



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




















r.v 


4 






Sa 

3 

A/ 

VA n 


r 




0 


Digitized by 


Google 


Original frorn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Generated on 2019-11-20 09:40 GMT / http;//hdl.handle.neV2027/mdp.39015082008478 

Public Domain in the United States, Google-digitized / http;//www.hathitrust.org/access_use#pd-us-google 


Digitized by 


\ 





Got)gle 


Original ftom 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



ARCHIV 

FÜR DIE 

GESAMTE PSTCH0L06IE 

UNTER MITWIRKUNG 

VON 

Pbof. H. HOFFDING in Eofsnhaoen, Pbof. F. JODL in Wien, 
Peof. F. KIESOW in T0BIN, Pbof. A, EIRSCHMANN in Tobonto 
(Canada), Pbof. E. ERAEPELIN in MOnobcen, Pbof. 0. EÜLPE in 
Sonn, Db. A. LEHMANN in Eofenhaoen, Pbof. TH. LIPP8 in Mön¬ 
chen, Pbof. G. MAETiUS in Eibl, Pbof. G. STORRING in ZObioh 
OND Pbof. W. WUNDT in Leipzig 

HERAUSGEGEBEN VON 

E. MEUMANN und W. WIRTH 

0. PR0FB880B A. D. tnOVEBSITiT A. 0. PB0FE8S0B A. D. ÜNITEBSITÄT 

HALLS A. D. S. LEIPZIG 


XVn. BAND 

MIT 36 FIGUREN, 20 DU6RAMMBN UND 6 KURFENTAFELN IM TEXT 


LEIPZIG 

VERLAG VON WILHELM ENGELMANN 

1910 

Digitized by Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Digitized by 


Et wurden auegegeben: 

Haft 1 und 2 (8. 1—896; literaturberieht 8. 1—66) am 8. Hirz 1910. 
Heft 3 und 4 (8. 397—411; Literatuiberkht 8 . 57—228) am 17. Mai 1910. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Inhalt des siebzehnten Bandes. 


▲bhandlungen: Seit« 

ViTTOBio Benossi, Über die Grundlagen des Oewichtseindmckes. (Beitiüge 
nr Psyobologie dee Yergleiehens.) (Mit 28 Fig. n. 20 Diagrammen 

ün Text). 1 

Abraium Sohlesikgeb, Der Begriff des Ideals, m. Empirisch-psycholo* 

gische Untersnchnng des Idealerlebnisses. (1. Lieferung).186 

W. Betz, Vorstellung und Einstellung. L Über Wiedererkennen. 266 

CiAMENS Keors, Experimentelle Untersuchungen über den Lernprozeß. 

(Hit 6 Enrrentafeln im Text).297 

Ernst Tomob, Die Bolle der Mnskdn beim Denken. Eine Mitteilung . . 862 
F. H. ÜBBAN, Über die Methode der mehr&cben Fälle. (Hit 13 Fig. im Text) 367 


Liteimturberioht: 


Sammelreferate 

B. A. Pfeifer, Literatnrbericht mm dem Jahre 1908 über das Gebiet der 

optischen Banmwahmehmnng*. 1 

A. Vierkandt, Literstarbericht zur Eultur* und Gesellschaftslehre für die 

Jahre 1907 und 1908 . 67 

Eduard Hirt, Psychologisches in der psychiatrischen Literatur der letzten 

Jahre. (Fortsetzung).139 


Einzelbesprechungen 

Bichard Semon, Die mnemischen Empfindungen. Erste Fortsetzung der 

Uneme. (Becher) .165 

Havelock Ellis, Mann und Weib. Eine Darstellung der sekundären Gte- 
. schlechtsmerkmale beim Menschen. (Dannenberger) .172 


Beferate 

W. Wandt, GrundzUge der Physiologischen Psychologie. (B.Meumann) . 186 

Theodor Lipps, Leitfaden der Psychologie. (E. Meumann) .185 

Bndolf Eucken, Der Sinn und Wert des Lebens. (B. Büders) .185 

F. Beinhold, Beiträge zur Assoziationslebre auf Grund von Massenver- 

suchen. (F. Kieaotc) .187 

L. Plate, Der gegenwärtige Stand der Abstammungslehre. (E. Meumann) 188 


M. Stefanowska, Involution de la Theorie des Nenrones. (Paul Menxerath) 190 


Digitized by Google 


Original from 

UNIV'ERSITY OF MICHIGAN 














IV 


Digitized by 


Seite 


Prof. Hermann Joris, Les Voies Condnctrices Nenrofibrillaires. (Paul 

MenxercUh) .190 

Klinik für psychische and nervöse Krankheiten, heraasgegeben von 

Robert Sommer. (E, Meumann) .193 

U. Yoshii, Experimentelle Untersachangen über die Sch&dignng des Ge¬ 
hörorgans darch Schalleinwirkung. (F. Kiesow) .195 

H. Schttssler, Über die Verschmelzang von Schallreizen. (F. Kiesow) . . 197 
M. Seddig, Übersicht über die graphischen Methoden zar Registrierong 

der Herztöne. (F. Kiesow) .198 

K. Harbe and M. Seddig, Untersachangen schwingender Flammen. (F. 

Kiesow) .198 

P.Knllmann, Statistische Untersachangen zar Sprachpsychologie. (F, Kiesow) 199 

Fritz Manthner, Die Sprache. (Paid MenxercUh) .200 

Otto Jespersen, Origin of Lingaistic Species. (Paul MenxercUh) .... 202 
H. Ga^chot, La Formation directe da Raisonnement chez TEnfant. (Paul 

MenxercUh) .204 

Käthe Schirmacher, Der Sexoalismos in der Sprache. (Paul MenxercUh) 206 
Hago Schachardt, Sprachgeschichtliche Werke. (Paul MenxercUh) . . . 206 

Michel Br4al, JlQinei. »H convient«. (Paul MenxercUh) .208 

J.B. Basedows Elementarwerk. (E.Meumami). ..209 

Joh. Fr. Herbarts sämtliche Werke. (E. Meumann) .210 

Edaard Ebner, Magister, Oberlehrer, Professoren. Wahrheit and Dichtnng 

in Literataraasschnitten ans fünf Jahrhunderten. (E. Meumann) . . 211 
Aag. Schoop, Die bildende Kunst in der höheren Schale. (Paul MenxercUh) 213 

W. Boeck, Das Mitleid bei Kindern. (E. Meumann) .216 

H. Schaefer, Allgemeine gerichtliche Psychiatrie für Juristen, Mediziner, 

Pädagogen. (E. Meumann) .219 

A. Eulenburg, Schülerselbstmorde. (Paul MenxercUh) .220 

Ernst V. Wolzogen, Zur Psychologie der Kttnstlerehe. (Paul MenxercUh) 222 
Raoul Richter, Friedrich Nietzsche, sein Leben und sein Werk. (KFreyer) 223 

Philosophische Bibliothek. (E. Meumann) .225 

Aus Zeitschriften. (E, Meumann) .225 

Panconcelli-Calzia, Erwiderung.228 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



















(Ans dem psychologischen Laboratorinm der Universität Graz.) 


Über die Grundlagen des Gewichtseindruckes 
(Beiträge zur Psychologie desYergleichens). 

(Mit 28 Figoren and 20 Diagrammen im Text) 

Von 

Vittorio Benassi (Graz). 


Inhalt. Sdite 

Vorbemerknng. 2 

I. Einleitendes. 3' 

1) Die Grandfrage . .. 3 

2) Ober das Vergleichen von Verschiedenheiten. 9 

a) Helligkeitsmitte and Farbenaofrlilligkeit. 9 

b) Helligkeitsmitte and Lage.14 

n. Versnchstechnisches.17 

1) Erste Versachsanordnong.17 

2) Versachsverfahren and Versncbsperson.21 

3) Zweite Versachsanordnong.27 

in. Ergebnisse anf Grand der Vergleichsaassagen.29 

1) Das Aassagematerial.29 

2) Die spontane, vorschriftsfreie Reaktion. Znr Aa£&ssang des 

db - Zeitfehlers.31 

3) Die vorschriftsgemäßen Reaktionen. . ... . 42 

a) Die Tragweite dwr eingefhhrten Vorschriften.42 

b) Die Wirkong der einzelnen Vorschriften.81 

4) ÜberbUck.61 

IV. Die Dentnng der graphischen Darstellung.62 

1) Erwartendes and abwartendes Verhalten der Versachsperson . . 62 

2) Ober Atmongs- and Polsveränderangen als Aofinerksamkeits- 

aosdrack.71 

a} Das Abklingen einer Farbe.. . 72 

b) Das Abklingen eines Tones.75 

e) Die verschobene Schachbrettfigor.77 

d) Gewichtsvergleichongen.79 

3) Die HaUomrenbilder.I.81 

AreUv fBi Pgyehologi«. XTIL 1 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 

























2 


Yittorio Benassi, 
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Vorbemerkang. 

Angeregt wurden die hier zur VerOffentlichnng gelangenden 
üntersuchungen durch L. J. Martins und G. E. Müllers grund¬ 
legende Arbeit »Zur Analyse der Unterschiedsempfindlichkeit«. 
Wührend Martin und Müller die Tendenzen zu präzisieren ver¬ 
suchten, die sich doch vielleicht erst im Laufe längerer Versuchs¬ 
reihen einstellen und die Vergleichsgmndlage entsprechend modi¬ 
fizieren, stellte ich mir als Aufgabe, die Momente möglichst präzis 
zu sondern, die dem einzelnen Gewichtseindruck zugrunde liegen 
und ihn, von einer Yei^leiohsabsicht abgesehen, modifizieren. 
Eines war es, das mir an den genannten Untersuchungen eine nicht 
völlige Befriedigung hinterlieB, nämlich die einigermaßen zu große 
Erklämngstragweite der drei Momente: Zeitfehler, generelle Urtdls- 
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über die Gnmdlagen des Gewichtseindraokea. 3 

tendenz und Typus, sofern von keinem Ton ihnen, weder fttr ver¬ 
schiedene Yp. noch fUr dieselbe Yp. zn verschiedenen Zeiten, an¬ 
genommen werden darf, dafi es in gleicher Stärke nnd mit gleichem 
Yorzeichen wirke. DaB die diesen Momenten zngmnde liegende 
Yerschiedenheit der Hnbart der Annahme der genannten Forscher 
nicht- entspricht, beeinträchtigt den Wert ihrer Untersnchnngen 
natOrlich nicht im geringsten. Anch bei ihnen dürfte die Yer- 
mntnng, es erscheine das rascher gehobene Gewicht leichter, eine 
direkte Übertragung ans den bei Gewiehtsbebnngen mit Gewichten 
verschiedenen Yolnmens gemachten Erfishrnngen gewesen sein. DaB 
es sich nicht so verhalten dürfte, hoffe ich im folgenden zeigen 
zn können. Hoffentlich wird der gegenwärtigen YerOffentlichnng 
nicht zum Nachteile gereichen, daB ich bei meinen Untersnchnngen 
anch andere etwas ferner liegende Fragen der Psychologie des 
Yergleiohens, sowie der physiologischen Begleiterscheinnngen der 
Anftnerksamkeit nicht nnberührt lassen konnte. 

Die ersten orientierenden Yersnche zn den gegenwärtigen Unter¬ 
snchnngen nahm ich im Winter 1906 vor. Im Herbste 1907 konnte 
ich aber erst die systematischen Yersnehsreihen anstellen, deren 
En^bnisse hier niedergelegt sind. Inzwischen waren Lehmanns 
Untersnchnngen znr Psychodynamik der Gewiehtsdmpfindnngen i) 
erschienen. Dieser Forscher war der erste, der im Gtegensatze zn 
den übrigen vermutete, die grOBere Geschwindigkeit des Gebens 
führe zn einer subjektiven Gewichtserhöhung^). Er konnte aber 
hierfür keine genaue objektive Kontrolle bieten. Als ich 1908 
von seiner Arbeit Kenntnis nahm, wnBte ich bereits, daB S6ine< 
Yermntnng znr GewiBheit erhoben werden konnte. 


I. Einleitendes. 

1) Die Omndfrage. 

Bei jeder Gewichtshebnng liegt, sofern anch die Hnbzeit in 
Betracht gezogen wird, eine bestimmte Leistung, ein Effekt, vor. 
Die Gmndintention der mit der gegenwärtigen Mitteilnng beginnenden 

1) Dieses Archiv. Bd.yi. S.42&-499. 

2) Ebenda. S. 434. 

1 * 
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4 Vittorio Beniusi, 

UntersQchimgeai) emerseits die Messnng der einem Gewichts- 
eindmcke engnude liegenden oder vorsiohtiger aosgedrttokt, mit 
oder Tor ihm gegebenen Leistung, dann die Bestimmung dm Be¬ 
ziehung zwischen der Gröfie dieser Leistung und der subjektiven 
GewiehtsgrOBe. Ist diese letztere eine Funktion der Leistung und 
sind zwei Faktoren an deren Grundlage subjektiv variierW, näm- 
lieh die Hubzeit und die Hubhöhe, so ist es klar, daß dem gleichen 
objektiven Gewichte versdiiedene subjektive Gewichte auf Grund 
verschiedener Gewichtseindrttcke entsprechen können. Ist die GKlte 
des Vei^idiens zum Teile wenigstens durch die Adäquatheit der 
erlebten und dmn Veigleiehe zugrunde liegenden EindrUcke be¬ 
stimmt, als Vergleichsleistung jedoch nnahhängig von der durch 
die Inadäquatheit der verwerteten Eindrttcke bedingten Vergleioh- 
stömng zu beurteilen, so ist es klar, daB im gegenwärtigen Falle 
die Gute des Yeigleichens nicht an der sogenannten Überein¬ 
stimmung subjektiver Aussagen mit der Größe der objektiven 
Gewichte zu messen ist, sondern an der Konstanz der Zu¬ 
ordnung der Yergleich.saussage zur Größe der den zwei 
gehobenen Gewichten zugehörigen Leistungen’). Doch 
Inerttber weiter unten bei der Darstellung der so zu nennenden 
Übereinstimmnngsmethode. Hier seien nur zwei Punkte erwähnt, 
durch w^he sich in der Hauptsache meine Fragestellung erschöpft. 
Die YeihaltungsweiBe einer Yp., die Gewichtsvergleichungen unter¬ 
nimmt, ist natürlich eine ganz verschiedenartige, je nachdem sie 
sieh zu einer Hebung mit oder ohne Yermutung in bezug auf die 
Schwere des zu hebenden Gewichtes ansohickt; ebenso auch dann, 
wenn sie die eine Hebung, gleichviel ob laut Yorschrifi oder un- 
willkttrlich, rascher vollzieht als die andere, sowie das eine Mal das 
Gewicht höher zu heben hat oder hebt als das andere. Daraus 


1) Die weiteren Untersnohongen werden sich mit dem Simnltanvergleieh, 
dem Giewichtsveigleiche auf Omnd der bloßen Hnbphaae einer Hebung (vgl. 
unten II, 3) nnd der AofmerkBamkeitsverteilnng (vgL unten IV, 2) befassen. 

2) So ist z. B. die Behauptung berechtigt, es sei in den zwei Fällen 
Klein-groß, Nc^V (ir=8(X)g) und klein-groß, V (2V=200g) (vgl. 
weiter unten III, 3, a, Diagramm 2), wiewohl in einem Falle 100 % rich¬ 
tige, im anderen 96,0 unrichtige Vergleichsaussagen zu Protokoll ge¬ 
geben wurden, gleich gut verglichen worden. Denn die Unterscheidnngs- 
feinheit ist der die Yergleiehsanssage beeinflussenden Effekt- bzw. Leistnngs- 
differenz zuznordnen, nicht aber de(r objektiv vorliegoiden Gewiohts- 
differenz. 
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über die Grandlagen des Gevichtsemdrackes. 5 

entsteht nun die Frage nach den Momenten, die die snhjektiren 
Gewiohtseindrttcke bestimmen, wenn sie mit oder ohne Befolgung 
einer Yorsohrift, welche die Hubgeschwindigkeit oder die Hubhöhe 
betrifft, erlebt werden. 

Was dnroh die Einführung einer Hubhöhen- und einer Huh- 
geschwindigkeitsvorschrift in der Hauptsache erreicht werden will, 
liegt auf der Hand: hei jeder Hebung wird eine mechanische 
Arbeit geleistet und ein mechanischer Effekt erreicht; ändert sich 
die Hubhöhe, so ändert sich die Größe der Arbeit, nicht aber, 
gleiche Hubgeschwindigkeit Torausgesetzt, diejenige des erreichten 
Effektes, — sind dagegen die Höhen gleich, die Hubgeschwindig¬ 
keiten aber yerschieden, so liegen bei gleichen Arbeitsleistungen 
yerschiedene Effekte yor. Da nun zu bestimmen ist, inwieweit 
die Arbeit und inwieweit der Effekt den Gewichtseindmck be¬ 
stimmt, so werden die genannten Vorschriften, die in einem Falle 
gleiche Arbeiten, aber yerschiedene Effekte, im anderen gleiche 
Effekte, aber yerschiedene Arbeiten zur Folge haben, eine Ab¬ 
grenzung des Arbeits- gegenüber dem Effektenmomente, in ihrem 
Einflüsse auf den Gewichtseindmck, ermöglichen. 

Daß sich die Untersuchung zunächst auf die zwei charakte¬ 
ristischen Gebiete an und für sich leichter und schwerer Gewichte 
erstrecken mußte, ist nach den wesentlich yerschiedenen Vergleichs- 
ergebnissen, die auch auf dem Gebiete des Zeityergleichens, je 
nachdem es sich um den Vergleich langer oder kurzer Zeiten 
handelte 1), erzielt wurden, ohne weiteres yerständlich. 


1) Man yergleiche hierüber A. Katz, Experimentelle Beiträge zur Psycho¬ 
logie des Vergleichs im Gebiete des Zeitsinns. Zeitschrift für Psychol. 
Bd. 42. S. 302 ff. u. 414ff. — V. Bennssi, Zur experimentellen Analyse 
des Zeityergleichs. Dieses Archiy. Bd. IX. S. 366 ff. (ZeitgrOße und Be- 
tonnngsgestalt) und Bd. Xni. S. 71 ff. (Erwartnngszeit und subjektive Zeit¬ 
grüße). — Katz untersuchte den Einfluß der Folge und Pause und erklärte 
die Tendenz, die znzweit erfaßte kurze Zeit für kürzer zu halten, und 
zwar um so leichter, je länger die Panse ist, ans der Wirkung des abso¬ 
luten Eindruckes der >Kürze«, und entsprechend die entgegengesetzte Ten¬ 
denz bei langen Zeiten ans der Wirkung des entgegengesetzten absoluten 
Eindruckes. In meinen eben angeführten Untersuchungen versuchte ich 
weiter den Einfluß der Stärke Verschiedenheit der Begrenzung, der Be- 
tonnngsgestalt und der Erwartnngsdauer zu präzisieren, und gelangte 
zu dem Ergebnisse, daß in letzter Linie für den Ausfall der Vergleichs¬ 
aussage das Anffälligkeitsverhältnis der zwei, beim Zeitvergleiche 
in Wettstreit stehenden, gegenständlichen Momente >Eomplex der 
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Bekanntlich spielt die Verteilnng der Anfinerksamkeit anf die 
einzelnen Phasen eines Vergleichsrorganges keine geringe Rolle. 
Yergleichnngsfehler beztiglioh der Größe ansgeftlhrter Bewegungen i) 


OrenzgerSuBche« and >Zeit8treck6« maßgebend ist, von welohem Verhältnis 
es nach abhängen dürfte, ob eine Zeit den absolnten Eindraek des 
>Karzen€ oder des »Langen« in ans erweckt Dabei dürfte es sich mH 
hinreichender Evidenz ergeben haben, daß das primär Wirkende nicht in 
diesen absolnten Eindrücken gelegen ist, sondern eben in jenem Anffälligkeits- 
Verhältnisse. Einige erste Versache über den Einfluß der Begrenzungshühe 
anf den Ausfall der Zeitvergleichsaussage findet man in meinen Untersncbnngen 
»Über die Aufinerksamkeitsrichtnng beim Baom* and Zeitvergleich« in Zeit¬ 
schrift für Psycb. Abtl. Bd.51. S.73ff. 

1) Hierüber vergleiche man E. Jaensch, »Über die Besiehangen von 
Zeitschätzung and Bewegangsempfindung« in Zeitschrift für Psych. Abt I. 
Bd. 41. S. 257 ff. Versuche, die ich zur Nachprüfung anstellte, bestätigten 
die Ergebnisse E. Jaenschs. Diese Versuche haben meines Dafürhaltens 
insofern einen besonderen Wert, als sie eine Bestätigung des Satzes (vgl. 
hierüber meine Untersuchungen über den Zeitvergleich [a. a. 0. I. S. 372—879 
and n. S. 137—139]) liefern, daß die Vergleichsaussage durch dasjenige 
bestimmt wird, was im gesamten Erlebnisse eines Vergleichsvorganges das 
Aoffälligere ist, gleichviel ob dieses auch das eigentlich zu vergleichende 
ist, während die Vergleichsaussage immerauf dieses letztere bezogen wird. 
Daß von den zwei zugleich gegebenen Zeit- and Bewegongseindrücken jene 
anffälliger als diese sind, merkt ein jeder, wenn er aach mit noch so primi¬ 
tiven Mitteln einen solchen Versuch anstellt 

Oelegentlioh sei die Konstruktion eines einfachen Apparates, der sich 
besonders zu Demonstrationszwecken gut eignet, erwähnt Der Apparat 



B 

n 

R 


(in Figor 1 an einem Vertikalschnitt veranschaulicht) besteht ans einer 
Metallplatte A B, die drei in einer Geraden liegende kleine Lücher abe anf- 
weist Durch diese werden die an den Stahlfedern Kx, Kiy, K^x be¬ 
festigten Stifte s, Si, Si so geführt, daß sie mit ihren völlig glatt abgerun¬ 
deten KOpfen etwa 1 mm hervorsteben. Die zwei Platten Ä B und tn n sind 
non in einem Stromkreise so eingeschaltet, daß, wenn etwa a, si oder «s 
darch Berührung nach unten gedrückt wird, der Stromkreis geschlossen und 
ein Markiermagnet angeregt wird. Fährt man beispielsweise mit dem Zeige¬ 
finger an der in einem Abstande von 1 cm parallel zu. abe als Fühnmg 
angebrachten erhöhten Kante [Fi FH entlang, so läßt sich die Bewegongs- 
daaer beim Überschreiten von a b and b e objektiv feststellen and mit voller 
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Evi^eiaz da« Zusatazt^eiigeiii^ u^ der ÜlietBChKtzniig 

&et ZQ^hdrigen ^wstreiike zur I>afSteliaap I>rtagexk> hr {^^gor S {von ceekte 
oaoh litdar za ieBOn) Btad vior Tetvaefae init tot^eecliH^kenac Baireg)^ 
ie[akäo« tri^et^B^eben. Bei den zwei amen iiad deia kwettea der di^tteu 
Ontpp^'mdQtb die Yp{ irdb » hte b reech, von d bis c (nnj^atB dok S^og«^ 
längs der IFlikrang gUtttrc^iässwa. Beim xweiten Vereucb Öf de# drittoa 
BelspieleK lao^c^ «Ile Vp. die entgegengesetzte VorschHft befolgest. Da» Ei^ 
gebi^ Hegt «ni der Hand. In diesem letetdreu Falle Untete die Aitsesge 
o h >• b c, fe den iüirigen a b^be. ^ 


Fig; 2. 

’IHe Anfmerkga{nk.«itBTertei}ang spielt in Fällen, wie det gegenwärtige 
doppelte Bdllev ecsteos lUhn eie, da sie beit» Apillbrm der xweiten 
Bewegting eine ^bökwBg erfahrt, zn einer Verlangwjmnng der Bewego.ng,, 
^weitem) benutzt eie. . nls: die Bswegiingtedtflni 

dei Bevegnogarti^t«. BeUänfig sei aaf den Venjuci von E- !f eninnno 
(Binftütnnng in die esperfmenteüe Pätlagogik. Bä^tt^ 8/94j. ftfagew^tesan* 
Tdusefanngen bei BewegnngascJiätznngen als BiTOüdungi8ympd<jm Er-- 
mildnsgemaß zn benUtaen- I^Sidec ist das Näbere seines Yetenehaveifaiuena 
m dem erwähnten Werke.nieht entbalten. .Ixds. mSohte 
daß eine tlotereebiitxajDS der BeH-egangsstreeke infbige der nnwiUkilrlicben 
Mdberttokiitilitigt]&g der Bewegiingszelt eowohl in ^sr frköbion <|elenke‘ 
empFndliehkeit als aaeh in eiuei intensiveren Besohtnng der ]^wegti[ng88«üt 
ihren Grand haben können dürfte. 

!)■ VgJ. Bennsai, a. 8, 0. i. S.443ff. 
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Yittorio Benassi, 


Er&hrnngen ans dem (Gebiete der Heratellimg subjektiver Heilige 
keito- oder Farbeiiinitten>), aus denen ebenso deutlioh hervorgeht, 
in wie hohem MaBe eine Verschiedenheit der Anüklligkeit der 
Endhelligkeiten oder -färben die Lage der subjektiven Mitte be¬ 
einflußt, indem die größere Auffälligkeit eine subjektive Sonder¬ 
stellung der betreffenden Farbe zur Folge hat, diese Sonderstel¬ 
lung aber im Sinne einer Vergrößerung der subjektiven Ver- 
sdiiedenheit zwischen Mitte und auffälligerer Endfarbe wirkt und 
somit eine relative Annäherung der objektiven Helligkeits- oder 
Farbenvalenzen von Mitten- und auffälligerer Endhelligkeit oder 
-färbe bedingt — In unserem gegenwärtigen Fall wäre es natür¬ 
lich ein aussichtsloses Unternehmen gewesen, hätte man die Auf- 
merksamkeitsverteilnng aus direkten Aussagen der Vp. heraus be¬ 
stimmen wollen.' Daher war es nötig, sich eines mittelbaren 
Kriterixuns zu bedienen. Daß dieses nur in der Registrierung der 
Puls- und Atmungsfreqnenz gesucht werden konnte, ist bei den 
gegenwärtig diesbezüglich zur Verfügung stehenden Mitteln klar. 
Freilich ist die Frage nach der Beziehung zwischen den genannten 
physiologischen Vorgängen und der Konzentration der Auffnerk- 
sarokeit eine schwebende^. Vielleicht liegt in den gegenwärtigen 


1) Einige Yennche, die ich hierüber nntemommen habe, kommen im 
näohaten Paragraph zur Sprache. 

2) Wie so ziemlich für jeden sphygmographisch and pneomographisch 
nntersnchten inneren Yorgang liegen auch für die Anfinerksamkeit wider¬ 
sprechende Ergebnisse vor. Bedenkt man, daß in den meisten Fällen unter 
der nicht viel sagenden Bezeichnung »Aufmerksamkeit« die verschieden¬ 
artigsten intellektuellen Yorgänge untersucht wurden, so wird man in dem 
Widerspruch der sphygmo- und pneumographischen Ergebnisse nichts Un¬ 
erwartetes erblicken kOnnen. Da ich auf einiges Einschlägige im lY. Teil 
dieser Untersuchungen (vgl. unten lY, 2a—2d) ausftihrlich werde eingehen 
müssen, begnüge ich mich an dieser Stelle mit dem kurzen Hinweis auf 
folgende Punkte: Die meisten Forscher auf dem Gebiete der Bestimmung 
»körperlicher Äußerungen« innerer Yorgänge waren bemüht, bei der Prüfung 
der Aufmerksamkeit zwischen willkürlicher und unwillkürlicher Aufmerk¬ 
samkeit zu unterscheiden und verschiedenartige körperliche Symptome für je 
eine Aufinerksamkeit zu präzisieren. Herkömmlich ist diese Unterscheidung 
freflich, daß sie aber eine Yerschiedenheit an der Aufmerksamkeit selbst treffen 
soll, ist nicht einznseben. Glaubt man wirklich im Ernste, der Zustand unwill¬ 
kürlicher Aufmerksamkeit sei von dem willkürlicher Aufmerksamkeit, als Auf- 
merksamkeitsznstand qualitativ verschieden? Ist es nicht vielmehr unmittelbar 
klar, daß der Zustand der willkürlichen gegenüber dem der unwillkürlichen 
Aaßuerksamkeit nur in bezug auf das diesen Zustand aaslösende Moment, nicht 
aber in seiner Beschaffenheit und Leistungsfähigkeit ein verschiedenartiger ist? 
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( Bestimnrangen ein Schritt znm Entscheid Tor. Übrigens läßt sieh 

ja meine Fragestellnng in bezng auf die Beziehung zwischen Anf- 
I merksamkeit und einzelnen Vergleichsphasen farbloser dahin for¬ 

mulieren, daß man sagt: Zunächst ist die Zuordnung zwischen 
einzelnen Vergleiehsaugenblicken und relativer Puls- sowie At- 
mungsfreqnenz zu bestimmen; ist sie eine eindeutige, dann wird 
erst zu erwägen sein, ob sich diese Eindeutigkeit am besten ans 
daraus zu erschließenden Anfmerksamkeitsschwankungen verstehen 
^ läßt oder nicht. 

Zur Erläuterung der oben bloß gestreiften Tatsachen der Hellig- 
keitsmittenverschiebnngen durch subjektive Momente mögen — ehe 
' ich mich zur Darstellung der Versuchsanordnung wende, die bei 

I den gegenwärtigen Versucben in Anwendung gelangte — im folgen¬ 

den Abschnitte einige einschlägige Versnchsergebnisse Erwähnung 
finden, wenn auch die zu berührenden Angelegenheiten unserem 
Hauptthema etwas ferner liegen. 

' 2) Über das Vergleiohen von Versohiedenbeiten. 

a) Helligkeitsmitte und Farbenauffälligkeit. 

J. Fröbes kam bei Versuchen über die Bestimmung von sub¬ 
jektiven Mitten zwischen zwei so zu nennenden Endhelligkeiten i) 
zu folgendem Hauptergebnis: je größer die Weißvalenzen der 
Endhelligkeiten sind, um so mehr rttckt die Weißvalenz 
der Mittenhelligkeit zu jener der helleren Endhellig¬ 
keit hin; während beispielsweise die subjektive Mitte zwischen 
Ä— 43,75® weiß und C = 149,2° weiß 85,6° weiß beträgt, erreicht die 
I Weißvalenz der subjektiven Mitte zwischen Ä =254,6° und C= 360° 


Scheint es nicht Tollkommen annehmhar, zu meinen, eine willkürlich and 
eine onwillkürlieh aosgeführte Bewegang seien als Bewegangen nicht von¬ 
einander qaalitativ verschieden? Und waram sollte das, was hier sicher 
einzaräumen ist, dort nicht zugegeben werden können? Und schließlich: 
Ist man nicht berechtigt, wenn man bei der sogenannten willkürlichen Anf- 
merksamkeit Begleiterscheinangen, die bei der sogenannten anwillkürlichen 
nicht anzatreffen sind, konstatiert, za meinen, diese Verschiedenheit gehe 
auf die Betätigung des Willens, die nur in einem Falle vorliegt, zurück, 
nicht aber auf eine besondere Art des Aafinerkens? Doch hierüber weiter 
unten snb IV, 2. 

1) Vgl. seine Ansfühmngen »Über die sogen.Vergleichungen übermerklioher 
Emp^dungsonterschiede« in Zeitschrift für Psych. Bd. 86. S. 344—380. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



10 


Yittorio Beniusl, 


weiß den Betrag von 330,2** weiß, sie übersteigt also in diesem 
Falle um 22,9** den Wert des arithmetischen Mittels ans A nnd (7, 
indes sie bei der ersten Kombination nm 10,8** hinter diesem Wert 
znrttckbleibt Frühes führt diese Tatsache darauf zurück, daß 
die hellere Endscheibe subjektiv eine in ihrer Qualität begründete 
geringere Zugehörigkeit zu den zwei anderen Helligkeiten anfweist, 
also gegenüber den zwei anderen mehr isoliert zur Geltang kommt. 

Für mich ergab sieh ans diesem Ergebnisse Frühes folgende 
Erwägung: Da die subjektive Unzusammengehürigkeit der helleren 
Endscheibe mit den übrigen, in bezug auf das Vergleichsergehnis, als 
mit einer Vergrüßerung der subjektiven Verschiedenheit der zwei 
Endhelligkeiten einwandfrei äquivalent zu betrachten ist, so muß 
die objektive Weißvalenz der subjektiven Mitte noch um 
einiges Mehr gegen den Wert der Weißvalenz der höheren 
Endhelligkeit rücken, wenn man, ohne Modifikation der Weiß¬ 
valenzen, die Verschiedenheit der Endhelligkeiten ver¬ 
größert, indem man zu der hellsten Scheibe (C) ein Mini¬ 
mum von Farbe hinzufügt. Außerdem: Ist die erwähnte Mitten- 
verschiehnng an die subjektive Isolierung der hellsten Scheibe 
den zwei anderen gegenüber gebunden, so muß sie um so mehr 
zur Geltung kommen, eine je größere spezifische Auf¬ 
fälligkeit jener Farbe zukommt, mit der die hellste 
Scheibe ebenmerklich gefärbt wird. Färbt man also diese 
Scheibe einmal rot, ein andermal grün, so muß, da Rot auffälliger 
als Grün ist >), der objektive Helligkeitswert der subjektiven Mitte 
im allgemeinen für beide Farben näher dem Werte der hellsten 
Scheibe liegen, als wenn diese farblos ist; im besonderen muß aber 
der objektive Helligkeitswert der Mitte bei rötlicher Färbung der 
helleren Endscheibe höher liegen als bei grünlicher Färbung. 
Versuche, die ich zur Prüfung dieser Erwägung anstellte, und 
worüber an anderer Stelle ausführlich zu berichten sein wird, bestä¬ 
tigten meine Vermutung vollständig. Ich führe beispielsweise eine 
Versuchsgmppe an, bei welcher folgendes hervorzuheben ist: 
erstens die höhere Lage der subjektiven Mitte bei rötlicher 
als bei grünlicher Färbung der helleren Endscheibe (C), 

1) Vgl. meine Untennohnngen »Zar Psjchologie des Gestalterfkssens« 
in Untersachungen znr Glegenstandstheorie and Psychologie, heraosgegeben 
von A. Meinong. [1904.] Nr. V and B. Ameseder, Über sbsolate 
FsrbenaafilUligkeit Eben^ Nr. IX. 
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sowie der höhere Helligkeitswert der sahjektiven Mitte bei ge¬ 
färbter gegenüber farbloser Endscheibe C tlberhanpt; zweitens 
die von einer Versuchsreihe zur nächsten sich vollziehende Er¬ 
höhung sämtlieher Mittenhelligkeiten, die, laut Angabe der Vp., 
in der progressiven Entwicklung der Tend^ zur Zusammen¬ 
fassung der zwei dunkleren Scheiben zu einem zusammmigehörigmi 
Ganzen ihren Grund hat Im folgenden Diagramm 1 sind die in 
Tabelle I enthaltenen Mittelwerte von 2 ^ Versnchstagen wieder¬ 
gegeben. Die WeiBsektoren der zwei Endscheiben waren 46*^ nnd 
360° Weiß. Die Kurven a, ß nnd y geben die Sektorenweiß- 
werte von jenem Gran an, welches die Vp. als Mitte bezeichnete. 

Tabelle!. 


o y 


140,0 166,0 — 

2 136,6 160,0 — 

3 142,0 167,0 166,0 

4 143,0 146,6 167,0 

6 162,6 166,6 167,6 

6 163,0 160,0 171,0 

7 168,0 166,0 168,0 

8 167,6 161,0 172,6 

9 162,0 166A 170,6 

10 163,0 166,0 178,0 

Die Variation dieser Werte Überstieg an einem und demselben 
Versnchstag kein einziges Mal den Wert von db 2,5°. Die a-Kurve 
gibt die Mitten bei farblosen Endscheiben an. Die /7-Enrve 
bezieht sich auf die Zusammenstellung, bei der die hellste Scheibe 
ebenmerklich grttnlich, die j'-Eurve auf die ZnsammensteUnng, 
bei der dieselbe Scheibe ebenmerklich rötlich gefärbt war. Daß 
bei der Durchführung der Versnche die herkömmlichen Eantelen 
befolgt wurden, braucht nicht hervorgehoben zu werden. Die 
Versnche wurden an dem weiter unten beschriebenen Rotations- 
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appsrat (Figur 4 und 5) angestellt. Die drei Scheiben lagen in 
einer Horizontalen. 

Auf die eben gestreifte, von G. E. Mttller^) zuerst beobachtete 
Wirkung des Znsammenfassens hat anch Jacobson>) ausdrücklich 
hingewiesen, der die objektive Farbigkeit einer Nuance zu bestimmen 
versuchte, die gegeben sein muB, damit sie mit je einer der zwei End¬ 
farben gleich leicht znsammengefaßt werden könne. Diese von ihm 
untersuchten Mitten waren weder Helligkeits- noch Sättignngsmitten, 
sondern Kohärenzmitten, d. h. sie stellten die Nuance dar, welche die 
Vp. gleich leicht mit je einer der End&rben zu einem Paare oder 
einer Gruppe Tsusammenfassen konnte. Es lag nun wohl der Gedanke 
nahe, dieses znsammenfassende Verhalten der Vp. absichtlich als 
Vorschrift in das Versnchsverfahren anfzunehmen und zu unter¬ 
suchen, zunächst bloß qualitativ, ob dieses willkttrlich betätigte 
Verhalten des »als Paar sehen« oder des »als zusammengehörig 
erfassen« den Wert der Mitte in gleichem Sinne zu modifizieren ver¬ 
mag, wie ein unwillkttrlich durch die Auffälligkeitsverhältnisse 
hervorgerufenes gleichartiges Verhalten. Die Versuche bestätigten 
meine Erwartung vollkommen. Daß sie nicht weniger als Experi¬ 
mente an den sogenannten geometrisch-optischen Täuschungen ge¬ 
eignet sein durften, zur Prüfung von abstrahierender gegenüber 
synthetischer Fähigkeit mit Erfolg angewendet zu werden, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. Einige Versuche Uber das In¬ 
einanderspielen von Lage- und Farbenznsammengehörigkeit fUhre 
ich im folgenden Abschnitte an. 

Vielleicht ist es nun nicht ohne Interesse, zu fragen, worauf die 
Mittenverschiebung infolge von willkürlich oder unwillkürlich hervor- 
gemfener subjektiver Zusammengehörigkeit zurUckgefUhrt werden 
mag. Ich glaube, daß sich auch hier der Gedanke zu Hilfe nehmen 
lassen durfte, der sich fUr die Auffassung der Unter- oder Über¬ 
schätzung von Zeitdistanzen’*) dienlich erwies; der Gedanke näm¬ 
lich, es werde etwa die Unterschätzung einer erfaßten Zeitdistanz 
durch das subjektive Prävalieren des Begrenzungskomplexes, d. h. 
der als Komplex erfaßten Grenzgeränsche bedingt und umgekehrt. 


■1) Die Oeeichtspankte und die Tateaohen der psych. Methodik. S. 237 f. 

2) Über sabjektive Mitten venchiedener Farben auf Gmnd ihres Kohkrena- 
grades. Zeitschrift flir Psych. Bd. 43. S. 40 ff. 

3) Vgl. meine Untersnchnngen Uber den Zeitvergleich. Dieses Archiv. 
Bd. X and XDI. 
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mid zwar deswegen, weil die auf den Komplex Ton Orenzgerftn- 
schen gerichtete Anfinerksamkeit etwas Qnalitatires, die anf die 
durch den Komplex begrenzte Distanz gerichtete aber etwas. 
Qnantitatires trifft Werden nun zwei 6^;mis^de in bezug 
auf ihre GrOfie oder Daner miteinander verglichen, so ist es ganz 
natürlich zu erwarten, daß jener Gegenstand, an dem das Qnanti- 
täts-, das Grüßenmoment relativ unbeachtet bleibt, in smnmr 
Grüße unterschätzt. wird und umgekehrt Anf unseren gegen¬ 
wärtigen Fall angewendet, lautet nun dieser Erklärungsversuch 
folgendermaßen: Werden zwei Farben als Paar, als Komplex er¬ 
faßt, so richtet sich die Anfmerksamkeit auf etwas, was seiner 
Natur nach keine Grüßenbestimmnng znläßt; das Moment des Ab¬ 
standes, in diesem Falle des Helligkeitsabstandes, muß also relativ 
unbeachtet oder weniger beachtet bleiben, als in dem Falle, in dem 
ein derartiges »als Paar sehen« nicht gegeben ist und sich die Anf¬ 
merksamkeit anf den Helligkeitsabstand, also auf etwas, was grüßen- 
veränderlich ist richtet Die geringere Beachtung des Abstands¬ 
momentes führt zur Unterschätzung desselben, und diese Unter¬ 
schätzung muß durch objektive Yergrüßerung des Abstandes, hier 
der Helligkeitsdistanz, kompensiert werden. 

In Kürze sei noch anf folgenden Punkt hingewiesen: Liegen zwei 
gleich helle und gleich gesättigte, ihrem Farbentone nach aber ver¬ 
schiedene Endnnancen vor, in unserem Falle eine rötliche und eine 
grünliche, und sind diesen trotz der gegebenen Helligkeits- und 
Sättigungsgleiohheit verschiedene Mittenwerte zugeordnet, so 
läßt sich in bezug auf die Konstruktion des Farbenkörpers folgende 
Erwägung anstellen: Der Abstand etwa der Eckfarben im Farben¬ 
körper 1} von der Stelle des neutralen Gran gilt als Maß der Sättigung, 
indem der zunehmenden Verschiedenheit eines Farbentones von 
Gran ein zunehmender räumlicher Abstand zngeordnet gedacht 
wird. Verschiedene, aber gleichgesättigte Farben werden demnach 
in gleichen linearen Abständen vom Granpnnkt {A in Figur 3) einge¬ 
setzt Überlegt man nun, daß die subjektive Mitte zwischen zwei 
Helligkeiten, von denen die eine etwas g^ärbt ist, der helleren 
Nuance näher rückt, wenn sie rötlich als wenn sie grünlich ist, 
so folgte daraus, daß der Abstand von der farblosen Fläche 

1) Vgl. hierüber Ebbinghaus, Psychologie. I.< S.199 undA. Meinong, 
»Bemerkongen Uber den FarbenkOrper nnd das Mischnngsgeseta« in Zeit' 
sohrift % PsyohoL Bd.33. 8.1-80. 
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zur rötlichen (B^ subjektiv größer ist als derjenige, von 
der farblosen zur grttnliehen {Oe). Da aber die zwei farbigen 
Fliehen subjektiv gleich gesättigt sind, so ergibt sich mit aller 
wünschenswerten Stringenz, daß die Verschiedenheit von Grau 
zu Bot größer ist als die vom gleichen Gran zu einem dem 
Bot gleich gesättigten Grün. Daraus folgte aber weiter, daß 
die AbsOnde, Ä — Oe, Ä — Or, Ä — R, Ä—B (es bedeutet Ä Gran, 
Qe Gelb, Or Grün, R Bot, B Blau), wenn sie Verschieden- 

heitsgrößen zngeordnet gedacht 
werden sollen, trotz Gleich¬ 
heit der Sättigung der in Be¬ 
tracht kommenden Farben nicht 
einander gleich gesetzt wer¬ 
den dürfen. Die Einführung 
einer Veränderung in der Kon¬ 
struktion des Farbenkörpers er¬ 
schiene dann unausweichlich. 
Die Gestalt des Grundrisses »Bot- 
Gelb-Grün-Blau« müßte, mit Be¬ 
rücksichtigung der verschieden¬ 
großen Verschiedenheit gleichge¬ 
sättigter Farben von einem 
neutralen Grau (A), die in obiger Figur 3 durch punktierte Linien 
wiederg^ebene sein. So einwandfrei diese Argumentation auch 
erscheinen mag, so erweist sie sich gegenüber der Tatsache, daß 
jene lifittenbestimmungen bezüglich ihrer Lageverschiedenheit auf 
eine Vergleichsfehlerquelle zurückgehen, als hinfällig, und zwar 
hauptsächlich in Anbetracht folgenden Versuches, der ohne Ein¬ 
führung eines Farbenmomentes, durch bloße Begünstigung 
der inneren Gruppierungsreaktion seitens des Beobachters 
eine handgreifliche Mittenverschiebnng zur Veranschaulichung bringt 



Pig.3. 


b) Helligkeitsmitte und Lage. 

Ich bediente mich hei den Versuchen, die hier nur an einem 
Beispiel vorgeführt werden mögen'), folgenden Apparates, den ich 


1) Über die apesielleii Ergebnisse in bezng auf Helligkeitsmitte and 
Lage der zu vergleichenden Farben, sowie die verschiedenen dabei za be- 
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hier, da et sieh praktisch bewährt hat» fcora einem 

Tertikalea oder botiMfitaieQ MatHlistab eü^s d^^^h^obe 
(Figar 4) die Haoptachse a des Aj^rai^ aQ^oidiSi,:^^|]^e Aebse 
ttfigt, in melheni tfodeth drei um sie drehbare 
in der unter B und G aagegebeneh Fonpi. l^leht man Hilfe 
dea Sehlttssels ^ die Schranbeniantter an, so lassen sich die 
drm verschiebbaren Arme in jeder beliebigen relativen Lage fixieren, 
ln dem eben zn berührenden Yersnche waren sie Y-förmig befestigt' 
Jeder Arm ist mit einem 

zur Anfnahme einer | 

oder mehrerer Sehei^ ini ^ "' 

bontrfiger 7 bestimmten p j 

Schlitz {siehe t?) ver-, ^ f ^ ’ 

sehen. Die Scheiben' p j I j 

träger kbnnen oatür- L. \1 k ji X ^ ‘ ^ 

■lieh an jeder Stelle | yT T*"^^ 
eines Armes festge- L r l!]—^ 
schraubt vrerden. Dazu 
dient die Sebranhen- | 

Auf Jedem i 


motter a*. 

Scheibenträger ist ein p {{ J" I 

Schnurlanf (L) ange- ^ ^ ^ ^\c 

bracht, gegen welchen f j 

mittels der Sohranhen- * ^ 

mntter «• die jeweils Fig.4, 

in Yerwendnng kom¬ 
menden Maxwell-Seheiben (»f) fixiert werden: Die Scheiben- 
trü^r sind natürlich ihrer Länge nach sc koastmiert, dah die he- 
nnt^ten Schnnrläufe and mithin die verwendeten iaidtigen Seheih^^^ 
in einer lUi>ene rotieren. B'igur ^ gibt eine Gesamtansicht .des 
Apparates wieder. Denselben Apparat benntzte Ick auch bei den 
^ a) dargestellten Yersacbeu. • ^ 

" loh wende mich nnnmehr der Bespreehong des uns hier inter- 
essierenden, paradigmatiseben, sogenannten Lage vers o ohes , 
zn. Es sind in Fignrfi sah A, B nnd 0 die notersnehten L^en 


nxerkendeaEigentOmiiclikeitenim Yerbaltea derYp. wirtiKerrDr. ADeuteeh 
de; Bich am hi^igen Labarstoriem mH der UDterBuohtiug diesor ADgelegea' 
bait be£s£t, n aodemr Stehe berichten. >; 
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der End- und Mittensoheiben daigestellt Dabei jbedeatet a die 
belle, h die dunkle Endscbeibe, m die Ton der Yp. berznstellende, 
bzw. zn prüfende Mitte. Nftberes über die Anzfübrnng der Yer- 



snobe branobe icb hier wobl nicht anzngeben. Sie wurden nach 
der berkOmmlioben Methode und unter Berttcksicbtigung der be¬ 
kannten äußeren StOmngsmöglichkeiten vorgenommen. Nun zum 
Yersuche selbst Bei der räumlichen Anordnung A konstatiert man 


A 

CU l 


JB 





erstens das Yorkommen zweier yoneinander ziemlich weit 
abstehender Mittenwerte, die von der Yp. im Laufe einer 
Yersuchsreibe als gleichbefriedigend bingestellt werden, zweitens 
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eine sehr große Schwierigkeit im Gewinnen einer Yergleiehs- 
anssage. Die zwei Mittenwerte waren gleich 130** und 150** weiß. 
Bei B war das Vergleichen sicher, der Mittenwert eindeutig 
and gleich 155° weiß. Bei G war das Vergleichen ebenfallg sehr 
leicht, der Mittenwert eindeutig, aber gleich 95** weiß. Wie diese 
Verschiehnngen zu yerstehen sind, liegt auf der Hand. Bei G 
wird durch die räumliche Lage die Gruppierung hm, a, bei B 
die Gruppierung am^ b besonders erleichtert; wird nun als 
Kriterium gleicher Helligkeitsabstände die gleiche Grup¬ 
pierungsleichtigkeit btre, ma, bzw. am, hm yerwendet, so 
leuchtet ohne weiteres ein, daß der Wert yon m bei B sehr 
stark gegen den yon b, bei G sehr stark gegen den yon 
a rttoken muß. Bei A treten beide Gruppierungsarten in 
Wettstreit, daher die Unsicherheit, daher das Vorkom¬ 
men zweier Mitten. Man ersieht aus diesem Beispiele, daß die 
Sicherheit des Vergleichens ebenso sehr auf die Eindeutigkeit 
einer Fehlerquelle, wie auf die erhöhte Verglmchsfähigkeit zurttck- 
gehen kann. Dieser Versuch zeigt aber einwandfrei, daß die bei 
Farben eintretende Ifittenyerschiebung ausschließlich durch einen 
Verg'leichsfehler, nicht aber durch eine im Farbenkörper wieder- 
zugehende Eigenart der Farben sdbst, bedingt wird. Da die Kon¬ 
struktion des Farbenkörpeis auf derlei Vergleichungsfehler keine 
Rücksicht zu nehmen braucht, ist die herkömmliche Einreihung der 
Farben in ihren Beziehungen zu Grau als sachgmnäß anzusehen. 


n. Versuchstechnisches. 

1) Erste Versaohsanordntuixg. 

Die Versuchsimordnung, die bei den gegenwärtigen Gewichts- 
verBUchos in Anwendung gelangte, ist in Figur 7, A sohematisoh 
wiedei^egeben. Sie bestand aus folgenden Teilen: Kjmographion, 
dessen ohnedies schwaches Geräusch durch Unterlegen einer diiAen 
Filzlage noch weiter abgeschwäeht wurde; Vorrichtung für lange 
Papierstreifen (K8) (2 m) mit ebener Schreibfläche in der Zimmer- 
mannsehen Konstruktion; Vertikalschreiber (TT/S) zur graphischen 
Wiedergabe der yom Zeigefinger ansgeführten Beugung und 
Streckung; Markiermagnet (m) in Verbindung mit einem mit 

Anhir tts Pqreli«logie. XTII. 2 
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QueckBilberkontakten yersehenem Metronom mn oder mit einer 
elektromagnetischen Stimmgabel (25 Schwingungen in der Sekunde) 
znr Zeitmarkiernng; Holzgriff (G‘) nnd Metallbacken H (von welchen 
in der Zeichnung nnr einer sichtbar ist) znr Fixierung der Hand nach 
dem Ergographenmodell von Dnbois, Arretieryorrichtnng (Ä) znr 
Vermeidung eines Zuges durch das Gewicht (ge) auf den Zeige¬ 
finger yor der Hebung; Pappschirm [S), durch welchen sowohl 
die Gewichte als auch jede Manipnlation seitens des Versuchs- 
leiters den Angen der Vp. entzogen worden; Darmsaite (F), yer- 
sehen mit einer kleinen Schlinge zum Ziehen des Gewichtes. 

Die Vp. saß yor dem Tisch TTi, in einer yon ihr gewählten 
bequemen Stellung, die Hand zwischen den Backen eingeklemmt 
(jedoch nicht so, daß dadurch ein Druck auf das Handgelenk aus- 
gettbt worden wäre) mit gestrecktem Zeigefinger, um den an der 
Hantfhrche zwischen erster nnd zweiter Phalanx die Schlinge an¬ 
gebracht ward. Da die Dicke der yerwendeten Darmsaite etwas ttber 
1 mm betrug, war ein Mitspielen yon unangenehmen Hantempfin- 
dnngen beim Beugen des Fingers ausgeschlossen. Die Hebung be¬ 
stand ans einer Beugung nnd einer Streckung des Zeigefingers 
der rechten Hand. Ein willkürliches Abwägen war laut Vorschrift 
nicht gestattet Vor jeder Hebung gab der Versnchsleiter ein 
yereinbartes Signal, die Hebni^ selbst erfolgte im Durchschnitte 
1 bis 1,5 Sekunde nachher; die Vp. wurde also absichtlich nicht 
anfgefordert, sofort nach dem Signal zu heben. Dieses galt in 
erster Linie znr Einstellung der Anfinerksamkeit auf die eintreten¬ 
den Gewichtseindrttcke. Das Eymographion wurde nach jeder 
yollzogenen Hebung, deren Ausführung der Versnchsleiter am 
graphischen Hnbbild yerfolgen konnte, arretiert. Auf diese Weise 
konnten ohne jede Zwischenstümng die Hnbbilder einer ganzen 
Versuchsreihe (32 Versuche) auf eine ganze Schleifenlänge auf¬ 
getragen werden. Beispiele für die auf diese Weise erhaltenen Proto¬ 
kolle sind in Figur 7, B gegeben. Das Nähere über solche Hnb¬ 
bilder ist weiter unten ansgeführt*). Hier sei nnr bemerkt, daß die 
oberen Enryen (die Enryenbilder sind ungefähr um ein Drittel 
photographisch yerkleinert) durch die Vorschrift groß-Idem, die 
zwei unteren Beihen durch die Vorschrift rasch-langsam, bzw. 
langsam-rasch entstanden. Von diesen letzteren ist besonders 


1) Vgl. unten IV, 3; V, 4, s, e und V, 4, b, «f. 

2* 
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das mitüere Bild yon Interesse, weil es einer Yersnehsreihe ent> 
nommen ist, während welcher die Vp. mehr nnd mehr anf die Vor¬ 
schrift ymrgafi nnd beide Hebungen mit einer Anfangsgeschwindig^ 
keit vollzog, die eine Sehlendemng des Gewichtes mit sich 

führte, so daß sich die zwei 
Einzelhebnngen nnr mehr in 
der Schienderangsgrüße von¬ 
einander unterschieden. Näher 
braucht hier, wie erwähnt, auf 
die Charakteristik der Hnb- 
kurvenbilder nicht eingegangen 
zu werden. 

Zum Schluß will ich noch 
kurz die Konstruktion des 
Vertikalschreibers erwähnen; 
sie ist in Figur 8 wiedergegeben. 
Auf dem Stativ ST ist der Hübe 
nach verschiebbar und um D] 
drehbar, der Metallstab MF 
montiert, welcher mit einem 
Schlitz versehen ist, in dem 
die Achsen A, Ai, A) ver¬ 
schoben und in beliebiger Stel¬ 
lung mittels der Schrauben¬ 
mutter MS, MSi , MS^ fixiert 
werden künnen. Dadurch ist 
jede beliebige Lage des Schrei¬ 
bers vertikal, horizontal und 
schräg ermüglicht Die Schreib- 
vorrichtung selbst, bestehend 
aus zwei parallelen Stahl¬ 
stäben s ist mittels der Schrau¬ 
ben S, Si genau senkrecht oder 
sonst so einznstellen, da£ der 
Faden jPA parallel zu den 
Metallstäben s laufe. Er wird über die mit Spitzenlager ver¬ 
sehene Rolle H, die um D drehbar ist, zur Vp. geleitet; an 
seinem anderen Ende e wird das zu hebende Gewicht ange¬ 
bracht. Die Schreibfeder SF ist auf einer kleinen Messingplatte tn 
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befestigt und mit Stellschraiibe {SS] versehen. Die Platte m 
trägt auf der einen Seite ein Rohr (r/], auf der anderen wird 
sie nnr mittels der Feder f an den Metallstäben angehalten, 
so daß ihre Reibung anf ein Minimum reduziert wird. 

2) Versaohsver&hren tmd VerBuohsperson. 

Das Hubverfahren war einhändig, und zwar rechtshändig. 
Ein gleichzeitiges zweihändiges Verfahren empfiehlt sich, von 
der verschiedenen Empfindlichkeit rechts und links ganz abge¬ 
sehen^), namentlich deswegen nicht, weil eine Analyse der zwd 
gleichzeitig gegebenen Gkwichtseindrttcke aus dem doch einheit¬ 
lich gefärbten Gesamteindruck der zweihändigen Hebung die 
Bildung der Yergleichsaussage trUben muß. 

1) Vgl. H. N. Loomis, Beacdoiu to eqasl weights of nneqnal size. The 
PejchoLBeviev, Psjch. Monogrsphs. VoL VlU. (1907.) Wenn auch Loomis 
nur die anf Grand von YolamverBchiedenheiten entstehenden Gewichts- 
tSnschnngen nntersncht, mögen hier seine Ergebnisse harz mitgeteilt 
werden, namentlioh da er eine Versacbsanordnang benutzte, die im Prinzip 
meiner Shnlich ist Er registrierte mittels zweier Schreibvorriehtnngen 
die gleichzeitig ansgeftthrten links- and reehtsarmigen 
Hebnngen anf einer rotierenden Trommel and bestimmte dann den 
Flächeninhalt der erhaltenen Hnbknrven. Wie ans seinen Beispielen 
hervorgeht, wurde aber ein Abwägen nicht durch eine entsprechende 
Vorschrift aasgesohalte& Dadurch war aber eine nicht nnbedentende 
Fehlerquelle gegeben, die er unbeachtet ließ. Desgleichen dürfte auch der Um¬ 
stand, daß das dem Volumen nach kleinere Gewicht anf einer würfelförmigen 
Grundlage lag, die ebenso groß war wie die eine Seite des volumgrößeren 
Gewichtes, die Reinheit der Ergebnisse getrübt haben, indem sich zur Vor¬ 
stellung des kleinen Volumens auch diejenige seiner großen 
würfelförmigen Grundlage gesellt und die Habeinstellung zum 
mindesten beeinflußt haben mag. Er fand, daß das volnmgrößere Gewicht 
etwas früher als das kleinere gehoben wird. Darin stimmen seine Er¬ 
gebnisse mit denen ClaparSdes (>Exp4riences sur la vitesse du sonlive- 
ment des poids de volnmes diff4rents< in Archives de Psychologie. Tom. 1. 
8.69ff.], dessen Arbeit Loomis nicht kennt, überein. Clapar^de fand bei 
Tolumkleineren Gewichten eine größere Latenzzeit als bei größeren, 
worin sich der größere Hubimpuls beim Heben des volumgrößeren Ge¬ 
wichtes kundgibt. Weiter konstatierte Loomis, daß mit der Gewichts- 
Überschätzung des volumkleineren Gewichtes häufig ein ge¬ 
ringerer (S. 344) Flächeninhalt Hand ln Hand geht, also nach ihm 
ein geringerer Energieverbrauch (S. 347). Auf den Versuch einer Erklärung 
des Widerspruches, daß der geringere Energieverbrauch mit dem Ein- 
dmeke eines schwereren Gewichtes zusammengeht, wird nicht einge- 
gnagen. 

2] Fechner, Elemente der Psychophysik. I. S. 96. 
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Ein Abwägen der gehobenen Gewichte war durch unsere 
Versuchsanordnung in natürlicher Art ausgeschlossen. Verschieden¬ 
heiten in der Ausführung der Hebung oder der Art des Nach¬ 
lassens waren außerdem, falls sie sich einstellten, aus den 
graphischen Protokollen mit rülliger Genauigkeit zu entnehmen. 

Jedes Gewicht wurde innerhalb eines Versuches, also zwecks 
Gewinnung einer Vergleichsanssage, nur einmal gehoben. Und 
zwar deswegen, weil ich aus der Wiederholung der ersten Hebung 
nicht jene Kompensation als gegeben betrachten kann, die seiner¬ 
zeit A. Wreschner^) bestimmte, diese Modifikation des Versuchs- 
verfahrens in der einen Hälfte seiner Versuche einzuführen. 
Wreschner meinte, es werde bei einer größeren Anzahl von 
Wiederholungen die hierdurch bedingte größere Ermüdung in 
bezug auf ihre yergleichsstörende Wirkung ausgeglichen, indem 
im Augenblicke des Vei^leichens das Erinnerungsbild des Ge¬ 
wichtes der ersten, öfters wiederholten Hebung, ein deutlicheres 
sein müsse, als wenn es sich bloß auf einen Eindruck allein 
gründet Diese Überlegung verliert aber ihren vermeintlichen 
Wert, sobald man sich die Wirkung der Ermüdung etwas genauer 
vergegenwärtigt. So wie sie mitunter und mit Recht zur Er¬ 
klärung von Vergleichsanomalien beim snkzessivenGewichtsvergleich 
herangezogen wurde, so muß man auch hier annehmen, daß die 
erste Hebung auf die zweite, diese auf die dritte usw., auch wenn 
sie alle dem ersten Gewichte, also dem einen Vergleichsgegenstande 
gelten, etwas modifizierend wirken wird. Verhält es sich aber so, 
dann sind die gewonnenen Eindrücke untereinander verschieden 
und kann unmöglich auf deren Grund ein besseres Erinnerungsbild, 
als nur auf einen Eindruck allein hin, gegeben sein. Die Häufung 
von Eindrücken des ersten Vergleichsgegenstandes wirkt also nicht 
in entgegengesetztem, sondern in gleichem Sinne wie die Ermüdung, 
nämlich vergleichsstörend. Dies gilt natürlich nicht für den Fall, 
daß man vor dem eigentlichen Vergleiche mit Einschaltung einer 
Panse das erste Gewicht zwecks Erreichung einer relativ kon¬ 
stanten, motorischen Einstellung mehrmals heben läßt*). Es sei 
auch noch darauf hingewiesen, daß eine Wiederholung der ersten 

1) Method. Beitriige su psychophTBisehen MeMungen in »Schriften der 
Geeellsehaft für psychol. Foreohnng«. Heft 11 (HI. Semmlnng). S. 18. 

2) Vgl. Lehmann, Beiträge znr Psychodynamik der Gewiehteempfin- 
dangen. Dieses Archiv. YI. S. 442 ff. 
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Hebung dieselben Nachteile haben mttsse, die auch Wreschner 
bestimmten, das Abwägen bei seinen Versuchen anszoschalten. 

Die Wahl der zwei nntersncbten Gewichte bestimmte sich 
nicht nach deren GrbBe, sondern lediglich mit BUcksicht auf den 
absoluten Eindruck der Schwere oder Leichtigkeit, den 
sie auf meine Vp. machten. Es mag das große Gewicht (800 g) 
manchem als relativ noch sehr leicht verkommen. FUr meine Yp. 
war es bereits ein recht »schweres«. Da die Wirkung dieser Ein¬ 
drücke zn berücksichtigen war, weshalb auch eben das Gebiet der 
leichten neben dem der schweren Gewichte in unseren Yersnehs- 
reihen vertreten sein mußte, war ausschließlich das Urteil der zn 
prüfenden Yp. für die Wahl der Gmndgewichte maßgebend. 

Die Panse zwischen erster und zweiter Hebung eines Versuches 
betrug 4—5". Ein eventueller Einfluß der Bahnnng, wie ihn 
Lehmannü annimmt, mußte daher nntermerklich bleiben. Ich 
stätzte mich bei der Wahl der Panse auf die diesbezüglichen Unter¬ 
suchungen Wreschners^), wenn ich auch nicht die von ihm als 
optimal geflmdene einftthrte. Der Hebung selbst eine Zeitdauer 
vorzusohreiben^), schien mir eine unnötige Komplikation zn ergeben. 
Eine Konstanz ist auch trotz jeder Vorschrift nicht zu erreichmi; 
Verschiedenheiten der Hubgeschwindigkeiten waren hei unserer 
Versnchsanordnnng ohnedies genau zn verfolgen. Es war ja auch 
angezmgt, sie in ihren natürlichen Schwankungen nicht einzn- 
schränken, da eine Hanptintention der gegenwärtigen Unter¬ 
suchungen gerade in der Bestimmung der Beziehungen zwischen 
— zunächst ungewollten und daher normalerweise auch unbe¬ 
merkten — Verschiedenheiten der Hubgeschwindigkeit und dem 
Gewichtseindruck liegt. 

Das Versuchsverfabren war ein völlig unwissentliches. In bezug 
auf Vei^leichsausdrücke wurde der Vp. volle Freiheit gelassen, 
sich diese sowie deren Zahl während einer Vorversnehsreihe zn 
wählen. Bei diesen Vorversnehen kamen beide Grund- und sämt¬ 
liche Vergleichsgewichte vor. Von ihr eine bestimmte graduelle 
Ahstnihng in der Schätzung er&ßter Verschiedenheiten zu verlangen. 


1) a. s. 0. S. 436. 

3) a. a. 0. 8.10. 

3) So beatiminte auch Wreschner (a. a. 0. S. 9] für jede Hebung und 
Jede Senkung die Dauer von 1". 
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hielt ich fhr BtOrend, da man n. b. U. die Vp. von vornherein 
zwingt, nicht nur Gewichte in bezng anf ihre VerBchiedenheiten, 
Bondem auch letztere in bezng anf ihre Oröfie zu vergleichen, 
worin eine BtOrende nnd znm Teil Bicher anch unnötige ArbeitB- 
erscbwemng gelegen Bein dürfte. Die Yp. prägte Bich die Aub- 
drttcke: größer, kleiner, wenig größer, mitnnter anch minimal 
größer, wenig kleiner, größer oder gleich, kleiner oder gleich. 
Anch VerBuche, bei denen eine dieser zwei letzten Anssagen zn 
Protokoll gegeben wurde, worden, etwa nm eine Entscheidung*) 
herbeiznf&hren, nicht wiederholt. Und zwar deswegen nicht, 
weil man hierdurch m. E. nicht eigentlich zn einer Entscheidung 
oder einer Eorrektnr der bereits vorliegenden Vergleichsanssage 
gelangen kann. Die Wiederholung des Versnches vollzieht sich 
unter anderen, die Vergleichsaussage bestimmenden Bedingungen, 
wie kleine Verschiedenheiten in der Hub-Geschwindigkeit, 
-Höhe oder -Form, von denen es abhängt, ob die Vergleichs- 
anssage eindentiger ansfällt oder nicht. Han ist daher nicht be¬ 
rechtigt, den zweiten Vergleich für »besser« zu halten als den 
ersten und ihn als Eorrektnr für diesen zu nehmen. 

Ebenso frei wie die Hubdauer war die sogenannte Richtung 
der Aufmerksamkeit, d. h. die Vp. konnte ganz nach ihren Augen- 
blicksdispositionen die Vergleichsanssage anf das erste oder anf das 
zweite Gewicht beziehen. Es wurde von ihr bloß verlangt, daß 
sie sich unzweideutig ausdrücke. 

Da es nicht in meiner Absicht lag, die Beziehungen zwischen 
Gewichtsdifferenz und Ausfall der Aussage zu überprüfen, es mir 
aber außerdem darum zu tun war, daß die Vp. keine Erinnernngs- 
daten, namentlich kein Erinnerungsbild des Gmndgewichtes, beim 
Vergleichen benütze, wählte ich relativ geringe Gewichtsdifferenzen. 
In der Tat konnte die Vp. während sämtlicher Reihen nicht ins 
klare kommen über die Eonstanz oder Veränderlichkeit einzelner 
Gewichte. Es war durch die geringe Gewichtsdifferenz die Mög¬ 
lichkeit ansgeschaltet, daß die Vp. etwa schon beim Heben des 
ersten Gewichtes gewußt hätte, ob es leichter oder schwerer sei als 
das erst an zweiter Stelle zu hebende ihr sozusagen qualitativ ge- 


1) So z. B. Holler und Schamann, Über die peych. Grundlagen der 
Vergleiohnng gehobener Gewichte. PflUgere Archiv fOr die ges. Phvs. 
Bd.46. S.37ff. 
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l&nfge Gnmdgewioht n. dgl.^). Das, was ich durch die Yeiv 
gleichsgewiohte erreichen wollte, war nur eine die hestim- 
menden Momente der Geschwindigkeit und Leistung 
hemmende oder fördernde Wirkung, nicht aber die Be¬ 
stimmung der Grenzen jener objektiven Differenz, jen¬ 
seits welcher eine Geschwindigkeits- oder Leistungs¬ 
differenz keinen äuBerlioh, d. h. in der Aussage zur 
Geltung kommenden Einflufi auf das Vergleiohs- 
ergebnis austtben kann. Wie erwähnt, wußte die Vp. nie, 
was Grund- und was Vergleichsgewicht war, woraus auch 
folgte, daB sie erst nach Schluß der zweiten Hebung ein Yer- 
gleichsergebnis besaß und dementsprechend auch nahezu immer 
vom znzweit gehobenen Gewichte ausgehend die Aussage formu¬ 
lierte. 

Auch in bezug auf die Anzahl der vorgenommenen Einzelver- 
suehe steht meine Arbeit im Gegensatz zu den bisherigen. 
Natttrlich war die Beschränkung der Yersuchszahl durch die 
Erweiterungsmöglichkeit der Analyse jener Momente geboten, die 
jeden einzelnen Gewichtseindmek bestimmen. Auch lag mir das 
Bestreben ferne, etwa die Entwicklung von Fehler¬ 
tendenzen oder das Eingreifen von Nebenvergleichungen 
EU untersuchen, was namentlich nach den diesbezttglich grund¬ 
legenden Untersuchungen von Martin und Mttller^j ttberflttssig 
erscheinen mußte, sondern den Gewichtseindmek selbst 
in seinen Entstehungsbedingungen zu verfolgen. Ich 
hoffe, daß die Ergebnisse dieser Arbeit, trotz ihrer nicht zu ver^ 
meidenden Lückenhaftigkeit, dieses mein Yoi^ehen zur Genüge 
rechtfertigen werden. 

Das Material, welches den folgenden Ausführungen zugrunde 
li^t, wurde an folgenden Kombinationen gewonnen: F;>iY, Vc^Nf 
F, F für das leichte Gmndgewicht {N) = 200 g und die 
Yergleichsgewichte (F) = 170, 180, 190, 200, 210, 220, 230 g, 
sowie für das schwere Gewicht = 800 und die Yei^leichsgewichte 
gleich 680, 720, 760, 800, 840, 880, 920 g; und zwar durch je 


1) Ober soldie berichtet Wreechner, %. ». 0. S. 90, nsmentUoh 
aber S. 121 ff. 

2) Zar Analyse der Unterschiedsempfindliohkeit S. 166 ff. Leipzig, 
Barth, 1899. 
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4 Sitzungen, deren jede 32 Einzel versuche i) umfaßte, wobei der 
Vp. vorerst keine Yorsohrift in bezog auf die Art des Hebens ge¬ 
macht vrnrde. Diese sämtlichen Kombinationen worden dann für 
die Vorschriiten: erste Hebung rasch (langsam), zweite Hebung 
langsam (rasch); erste Hebung groß (klein), zweite Hebung klein 
(groß), geprüft. Es ergaben sieb somit 50 Gruppen von Versuchen 
aus je 8 Fällen objektiver Gleichheit der zwei verglichenen Ge¬ 
wichte und je 24 Fällen objektiver Verschiedenheit, was insgesamt 
ein Indnktionssnbstrat von 1600 Einzelversuchen ergibt. 

Weder die absolute Grüße der Hubgeschwindigkeit, noch die¬ 
jenige der Hubhöhe wurden in der Vorschrift näher bestimmt. 
Dies wäre schon im Hinblick auf die mit in den Kauf zu nehmende 
große Ablenkung der Aufinerksamkeit von den Vergleichnngs- 
gegenständen auf die Ansftthmngsart der die Vergleichsgmndlage 
abgebenden Hebung ausgeschlossen, und wäre, da jedes An¬ 
stoßen an ii^ndeiner Hemmungsvorriebtung vermieden werden 
mußte, ohnedies außer vielleicht nach langer Einübung zu er¬ 
reichen gewesen. Es wurde der Vp. überlassen, selbst nach ihrem 
absoluten Geschwindigkeits- sowie Höheneindmek diese Momente 
bzw. deren Verhältnis zu bestimmen. 

Die Richtung der Aufmerksamkeit der Vp. sollte hauptsächlich 
auf die zwei dem Vergleiche zugrunde liegenden Eindrücke und 
daher auf die zu gewinnende Aussage gehen. Stellten sich im 
Laufe der Einzelversoche unwillkürlich Selbstbeobachtungen ein, 
so mußte sie die Vp. nach Abschluß einer Reihe selbst anf- 
schreiben. Ein Gespräch darüber wurde absichtlich nicht 
geführt, um ihr die volle Unvoreingenommenheit zu lassen. 
Erwähnt sei noch, daß die Vp. wiederholt angab, eine auf die 
Zerlegung der Eindrücke einzelner Hebungen gerichtete aufinerk- 
same Analyse wirke auf das Bilden der Vergleichsanssage 
störend, weshalb sie sich bemühte, nnanalysierte Gesamtein¬ 
drücke der einzelnen Hebungen für den Vergleich zu benützen*). 


1) Dm Schema der einzelnen Versuchsreihe, welches zyklisch variiert wurde, 
war beispielsweise NV, F = 170, 180, 190, 200, 200, 190, 180, 170. Pause. 
N F, F= 230, 220, 210, 200, 200, 210, 220, 230. Pause. 2V F, F= 230, 
220, 210, 200, 200, 210, 220, 230. Pause. NV, F=170, 180, 190, 200, 
200, 190, 180, 170. 

2) VgL in diesem Zusammenhangs die zweigliederigen Vergleiohsaussagen 
in dem weiter nnten ansgefllhrten Analysenbeispiele. 
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Üb«r die Grandlagen des Gewiohtseindrackes. 

Bevor ich mich zur — zimächst statistischen — Bearbeitung der 
gewonnenen Anssagen wende, mnfi ich im folgenden Abschnitte eine 
verbesserte Konstruktion des bei den gegenwärtigen Versnchen 
verwendeten Apparates erwähnen, die ebensogut für den Simnltan- 
wie für den Snkzessivvergleich, ftlr die Untersuchung der 
Gewichtsvolnmtänschnngen, sowie zur Reduktion der von der 
Yp. geleisteten Arbeit auf die blofie Hub- oder Senkpbase einer 
sogenannten Hebung, geeignet sein dürfte. 

3) Zweite Vereuoheanordnung. 

Die Yersncbsanordnnng, deren wesentliche Teile in Figur 9 
dargestellt sind, hat folgenden Bedtlrfiussen Reehnnng zu tragen: 
erstens soll sie die Einftlbmng eines Simnltanvergleiches ermög¬ 
lichen, d. h. also gestatten, dafi heim zweihändigen Heben beide 

A B 


Fig. 9. 

Gawiehte §^eiehzeitig gehoben und beide Habknrvenbilder graphisch 
wiedergegeben werden; zweitens mnfi dafttr gesoi^ werden, dafi 
man Yolnmgewichtstänschnngen mit Hilfe dieser Anordnung unter¬ 
suche und auch bei sichtbaren Gewichten die Hub- und Senk¬ 
phasen jeder Hebung, gleichviel ob bei Simultan- oder Sukzessiv-, 
sowie bei ein- oder zweihändigem Yerfahren, anftchreiben 
könne; drittens endlich mnfi sie ermöglichen, dafi als Grundlage 
des anznstellenden Yergleiches entweder blofi die Hub- oder die 
Senkphasen oder aber die Hubphase für eines der zwei Gewichte 
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und die Senkphase ftlr das andere verwendet werden. Dieses 
letztere Moment scheint mir namentlich ihr die weitere Untersuchung 
der Grundlage der Gewichtseindrttcke von Wichtigkeit zu sein. 

Der ersten Forderung ist bei dieser Yersnchsanordnnng durch 
Verdoppelung der Vertikalschreiber (Figur 9, A), der zweiten durch 
die Art ihrer Aufmontierung Genüge getan. Die zwei Schreiber 
sind horizontal verschiebbar und die von der Yp. durch die Öff¬ 
nung eines entsprechend angebrachten Schirms sichtbaren Ge¬ 
wichte verschiedenen Volumens werden durch Schnüre gehoben, 
die über je eine der zwei zwischen den Schreibern angebrachten 
und ebenfalla verschiebbaren Rollen erst zum Schreiber selbst ge¬ 
führt werden. Die Schreibvorrichtnngen sind bis auf die obere 
Rolle, die zum Weiterleiten der Schnur bis zur Yp. dient und die 
bei dieser Anordnung statt verschiebbar fix angebracht ist, den 
in der erstem Yersnchsanordnnng enthaltenen gleich. Die Schnur, 
an der das Gewicht hängt, läuft über die eine der mittleren 
Rollen und die untere Rolle der Schreibvorrichtnng zur kleinen 
Platte m (Figur 7, A), an welcher sie befestigt wird. 

Für den Fall, dafi man mit unsichtbaren Gewichten experimentiert, 
entfällt natürlich diese Rollenleitnng, und das Gewicht wird direkt 
an das freie Schnürende angebracht Die Schreibfedera sind für 
Tintenstifte eingerichtet, so daß man sie auf den sogenannten un¬ 
endlichen Papierstreifen eines entsprechend hergerichteten Eymo- 
graphion schreiben lassen kann. Bei Simultanvergleich ist eine 
besondere Zeitmarkiernng natürlich überfiüssig. Durch kleine 
Arretiervorrichtungen, kleine Klemmen, kann man erreichen, daß 
der eine Schreiber höher schreibt als der andere, so daß man 
zwei völlig getrennte Hnbkurvenbilderreihen erhält, von welchen 
die eine den mit der rechten, die andere den mit der linken 
Hand ansgeführten Hebungen entspricht 

Der dritten Forderung wird durch die Hilfsvorrichtnng B (Figur 9) 
entsprochen. Die Schnur, an der sonst das Gewicht befestigt 
ist, wird hierbei am freien Ende des in Figur 9, B ersichtlichen 
Hebels H befestigt und zugleich an dieses Hebelmide auch das 
Gewicht gehängt Der Hebel wird von einem Hetallrahmen 
getragen, der ebenfalls zwecks Einstellung verschiebbar ist und 
am oberen Balken eine Stellschraube aufweist, mit der man die 
Ausgangslage des Hebels bestimmt Das andere Ende des ans 
Holz oder Allnmininm konstruierten Hebels tiägt einen gelenkigen 
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Über die Gnmdlairon des Oewiehtseindmokee. 

Metallhaken, der durch eine Sti^feder gegen eine Zahnftünung, 
die an einem der Yertikalbalken des Bahmens angeeohranbi ist, 
gedrttdkt wird nnd mittels einer entgegengesetzt ziehenden 
Schnur so angezogen werden kann, daB der Hebel wieder in die 
Normallage gebracht wird. Wird nun ein Gewicht gehoben, so 
schnappt der kleine Metallhaken, sobald die Hubphase vorttber ist, 
ein und der durch das Gewicht auf den Zeigefinger ansgettbte 
Zug wird hiermit au%ehoben. Will man dagegen statt der Hub* 
die Senkphasen benutzen, so wird von einer entsprechend der 
Größe der Senkung eingestellten schrägen Lage des Hebels ans¬ 
gegangen und auf ein vereinbartes Signal hin der Faden ange¬ 
zogen, der an dem Metallhaken befestigt ist. Im Falle einer 
Kombination von Hub- und Senkphase fUr je eine Hand werden 
- die Hebel entsprechend eingestellt; der eine horizontal, der andere 
schräg. Dabei sind natürlich Vorversuche erforderlich, die ein 
rhythmisches Zusammenarbeiten von Yersnchsleiter nnd Yersnchs- 
person ermöglichen. Diese Yersnchsanorduung ist hier nur um 
des Zusammenhanges willen berührt worden, da die Besprechung 
der mit ihr zum größten Teile noch ausznfUhrenden Yersnche 
einer späteren Gelegenheit Vorbehalten bleiben muß. 


ni. Ergebnisse auf Grund der Yeigleiehsanssagen. 

1) Das Aussagematerial. 

Ich versuche im folgenden die Beziehungen zu präzisieren, 
die zwischen tatsächlichem und subjektivem €iewichte bestehen, 
je nachdem dieses, absolut genommen, leicht oder schwer 
ist, mit oder ohne jede die Hubhöhe wie -geschwindigkeit 
betreffende Yorschrift gehoben wird. Ich nenne die Hubart, bei 
welcher keine Yorschrift erteilt wurde, eine spontane, vor- 
schriftsfreie nnd stelle ihr die vorschriftsmäßige gegen¬ 
über. Yon diesem Gesichtspunkte ans zerfallen die erhaltenen 
Aussagen in zwei natürliche Gruppen, die getrennt zur Darstellung 
gelangen m(^en. Die nach jeder Yersuchsreihe von der Yp. anf- 
geschriebenen Beobachtungen fUhre ich erst bei Prttfiing der Er¬ 
gebnisse auf Grund der Effektmessung ausführlich an. Jedoch 
werden schon hier Beobachtungen, die auch ohne Bezugnahme auf 
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«Überei^timmajB^QietiHJde* VQ& Weri^ind, zu Eilfe geoommeQ- 
AnadrttcMicii sei noth daraaf liij 9 gewTese% d&S is dieseoi Pats- 
^pbea der HaupttSiciie äaeii flur reise TatBscbesetgebsiese, 
t>hae jeden Detüsngayerssclti xsr ZssammensteUtmg gelangea. 
Tabelle n enthält die geaaint^t Vergleicbsaassageaf d die zwei 
Nonna^wieHe 200 and 800 g betreffen- Die Zeichen “h>4-4-» 
v + bezeichnen die drei positiven; — -r- , / --- -- y — die 

drei negativen Differenzen des yergleiehsgewiehtes; w, heibt 
minimal, 7 « wenig. ■ '■ 'H';-:- . 
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2) Die spontane, Torsohriltsfireie BeiAtion. Zur Auffassung 

des db-Zeitfehlers, 

Es seien zuerst die Yergleichsanssagen bei objektiver OrOBen- 
verscbiedenbeit der verglichenen (xewicbte in Betracht gezogen. 
Die hierher gebärenden Werte, zunächst die prozentualen Frequenzen 
richtiger Aussagen sind 

für Ö* —200g 1 ) NV, [r>N) . 92,40>i...oi 

2) NV, {V<N) . 50,40X...®2 

3) VN, (F<iV).79,8 ... 03 

4) VN, (F>JV).87,8 

fllröj = 800g 1).71,40X...^, 

2 ) . 68,00 5 « ... Ä2 

3 ) . 88,20 96 ... 

4) . 58,80 5 « ... .44 . 

Die hüttelwerte ans Oi ... ai verhalten sich zu denen ans 
Ai ... A 4 wie 1:1,08 (65,10^ neben 70,35^). Wiewohl die 
relativen Gewichtsdifferenzen hei und Qg gleich waren, werden 
im Durchschnitte die schweren Gewichte etwas besser vei^lichen 
als die leichten. Dieser Umstand wttrde nach herkömmlicher Auf¬ 
fassung darauf hinweisen, daß die subjektiv zur Geltung kommende 
Vergleichsgrundlage bei schweren Gewichten eindeutiger bestimmt 
ist als bei leichten 1 ), wofür auch die größere Ausdehnung des 
Schwankungsgebietes bei gegenttber Gg unzweideutig genug 
sprechen durfte >). 

Die Frage, ob nicht trotzdem sowohl bei Og als auch bei 0^ 
gleich korrekt verglichen wurde, kann auf Grund der bloßen Fre¬ 
quenz richtiger (oder falscher) Aussagen nicht entschieden werden. 
Der Hinweis auf eine Abweichung vom Weberschen Gesetze bzw. 
auf eine geringere Unterscheidnngsfähigkeit bei leichten Gewichten 
ist ein bloßer Yerlegenheitsausweg; erklärt oder dem Yerständnis 
auch nur einigermaßen näher gerttckt werden dadurch die Yer- 
gleichse^bnisse nicht im geringsten, obgleich der Yermntung, es 
werde hier wie dort gleich gut verglichen, trotz der äußerlich 
— d. h. mit Bezugnahme auf die tatsächliche äußere Sachlage — 


1) Daß M sieh nieht so verhüt, wird sieh ans Y, 3, b und Y, 4, b, y 
ergeben. 

2) Ygl. unten Diagramm 3, b. 
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80 verachieden einznschätzenden Leiatnng, eine innere Yemttnftig- 
keit nicht abznstreiten ist. Die empirische B^nrttndiing dieser 
Yermntang wird sich nns ans den Bestinunnngen der späteren 
Paragraphen ergeben. Hier genOge der Hinweis anf die Unzn- 
länglichkeit der herkömmlichen Analysen bereits diesem ersten 
Ergebnisse gegenüber. 

In bezng anf den Einflnfi der Folge sowie der positiven oder 
negativen Differenz von N nnd V ei^bt sich ans obiger Znsammen- 
stellnng folgendes: 

1) Die Richtnng der Differenz (ob + oder —} erweist sich für 
beide Normalgewichte von Bedentnng, da 

(Ol + o«) < (Oj + Oj) and (ili + J 4 ) < {.d* + .4«, 

2) Die zeitliche Lage von N nnd V hat für Ojc nnd Og Ent¬ 
gegengesetztes znr Folge: bei Qjt eine ErhOhnng, bei Og 
eine Herabsetznng der Freqnenz richtiger Anssagen, wenn F an 
zweiter Stelle gehoben wird. 

3) Desgleichen führen entgegengesetzte Kombinationen zn 
einem MaTimmn an Yergleichsleistnng, je nachdem es sich nm 

oder Og handelt; bei diesem die Kombination VN {V<C.N}, 
bei jenem NV (F^N). 

4) Die Ungleichnngen: 

(<*i + *$) > (o* + fl«) nnd (^1 -|- >■ (ili J 4 ) 

weisen anf die Tendenz, das znzweit gehobene Gewicht für 
schwerer zn halten. 

In Anlehnnng an die herkömmliche Betrachtnngsart konnte man 
an eine Wirknng absolnter Eindrücke des Schweren nnd des 
Leichten denken *), znmal im Hinblick anf die Länge der gewählten 


1) BekanatUoh wiesen zneist C. J. Martin and O. £. Müller (Zar Ana¬ 
lyse der ünterschiedsempfindlichkeit, S. 43 ff., Leipzig, Barth, 1899] anf die 
Beeinflassang der Vergleichsaossage dorcb den absolaten, anmittelbaren, psy¬ 
chologisch verstanden mehr qaaHtativ als quantitativ geübten Schweren- 
eindmck bin, den ein Gewicht als solches erweckt. Er stellte das Entstehen 
solcher absolnter Eindrücke zor Habgesehwindigkeit, ich glanbe zur anwill¬ 
kürlichen [dieser Ponkt ist bei ihm nicht scharf hervorgehoben worden], in 
Beziehang, indem das rascher gehobene Gewicht für leichter, das langsamer 
gehobene für schwerer erklärt wird, weil jenes einen anmittelbaren Eindrack 
des Leichten, vielleicht wäre es genaner za sagen >des leichter zn hebenden«, 
dieses aber einen anmittelbaren Eindrack des Schweren, »des schwerer sn 
hebenden«, erweckt Anch stellte er die verschiedenen Fehlertendenaen zom 
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Panse, die, von widersprechenden Ergebnissen Wreschners abge¬ 
sehen, die Wirkung solcher Nebeneindrttcke fördern soll’); allein 


Typus (krKfdj^n und schwaohen) derVp. insofern in Beziehnng, als er meinte, 
kräftige Yp. werden dnrehschnittlieh die Hebungen rascher als die schwachen 
ansflihren und daher öfter den absolnten Eindmck des Leichten als den 
des Schweren erleben; da nnn der znzweit kommende Eindmck die Yer- 
gleichsanssage in größerem Maße bestimmen dürfte als der zuerst erlebte, 
wird sich bei kräftigen Yp. eine Tendenz zur subjektiven Erieichtemng des 
znzweit gehobenen Gewichtes nachweisen lassen, nnd nmgekehrt Daians 
eAlärte er die Tatsache, daß bei kräftigen Yp. bei ^ Y (F< eine größere 
Anzahl richtiger Anssagen erzielt wurden als bei NV (F> N), während fUr 
die schwächeren Yp. das Entgegengesetzte gilt. Die Ergebnisse meiner 
physisch sicherlich nicht zu den Schwachen zu rechnenden Yp. widersprechen 
dieser Auffassung. Ihr gemäß hätte eine Tendenz zur subjektiven Er¬ 
leichterung des znzweit gehobenen Gewichtes anftreten müssen, nnd 
zwar namentlich beim leichten Gewichte; dagegen macht sich gerade bei 
diesem Gewichte die entgegengesetzte Tendenz am deutlichsten be¬ 
merkbar. Wie dies zu erÜären ist, wird in den späteren Abschnitten zu er¬ 
wägen sein, wo anch die Beziehungen zwischen Hnbgeschwindigkdt, Hub¬ 
höhe nnd subjektivem Gewichte näher präzisiert werden. 

1 ) Die Bedeutung der Panse für die Wirksamkeit absoluter Eindrücke 
versuchte Eatz (Experimentelle Beiträge zur Psych. des Ye^I. im Gebiete 
des Zeitsinns, in Zeitschrift für Psych., Abt I. Bd. 42. S. 302 ff.) zunächst für 
den Yergleich leerer, kurzer wie langer, Zeiten zu bestimmen. Er fand, 
daß von einer optimalen Panse von 1,8" ans die Tendenz zur subjektiven 
Yerlängemng der znzweit erfaßten langen nnd zur subjektiven Yerkürznng 
der znzweit erfaßten kurzen Zeit znnimmt In der Deutung dieser 
Tatsache wendet er sich hauptsächlich gegen die früheren Auffassungen 
von Antoren, die den Beknrs auf eine Yeränderang von Yorstellnngen im 
Gedächtnisse nicht entbehren zn können glaubten, nnd meint, die Aner- 
kennnng der absolnten Kürze- und Längeeindrücke lasse die Annahme einer 
solchen hypothetischen Yeränderang überflüssig erscheinen. Die Tendenz 
erkläre sich vielmehr daraus, daß die beim Erfassen einer Zeitstrecke mit¬ 
erlebten absoluten Längeeindrücke sehr rasch verblassen, so daß der beim 
Eifrmsen der zweiten Zeitstrecke miterlebte absolute Eindmck, als gegen¬ 
wärtiger, in höherem Maße die Yergleiohsanssage beeinflussen kann als der 
durch die zuerst erfaßte Zeitstrecke erweckte und inzwischen verblaßte. 
Merkwürdigerweise ist aber Katz entgangen, daß durch diese Auffassung 
die hypothetische Annahme einer Yerändemng von Eindrücken im Gedächt- 
ms doch alles eher als überwunden ist, denn es wird seinerseits nur das sich 
im Gedächtnis Yeränderade vertauscht, nicht aber beseitigt; das, was 
nach früheren Forschem die Zeitvorstellnng treffen sollte, trifft jetzt die 
Yorstellnng des erlebten absoluten Eindmckes. Eine Hypothesenentlastnng 
bedeutet die neue Auffassnng also nicht. Inwiefern sie mir auch sonst nicht 
natürlich nnd zureichend erscheint, versuchte ich in meinen »Untersuchungen 
zur experimentellen Analyse des Zeitvergleiches«: I. Zeitgröße und Betonnngs- 
gestalt (dieses Archiv. Bd. IX. S. 436 ff.) nnd H. Erwartnngszeit und subjek¬ 
tive Zeitgröße (ebenda. Bd. XIH. S. 119 ff.) nachznweisen. 

ArehiT ftr Piydiol«si«. XVII. 3 
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man kann im gegenwärtigen Falle nicht leicht ein Moment znr Er¬ 
klärung der zweiten der oben snb 4 angeführten Ungleichungen 
wählen, dem das Ergebnis der ersten widerspricht. Wirkt nämlich 
bei der Nebeneindmck des Schweren, so muß sich bei wenn 
Überhaupt dei^leichen im Spiele ist, der entgegengesetzte Eindruck 
als wirksam erweisen. Dies trifft aber nicht zu. Auch dort, wo 
der absolute Eindruck des Leichten »wirkt«, bleibt die Tendenz 
zur subjektiyen Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes 
bestehen. Läßt man somit die Bolle absoluter Eindrücke beiseite, 
BO ließe sich, solange nur die Yergleichsaussagen znr Analyse 
yorliegen, vermuten, daß das zweite Gewicht mit Vorliebe lang¬ 
samer gehoben werde als das erste, das langsamer gehobene 
aber schwerer erscheine. Verfährt man etwas summarisch, so 
läßt sich als Stutze dieser Auffassung die bekannte Gewichts- 
täuschnng^) anfUhren, die darin besteht, daß von zwei gleich 

1) Von zwei Seiten wnrde bisher hanptsSeblich die Hubgeschwindigkeit 
als Grundlage des Gewiohtseindmokes angesehen, einerseits von HOlIer 
und Schumann (»Über die psychologischen Grundlagen der Vergleichung 
gehobener Gewichte« im Archiv fUr die ges. Physiologie, herausgegeben von 
Pflüger. Bd. 46. S. 37ff. [1889]], dann von Clapar4de (»Exp^riences snr 
la vitesse du sonl^vement des poids de volumes diff4rents« in Archives de 
Psychologie, publ. par Flournoy et Claparide. Tom. 1. S. 69flF. [1908]) 
in Übereinstimmung mit Flournoy (»De rinflnence de la perception visuelle 
des corps sur leur poids apparent« in Ann4e psychologiqne. Tom. 1. 
S. 168 ff. [1894]). Nach Hüller werden im wesentlichen die Hubgeschwindig¬ 
keiten verglichen, so daß streng genommen Versuche mit gehobenen Ge¬ 
wichten der Hauptsache nach über die UnterscheidungsfÜhigkeit ansgefUhrter 
Bewegungen Aufschluß geben. Es hängt dann von früheren Erfahrungen ab, 
daß wir das rascher gehobene Gewicht für leichter halten und 
umgekehrt Ich will hier nur auf einen Umstand hinweisen: trifft die Auf- 
fiuMrang Hüllers das Wesentliche am untersuchten Vorgänge, so müßte 
meines Erachtens bei obiger Versuchsreihe, bei welcher mit subjektiv 
gleicher Geschwindigkeit gehoben wnrde, eine relative Häufung von 
Gleichheitsanssagen anzutreffen sein; denn, bandelt es sich um einen 
Fall von Vergleichen, bei dem uneigentliche Vergleichemomente in den Ver¬ 
gleich hereingezogen werden, so muß mit der Gleichheitsannäherung 
dieser Homente auch eine Zunahme an richtigen wie unrich¬ 
tigen Vergieichsaussagen auf Gleichheit, oder zum mindesten 
an solchen zweifelhaften Inhaltes Hand in Hand gehen. Ein Beispiel hierfür 
bietet die Beeinflussung der Vergleichung leerer Zeiten durch die 
Betonungsgestalt ihrer Grenzgeränsche (vgl. meine »üntersnehnngen 
zur Analyse des Zeitvergleiches, L< in diesem Archiv. Bd. IX. S. 366 ff. 
besonders § 12 [1907]). Von einer solchen Beeinflussung ist aber in unseren 
obigen Yersudten nichts zu merken. Diese Versuche wurden ja anoh 
in dem Bestreben angestellt, auf Homente zu gelangen, die frei von Er- 
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sebweren, aber yolamverscbiedeiieii Gewicbten jenes rascher 
gehoben und fUr leichter gebalten wird, welches dem Kubik¬ 
inhalte nach das größere ist. Und doch ist auch diese Auf¬ 
fassung unannehmbar. Es widerspricht ihr die im folgenden zu 
erörtenide Tatsache, daß, solange keine Schlendmmg des Gewichtes 
stattfittdet, das rascher gehobene Gewicht nicht leichter son¬ 
dern schwerer erscheint. 

Nur die Bezugnahme auf die Ermttdnng und Bahnnng 
durfte zum Teile wenigstens im Rechte bleiben. Nur zum Teile 
deswegen, weil, wenn das zuzweit gehobene Gewicht im Zustande 
relativer Ermüdung, welche nach 4—5" Übrigens kaum annehm¬ 
bar erscheint, gehoben wird, es durchschnittlich langsamer als 
das erste gehoben werden mußte, langsamer' oder weniger hoch. 
Doch widersprechen auch hier die Tatsachen den Vermutungen 
insofern, als ans dem weiter unten zu prüfenden Enrvenmaterial 
herrorgeht, daß das zuzweit gehobene Gewicht eher rascher und 
höher gehoben wird als das erste. 

Es durften bereits diese Erwägungen gezeigt haben, in welchem 
Maße es erwünscht erscheint, neue objektive Daten zu gewinnen, 
mit deren Hilfe dem Verständnisse der festgestellten Ergebnisse 
näher gerUckt werden könnte. In Sachen der Ermttdnngswirkung 
muß nun noch auf folgendes hingewiesen werden: Es wäre nach der 
ErmUdungshypothese zu erwarten, daß die Tendenz zur subjek¬ 
tiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes um so größer 
sei, je schwerer das Gewicht an und fttr sich ist Dagegen tritt 
diese Tendenz bei schweren Gewichten ganz beträchtlich zurUck, 
wodurch auch die allerletzte Stutze fUr die Theorie der absoluten 
Eindrücke^) beseitigt wird; denn es bleibt ihr nicht einmal etwa 


fahrangsassoziationen unseren (lewiohtaemdraok bestimmen. — Daß in 
den Aufstellungen Hfillers eine ünnatfirlichkeit steckt, hat schon Clapa- 
TÖde, wenn auch gegen van Biervliet (>La mesure des illusions de poidsc 
in Annde psychologique. Tom. IL S. 79ff. [1896]), hervorgdioben: die 
Qeschwindigkeit steht Sußerlich in Beziehung zum scheinbaren Oewicht, 
aber erst durch Vermittlung der von ihr abhängigen Spannung; 
je größer diese ist, um so größer das seheinbare Gewicht (a. a. 0. 
S. 87, 91). 

1) Darunter ist nicht die Wirkung der genereUen Urteilstendenz im Sinne 
G. £. Hfillers gemeint, die hal^>t8ächlioh bei relativ großen Differenzen 
von N und V snr Geltung kommen dfirfte, sondern die Wirkung der Ten¬ 
denz, das an sich kleinere und an zweiter Stelle kommende Gemeht, 

3* 
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der Ausweg ttbrig anznnehinen, die Wiikmig des absoluten Ein¬ 
druckes des Schweren trete bei Gg so stark hervor, dafi die Ab¬ 
weichung bei G]c eher aus dem Mitwirken anderer Momente neben 
dem des absoluten Eindruckes zu erklären sei, als ans der Un¬ 
wirksamkeit dieses Momentes selbst Das Verhältnis der Wirk¬ 
samkeit einer Tendenz zur subjektiven Erschwerung des zuzweit 
gehobenen Gewichtes bei Gg und G^ geht aus folgender Über¬ 
sicht hervor: 

«l+<*8 Oa + «4 _ ^OA j 
2 2 ’ • • • “ > 

indem bei Oi Os und Äi Ai die Tendenz zur subjektiven Erschwe¬ 
rung des zuzweit gehobenen Gewichtes (was die sich daraus er¬ 
gebende Modifikation der Yergleichsgmndlage anlangt) als äqui¬ 
valent mit einer VergrOBemng der Gewichtsdifferenz, bei 
und Ai Al dagegen als äquivalent mit einer Verminderung dieser 
Differenz anznsehen ist. Die Differenzen d und D geben ein 
MaB fttr die Wirksamkeit dieser Tendenz und zeigen, daB bei ö* 
im Durchschnitte die erwähnte Tendenz gegenüber Gg mehr als 
zweimal so stark zur Geltung kommt 

Was nun die Wirkung der Ermüdung oder der Übung anlaugt, 
muB hier noch darauf hingewiesen werden, daB die Behauptung, 
die Ermüdung durch die erste, gleichviel ob einmalige oder mehr¬ 
malige Hebung könne nur im Sinne einer subjektiven Erschwe¬ 
rung des zweiten Gewichtes wirken, mir auf Grund der gegen¬ 
wärtigen Untersuchungen trotz ihrer inneren Natürlichkeit nicht 
mehr so einwandfrei erscheint Und zwar ans folgendem Grunde: 
Eine der zweiten Hebung vorausgehende Ermüdung bestimmt 
nicht direkt den dieser Hebung zngeordneten Gewichts¬ 
eindruck, sondern bloB seine Entstehungsbedingnngen; 
desgleichen eine voransgehende Übung. Im Zustande 
der Ermüdung wird z. B. die zweite Hebung kleiner 
sein (weniger hoch) und langsamer ansgeführt werden 
auch trotz Bewahrung eines üblichen Hnbrhythmns; ist nun 

gleichviel ob N oder F, für kleiner (ieiehter) zo erklären; .nnd zwar in¬ 
folge der größeren AnffäUigkeit, die das qualitative Moment des Kleinseine 
beim nnmittelbaren Heben eines kleinen Gewichtes gegenüber einem bloß 
erinnerten haben. 
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der snbjekÜTe Eindruck letztlich durch Hubhohe und Ge> 
schwindigkeit bestimmt, so daß er mit diesen nomuderweise, 
d. h. wenn die Yp. ohne vorhergehende Gewichtsvermutnngen 
die Hebungen ausfhhrt, zunimmt, so ergibt sich ohne weiteres, 
daß auch eine subjektive Erleichteruug eines Gewichtes 
eine Ermttdnngsfolge sein kann. Desgleichen ist eine sub¬ 
jektive Erschwerung des zweiten Gewichtes als Übungsfolge 
insofern denkbar, als durch vorausgegangene Übung die Ent¬ 
stehungsbedingungen einer Hebung dahin modifiziert werden 
können, daß diese leichter und rascher ausgeführt wird und 
hoher ausfhllt; geht aber mit diesen Momenten eine subjektive 
Gewichtserschwerung zusammen, so kann trotz der voraus¬ 
gegangenen Übung eine Tendenz das zweite Gewicht fttr 
schwerer zu halten angetroffen werden. Die Entschieden¬ 
heit, mit der unter anderen Wreßchner*) behauptet, die Ermttdung 
könne nur eine Erschwerung mit sieh führen, scheint mir also 
einer Beschränkung zu bedürfen, und zwar im Hinblick auf die 
bloß mittelbare Wirkung von Übung oder Ermttdung auf das Ent¬ 
stehen eines Gewiohtseindruckes. 

Wie das obige Ergebnis, ich meine die subjektive Erschwerung 
des zuzweit gehobenen leichten Gewichtes, in der Terminologie 
Feohners also der negative Zeitfehler, beim leichten Gewichte 
zu verstehen sei, wird sich ans den späteren Bestimmungen er¬ 
geben. Hier sei bloß angedeutet, daß das Vorkommen eines 
positiven oder negativen Fehlers, ohne Rücksicht auf die 
Große des Grnndgewichtes, mit einem individuell ver¬ 
schiedenen Verhalten der Aufmerksamkeit beim Ver¬ 
suche Zusammenhängen dürfte >), von welchem sich Hub¬ 
geschwindigkeit und -hohe abhängig erweisen. Daß die subjek¬ 
tive Erschweräng des zuzweit gehobenen leichten Gewichtes auch 
der Erinnemngshjpothese *) widerspricht, ist klar. Nach dieser 


1) Ygl. a. a. 0. S. 127 and S. 146 ff. 

2) Vgl. weiter unten III, 1. 

3) Ygl. Wreschner, a. a. 0. S. 173ff. — Ä. Lehmann (a. a. 0. 
S. 436—439) fand, daß der positive Zeitfehler schwand, sobald das zuerst 
zn hebende Oewicht zweimal hintereinander gehoben wurde, 
also eine Einstellnng der motorischen Innervation stattfand. Er hatte aber 
keine Kontrolle, nm ansschließen zn können, daß der nnnmehr eintretende 
negative Zeitfehler nicht durch eine größere Hubgeschwindigkeit 
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wird verlangt, daß das erste Gewicht an seiner Leiohtigkeits- 
qnalitftt im Gedächtnis verliere, also in der Erinnerung 
schwerer erscheine. Unsere Ergebnisse verlangten aber etwas 
dieser Auffassung Widersprechendes, nämlich eine Verdeut¬ 
lichung einer Zunahme dieser Leichtigkeitsqualität im 
Gedächtnisse; was natttrlich an sieh nicht undenkbar, wohl aber 
mit den Ergebnissen bei schweren Gewichten nicht in Einklang 
zu bringen ist. 

Abschließend sei noch untersucht, ob die obigen Daten sich 
unter der Voraussetzung, 1) daß das Vergleichen infolge der von 
G'. E. Mttller^) sogenannten generellen Urteilstendenz bei NV 
besser ausfalle als bei der entgegengesetzten Reihenfolge der zu 
ve^leichenden Gewichte, 2) daß ein positiver Zeitfehler, sowie 
der positive oder negative Typus der Vp. den Vergleichsansfall 
bestimme, dem einen oder dem anderen der durch fierttcksichti- 
gung dieser eben genannten Momente sich ergebenden Modifi¬ 
kationsschemen der subjektiven Verschiedenheit von N 
und F entsprechen oder nicht. Der Übersicht halber stelle ich 
diese Wirkungsmomente in der untenstehenden Übersicht zusammen 
und bezeichne mit -h oder — die durch die angeführten Momente 
bedingte Veränderung der subjektiven Verschiedenheit von N und 
F, je nachdem sie mit einer Zu- oder Abnahme der objektiven 
Differenz äquivalent ist. 


c 



Zeitlage und 

Zeitfehler: 

Generelle 

Typus: 



Grüßenverh. 

positiv 

negativ 

Urteils¬ 

positiv 

negativ 



vonJVundF 

(2<) 

(2» 

tendenz 

(2<) 

(2» 


1) 

N>V 

+ 

— 

+ 

+ 

— 

A, 

2) 

V<N 

— 


— 

— 

+ 


S) 

N<V 

— 

+ 

+ 

— 

+ ... 


4) 

V>N 

+ 

— 

— 

+ 

— 

Ät 


Aus dieser Übersicht lassen sich sofort sämtliche Beziehungen 
zwischen dem Zusammenwirken verschiedener, die subjektive Ver- 


hervorgebrscht worden aeL Der AafiiuBiuig, es werde nlao die letzte 
dnreh die Torletzte Empfindung gebahnt und stelle daher den inten* 
siveren Dewiehtseindmck dar, scheint tnir eine sichere Grundlage doch ab- 
zngehen. 

1) L. J. Martin und 6. E. Müller, Zur Analyse der Unterschieds- 
empfindlichkeit. Leipzig 1899. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




über die Gmndlagen dee Gewichtseindiackes. 39 

gohiedenheit beeinflnBsenden Momente and der Frequenz riohtiger 
Anssagen {Ai ... A^) entnehmen. Man erhält; 


Wirkende 

Momente: 


Snbj. Yeriind. der 
Yerschiedenheit 


Positiver Zeitfehler {x) 
(Generelle ürteilstendenz (u) 
Positiver l^ns (t) 


( PositiverZeitfehler {x) 
Generelle Urteilstendenz (u) 
Negativer Typns [t) 


{ Negativer Zeitfehler (x) 
Generelle Urteilstendenz (u) 
Negativer Typus (0 

{ NegativerZeitfehler (») 
Generelle Urteiletendenz (u) 
Positiver Typus (0 


von 

Nvatd. 

F: 



% 

u 




+ 

+ 

+ 

.1) 

... Ai 


— 

— 

.2) 

... A 2 


+ 

— 

.3) 

... Aß 

+ 

— 

+ 

.4) 

... A 4 . 

f 

+ 

— 

. 1) 

... At 


— 

+ 

.2) 

. . . A 2 


+ 

+ 

.3) 

... Aß 

‘ + 

— 

— 

.4) 

... A 4 . 

■ — 

+ 

— 

.1) 

... Ai 


•— 

+ 

.2) 

.. • Aß 

+ 

+ 

+ 

.3) 

... A 3 

‘ — 

— 

— 

.4) 

... A 4 . 

(- 

+ 

+ 

.1) 

...Ai 

+ 

— 

— 

.2) 

...Aß 

1 + 

+ 

— 

.3) 

...A 3 

i _ 

. — 

+ 

.4) 

... A 4 . 


Dementsprechend wird A dort am größten sein, wo 3 
dort am kleinsten, wo 3 >—« wirken, denn die Anzahl richtiger 
Fälle wird lediglich durch die Größe der snbjektiTen Verschieden¬ 
heit bestimmt Da nun unsere Vp. als kräftiger Mensch eher zum 
positiven als zum negativen Typus zu rechnen war, und der 
Zeitfehler bei kleinen Gewichten eher positiv als negativ den 
herkömmlichen Aufstellungen gemäß hätte ansfallen mttssen, so 
wäre zu erwarten, daß fttr Schema I, für Og aber IV gelte. 
Indes bewährt sich diese Erwartung nicht Unsere A-Werte sind 


für : 60,40 96 

für Qg -, 66,00 96 

.. • Ai 


88,20 96 

...Aß 

92,40 X 

71,40 X 

... A3 

37,80 

68,80 96 

... Ä4, 


von welchen die Frequenzbeträge richtiger Aussagen für Oj^ nur 
dem Schema III (negativer Zeitfehler und negativer Typus), 
diejenigen für Qg aber keinem entsprechen. Es mag sein, daß 
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der Grand dieser Abweiehong darin zn suchen wäre, daß sich T^ns 
and generelle Urteilstendenz erst ün Lanfe sehr langer Versnohs- 
reihen entwickelten. Ebenso berechtigt ist aber die Vermntong, 
namentlich gegenüber dem bei anzntreffenden negativen Zeit¬ 
fehler, daß Momente auf den Ausfall der Aussage bzw. auf den 
Ansfall je eines der zwei zu erreichenden Gewiohtseindrttcke 
wirkten, die im obigen Schema keine Berücksichtigung fanden. 
Der Einwand, es seien von mir za wenig Versuche angestellt worden, 
wtirde aber nicht für, sondern gegen die oben wiedergegebene 
Anffassnng sprechen, da eine sehr schwache Wirkung jener Mo¬ 
mente angenommen werden müßte, die zur Hypothesenbelastnng 
doch in keinem Verhältnis stehen würde. 

Die Analyse der unrichtigen Aussagen ergibt natürlich die¬ 
selben Verhältnisse (es heißen hihihi und Bi B 2 die 

Prozente unrichtiger Vergleichsanssagen, bezogen auf F, für 
und Og), wie sie schon oben festgestellt wurden. Kämlich: 


und 


61 = 8,* 9 i 

und 

Ä = 29,4 

bi = 49,4 % 


Bi = 37,8 % 

bi = 21,0 % 


B» = 12,6 96 

64 — 63,0 % 


Bt = 42,0 X 

sich, daß 

6 * + 64 

*1 + *8 

= 41,6 

2 

2 

Bl + Bi 

2 

B1 + B3 
2 

= 18,9. 


Unter bi ... 64 und B^ ... B^ sind alle Arten von nnrioh- 
tigen Anssagen (= und einbezogen worden. In getrennter 
Darstellnng erhält man 


6 =+ 6 = 

= 6,3 


B= + :Br 


= 14,7 X 


‘ o - ^ = 8,4 


' = 6,3 


für die Kombinationen, bei denen die Tendenz zur subjektiven 
Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes im Sinne einer 
Verringerung der Differenz der zwei zn vergleichenden Gewiehte 
wirkt, und 
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b= + b~ 

« - = 18,9^ 

B= + B“ 

* o * = 23,1 « 


"H b ~ 

o ^ = 37,8 96 


Br=^ + Br^ 


für jene Kombinationen, bei denen das £n^;egengesetzte zntrifit 
Es ergibt sich daraus, wenn man die Differenzen 


6=+ 6" 

6:+6r 

2 

2 



2 

2 

B=4.JB= 

+ B~ 

2 

2 


+ -^3 

2 

2 


= + 11,6 ... dl 

= -i“ 29,4 ... dg 
= + 8,4 ... di 

= -f" 10,6 ... dl 


in Beohnung zieht, 

1) daB die Wirkung der erwähnten Tendenz so groß ist, daß 
sie mehr (nnrichtigejt ^-Aussagen als =-Aussagen mit sieh 
itthrt, 

2) daß die Tendenz zur snbjektiTen Erschwerung des zn- 
zweit gehobenen Gewichtes bei eine größere ist als bei Qg^ 
was sowohl aus der durchschnittlichen Hohe obiger Differenz- 
beMge herrorgeht, als auch daraus, daß 

<4 

dl ^ di' 


Wie diese Tendenz letztlich zu verstehen ist, wird sich aus 
dem weiter unten (Y, 3, a, b) Ansgefbhrten ergeben. Einige Hin* 
weise darauf enthalten bereits die nunmehr zu besprechenden 
Versuche bei vorschriftsgemäßer Reaktion, wenn auch die hierdurch 
geschaffene Lage psychologisch viel komplizierter, also weniger 
eindeutig ist als bei den bereits erwähnten vorschriftslos angestellten 
Yersnchen. 

Der Vollständigkeit wegen sei zum Schlüsse die Aussagever* 
teilnng erwähnt, die bei objektiver Gleichheit der gehobenen 
Gewichte anzutreffen ist Die diesbezüglichen Werte (die Aus¬ 
sagen auf das zuzweit gehobene Gewicht bezogen) sind: 

für G* a ... 12,40 96 iP' ... 62,70 % b< ... 34,10 96 , 
für G, Ä ... 24,80 96 6> ... 49,60 96 6< ... 24,8 X • 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



42 


Vittorio Beniusi, 


Die völlige Übereinstimmang dieser Ergebnisse mit jenen bei 
objektiver GrOBenverschiedenheit der verglichenen Gewichte brancht 
wohl nicht noch für sich ün einzelnen erörtert zn werden. Sie 
ergibt sich ans den wiedergegebenen Prozenten nnmittelbar. 

3) Die vorsohxiftsgemftfien Beaktionen. 
a) Die Tragweite der eingeftthrten Vorschriften. 

Wenn hier von Fehlerquellen gesprochen wird, so sind solche 
gemeint nnd werden nnr solche untersucht, die insofern wirken 
oder wirken können, als sie geeignet sind, die dem Vorgänge des 
Vergleichens notwendigerweise zugrunde liegenden Eindrücke 
der zu vergleichenden Gegenstände zn modifizieren und somit eine 
Änderung der dem Vergleichen gebotenen eigentlichen Grund¬ 
lage zu bedingen. Natürlich sind nicht alle möglichen Fehler¬ 
quellen in diese Gruppe hereinznziehen. Ausgeschlossen bleiben 
vielmehr sämtliche Vergleichsstömngen, die nicht die Beschaffen¬ 
heit der Vergleichsgmndlage bbtreffen, sondern den Vergleichs¬ 
vorgang als solchen oder dessen uneigentliche Grundlage 
tangieren, und zwar entweder dadurch, dafi die Aufmerksamkeit 
der Vp. kurzweg gestört und abg^lenkt, sowie kttnstlich herab¬ 
gesetzt wird, etwa durch Einnahme kleiner Giftdosen u. dgl., 
oder aber dadurch, daß sie auf die unwillkürliche Mit- 
beachtnng von Dingen geführt wird, die nicht zn der eigent¬ 
lichen Vergleichsgmndlage gehören. Dieser letztere Fall ist 
überall dort gegeben, wo nachweislich eine Vergleichsanssage 
auf Grund von Eindrücken gewonnen wird, die nicht jenen 
Gegenständen direkt zngeordnet sind, auf welche die gewonnene 
Vergleichsaussage mit voller subjektiver Bestimmtheit bezogen 
wird. Ein Beispiel diene zur Veranschaulichung des Gesagten; 
müssen zwei durch gleiche und verschieden hohe Geräusche be¬ 
grenzte Zeitstrecken miteinander verglichen werden, so besteht 
im vergleichenden Subjekte die innerlich völlig unbemerkt blei¬ 
bende Tendenz, jene Zeitstrecke für länger zu erklären, 
die durch der Höhe nach weiter voneinander stehende 
Geräusche limitiert ist Die sehr leicht erfaßbare Ver¬ 
schiedenheit der Begrenznngshöhe bestimmt die Veigleiehsans- 
sage in viel höherem Maße als die natürlich kleinen nnd daher 
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relatiT sehr sohwer erfaßbaren Differensen der Zeitstreoken 
selbst Daher die Tendenz, aneh letztere in dem Sinne ver¬ 
schieden zn erklären, in dem das leichter Erfaßbare 
auch richtig als verschieden erkannt wird*). 

ln bezng auf die Bestimmung von Fehlerquellen glaube ich nun 
folgenden Satz anfstellen zn dürfen: Gelingt es, auf Grund von 
wülkUrlicher Begünstigung verschiedener als Fehlerquellen in Be¬ 
tracht kommender Vergleichsnmstände die richtige Yergleichsans- 
sage von 0 % auf 100 ^ zn fuhren und umgekehrt, so hat man 
eine maximale Berechtigung, in den untersuchten Fehlerquellen 
die hauptsächlichst wirkenden zn erblicken. Sind nun die unter¬ 
suchten Bedingungen so beschaffen, daß sie die eigentliche Yer- 
gleichsgrundlage direkt modifizieren, je nachdem zu ihrer Wirk¬ 
samkeit Gelegenheit geboten wird, so ist man berechtigt, jene 
Momente, die man für den Ausfall der Yergleichnng als maß¬ 
gebend erkannte, als konstitutive Momente der dem Yer- 
gleiche zugrunde liegenden (hier Gewichts-) Eindrücke 
anzusehen. 

Yielleicht erweckt die Inanspruchnahme einer Fehlerquelle des 
Yergleiehens als Bedingung für ein Plus (100 an richtigen Yer- 
gleichsajissagen Befremden. Es handelt sich jedoch bloß um 
eine scheinbare Parodoxie, die sofort schwindet, wenn man den 
Umstand berücksichtigt, daß dem Eingreifen jeder Fehlerquelle 
bei der gegenwärtigen Yersuchsanordnung eine positive und 
eine negative Differenz der zu vergleichenden Normal (.Y)~ 
Yergleichs(F)-Gewichte gegenUbersteht Bleibt eine Fehlerquelle 
konstant, so muß sie, was die Frequenz richtiger Aussagen an¬ 
langt, je nachdem ihr eine positive oder eine negative Diffe¬ 
renz von N und V vorgegeben ist, im entgegengesetzten Sinne 


1) Das Nilhere hierüber versnchte ich in meinen >Unter8aohangen zur 
experimentellen Analyse des Zeitvergleichs. L< a. a. 0. S. 872 ff. beiznbringen. 

Einige einschlägige Yersnchsergebnisse sind weiter in meiner Arbeit 
>Über Anfmerksamkeitsrichtnng bei Baum- nnd Zeitvergleich« (Zeitschrift 
für Psychol. Abt. I. Bd. öl. S. 73—107, namentlich S. 91 ff.) enthalten. 
Eine systematische Analyse der Beziehungen zwischen musikalischem Inter¬ 
vall nnd subjektiver ZeitgrOße wird als dritter Teil der erwähnten Unter¬ 
suchungen demnächst erscheinen. 

Was die Einmischung vergleichsfremder gegenständlicher Bestimmungen 
anbelangt, sind auch die weiter oben (I, 1 nnd I, 2, a) angeführten Versuche 
zn vergleichen. 
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Digitized by 


verändert werden: je wirksamer die Fehlerqnelle, nm so größer 
der Abstand der Freqnenzbeträge richtiger Anssagen bei 
positiver gegenüber negativer Differenz von N und F; d. h. 
also nm so größer das Schwanknngsgebiet dieser Anssagen. 

Wie bereits gelegentlich der Präzisiemng unserer Hauptfrage 
erwähnt wurde, hatte die Yp. zweierlei Yorschrifren zu befolgen; 
die eine betraf die Hubgeschwindigkeit, die andere die Hub¬ 
höhe. Sie mnßte also bei der einen Hälfte der eben zu bespre- 


Tabelle IH. 


[Vorschrift: klein-groß,] 
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Ober die Gnmdlegen des Oewiehtseindmekes. 

ebenden 32 VersnehBreihen die erste (zweite) Hebnng rascher 
(langsamer) vollziehen als die zweite (erste), hei der anderen da¬ 
gegen die erste (zweite) größer (kleiner) als die zweite (erste). 
Hubhöhe im ersten Falle und Hubgeschwindigkeit im zweiten sollten 
nicht mit Absicht verschieden ansfallen. Eine besondere Yor- 
schrift, sie konstant zu halten, wurde nicht erteilt, da sie die Anf- 
merksamkeit der Vp. viel zn sehr vom Vergleichen ahgelenkt hätte. 
Das erhaltene Anssagenmaterial gehe ich in den Tabellen HI—VI 
wieder. 

Tabelle IV. 


[Vorschrift: groß‘klein.] 


N[V) 

F(V) 

Aasssgen 
bezogen snf V 

N(V) 

r(A0 

Aussagen 
bezogen anf V 

200 

+ + + 

< > >-> 

800 

+ + + 

>r > > - 

200 

+ + 

>>»»=> 
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<f >v> = <f 
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= =>•= < 
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= 
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Vittorio Bennssi, 


Digitized by 


Die Einfahning and Befolgung dieser zwei Vorschriften, die 
der Hauptsache nach der Bestimmung des Anteiles dienen sollten, 
welcher der geleisteten Arbeit einerseits und dem erreichten Effekte 
andererseits für einen gegebenen Dewichtseindruck zukommt, durfte 
vielleicht bei oberflächlicher Betrachtung die Aufnahme graphischer 
Protokolle Überflüssig erscheinen lassen. DaB es sich jedoch nicht 
so verhält, werden wir aus der weiter unten wiedergegebenen 
Analyse mit aller wünschenswerten Bestimmtheit entnehmen kUnnen. 


Tabelle V. 


[Vorschrift: langsam-rasch.] 



V(N] 

Aussage 
bezogen auf V 

2V(F) 

V{N) 

Aussage 
bezogen auf V 
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= 
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== 
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= 

>m > > 

800 


+ 

< 

> 

= 

> 

200 

+ + 

<77» 

= > = >> 

800 


+ + 

\<f 

> 

> 


200 

+ + + 

= 

> =<> 

800 


+ + + 

< = 

> 

> 

< 

+ + + 

200 

> 

= » > 

+ + 

+ 

800 

> 

>f >f 

=> 

-I- + 

200 

<;77» 

= < = « ? 

+ 

+ 

800 

> 

> 

= 

> w 

+ 

200 

<^m 

= < = ? 


+ 

800 

= < 


= 

= 

= 

200 

< 

< < < 


= 

800 

= 

< 

<f 

= 


200 

< 

< => = 


= 

800 

> 

< 

<f 

= < 

+ 

200 

=« =<= 


+ 

800 

>f 

< 

= 

> 

+ + 

200 

== 

<m= ? > 

+ 

+ 

800 

>f 


< 

=< 

+ + + 

200 

=> 

= > >♦» 

+ + 

■ + 

800 

>f 

= 

< 

>f 

200 

— 

>77» 

> < <«* 

800 


— 

< 

= 

< 

= 

200 

— 


= <== ? <m 

800 


— 

<f 

= 

< 

== 

200 

— 

>77» 

<tp =>> = 

800 


— 

— 

> 

77» < 

=< 

200 

= 

> 

= < = > = 

800 


= 

= 

= 

> = 

<f 

200 

= 

> 

= =< = < 

800 


= 

= 

= 

> = <>f 

200 

— 

= 

= <= ? ? 

800 


— 

= 

=s= 

SS 

== 

200 

— 

< 

>m=9 <f 

800 


— 

= 

= 

«f 

=< 

200 

— 

> 

= ? = ? < 

800 


-i 

<f 

< 

< 

< 

— _ — 

200 

< 

< < < 

— 


800 

< 

< 

< 

<77» 

— — 

200 

< 

= <<w < 

— 


800 

= 

< 

«= 

<tv 


200 

< 

< <77» -< 77» 


— 

800 

<f 

? 

>f 

= 


200 

<«. 

< => = < 


= 

800 

>f 

< 

>f 

< 

= 

200 

< 

< <» = 


= 

800 

= 

ä* 

» = 

<f 

— 

200 

< 

< <» < 


— 

800 

< 

< 

<m 

< 

— 

200 

< 

< = ? < 

— 

— 

800 

<f 

< 

<iC 

<77» 

— 

200 

< 

< < < 

— 

— 

800 

< 

<f < 

>f 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



47 


Über die OrandUgen des Gewichtseindmckes. 

Hier sei bloß darauf hingewiesen, daß die statistische Bearbeitnng 
der erhaltenen Anssagoi etwa bei der Vorschrift groß-klem und 
nmgekefart zur sicheren nnd nicht weniger irrttlmlichen Auf¬ 
fassung geftthrt hätte, als läge in dem Momente der Arbeits- 
grbße eine wichtige Komponente des Gewichtseindmckes vor, 
indes sich ans der Berücksichtigung der graphischen Darstellungen 
das Entgegengesetzte ergibt 

Der oben aufgestellten Forderang gemäß ist das Nächste, was 


Tabelle VI. 


[Vorschrift: raaeh-longsam.] 


NiV) 

V(M 
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bezogen anf V 
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= 
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= 
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Yittorio Beniuai, 


uns angehen muß, die Weite des Schwanklingsgebietes richtiger 
Yergleichsanssagen als Folge der eingefbhrten Yersnchsändemngen. 
Wir wissen, daß uns eine nm so größere Gewähr dafür, dnrch 
diese Yersnchsnmstände die wesentlichst wirkenden Fehlerquellen 
getroffen zn haben, gegeben ist, je großer das Schwanknngs- 
gebiet ansfällt. 

Darüber orientiert uns nachstehendes Diagramm 2, in welchem 
dnrch die zwei Enryen {Qh = 200 nnd Og = 800) die >|^-Freqnenz- 
beträge richtiger Yergleichsanssagen für sämtliche Yersnchskon- 
stellationen (also beispielsweise Ojc, NV, F>.Ar, F langsam N 



Diagramm 2. 


rasch gehoben nsw.) von rechts nach links abnehmend darge- 
stellt sind. 

Die in diesem Diagramm enthaltenen Daten sind ans folgen¬ 
der Znsammenstellnng entnommen, wobei die eingeklammerte Zahl 
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Über die Grandlagen des Gewichtseindmokes. 

die Reihenstelle des betreffenden Wertes angibt, die ihm im obigen 
Diagramm, wo die Werte abnehmend geordnet sind, entsprioht. 


Hnbart 

groß-klein 

klein-groß 

langsam-rasch 

rasch-langsam 


NC V 
33,60 X (12) 
96 , 60 ?^ ( 1 ) 
16,60% (7) 
42,00% (12) 


0 = 200g: 

N> V 

79,80 j« (4) 

4,20 X (16) 
29,40^ (13) 
76,60^ (6) 

ö = 800g: 

84,00 96 ( 6 ) 

8,40 96 (16) 
42,00 96 (12) 
21,00 96 (13) 


VCN 
42,00% (9) 

88,20 X (3) 

92,40 X (2) 

37,80 96 (13) 


64.60 96 (8) 
100,00 96 ( 2 ) 

76.60 96 (7) 

92,80 96 (3) 


F> N 
63,00 96 (8) 
21,00 96 m 
21,00% (16) 

79,80 X (6) . 


92,40 96 (4) 
21,00 96 (14) 

46,20 96 (11) 

8,40 X (16)- 


groß-klein 60,40 X (9) 
klein-groß 100,00 X (1) 
langsam-rasch 60,40 X (10) 
rasch-langsam 84,00 X (6) 


Daß sich unsere Forderung als bestens erfüllt erweist, braucht 
kaum erwähnt zu werden: das Schwanknngsgebiet bewegt sieb 
zwischen 4,20 ^ und 100,0 ^ richtiger Aussagen. Die enorme 
Tragweite der eingefUhrten Yersuchsumstände, bzw. Fehlerquellen 
ist offenbar. In Diagramm 3, b sind die Schwanknngsgebiete 
bei spontaner und vorschriftsgemäßer Reaktion für und Og einan¬ 
der gegenttbergestellt Der Umstand, daß sich die Sebwankungs- 
gebietevon und G'^bei Torschriftsgemäßer Reaktion( F] nahezu 
decken, indes bei spontaner Reaktion {S) das Schwanknngs¬ 
gebiet bei Og viel kleiner ist als bei 0^, spricht wiederum für 
die bereits oben aufgestellte Vermutung, daß bei G]^, wenn die 
spontane Reaktion befolgt wird, die Yergleicbsgrundlage weniger 
eindeutig bestimmt sei, oder bestimmte Fehlerquellen schwächer 
als bei Og wirken. Das heißt also: bei Gi^ ist dem Eingreifen yon 
— bei vorschriftsmäßiger Reaktion willkürlich eingeführten — 
Fehlerquellen häufiger unwillkürlich Anlaß geboten als bei Gg. 
Wodurch und infolge welcher psychischer Antezedentien, werden 
wir später sehen. 

Diagramm 3, a gibt dagegen die Werte {8) wieder, die bei spon¬ 
taner Reaktion erhalten werden, neben denjenigen, die sich als 
Mittel ans sämtlichen übrigen bei vorschriftsgemäßer Reaktion ge- 
w<nmmimi (F) ergeben haben, ln der Übereinstimmung der relativen 
Lage der 8- und F-Werte liegt wiederum ein Beweis für den 
wesentlichen Anteil, den die durch die Vorschrift getroffenen Mo¬ 
mente an dem allfülligen Gewichtseindruck haben. Die /S-Eurve 

ArcMv ffir Psyeliologie. XYll. 4 
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Vittorio Benossi, 


gibt die bei spontaner, die F-Enrve die bei yorschriftsgemäßer 
Reaktion gewonnenen Werte wieder. 



i t 3 ^ 1 z 3 h- 

i’-mr Z“jvr j-rjt = 

y. - - > 

Diagramm 3. 

Bezüglich der in Diagramm 2 enthaltenen Werte ist noch eins zu 
beachten. Würden die durch die Vorschriften eingeführten Varianten 
eindeutig wirken, so müßten die erhaltenen Werte doch in 
zwei deutlich gegeneinander abgegrenzte Gebiete zerfallen. Dies 
ist aber keineswegs der Fall Wir sind also von yomherein ge¬ 
nötigt, anzunehmen, daß die gleiche Vorschrift bei Umkeh¬ 
rung der Zeitlage beider Hebungen doch nicht gleich 
wirkt, daß also außer der durch sie eingeführten noch weitere yon 
ihr mittelbar bedingte Momente einen Einfluß auf das Ver¬ 
gleichsergebnis gewinnen. Welcher Art diese neuen Momente sind. 
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wird sich uns ans den Darlegongen des Y. Abschnittes ergeben; 
daß aber die angetroffenen Verhältnisse anf Omnd der herkOnun- 
Uchen Betrachtungsweise nicht erklärt werden kOnnen, werden wir 
bereits im Laufe dieses Abschnittes zu berühren Gelegenheit haben. 

b) Die Wirkung der einzelnen Vorschriften. 

Im einzelnen müssen wir nun Uber folgende Punkte Klarheit 
zu gewinnen versnchen: 

1) Bichtang and Tragweite der durch willktirlich erhöhte oder 
herabgesetzte Hubgeschwindigkeit (bei Ojt und G^g) eingefhhrten 
Fehlerquelle. 

2) Einfluß der willkttrlich veränderten Hubhöhe auf das Ver¬ 
gleichsergebnis (bei Oh und O^. 

3) Beziehungen zwischen Frequenz richtiger Aussagen (Wirksam¬ 
keit dieser Fehlerquellen) und d=-Differenz der verglichenen Gewichte. 


[ad 1.] Einfluß der willkttrlich veränderten Hubgeschwindigkeit 
[Leichte Gewichte. O^ = 200 g.] 

Tabelle VH. 


Hnbart 

0 \ 1 

1 1 

2 

3 

4 

Kurve 

ii 

langsam •rasch [Ir) 

200 75,6 % 

92,4 H 

29,i% 

21,0 9^ 

a 

rasch-langsam (rl) j 

200 42,0 

37,8 

76,6 

79,8 

ß 

langsam-rasch (Ir) j 

800 60,4 

Ibfi 

42,0 

46,2 

Ä 

rasch-Umgsam 

800 84,0 

92,8 

21,0 

8.4 

B 

1 ^N<V 

2 = V<N 

Z=N>V * 

t = F>iV. 


Bei 1 und 4 ist D positiv, bei 2 and 3 ist P negativ. 

Aus den in Tabelle VH enthaltenen und in Diagramm 4 dar¬ 
gestellten Frequenzbeträgen richtiger Vergleichsaussagen geht un¬ 
mittelbar hervor: 

Sind die zu vergleichenden Gewichte an und fttr sich leichte 
Gewichte {Oh\ Kurven a und /?), so bedingt eine willkttrliche 
Zunahme der Hubgeschwindigkeit die Entwicklung einer 
erheblich zur Geltung kommenden Tendenz (man könnte 
sogar, etwa bei VN^ Ir, von einem konstanten Fehler reden), 

1) Das OBterhalb vod V angebrachte Yoizeiehen gibt die Richtang seiner 
Differenz gegenüber N an. 

4 * 
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zur snbjektiTen Erschwerung des rascher gehobenen 
Gewichtes und umgekehrt. 

Diese Tendenz kommt im größeren Maße zur Geltung, wenn 
das raseher gehobene Gewicht zugleich auch das zuzweit ge¬ 
hobene ist. Daraus folgt, daß im allgemeinen ein noch zu be¬ 
stimmendes Moment im Sinne einer subjektiven Erschwerung des 

zuzweit gehobenen Gewich¬ 
tes wirken muß. Die Er- 
mttdungshypothese scheint 
jedoch darin kaum zu ihrem 
Rechte kommen zu können 
(ich meine natttrlich die durch 
die erste Hebung zurück- 
gelassene), da als Folge der 
Ermüdung eher das Ent¬ 
gegengesetzte zu erwarten 
gewesen wäre. Die Gering¬ 
fügigkeit ihrer ohnedies 
zweifelhaften Rolle geht aber 
schon aus der ihr wider¬ 
sprechenden Verteilung der 
richtigen Aussagen auf 1} 
und 2) hervor (Diagramm 4, 
G => 200), es müßte nach 
ihr die subjektive Er¬ 
schwerung des zuzweit 
gehobenen Gewichtes um 
so größer sein, je schwe¬ 
rer an und für sich das 
zuerst gehobene Gewicht 
ist, also bei 1) größer als 
bei 2), bei 4) größer als 
bei 3). Die Anzahl richtiger Aussagen müßte dementsprechend 
bei 1) größer als bei 2), bei 3) größer als bei 4) sein. Da¬ 
gegen zeigen nur die weniger voneinander verschiedenen 
)i^-Betrage bei 3) und 4) das verlangte Verhältnis; die Verteilung 
richtiger Aussagen auf 1) und 2) widerspricht ihr. 

Ganz das nämliche gilt auch für die Werte der /?-Kurve: das 
Verhältnis der Anzahl richtiger Aussagen bei 1) und 2) spricht 



Diagramm 4. 
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zngDnsten der Ermttdiingswirkang, das Yerhältnis der Frequenz 
richtiger Aussagen bei 3) und 4) aber gegen sie*). Nur bei 
spontaner Beaktion scheint dieses hiernach als Enntldung zu bezeicb- 
nende Moment konsequent zum Ausdruck zu kommen (Kurve 8). 
Auch verrät die ^Kurve eine große Ähnlichkeit mit der Kurve a. 
Ob bei dieser, d. b. bei den ihr zugrunde liegenden Versuchen, 
unwillkürlich ähnliche Hnbnmstände geschaffen waren, wie 
sie bei a willkürlich eingeftthrt wurden, ist ohne Zuhilfe¬ 
nahme der Effektbemessung nicht zu entscheiden. Erst auf 
Grundlage einer solchen Messung wird es möglich sein, berech¬ 
tigterweise zu behaupten, die zwei Kurven seien deshalb ähnlich, 
weil ungefähr gleiche ursächliche Momente gegeben waren. Denn 
an sich ist natürlich aus Gleichheit der Wirkung nie auf Gleich¬ 
heit der Ursache zu schließen. 

1) Es läßt sich das Bestehen dieser Verhältnisse an folgendem Schema 
veranschaulichen. Ich bezeichne mit itr die subjektive (also nicht in 
der Differenz der Gewichtsgröße begründete) Zn- oder Abnahme der Ge¬ 
wichtsdifferenz, je nachdem das rascher gehobene Gewicht objektiv 
schwerer oder leichter ist als das langsamer gehobene, nnd mit ± e jenes 
Pins oder Minus an subjektiver Gewichtsdifferenz, das dort gegeben sein 

muß, wo N V nnd V N vorliegen. Die subjektive Differenz der zwei Ge- 
+ + 

Wichte ist durch D (= objektive Differenz) dtrdce darznstellen. Man ertiält 
dann für die in Betracht kommenden Fälle: 



langsam 

rasch 

subjektive 


gehoben 

gehoben 

Differenz 

1) .. 

. V ... 

... V . 

+ 

. D + r + e 

2) .. 

. V ... 

... N . 

. D + r 

3) ., 

. N ... 

... V . 

.. D — r 

4) . 

. F ... 

... N _ 

.. D -- r e . 


rasch 

langsam 

subjektive 


gehoben 

gehoben 

Diffbrenz 

I) . 

. N ... 

... r _ 

+ 

.. D —r-l-e 

II) . 

. r ... 

... N _ 

.. D — r 

III) . 

. N ... 

... V _ 

.. D + r 

IV) . 

. V ... 

+ 

... N _ 

.. D + r —c. 


Da die Frequenz richtiger Anssagen am so gößer sein muß, je größer die 
subjektive Differenz ist, mußten die % richtiger Anssagen bei 1 (I) größer 
sein als bei 2 (ü), bei 3 (HI) größer als bei 4 (IV), — was, wie oben gezeigt, 
nur znm Teil zntrifft. 
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Vittorio Bennesi, 


[Schwere Gewichte. Qg = 800 g.] 

Das Anffhlligste an den Ergebnissen Ton Qg ist der in der 
Folge oder zeitlichen Lage gelegene Einflnß, durch welchen Qg 
einen Gegensatz zn Qj^ darstellt: ungeachtet der verschiede¬ 
nen Hubgeschwindigkeit tritt zunächst eine starke Ten¬ 
denz zur subjektiven Erschwerung des zuzweit gehobenen 
Gewichtes zutage. 

Diese Tendenz wird noch größer, wenn das zuzweit gehobene 
Gewicht zugleich das langsamer gehobene ist Dem hier be¬ 
sonders naheliegenden Hinweis auf den Ermttdnngsfaktor wider¬ 
spricht das Verhältnis der Prozente richtiger Aussagen (Tab. VH) bei 
1:2 (2r) und 3:4 (Ir) sowie 1:2 bei (r 2); dem auf den absoluten 
Eindruck des Schweren aber das bereits erwähnte Ergebnis bei Q^. 
Der Auffassung, daß das rascher gehobene Gewicht leichter er¬ 
scheine, widerspricht schließlich der Gang der Kurve A (Diagramm 4), 
wo das zuzweit gehobene Gewicht wohl das rascher gehobene ist, 
trotzdem aber subjektiv erschwert erscheint Ebenso wider^ 
spricht einer Auffassung, die diese zwei Momente kombiniert, die 
Lage der Werte 1 und 2 der Kurve A. Immerhin ist diese kom¬ 
binierte Auffassung den Übrigen gegenüber im Vorteile i). 

Der Hinweis auf Ermüdung, subjektive Erleichterung durch 
größere Hubgeschwindigkeit und absoluten Schwereeindmck ge¬ 
nügt also zur Deutung der erhaltenen Ergebnisse bei willkürlich 
modifizierter Hubgeschwindigkeit nicht. 

Auch bei Qg weist die A-Kurve (wie bei Q^ die a-Kurve) die größere 

— ^ _ 

Ähnlichkeit mit der S-Kurve auf. Diesbezüglich gilt das oben zum 
Verständnis des Verhältnisses der S-Kurve zur a-Kurve Bemerkte. 

1) Zur Erläuterung diene folgende Darstellung, in der die für die einzelnen 
Kombinationen von JVund V ^N) unter der zweifachen Yoranssetznng, daß das 
zuzweit gehobene Gewicht infolge des relativenEnntidungszustandes, in dem 
es gehoben wird, schwerer, das rascher gehobene aber leichter erscheine, 
geltenden Größen der subjektiven Differenz der zn vergleichenden Gewichte 
enthalten sind: 



rasch 

langsam 

subjektive 

Differenz 

langsam 

rasch 

subjektive 

Differenz 


gehoben 

gehoben 

gehoben 

gehoben 

1) 

N 

r 

+ 

D + r + e 

N 

V 

+ 

D —r-he* 

2) 

r 

N 

D + r + e 

V 

N 

D — r + e* 

3) 

N 

V 

D — r — e 

N 

V 

D + r — e 

4) 

V 

+ 

N 

D — r — e 

r 

+ 

N 

D + r — e. 


Die den gemachten Voraussetzungen widersprechenden 9(-Bettiige kommen 
an den zwei durch Sternchen gekennzeichneten Kombinationen vor. 
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[ad 2.] Einfluß der willkürlich yer&nderten HnbhOhe. 
[Leichte und schwere Gewichte, = 200 g, Og — 800 g.] 

Tabelle Vin. 


Hnbart 

0 

1 

2 

3 

4 

Enrre 

groß-ldein 

200 

33,6 

42,0% 

19,8% 

98,0% 

a 

klein^groß 

200 

96,6 

88,2 

4.2 

21,0 

ß 

groß-klein 

800 

60,4 

54,6 

84,0 

92,4 

A 

klein-groß 

800 

100,0 

100,0 

8.4 

21,0 

B 


l=iV<F 2 = F<JV 3 = iy>F 4 = F>iyr. 

Bei 1 und 4 ist D poaitiT, bei 2 nnd 3 ist D negatiT. 


Die Ergebnisse, die sich 
ans Tabelle YIII ermitteln 
lassen, lauten: 

Werden leichte Ge¬ 
wichte yetglichen, so führt 
die größere HnbhOhe eine 
sich unter Umsttnden maxi¬ 
mal entwickelnde Tendenz 
zur snbjektiyen Erschwe¬ 
rung des betreffenden Ge¬ 
wichtes mit sich. 

Das Maximum erreicht 
diese Tendenz dann, wenn 
das hoher gehobene Oiewicht 
zugleich das znzweit ge¬ 
hobene ist 

Auch hier widerspricht 
der Ennttdnngshypothese das 
YerhlUtnis der ^-Beträge 
hei 1, 2 (Eurye a) und 3, 4 
(Enrye /?), sowie 1:2, 3:4 
(Eurye A) nnd 1:2, 3:4 
(Enrye B). Ganz deutlich 
scheint die Wirkung der 
HnbhOhe auf die Beziehung 



1 Z S 1 Z 3 If- 


Diagramm 6. 


zwischen snhjektiyem Gewicht nnd Große der (mechanischen) 


Arbeit hinzuweisen. ln bezug auf die Bedeutung der 
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Effekte ist auf Grand der bloßen AuBsagen nichts zu ent¬ 
nehmen ^). 

Auffallend ist — zunächst bei — die ungefähre Gleichheit 
der Prozente richtiger Aussagen bei den aus folgender Übersicht 
(Tabelle IX) zu entnehmenden Kombinationen spontaner und vor- 
schriftsgemäßer Reaktion. 

Tabelle IX. 

Die % -Frequenz richtiger Anesage ist 


bei 

= der bei 

= der bei 

NV 

NV 

NV 

+ 

+ 


langsam-rasch 

vorschriftsfrei 

klein-groß 

VN 

VN 

VN 

langsam-rasch 

vorschriftsfrei 

klein-groß 

NV 

NV 

NV 

+ 

— 

+ 

rasch-langsam 

vorschriftsfrei 

groß-klein 

VN 

VN 

VN 

— 

+ 

1 

rasch-langsam 

vorschriftsfrei 

1 groß-klein 


Daraus scheint es sich mir zu ergeben, daß die Beziehung 
zwischen kleinen Gewichten, Hubgeschwindigkeit und Hubhöhe, 
bzw., wie hier schon erwähnt werden mag, zwischen subjektiver 
Gewichts- und objektiver Effekt(nicht Gewicht8-)größe eine viel 
eindeutigere und direkte ist, als wenn es sich um schwere Ge¬ 
wichte handelt 

Besonders hervorznheben ist in diesem Zusammenhänge auch 
noch die völlige Übereinstimmung der Ergebnisse fUr beide Grund¬ 
gewichte, namentlich bei der Vorschrift kUm-groß. Die Hnbhöhen- 
vorschrift scheint also zur Geschwindigkeitsvorschrift in mancher 
Hinsicht einen Gegensatz zu bilden. Wie später >) zu zeigen ver¬ 
sucht wird, dürfte dieser Gegensatz darin seinen Grund haben, 
daß die Vorschrift einer bestimmten Geschwindigkeit im Subjekte 
eine ähnliche Lage schafft, wie sie ohne jede Vorschrift beim 
Heben von volumverschiedenen Gewichten von selbst gegeben ist 
Doch hierüber später. 

1) Vgl. weiter nnten V, 4, a, 1. NatOrlioh deswegen, weil, glttohe Hnb- 
geschwindigkeit vorausgesetzt, die Hubhöhe die Effektgröße bei gleichen 
Oewiehten nnberflhrt läßt. 

2) Vgl. V, 3, b. 
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Über die Gmndlagen des Gewichtsemdrackes. 

Ein Umstand verdient bei der Besprechung der Ergebnisse der 
Vorschrift groß-klein und nmgekehrt besondere Beachtung; ich 
meine die sich ans der statistischen Bearbeitung der gewonnenen 
Aussagen ergebende Wirkung der Arbeitsgrbfie auf die Grbfie des 
subjektiven Gewichtes. Hätte man anßer den erhaltenen Aus¬ 
sagen keine weiteren Mittel zur Hand, so würde kaum jemand 
zögern, zwischen ArbeitsgröBe und subjektivem Gewichte eine 
direkte Beziehung zu statuieren, ja die erhaltenen Werte würden 
ihn geradezu zwingen, eine solche anzuerkennen. Und doch be¬ 
steht diese Beziehung nicht; — wenigstens in dem Maße nicht, 
als sie sich ans den gegenwärtig vorliegenden Werten ergäbe. 
Die Bearbeitung dieser Werte nach der weiter unten darzustel¬ 
lenden Übereinstimmungsmethode auf Grund der aufgenommenen 
graphischen Darstellungen läßt vielmehr unzweifelhaft erkennen, 
daß die Einstellung auf eine geringere Höhe eine unwillkürliche 
und unbemerkt bleibende Einstellung auf geringere Hubge¬ 
schwindigkeit mit sich führt, diejenige dagegen auf eine größere 
Hubhöhe auch eine auf eine größere Geschwindigkeit Die Hub¬ 
höhenvorschrift läßt also die Hubgeschwindigkeit alles eher als 
unberührt; die erhaltenen Ergebnisse werden aber durch diese, 
nicht durch jene, wenn auch bloß mittelbar gezeitigt; die Be¬ 
ziehung zur geleisteten Arbeit ist daher eine bloß scheinbare, 
und wird nur dadurch vorgetäuscht, daß die Einstellung auf 
eine geringere Arbeit zugleich ohne Wissen und Wollen der Vp. 
eine Einstellung auf eine geringere Leistung oder auf einen ge¬ 
ringeren Effekt ist Der Hinweis auf das eben Berührte dürfte 
m. E. in nicht geringem Maße die Bedeutung der ün folgenden zu 
besprechenden Übereinstimmungsmethode erkennen lassen. Ganz 
in diesem Sinne spricht auch noch folgende, der statistischen 
Methode gegenüber bestehende Dentungsschwierigkeit, nämlich die 
mit der Umkehrung der Zeitlage für beide Vorschriften zusammen- 
gehende Erweiterung des Schwankungsgebietes richtiger Aussagen 
für die vier möglichen Gmndfälle. Diese Beziehung ist aus 
der Lage der Kurven a —ß und A—B im Diagramm 4 und 5 
mit voller Deutlichkeit zu entnehmen; ihre Ursache könnten wir 
ohne Zuhilfenahme der graphischen Protokolle nicht erkennen. 
Welcher Natur sie ist, wird weiter unten darznstellen sein*). 


1) Vgl V, 4, a und b. 
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[ad 3.] Beziehungen zwischen Frequenz richtiger Aussagen und 
DifferenzgröBe der verglichenen Gewichte Ok vnd Og. 

Die in Betracht kommenden prozentnellen Beträge sind in den 
Tabellen X—XI, sowie den Diagrammen 6—7 enthalten. Man ent¬ 
nimmt ans ihnen: 

Tabelle X. [O = 200g,] 


D 

vorschriftfl- 

frei 

a 

langsam¬ 

rasch 

b 

rasch¬ 

langsam 

c 

klein¬ 
groß ' 
d 

groß- 

klein 

e 

M- ^ 

± 2> 

81,25 96 

93,75 96 

18,76 96 

87,60 96 

12,60 96 

53,12 96 

± 2< 

25,00 

6,25 

62,60 

0,0 

60,00 

29,68 

ihdb 2> 

81,25 

68,60 

31,25 

67,b 

37,60 

56,68 

±± 2< 

31,25 

25,00 

81,25 

0,0 

68,76 

43,76 

±d:±2> 

93,50 

100,00 

66,1b 

100,00 

62,60 

82,81 

±±±2< 

75,00 

43,75 

37,60 

37,00 

93,76 

65,60 


NV+ VN ivr+ VN 

Die eingetragenen Werte sind: ~ —» (2<) und ———, (2>). 


Es bedeutet 2 < (2», daß das znzweit gehobene Oewicht objektiv 
leichter (schwerer) war als das zuerst gehobene. 

Tabelle XI. [(7 = a00g.] 


D 

Yorschrifts- 

frei 

a 

langsam- 

rasch 

b 

rasch¬ 

langsam 

c 

klein- 

groß 

d 

groß¬ 

klein 

e 

nr 6 + C + 

4 

± 2> 

56,25 96 

56,25 96 

62,60 96 

■*. 

8 

8 

31,25 96 

62)ö0 9^ 

=h 2< 

60,00 

18,76 

12,60 

6,25 

62,60 

25,00 

±± 2> 

81,25 

62,50 

100,00 

100,00 

43,76 

76,66 

±± 2< 

62,26 

43,76 

18,76 

6,26 

93,76 

40,62 

±d:±2>-| 

100,00 

68,76 

100,00 

100,00 

81,25 

87,72 

rl:i±:±2<| 

81,26 

68,76 

12,60 

68,75 

100,00 

62,60 


JVF+FA” IVF+FiV 

Die eingetragenen Werte sind: —- ^ ^ —, (2 <) und — - - g— , (2>) 


a) Von den erhaltenen Kurven weisen nur einige den auf Gmnd 
der Differenzzonahme zu erwartenden Gang, nämlich eine gesetz¬ 
mäßige Zunahme richtiger Aussagen bei zunehmender Differenz 
auf. Der Umstand, daß die Abweichung von dem zu erwar* 
tenden Verhältnis zwischen Differenzgrbße und Anzahl richtiger 
Aussagen nur an einigen Groppen von Werten bei bestimmten 
vorsehriftsgemäßen Reaktionen zum Vorschein kommt, verbietet 
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Über die Qnmdlagen des CiewiohtBeindmokee. 

uns, diese Abweiohnng kurzweg auf »sohleohtes Yeigleichenc 
znrttckziiftüuren. Wie diese Abweichungen za yersteben sind, läßt 
sich anf Grand der bisher in Betracht gezogenen statistischen 
Protokolldaten nicht verstehen. Diagramm 6 enthält die Werte 
für je eine Differenzgrbße, sowie jede Vorschrift ohne Rücksicht 
anf das Vorzeichen der Differenz. Es sind also Mittelwerte ans 


^ AA AA yvA Aa. 



je zwei Werten. Die aasgezogenen Enrven beziehen sich anf das 
leichte, die ponktierten anf das schwere Gewicht. Die zngehürigen 
Werte sind in den Tabellen X and XI enthalten. Tabelle XII ent¬ 
hält schließlich die Mittelwerte aas sämtlichen vier Hanptfällen 
{N'^ V, Nc^Vf V^N, V<^N) für je eine Differenzgroße von 
I bis ni zonehmend geordnet. Unter M sind in derselben Tabelle 
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Vittorio Bennssi, 
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noch die Mittel aas sämtlichen Werten, die sich bei gleicher Dif» 
ferenz ans den verschiedenen yorschriflen ergeben haben, enthalten. 

Diagramm 7 stellt die Schwan- 
knngsgebiete, d. h. die Mazima 
and Minima an richtigen Aassagen, 
welche bei einer bestimmten Diffe¬ 
renz ohne Rücksicht anf die Art 
der Yorgeschriebenen Reaktion er¬ 
zielt warden, dar (Tabelle XII). Die 
Grappe 8 bezieht sich aaf die vor- 
schriftsfreie Reaktion. 

b) Die relative Lage der ein¬ 
zelnen Earven der verschiedenen 
Grnppen deatet aaf eine größere 
Eindeatigkeit der Vergleichsgrand¬ 
lage bei den zwei letzten, nament¬ 
lich aber bei der letzten Art vor¬ 
schriftsmäßiger Reaktion hin. Aach 
hierfür dürfte sich schwerlich ohne 
Berücksichtigang der Effekte eine 
einwandfreie Erklärangshypothese 
anfstellen lassen. 

Im übrigen veranschaolichen 
die Diagramme 5—6 die Bezie- 
hangen zwischen der Ansdehnnng 
des Schwankangsgebietes nnd 
der spontanen oder vorschrifts¬ 
gemäßen Reaktion, sowie die¬ 
jenigen, die zwischen Freqaenz richtiger Anssagen nnd Ver¬ 
schiedenheit der Habart bei Og and bestehen, zor Genüge. 



Tabelle XH. 


G 

D 

vorßchriftB- 

frei 

groß- 

klei7i 

klein- 

groß 

langsam¬ 

rasch 

rasch- 
la'ngsam 

M 

200 

I 

35,12 

22,60% 

43,60 

50,00 % 

40,62 % 

47,93 % 

200 

n 

37,36 

42,60 

43,60 

46,87 

66,26 

66,64 

200 

lU 

56,02 

62,60 

68,76 

62,62 

( 78,12 

82,00 

800 

I 

63,10 

46,87 

63,10 

37,25 

37,50 

1 46,66 

800 

n 

71,76 

68,76 

63,10 

53,16 

69,36 

61,22 

800 

m 

90,62 

90,62 

66,62 

68,76 

66,26 

74,37 
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Über die Omndlagen des OewicbtseindrockeB. 

Näher hierauf einzngehen, entspräche nicht nnseren nächsten 
Interessen, zumal wir nicht eine nochmalige Erörtemng der Be¬ 
ziehungen, die dem Web er sehen Gesetze zngmnde liegen dürften, 
anstreben möchten. 

Ist non hiermit die statistische Bearbeitung, soweit sie für 
unsere nächsten Zwecke von Belang erschien, zu Ende geführt, 
so mag es vielleicht nicht überflüssig erscheinen, das Erträgnis 
der bisherigen Erörternngen, namentlich in der Absicht, die an- 
getroflenen Dentnngsschwierigkeiten in Erinnerung zu bringen, 
znsammenznfassen, ehe ich mich zu der eigentlichen Bearbeitung 
des erhaltenen Materials nach der Methode der Übereinstimmung 
wende. 


4) ÜberbUck. 

Wir fanden bei der vorschriftslosen Reaktion: sowohl 
als Og (= 200 bzw. 800 g) erleiden, an zweiter Stelle gehoben, 
eine nicht unbeträchtliche subjektive Erschwerung, 
welche jedoch gegep alles Erwarten beim leichten Gewichte 
(Öjfc) (200) viel größer ist als beim schweren (G^). Dieser Um¬ 
stand gestattet nicht, diese Erschwerung als Folge von Ermüdung 
anznsehen, denn diese müßte, falls sie durch die Größe der Pause 
ohnedies nicht für ausgeschlossen zu betrachten wäre, statt 
bei wohl bei Gg eine größere subjektive Erschwerung 
bedingen. Ebensowenig ist diese Tatsache ans einer Modi¬ 
fikation der erlebten Eindrücke im Gedächtnisse zn ver¬ 
stehen, denn die Annahme einer solchen würde entweder eine 
subjektive Erleichterung des znzweit gehobenen Gf^ und eine 
subjektive Erschwerung des an zweiter Stelle gehobenen Gg 
fordern, oder aber znmindestens verlangen, daß die subjektive 
Erschwerung bei Gg größer wäre als bei G]^. Desgleichen 
bietet uns die Annahme eines wirkenden absoluten Eindruckes 
keine brauchbare Hilfe, denn auch nach dieser Annahme müßte 
das znzweit gehobene Gj^ entweder subjektiv erleichtert 
oder wenigstens weniger erschwert werden als Gg. Die Wir¬ 
kung einer generellen Urteilstendenz kommt nicht zum Vor¬ 
schein, und die Annahme, die ans den bei Gg erhaltenen Ergeb¬ 
nissen in bezug auf Typus der Vp. zn konstatieren wäre, der 
zufolge sie ein schwacher Heber sein müßte, widerspricht 
endlich dem physischen Charakter der in Betracht kommenden Vp. 
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Yittorio Beniuai, 


Bei yorsohriftsgemäBer Reaktion ergab eich: subjektive 
Erschwerung als Folge größerer Hubhöhe; Erweiterung 
des Schwankungsgebietes richtiger Aussagen in dem Falle, in 
dem die größere Hebung an zweiter Stelle kam. Nach heiv 
kömmlicherBetrachtnngsart wäre dieses zweifache E^bnis auf eine 
Wirkung der geleisteten Arbeit und auf eine Ermttdnngs- 
wirknng der großen Hebung auf den Gewichtseindmck der an 
zweiter Stelle kommenden kleinen znrttckznftlhren. Diese Deutung, 
so durchsichtig sie scheinen mag, ist aber eine falsche, — wor¬ 
aus das mitunter Trügerische einer statistischen Methode klar 
genug heryorgeht Weiter fanden wir: die größere Hubge¬ 
schwindigkeit führt bei Oj( zu einer subjektiven Erschwe¬ 
rung, bei Og zu einer subjektiven Erleichterung des rascher 
gehobenen Gewichtes. Das Schwanknngsgebiet richtiger Aus¬ 
sagen ist bei Oj( dort am größten, wo die raschere Hebung an 
zweiter, bei Og dagegen, wo sie an erster Stelle kommt Über 
den scheinbaren Widerspruch dieser wohl völlig unzwei¬ 
deutigen Ei^bnisse kann uns die traditionelle Art der Betrach¬ 
tung ebensowenig hinweghelfen, als sie uns bei der Deutung der 
Eigebnisse, zu denen die Hubhöhenvorschrift führte, mit der 
größten Evidenz irreznführen vermochte. 


ni. Die Deutung der graphischen Darstellung. 

1) Erwartendes und abwartendes Verhalten der Vp, 

Die erhaltenen Eurvenbilder oder Hnbknrven (vgl. Figur 7) 
vermögen uns über folgende Momente zu orientieren: 

1) Hubgeschwindigkeit (a), Senkgeschwindigkeit (6), Pansen¬ 
dauer zwischen Hub- und Senkpbase (c), sowie Hub-, Pansen- und 
Senkzeit 

2) Geschwindigkeitsändemng während der Hub- und Senk¬ 
phase bis zum Grenzfalle einer Hub- oder Senkpanse während der 
Hebung oder der Senkung. 

3) Hubhöhe. 

4) Beziehungen zwischen je einem dieser drei Momente, sofern 
sie zur ersten oder zweiten Hebung eines Einzelversnches gehören. 

Eine Variation dieser einzelnen Momente ist ohne Vorbehalt 
als Folge eines bestimmten, möglicherweise gerade daraus erst 
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näher zu präzisierenden inneren Verhaltens der Vp. anznsehen, 
wenn auch ohne Rücksicht darauf, ob die etwaige Veränderung 
in der Verhaltnngsweise der Vp. eine wUlktlrlich eingeleitete oder 
eine sich nnwillkttrlich yollziehende ist. Es sei zunächst die 
Hubgeschwindigkeit in Erwägung gezogen. 

An und fhr sich deutet die grbBere Hubgeschwindigkeit auf 
einen energischeren Hnbimpuls, welcher mitunter, aber nicht immer, 
Folge einer energischeren Huhabsicht sein kann. Der aus der er¬ 
haltenen Kurve mit Recht zu erschließende Hnbimpuls kann durch 
verschiedene Momente bedingt werden. Er kann die unwillkür¬ 
liche Folge einer motorischen Einstellung^ sein, er kann 

1) Die Tragweite dieses von Fe ebner bereits aufgestellten Momentes 
(Berichte der Sächs. Ges. der Wiss. 1860. S. 76) haben namentlich G. E. 
Mttller und F. Schumann (»Über die psjeh. Gmndlagen der Vergleichung 
gehobener Gewichte« in Pflügers Archiv für die ges. Physiol. Bd. 45. 
S. 37 £F.) ausführlich untersucht und für den Gewichtsvergleich verwertet 
(a. a. 0. S. 39—55). Ich glaube die Auffassung Mttller'Schumanns in 
den Satz znsammenfassen zu dürfen: je großer (d. h. an je schwereren 
Gewichten gewonnen) die voransgegangene, vorgegebene, mo¬ 
torische Einstellung, um so großer die Geschwindigkeit des 
Hebens eines gegebenen Gewichtes, und daher um so großer 
der Eindruck der Leichtigkeit. Weshalb Mttller und Schumann 
den Eindrach der größeren Geschwindigkeit als die Ursache des Eindruckes 
der Leichtigkeit ausehen, anstatt die größere Geschwindigkeit als Folge der 
größeren Leichtigkeit, und daher auch den Eindrack der größeren Ge¬ 
schwindigkeit als Nebeneindruck neben dem primären der größeren Leichtig¬ 
keit anfzufassen, mOge hier nnerOrtert bleiben, zumal die Unnatttrlichkeit 
der Behauptung, das Vergleichen gehobener Gewichte stütze sich auf die 
Vergleichung der Geschwindigkeit, und es werde beim Gewichtsvergleich 
in der Hauptsache nur »die Empfindlichkeit für Bewegnngsunterschiede« 
(a. a. 0. S. 63) untersucht, nicht leicht zu verkennen sein dürfte. 

A. Lehmann stellt die Hypothese auf, es rufe das ohne Einstellung 
der motorischen Innervation gehobene Gewicht, also das zuerst gehobene, 
eine stärkere Empfindung hervor, weil die Hubgeschwindigkeit 
eine größere ist (»Beiträge zur Psychodynamik der Gewiebtsempfindungen«. 
Dieses Archiv. Bd. VI. S. 425, 444 und 446). Da nun bei größerer Hub¬ 
geschwindigkeit die Spannnngsempfindnngen selbst intensiver sind, so ist 
das zuletzt Maßgebende eben die Spannnngsempfindnng. Die Hubgeschwindig¬ 
keit scheint also nach Lehmann nur in ihrer Beziehung zur Spannnngs- 
empfinduug in Betracht gezogen werden zu dürfen; von einer Beziehung der 
Hubgeschwindigkeit zur »Leistung« ist bei ihm nicht die Rede. Es mOge 
in diesem Zusammenhänge noch ein Ergebnis unserer Versuche erwogen 
werden: bei spontaner Reaktion tritt sowohl für Ok wie für Og eine Ten¬ 
denz zur subjektiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes ein; 
also jenes Gewichtes, welches mit Einstellung (durch das erstgehobene) ge¬ 
hoben wird, und nach Lehmann langsamer gehoben werden und daher 
auch leichter erscheinen müßte. 
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aber auch, unabhängig davon nnd noch immer ohne jede Willkür 
seitens der Vp., durch eine bestimmte Anfmerksamkeitsein- 
stellnng bedingt werden; er kann aber schließlich die Folge einer 
willkürlichen Hnbabsicht sein, namentlich wenn sich die Auf¬ 
merksamkeit nicht in erster Linie auf den entstehenden Ge- 
wichtseindrnck, als vielmehr auf die anszuftthrendeHebnng 
richtet. 

Ein Entscheid hierüber ist innerhalb gegebener Grenzen aus 
dem Eurvenmaterial mit praktisch nicht gering zu taxierender 
Sicherheit zu treffen, und zwar auf folgende Art: Ist etwa 
die Folge der in Betracht kommenden Gewichte VN nnd deren 
Größenverhältnis Y <iNy so ist eine größere Hubgeschwindig¬ 
keit beim Heben von N unmöglich ans einer sog. motorischen 
Einstellung zu verstehen, denn diese müßte zu einer geringeren 
Hubgeschwindigkeit beim Heben von N führen. Das nämliche gilt 
natürlich auch für den Fall, daß man die Wirkung der motorischen 
Einstellung nicht nur für das znzweit gehobene Gewicht eines 
Einzelversuches berücksichtigt, sondern auch für den Fall, daß 
man die Einstellungswirknng der zweiten Hebung eines Yer- 
snches auf die erste Hebung des folgenden berücksichtigen 
wollte, was immerhin weniger in Betracht kommen dürfte, wenn, 
wie bei unseren Versuchen auch tatsächlich der Fall war, die 
Einzelversuche durch eine relativ große Pause getrennt sind. Der 
Anteil der motorischen Einstellung an dem Ausfall der 
Vergleichsaussage ist also u. U. mit hinreichender Ver¬ 
läßlichkeit für jeden einzelnen Versuch zu bestimmen. 
Nebenbei bemerkt, ist gerade dieser Einfluß für uns minder 
wichtig, denn er muß ja eine Häufung richtiger Aussagen be¬ 
dingen*), indes uns gerade um die unrichtigen hauptsächlich zu 
tun ist. Auch tritt die Rolle dieses Momentes schon ans dem 
Grunde zurück, daß bei unserer Versuchsanordnung nicht mit 
zwei Händen, sondern mit einer allein gehoben wurde; mit dem 
Schwinden der Gelegenheit zu einem sog. Ranmfehler reduziert 
sich aber auch wesentlich die Tragweite des in der motorischen 
Einstellung gelegenen Einflusses auf die Vergleichsaussage. Eine 
nicht unwichtige Folge der motorischen Einstellung liegt nun 
weiter darin, daß, falls objektiv verschiedene Gewichte zu ver- 

1) ÜbereiastimmendeB auch in Wreschners Hethodologischen Beiträgen 
za psychophysischen Messnngen. 
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gleichen sind, unsereVergleichnngBleistang eine äußerlich bessere 
sein muß, als sie bloß durch unsere Yergleichungsfähig- 
keit, also im Grunde Unterscheidnngsfeinheit bedingt werden 
konnte; denn unter der gemachten Voraussetzung liegt Überall 
dort, wo es sich um einen Gewichtsvergleich handelt, ein Plus an 
snbjektiT gegebener Verschiedenheit der verglichenen Gewichte vor 
und muß daher zu einer relativen Häufung richtiger Fälle führen. 
Die motorische Einstellung muß also zur Folge haben, daß wir im 
Durchschnitt besser vergleichen, als wir vergleichen können, 
da jede Hebung auf die folgende, wenn auch im geringen Maße, 
motorisch einstellend wirken muß. 

Die Beziehung zwischen Hubgeschwindigkeit und Auf¬ 
merksamkeit szu stand ist keine so einfache und eindeutige. 
Soweit ich die Sachlage Überblicke, ist folgendes zu beachten: Der 
gegebene Aufmerksamkeitsgrad im Augenblicke der zweiten 
Hebung dürfte in bezug auf Hubgeschwindigkdit Entgegengesetztes 
zur Folge haben, je nachdem die Aufmerksamkeit vorwiegend auf 
das bereits gehobene erste Gewicht gerichtet ist, oder sich mehr 
erwartend auf die Aufiiahme des neuen Eindruckes konzentriert 
d. h. also je nachdem für die Vp. das erste oder das zweite 
Gewicht als Bezngsobjektgilt. Und zwar: Eichtet sich die 


1) Von jeher hat man beim Snkzessivrergleich bemerkt, daß eine Ver* 
sehiedenheit im Verhalten der Vp. dem an Vergleichenden gegenüber be¬ 
steht, von der das Beziehen der Vergleichsanssage auf das zuerst oder zu- 
zweit znr Kenntnis genommene Objekt abhängt Man glanbte diese Ver- 
haltnngsweise eindeutig bestimmen zu kennen, indem man ein Beziehen 
der Vergleichsanssage auf das eine oder das andere Objekt vorschrieb. 
Übereinstimmend werden dann Versnobe mit freier oder nnfreier Urteils¬ 
rieh tnng unterschieden. Meine eigene Erfahrung als Vp. stimmte mich 
diesbezüglich skeptisch: das, was man mit derlei Vorschriften erreicht, ist 
ein promptes Übersetzen einer sieh unwillkürlich darbietenden 
Vergleichsanssageform in die verlangte, nicht aber, oder besten- 
fiaUs kaum eine Bestimmung der Art und Weise, wie sich 
die Aufmerksamkeit im Laufe eines Vergleiches den ver¬ 
schiedenen Vergleichsgliedern znwendet. Ich nenne Bezngs- 
objekt dasjenige, von dem ans, innerlich, sich die Aufmerksamkeit 
auf das andere Vergleichsglied wendet Beim Simnltanvergleich, 
d. h. wenn beide Vergleichsobjekte gleichzeitig und dauernd — also bis znr 
Gewinnung der verlangten Vergleichsanssage — dargeboten werden, kommt 
die erwähnte Verschiedenheit nicht in Betracht, weil abwechselnd und will¬ 
kürlich beide Objekte die Funktion eines Bezngsobjektes übernehmen 
kSnnen. Diese aber beim Snkzessivvergleich einem im voraus 
bestimmten Objekte vorznschreiben, ist illusorisch. 

AreUv ftr Psyekologia. XVn. 6 
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Aufmerksamkeit beim Beginn des Versuches auf das zweite Ver- 
gleichsglied, so ist zu erwarten, daß die erste Hebung rascher, 
die zweite langsamer vollzogen wird, dmin trotz der Anfinerk- 
samkeitsspannnng vom Beginn des Versuches an gilt sie doch 
nicht den Anfangsstadien des Versuches, sondern den Endphasen 
desselben. Eine größere Vorsicht wird daher seitens der Vp. erst 
bei den Endphasen aktualisiert werden, davon abgesehen, daß 
auch die die Aufmerksamkeit begleitende Bewegungshemmung^) 
die Endphasen des Versuches mehr als dessen Anfuigspliasen be¬ 
einflussen wird. Beginnt der Versuch dagegen mit einem rela¬ 
tiven, bereits auf den vorliegenden oder eben eintretenden Ein¬ 
druck gerichteten Auhnerksamkeitsmazimnm, so wird die erste 
Hebung derart ausgefllhrt, daß sie einen möglichst klaren, wohl 
verwertbaren Eindruck ergibt, während die zweite Hebung sozusagen 
rasch dazu genommen wird, damit dieser klare Eindruck der Vp. 
inzwischen nicht wieder abhanden komme. Ich muß ausdrück¬ 
lich betonen, daß dasjenige Moment, welches ich hier betreffs des 
Aufmerksamkeitsznstandes im Ange habe, nicht der Intensität 
der Aufmerksamkeit gilt, sondern, wenn nicht lediglich, so doch 
mindestens hauptsächlich deren Richtung; d. h. es will nicht ge¬ 
sagt sein, daß die Vp. in einem Fall aufmerksamer den Versndi 
beginne als im anderen, wenn sie beim Beginn eines Versuches 
die Anffnerksamkeit einmal auf den zuerst, ein andermal auf den 
znzweit eintretenden Eindruck richtet. Es ist im Gegenteil wohl 
möglich, daß die Aufmerksamkeitsintensität zu Beginn des Ver¬ 
suches in beiden Fällen annähernd gleich, ihre Richtung auf 
die eintretenden, erwarteten Gegenstände aber eine verschiedene 
sei, — was wohl zur Folge haben mag, daß bei Richtung der 
Aufmerksamkeit auf den ersten Eindruck nach dessen Eintritt 
eine Lösung der Auffnerksamkeit sich vollzieht, um etwa heim 
Eintritt des zweiten Eindruckes wieder in eine relative Anspannung 
äberzugehen, bei Richtung der Aufmerksamkeit auf den zweiten 
Eindruck sich dagegen eine Lösung der Aufmerksamkeit erst 
nach Eintritt des zweiten Eindruckes vollzieht. Es därfte ans 
den gestreiften Verhältnissen wohl hervorgehen, wie kompliziert 
die Sachlage eigentlich ist und wie sehr es vonnöten ist, ein Mittel 


1) Man vergleiche hierüber n. a. De Sarloe einaohlMgige UnterauohiuigeB 
im Bd. 1 der von ihm heratugegebenen Bicerche di Paioologia [1906]. 
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anzuwenden, um den Gang der Aufmerksamkeit im Verlaufe des 
Versuches unabhängig yon der Aussage der Vp. und auch unab¬ 
hängig vom Enryenbilde der Hebung feststellen zu können. Es 
wird dies in den nächsten Abschnitten versucht. Ans dem weiter 
oben Gesagten geht aber fttr unsere nächsten Zwecke, soweit es 
sich um die vorschriftsfreie Reaktion handelt, folgendes hervor: 
Ergibt sich ans dem erhaltenen Hnbbild eine größere Hubge¬ 
schwindigkeit bei der zuzweit kommenden Hebung, so dürfen wir 
uns, wenn auch nicht ohne Vorbehalt, für berechtigt halten, anzu- 
nehmmi, daß das erste Gewicht als Bezngsobjekt galt, d. h. daß 
auf dieses von vornherein die Aufmerksamkeit gerichtet zu denken 
sei und umgekehrt Dies aber freilich nur dort, wo es aus¬ 
geschlossen erscheint, daß eine Verschiedenheit der Hubgeschwin¬ 
digkeit Folge einer durch voransgegangene Hebungen begründeten 
motorischen Einstellung sei, oder sich die Vp. im vorhinein auf ein 
bestimmtes Hubgeschwindigkeitsverhältnis einstelite. Zur termino¬ 
logischen Gegenüberstellung der erwähnten zwei Fälle des Auf¬ 
merksamkeitsverhaltens dürften sich die beiden Ausdrücke »ab- 
wartendes« Verhalten für den Fall einer auf den ersten, 
»erwartendes« Verhalten für den Fall einer auf den zweiten 
Eindruck vom Versuchsbeginn an gerichteten Aufmerksamkeit als 
nicht unsachgemäß erweisen. 

Späteren Untersuchungen vorgreifend, sei hier nur im Vorüber¬ 
gehen auf zwei Hauptformen von Pulsfrequenzverteilung hing»- 
wiesen, die unter der im folgenden näher zu prüfenden Voraus¬ 
setzung, daß das Gerichtetsein der Aufmerksamkeit auf 
einen Gegenstand bzw. das Beharren dieser Richtung mit einer 
Herabsetzung, die Wendung der Aufmerksamkeit von 
einem Gegenstand auf einen anderen erst durch beson¬ 
dere geistige Leistungen (etwa des Zusammenfassens oder 
des Vergleichens) erfaßbaren, mit a. W. die Gewinnung einer 
neuen Vorstellung dagegen mit einer Erhöhung der Puls¬ 
frequenz*) Hand in Hand gehe oder von ihr begleitet werde, 


1] Ob eine solche saf die eigentliche geistige Arbeit, — vgL s. B. 
die Anfbssong A. Lehmanns (»Körperliche Äoßemngen psychischer Zu¬ 
stände«. Bd. 1. S. 63 ff., namentlich S. 70, wo eine direkte Proportionalität 
zwischen Palsbeschleanigang and Intensität der psychischen [geistigen] 
Leistung angenommen wird), der übrigens ohne weiteres die Gleichung 
Aofinerksamkeit = Denken hinnimmt, ferner G. Martins (»Über die Lehre 

6 * 
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— den Gegensatz von erwartendem und ab wartendem Ver¬ 
halten des vergleichenden Subjektes widerspiegeln dürften. Das, 
was nns die in folgendem Diagramme wiedergegebenen Kurven a 

Tabelle XIU. 


Phase 

a 

, a 

6i 

*2 

*3 

c 

d 

Kurve 

Ä 

11,60 

3,60 

3,42 

3,63 

2,86 

6,78 

13,12 


B 

11,60 

12,0 

10,36 

12,16 

10,96 

11,66 

13,12 

a 

Ä 

11,28 

3,62 

2,60 

4,86 

2,46 

4,20 

11,90 


B 

11,28 

12,06 

11,01 

11,38 

10,69 

12,96 

11,90 

ß 


Ä = absolute Anzahl der in eine Phase fallenden Pnlse. R = relative Anzidil 
der Pnlse anf die Dauer von KP reduziert Die Phasen sind: cclO" vor 
dem Yersnch, a : »achtgeben«, : erste Hebnng, ig: Panse, : zweite 
Hebung, e : Phase der Anssagebildnng und deren Anssprache, d: 10” nachher. 



und ß besagen, ist zunächst eine Herabsetzung der Puls¬ 
frequenz während des eigentlichen Versuches, d. h. während der 


von der Beeinflnssnng des Pnlses nnd der Atmnng dnrch psychische Beize« in 
den Beitriigen zur Psych. nnd PhUos., Teil HI, S. 411—613), der für körper¬ 
liche nnd geistige Arbeit Pulsbeschlennignng feststellt, nnd Binet 
nnd Courtier (»Travail intellectnel« in Ann6e psychologiqne. III. S. 42ff., 
namentlich S. 48f), — oder aber eher anf eine hierdurch erst bedingte 6e- 
mtttserregnng znrttckgeht, kann hier natürlich nicht entschieden werden. 
Anch dürfte die Verwendung des Wortes »Ansdmcksmethode« znr Analyse der 
Anfmerksamkeitsverteilnng von der Entscheidung dieser Frage unabhängig 
sein, sofern nnr Anlaß vorläge, zwischen geistiger Arbeit nnd Oemütserregnng 
eine konstante Beziehung anzunebmen. Was freilich wieder erst einer Ent¬ 
scheidung bedarf. 
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AasfÜhrang der Hebungen; zwischen diesen nnd nach ihnen 
tritt eine deutliche Erhöhung der Pulsfrequenz ein. Die 
Freqnenzherabsetzung während des Hebens läßt sich auf eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zum Zwecke der klaren Ein- 
drucksanfnahme zurUckfÖhren, die starke Erhöhung der Fre¬ 
quenz nach den Hebungen außer als physiologische Reaktion zur 
vorausgegangenen Herabsetzung der lYequenz, zum Teile auch 
als Folge oder Begleiterscheinung der inneren Vergleichungs- 
tätigkeit oder Aussagebildung seitens der Vp. auffassen. 
Außerdem scheinen mir die Lagen der Frequenzminima auf 
eine Verschiedenheit der allgemeinen Aufmerksamkeitsrichtung 
hinzuweisen, sofern unter obiger Voraussetzung angenommen 
werden darf, daß bei a eher ein abwartendes, bei ß da^ 
gegen ein erwartendes Verhalten Vorgelegen sei, Sowohl die 
starke Steigerung von a bei wie diejenige von ß bei c schei¬ 
nen mir dafür zu sprechen. Es braucht natürlich nicht gesagt 
zu werden, daß mit dem soeben Mitgeteilten weiter nichts beab¬ 
sichtigt ist, als zu zeigen, wie ein Unternehmen zur genauen 
Bestimmung des Aufmerksamkeitsverhaltens der Vp. während der 
einzelnen Phasen eines Versuches nicht als aussichtslos hinzustellen 
ist *). 

Wenn auch hier auf die Angelegenheit der Bestimmung physio¬ 
logischer Begleiterscheinungen psychischer Vorgänge nicht näher 
eingegangen werden soll, so möchte ich der Anschaulichkeit wegen 
an dieser Stelle bloß eine Probe ans meinen Versnchsprotokollen 


1) Einen ersten Veranch zur Bestimmung der AnfinerksamkeitsverhiUt' 
nisse beim Snkzeseiwergleich (Zeitvergleieh) brachte A. Mentz in den Philos. 
Stadien, heraasgegeben von W. Wandt. Bd. XI. S. 563 ff. Später, haben 
Heamann and Zoneff (PhU. Stad. Bd. 18 [1903], S. 1—114) versacht, 
die Schwankangen der Aufmerksamkeit aaf folgende Art in ihren 
physiologischen Begleiterscheinangen za verfolgen: die Vp. maßte einen 
Stift, den eie in der Hand hielt, längs eines Metaüdrahtes bewegen, doch 
ohne ihn za berühren. Im BerUhrangsfalle war, da Eapferdraht and Stift 
in einem Stromkreis eingeschaltet waren, ein Stromschiaß gegeben, der 
einen Harkiermagnet anregte. Ans den Anfeeichnnngen aaf der Registrier¬ 
trommel konnte man so die Beziehnng zwischen Pols and Atmung in der 
BerOhrangsphase sowie zwischen den Berührangsphasen entnehmen. Trotz 
der nicht völligen, vonMenmann and Zoneff nicht übersehenen Einwand¬ 
freiheit (vgl. a. a. 0. S. 46f.) der Versachsanordnang, konnte eine Zn- 
nahme der Palsgeschwindigkeit bei Zunahme der Anzahl der Berührongen, 
also bei relativ nnanfmerksamem Verhalten der Vp., festgesteUt werden. 
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wißde^ben; sie ist in fölgender Figur 10, die die Puls*^ Atmungs- 
nnd Hebungskurren fUr vier Einzeiveienche durstelli;, entbeiten.: 
Im allgememen wurden die Aussagen der Vp. spontan ani‘ das 


FifflO. 

suzweit g^obene Öewicht bezogen. Dieser Umstand scheint zur 
Abnahme zu berechtigen, es habe hierbei das zaerst gehobene Oc* 
wicht als Bezugsobjeki fungiert: Qh jedonh ohne Finscbrilnkung 
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behauptet werden darf, Bezngsobjekt sei stets dasjenige, anf 
wek^s die Anasage nieht bezogen wird, möge hier dahingestellt 
bleibend). 

Ehe ich mich znr weiteren Besprechung der erhaltenen Kurven- 
bilder wende, mögen im folgenden Abschnitte einige Yersnche 
erörtert werden, die ftlr die hier vertretene Ansicht in bezog 
anf die Begleiterscheinungen der Aufmerksamkeit unzweideutig 
sprechen. 


2) Über Atmnngs- und Fulsverandernng als Auftnerksamkeits* 

ausdruok. 

Der Annahme, daß willkürliche und unwillkürliche Auf¬ 
merksamkeit als Aufmerksamkeitsvorgänge voneinander ver¬ 
schieden sein sollten, schien mir von jeher wenig Berechtigung 
zu gebühren. Ebensowenig berechtigt dürfte auch das Bestreben 
sein, diesen zwei angeblich verschiedenen Aufinerksamkeits- 
znstftnden verschiedene physiologische Begleiterscheinungen in 
Atmung und Puls zuschreiben zu wollen. Dagegen dürfte sich 
gegen eine Auftassnng, die eine Verschiedenheit der zwei Auf- 
merksamkdtsvorgänge lediglich in der Art ihrer Entstehung er- 
bli<^t und das Eigenartige der körperlichen AuBerungen bei der 
nnwillkürlichen Anfinerksamkeit aus dem Mangel einer Willens» 
betätignng zu erklären versucht, kaum etwas Stichhaltiges ein¬ 
wenden lassen. Während nun die Unterscheidung von will¬ 
kürlicher neben unwillkürlicher Aufmerksamkeit ausnahmslos 
anerkannt wird, hat sich eine andere mir nicht unwichtig erschei¬ 
nende Unterscheidung der Beachtung entzogen. Sie betrifft jene 
Fälle inneren Geschehens, bei welchen es sich um ein anfinerk- 
sames Verweilen in der Betrachtung eines Gegenstandes handelt, 
gegenüber jenen Fällen, bei welchen die aufmerksam vor sich 
gehende psychische Arbeit der Gewinnung einer neuen 
Anfmerksamkeitsriehtung gilt, d. h. der Gewinnung einer 
neuen Vorstellung und daher einer Wendung der Aufinerk- 

1} Beim Simultanvergleioh scheint mir Anssage- nnd YergleiohsCBeangs)- 
objekt ansammenanfkUen; so etwa beim Veigleiohen aweier Banmdistanaen 
bei tachistoskopisoher simnltaner Exposition des sie begrenaenden Pnnkt- 
komplexes. Über die n. s. U. geltenden Yerhaltongsweisen der Yp. versnobte 
ich an anderer Stelle (Zeitschrift für PsyehoL Bd.61. S. 78—107: »ÜberAnf- 
merksamkeitsriohtnng beim Banm- nnd Zeitvergleich«) einiges beianbringen. 
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samkeit auf einen neuen, durch diese Vorstellung uns zugäng¬ 
lich gemachten Gegenstand. Es ist dies unter anderem beim 
Vergleichen der Fall. Sind etwa die Gegens^de Ä und B ge¬ 
geben, so ist die innere Leistnng ihnen gegenüber eine andere, 
wenn verlangt wird, Ä und B schlechtweg oder deren Verschieden¬ 
heit zu erfassen. Dafi unser Denken im letztgenannten Fall an Ä 
und B ganz anders herantritt als im ersteren, braucht wohl nicht 
näher anseinandergesetzt zu werden. Natürlich läßt sich auch 
hier meines Erachtens keine qualitative Verschiedenheit der Auf- * 
merksamkeit selbst annehmen, ausgenommen man gebe sich mit 
der Gleichung von Aufmerksamkeit und Denken zufrieden, was 
natürlich eine sehr primitive Analyse intellektueller Vorgänge be¬ 
deuten würde. Daß man sich aber mit dieser Gleichung doch 
immer wieder begnügte, scheint mir nicht unwesentlich zu dem 
widerspruchsvollen Ausfälle von Versuchen beigetragen zu haben, 
die sich mit der Bestimmung der Begleiterscheinungen der Auf¬ 
merksamkeit befaßten >). Ob nun, wie ich wohl auf Gmnd eigener 
Erfahrungen vermute, die zwei Vorgänge, einerseits der des bloßen 
intellektneu mehr passiven Aufmerksamseins, andererseits der der 
aufmerksamen Vorstellnngsgewinnnng entgegengesetzte Begleit¬ 
erscheinungen in Atmung und Puls znr Folge haben, möge hier 
letztlich noch unentschieden bleiben, wiewohl in den nunmehr zu 
berührenden Versnoben einiges sicher für diese Auffassung sprechen 
dürfte. Ans denselben geht außerdem unzweideutig hervor, daß, 
solange die Versuchsbedingnngen in bezug auf inteUektneUe Arbeits¬ 
leistung konstant und gleichartig bleiben, auch in bezug auf 
physiologische Begleiterscheinungen widerspruchsfreie Ergebnisse 
zu erzielen sind. 

a) Das »Anklingen« einer Farbe. 

Die Vp. saß bei diesen Versuchen vor einem Marbeschen 
Botationsapparat und schaute auf eine rotierende graue Scheibe 
hin. Die verschiebbare Scheibe des Apparates trog einen Bing¬ 
streifen ans rotem Papier und war im übrigen der fixen gleich. 

1) Von den oben bereits angeführten Arbeiten abgesehen, ist hier nament- 
lieh anf die Untersnchnngen H. C. Stevens’ (A plethysmographie Stndy of 
Attention in Amer. Journal of Psychology. XIL S. 409—483 [1905]) hinsu- 
weisen. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Grundlagen des Gewichtseindmekes. 


73 


Durch Drehung der Kurhel am Apparat konnte man ein langsam 
vor sich gehendes Erscheinen eines rosafarbigen Ringra auf dem 
grauen Hintergründe erreichen. Die Yp. mußte durch Loslassen 
eines Tasters den Augenblick markieren, in dem sie den Ring 
bereits sehen konnte. Die für uns wichtige Phase (h in Tabelle 
XIV und XY] ist nun die, die zwischen der Anffordernng, auf die 
Scheibe zu achten, und dem Erscheinen des Ringes liegt Durch 
StromschluB bei der Aufforderung durch den Yersuchsleiter und 
StromöfEnnng seitens der Yp. beim Sichtbarwerden des Ringes 
konnte diese Phase auf der Kymographiontrommel registriert 
werden. Der Radialispuls wurde mit dem Lehmann sehen 
Sphygmographen, die thorakale Atmung mit dem Lehm ann- 
schen Pneumographen aufgenommen. Die Versuche verliefen frei 
von jeder Aufregung seitens der Yp. Einerseits war sie an solehe 
Versuche bereits gewöhnt, andererseits war die ihr gestellte Auf¬ 
gabe eine so leichte, daß jede emotionale Reaktion so gut wie 
ausgeschlossen schien. Die Daten ans der hier beispielshalber 
angeführten Versuchsreihe sind in folgender Tabelle enthalten. 
Den Phasen a, e, d und e entspricht eine Dauer von 20". Die 
Phase h war natürlich bei jedem Versuch verschieden, da weder 
die Drehnngsgeschwindigkeit der Kurbel am Apparat konstant 
war, noch die Yp. jedesmal bei der gleichen objektiven Einstel¬ 
lung reagiert haben dürfte. Es wurde ja absichtlich von ihr nicht 
verlangt, sie sollte den Augenblick des ebenmerklich Sichtbar¬ 
seins des Ringes angeben, sondern kurzerhand den des Sichtbar¬ 
werdens, — selbstvers^dlich, um an Angst- oder Erregungs¬ 
zustände anklingende Erlebnisse in ihr femznhalten, die das Er¬ 
gebnis zweifellos getrübt hätten. Für den Ausfall des Versuches 
^ar es ja ohnedies einerlei, ob die Yp. prompt oder weniger 
prompt mit dem Loslassen des Tasters reagiert hatte, da es sich 
dabei nicht um Schwellenwertbestimmungen handelte. Im Durch¬ 
schnitt betrug die Dauer der d-Phase bei der hier angegebenen 
Versuchsgmppe (vgl. Tabelle XIV) aus zwölf Einzelverversuchen 
13,55". Puls- und Atmungsfirequenz sind dann für die Dauer von 20" 
nmgerechnet. Die untenstehenden Werte geben also an; Puls- und 
Atmungsfrequenz während 20" vor der kritischen Phase sowie 
20", 40" und 60" nach ihrem Verlaufe. Zu je einem mittleren 
Phasenwert ist seine mittlere Variation gegenüber den ihm zu¬ 
grunde liegenden Einzelwerten angegeben. Man sieht mit völliger 
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Deutlichkeit, dafi der angespannte Anfmerksamkeitsznstand 
mit einer Herabsetzung der Puls- sowie der Atmnngsfreqnenz 
Hand in Hand geht Außerdem l&ßt sich bei der (thorakalen) 
Atmung eine Exspirationshemmnng konstatieren, die sich in 
einer Erhöhung des Atmnngsniyeans äußert. Hierfür sind in 
Figur 11 einige Beispiele angegeben. Der Beginn der kritischen 
Phase ist durch einen senkrechten Strich kenntlich gemacht 
Die Kurve ist von links nach rechts zu lesen. Diese Atmungs- 


Tabelle XIV. (Yp. Hx. 12 Yeraache.) 



a 

b 

c 

d 

e 

Hittiere Polsfrequenz 

23,61 

22,11 

23,34 

28,17 

23,60 

Hittiere Yariatlon 

1,05 

0,76 

0,88 

1,03 

1,66 

Hittiere Atmongefrequenz 

6,70 

5,20 

6,18 

6,72 

6,86 

Hittiere Yarlation 

0,28 

1,06 

0,33 

0,29 

0,34 


Hittiere Dauer von b s= 18,56". 



Fig.ll. 


Veränderung erstreckt sich in den allermeisten Fällen auch tther 
die Phase e. Die Figur ist ein verkleinertes Negativbild. Eine 
zweite mit einer anderen Yp. durchgeführte völlig ttbereinstim- 
mende Beispielsreihe führe ich noch in Tabelle XV an. Die hierzu 
gehörigen Atmnngsbeispiele sind in Figur 12 (i. t») mithalten. 
Bei dieser Yp. ist die Atmnngsreaktion stärker, die Pnlsreaktion 
schwächer als hei Yp. Mz. 
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Tabelle XV. {Vp. Ph. 12 Yerrache.) 



a 

b 

e 

d 

e 

Mittlere Pulsfrequenz 

24,93 

24,43 

24,86 

26,32 

24,80 

IBttlere Variation 

0,80 

1,07 

0,86 

0,72 

0,36 

Mittlere Atmungsfrequenz 

6,23 

6,34 

6,22 

6,30 

6,10 

Mittlere Variation 

0,30 

0,70 

0,26 

0,80 

0,20 


Mittlere Draer yon b »12,17". 



Fig. 12. 


b) Das Abklingen eines Tones. 

Bei diesen Versnchen mnfite die Vp. dnrcb Strombffinnng mit¬ 
tels eines Tasters den Zeitpnnkt markieren, in dem sie einen anf 
einer Stimmgabel leise angeschlagenen Ton nicht mehr hbrte. 
Zwei bis drei Sekunden tor dem Eintritte des Tones wurde sie 
an%efordert, acht zn geben, der Ton erklinge sofort. Der Erwar¬ 
tung gemäB erwies sich, dafi die Vp. durch diese AufTordemng 
und das Wissen, dafi ein Ton augenblicklich erklingen werde, in 
einen etwas unruhigen, erregten Zustand versetzt wurde, der durch 
den Eintritt des Tones gelbst wurde. Durch Stromöfihung im 
Augenblicke der Aufforderung und Stromsohlufi beim Erklingen 
des Tones wurde die Dauer dieser Phase {b^} markiert Das Ende 
der kritischen Phase b* gab die Vp. durch Strombffiiung an. * Ich 
führe hier zwei Versuchsreihen an, eine ihr e und eine für ö*. Das 
Ergebnis gleicht dem der obigen Bdhe: die kritische Phase weist 
eine Herabsetzung der Puls- sowie der Atmungsfrequenz 
auf; auch tritt die Exspirationshemmnng deutlich zutage. Die 
hierher gehörigen Werte (Mittelwerte ans je zwOlf Einzelyersuchen) 
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sind in den Tabellen XVI nnd XVn enthalten. Figur 13 gibt 
schließlich einige Atmnngsheispiele wieder. 


Tabelle XVI. (Ton e, 12 Versnche.) 



a 

bt 

6« 

c 

d 

e 

Mittl. Pulsfrequenz 

12,47 

12,67 

11,30 

12,00 

12,41 

12,30 

Mittl. Variation 

0,66 

0,68 

0^55 

0,31 

0,17 

0,26 

Mittl Atmnngsfreqn. 

2,96 

2,75 

3,01 

3,10 

2,80 

Mittl. Variation 

0,16 

0,82 

0,24 

0,09 

0,17 


Mittlere Däner von 6^«» 


Tabelle XVn. (Ton e, 12 Versuche.) 



1 ^ 

61 

6« 

c 

d 

e 

Mittl. Pulsfrequenz 

13,06 

13,31 

12,40 

13,10 

13,90 

13,60 

Mittl. Variation 

0,28 

0,66 

0,20 1 

0,64 

0,62 

0,46 

Mittl Atmnngsfieqn. 

2,90 

2,49 

3,17 

3,20 

2,80 

Mittl. Variation 

0,20 

. 0,14 

0,21 

0,10 

0,10 


Mittlere Dauer von ä* = 








Fig. 13. 

Wie ans den wiedergegebenen Werten ersichtlich ist, ist bei c 
die Pnlsverlangsainnng eine größere, die Atmungsverlangsarnnng 
eine geringere als bei c. Dieser Ui^rschied ist ans einer Ver¬ 
schiedenheit der Gefllhlsbetonnng bei c nnd c in Übereinstünmnng 
mit den Anssagen der Vp. zn verstehen. Der höhere Ton war 
der angenehmere. Die Pnlsänßemng der Lnst ist, darin stimmen 
so gnt wie alle bisher gemachten Beobachtungen tiberein, bekannt¬ 
lich, von Große nnd Form hier abgesehen, eine Verlangsamnng, 
die Atmnngsänßerong eine Beschlennignng. Wirkt also hei e die 
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G^ftlhlsbetonnng neben der Aufmerksamkeit, was den Puls an¬ 
belangt, im gleichen, was die Atmung anbelangt aber im ent¬ 
gegengesetzten Sinne, so ist eine Herabsetzung der Pulsfrequenz 
durch Summierung, eine relative Herabsetzung der Atmnngs- 
freqnenz durch partielle Aufhebung von Aufraerksamkeits- und 
Gefühlswirkung ohne weiteres verständlich. Aus einem lang¬ 
sameren Abklingen der stärkeren GefÜhlsbetonnng erklärt sich 
auch die längere Nachdauer der Pnlsfrequenzherabsetznng bei c. 

c) Die verschobene Scbachbrettfigur. 

Die Aufgabe der Yp. bestand bei diesen Versuchen in der 
Einstellung eines verschiebbaren Fadens auf Parallelität mit der 
Hauptlinie (Trennnngslinie) eidar in durchfallendem Lichte er¬ 
scheinenden verschobenen Scbachbrettfigur. Die Versuchsanord- 
nnng war so getroffen, daß im Augenblicke des Erscheinens der 
zu untersuchenden Figur ein Stromkreis geschlossen, beim Aus¬ 
sprechen des Wortes >gnt< seitens der Yp. wieder geOffhet wurde. 
Daß sich in dieser Phase ganz andersgeartete Vorgänge neben dem 
bloßen »auf etwas aufmerksam sein« abspielen als bei den früheren 
Versuchen, liegt auf der Hand. Sie wird hauptsächlich durch ein 
wiederholtes Vergleichen zum Zwecke der Erreichung einer neuen 
Vorstellung, nämlich der der verlangten Parallelität zwischen 
Faden und Hauptlinie, ansgefüllt. Das innere Verhalten der Vp. 
ist aber in den einander folgenden Phasenmomenten nicht gleich 
beschaffen; anfangs ist ihr Verhalten ein vorwiegend anschan- 
endes, ein mehr passives, dann wird es immer mehr und mehr 
mit der Fassung eines Vergleichsergebnisses ansgefÜUi Daher 
berechnete ich die Puls- sowie Atmungsfrequenz für die erste und 
die zweite Hälfte der Einstellungsphase (b* und in folgender 
Tabelle) getrennt Ans den erhaltenen Durchschnittswerten geht 
nun, dem eben Ausgeführten entsprechend, hervor, daß in der 
ersten Hälfte der kritischen Phase eine Herabsetzung, in der 
zweiten eine Erhöhung der Pulsfrequenz stattfindet Die 
Atmung, die bei diesen Versuchen im Gegensatz zu den obigen 
kein konstantes Verhalten zeigt, ergibt in den Mittelwerten eine 
Herabsetzung der Frequenz für beide Phasen. Stärker 
ist diese Herabsetzung im Durchschnitte während der zweiten 
Phasenhälfte. Entschließt man sich, in der thorakalen Atmungs- 
hemmnng einen Aufmerksamkeitsansdmck zu erblicken, so liegt 
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in der progreBsiven HerabselMng der Atmungsfirequenz nidits Be¬ 
fremdendes, da natürlicherweise die Aufmerksamkeit beim Abschlofi 
des Vei^leiches eher zu- als ab nehmen dürfte. Die größeren 
Yariationswerte weisen scbließlioh darauf hin, daß, je weniger ea 
gelingt, während eines Versuches den Gang der sich abspielenden 
inneren Vorgänge eindentig zu bestimmen, um so weniger ein¬ 
deutig sich auch deren physiologische Ansdmcksformen gestalten. 
Im folgenden die einschlägigen Werte dieser Versuchsreihe. 


Tabelle XVIU. (18 Yenaohe. Yp. PL) 



a 

5‘ 

i* 

c 

Mittlere Polsfreqoenz 

25,89 

26,19 

25,68 

25,72 

Mittlere Yariation 

0,62 

1,01 

0,98 

0,63 

IGttlere Atmnngafreqnenz 

6,81 

6,42 

6,15 

6,85 

Mittlere Yariation 

0,35 

0,39 

0,91 

0,31 

a and c ■» je 20". Mittlere Dauer ron 6^ + 6* — 7,J 

y. 


Eine konstante Exspirationshemmnng 
war bei diesen Versnoben nicht anzn- 
treffen. Diese Versuche zeigen uns 
also mit genügender Deutlichkeit, daß 
die in bezug auf körperliche Äuße¬ 
rung Terschiedenartigen Ergebnisse, 
zu welchen Vorgänge mit Betei¬ 
ligung der Aufmerksamkeit führen, 
nicht auf Bechnung dieser Auf¬ 
merksamkeit, sondern der sieh 
mit ihrer Hilfe abwickelnden 
Vorgänge — hier solcher, die zur Ge- 
winnnngeinernenengegeiistilndlichen 
Richtung führen — zu setzen sind. 

Der Übersicht halber stelle ich im 
nebenstehenden Diagramm 9 snb a, 
ß, y und « 1 , yi die Veränderungen 
der Puls- sowie Atmnngsfreqnenz bei 
den bisher besprochenen Versuchen 
zusammen. 

1) Die Karre « gibt die Mittelwerte aus den Tabellen XIY und XY, ß die 
Mittelwerte ans XYl and XYII, y die in TabeUe XVllI enthaltenen wieder. 



I 

I 



I 

•—i—(——I—t—^ 

O/ b* i* c ä/ e 
Diagramm 9i). 
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Nebenbei Bei noch daranf bingewiesen, daß die psjohische 
Arbeit, die die Yp. bei diesen Versnchen zn yerrichten hatte, nicht 
restlos dnroh die Yergleichnng gegeben war, sondern anßerdem 
auch noch durch jene Yoi^üige, die zum einheitlichen Erfassen 
der gebotenen Linien und Flächen zn einer in sich abgesohlos- 
senen Oestalt fuhren^). Zur Erweiterung des Variationsgebietes 
mag auch die Periodiziütt dieses auf die Gewinnung einer Gestalt- 
Yorstellung gerichteten Vorganges beigetragen haben. Ich wende 
mich nun zur letzten Gruppe der hier zu erwähnenden Versuche, 
zu dem Gewichtsvergleioh. 

d) Gewichtsvergleichnngen*). 

Da bereits oben einiges ttber diese Versuche bemerkt wurde, 
kann ich mich hier kurz fassen. In den folgenden Tabellen führe 
ich die Einzeldaten von vier Versuchen an. Die große Überein¬ 
stimmung der Kurybn, die die Schwankungen der Pulsfrequenz 
(ygl. das untenstehende Diagramm 10 und Tabelle XIX) wieder¬ 
geben, weisen auf eine eindeutige Abwicklung der beim Ver¬ 
suche beteiligten Vorgänge hin. Wir trafen eine solche bereits in 
den zwei ersten Gruppen der hier angeführten Versuche. Die Er¬ 
höhung der Pulsfrequenz bei a (Zeit zwischen Aufforderung zur 
Hebung und Signal für den Beginn der Hebung) weist auf eine 
geringe Erregung hin und mag zum Teil auch durch die plötz¬ 
liche Wendung der Aufmerksamkeit auf die ausznfüh- 
rende Arbeit bedingt worden sein. Die Abnahme der Puls¬ 
frequenz während der Ausführung je einer Hebung dürfte als 
Ausdruck der auf den gegebenen Eindruck gerichteten Aufmerk¬ 
samkeit sowie als Nachwirkung der yorausgegangenen Erregung 
angesehen werden. In Anbetracht der kaum schwächeren Herab¬ 
setzung der Pulsfrequenz bei b* gegenüber dürfte aber die 
Nachwirkung der Erregung wohl als sehr gering anzuschlagen 
sein. Wichtiger erscheint in bezug auf das früher Gesagte die 
Erhöhung der Pulsfrequenz bei c, nämlich jener Phase, wäh¬ 
rend welcher die Vp. zu yergleichen hatte, d. h. also, während 
welcher ihre Aufmerksamkeit, für deren hohen Grad die an dieser 

1) Ygl. du NShere hierüber in meinen üntersnohnngen >Znr Psychologie 
des GestalterfuBen8< in »üntersnohnngen znr GegenstandBtheorie<, heraos- 
gegeben von A. Meinong. Y nnd YL 

2) Ygl. du weiter oben (S. 68) angeführte Beispiel 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



80 


Vittorio B«niu8i, 




Stelle anzntreffende stärkste Atmnngshemmiiiig einwandfrei spre¬ 
chen durfte, intellektuelle Vor^^ge begleitete, die auf die Ge¬ 
winnung einer nenen Vorstellung, einer neuen gegenstilnd- 
lichen Biehtnng hinzielten. 


Tabelle XIX. 


Versuch 

a 

at 

6‘ 

6® 

6* 

c 

d 

1 

11,60 

12,00 

10,36 

12,16 

10,96 

11,66 

13,12 

2 

12,25 

12,66 

11,66 

12,63 

11,92 

12,60 

13,72 

3 

11,28 

12,06 

11,01 

11,38 

10,69 

12,96 

11,92 

4 

12,10 

13,16 

11,93 

12,63 

11,90 

13,30 

13,40 

Mittler* PulsfieqaesB (a) 

11,77 

12,47 

11,21 

12,20 

11,37 

12,60 

13,03 

1 

2,64 

2,66 

2,67 

2,78 

2,67 

2,64 

3,00 

2 

3,20 

3,30 

3,12 

3,19 

3,04 

3,30 

4,00 

3 

2,86 

2,66 

2,96 

3,06 

3,71 

3,08 

2,96 

4 

2,70 

3,00 

2,68 

2,36 

2,19 

1,66 

2,96 

Hittl. Atmungefrequenz (ß) 

2,84 

2,90 

2,80 

2,84 

2,88 

2,62 

3,20 



3 + 


-21 

I 

I 

I 



Mit einigem Vorbehalt liefie 
sich demgegenüber die Vermu¬ 
tung anssprechen, daß ans dem 
Verhalten der Atmung haupt¬ 
sächlich auf den Anteil der 
Aufmerksamkeit, auf ihre 
Konzentration beim Vollziehen 
der verlangten Leistung seitens 
der Vp. zu schließen sei, indes 
die Schwankungen der Pulsfre¬ 
quenz zu einem Teile wenige 
stens als durch die Natur der 
zu verrichtenden Arbeit be¬ 
dingt angesehen werden durften, 
und zwar, wie hier wiederholt 
und hoffentlich auch nicht ganz unbegründet bemerkt wurde, so, 
daß erst die intellektuelle Bearbeitung aufinerksam anfgenommener 
Daten eine Erhöhung der Pulsfrequenz mit sich fUhrt. Daß hier¬ 
mit nichts endgültig gesagt sein will, braucht wohl kaum aus¬ 
drücklich hervoi^ehoben zu werden. 




a* i' o 

Diagramm 10. 
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3) Die Hubkurvenbilder. 

Der EinflnB der Hubgeschwindigkeit als solcher wurde bisher 
als ein eindeutig bestimmter anfgefaßt*). Unsere Versuche haben 
auf Grund durchgängiger Beachtung mid Kontrolle dieses Momentes 
gezeigt, daß diese Beziehung keine eindeutige ist. Die größere 
Hubgeschwindigkeit wirkt bei an und für sich als leicht zu 
bezeichnenden Gewichten im Sinne einer subjektiven Erschwe¬ 
rung des rascher gehobenen Gewichtes; dagegen trifft sie bei 
relativ schweren Gewichten sowohl mit einer subjektiven Er¬ 
leichterung wie auch mit einer subjektiven Erschwerung des 
znzweit gehobenen Gewichtes zusammen. Daß sie nicht das einzige 
direkt oder indirekt wirkende Moment ist, ergibt sich ans dem Ge¬ 
sagten ohne weiteres 2]. Zur mittelbaren Wirkung der Geschwindig¬ 
keit im Sinne E. Clapar^des vereint sich m. E. noch ein zweites, 
den Gewichtseindmck bestimmendes Empfindnngsmoment, dessen 
Lebhaftigkeit oder Intensität sich mit der Große der Leistung 
verändern dürfte’). 


1} Dies tun Httller und Schumann, die (a. a. 0. S. 63) ein Ver¬ 
gleichen der Hubgeschwindigkeiten dem — m. E. dann als nneigentlichen 
zu bezeichnenden — Gewichtsvergleiche zugrunde liegend denken, sowie 
E. Claparede, der immerhin die an eich natürlichere Auffassung vertritt, 
der Gewichtsvergleich richte sich nicht nach Geschwindigkeit oder Dauer 
der Hebung, sondern nach spezifischen Spannnngsempfindungen (worin er 
Flonrnoy, Ann6e Psjch. 1 [1894]. S. 198 ff., >De rinflnence de la perceptlon 
visuelle des corps sur leur poids apparent<, beistimmt], die ihrer Lebhaftig¬ 
keit nach in umgekehrtem Verhältnis zur Geschwindigkeit stehen: je größer 
die Hubgeschwindigkeit, um so geringer die Spannung (um so rascher min¬ 
destens die Abnahme der Spannung), je geringer die Spannung, um so leichter 
scheinbar das gehobene Gewicht (vgl. >Ezp6riences sur la vitesse du sou- 
Idvement des poids de volumes differentes« in Archives de Psych. Tom. 1. 
8.69 ff., namentlich S. 84 und 91). 

2) Zur Trennung der Wirkung dieser zwei TeUnrsachen wäre, wie weiter 
oben bemerkt wurde, erwünscht gewesen, auch folgende Vorschrift bei den 
Versuchen durchzufUhren: erste Hebung klein und rasch, zweite Hebung 
groß und rasch, oder groß und langsam oder klein und langsam, und um¬ 
gekehrt Nur Momente äußerer Natur hinderten mich daran. Vielleicht 
liegt in der gegenwärtigen Arbeit genügende Anregung zur ausdrücklichen 
Untersuchung der Wirkung auch dieser Vorschrift 

3) Die Beteiligung von Dmckempfindnngen (Bertthmngsempfindnngen) 
kann in diesem Zusammenhänge außer acht gelassen werden, da bei unseren 
Versuchen die Berührungseindrttcke konstant waren. Über die Wirkung 
verschiedener Berühmngseindrücke sind die Untersuchungen A. Lehmanns 
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Da die graphischen Protokolle die Bestimmung der Hub¬ 
geschwindigkeit gestatten, ist natürlich aus ihnen zu entnehmen, 
ob gegenüber den erhaltenen Vergleichsanssagen die Hub¬ 
geschwindigkeit eher als die Hubzeit die Yergleichsaussage 
beeinflußt oder ob das eine oder das andere der zwei Momente, 
Hubhohe und Hubzeit, einen größeren Einfluß auf die Yergleichs- 
aussage ausübt. 

Nicht eindeutiger als bei der Hubgeschwindigkeit liegt im 
allgemeinen die Sachlage bei der Deutung der Senkgeschwindig¬ 
keit. Hohe Senkgeschwindigkeit bei der ersten Hebung deutet 
auf Nichtbeachtung des Gewichtes beim Nachlassen, und 
umgekehrt; je langsamer sieh die Senkung vollzieht, um so mehr 
ist man berechtigt, ein Yerfolgen des entstehenden Gewichtsein- 
dmckes mit der Aufmerksamkeit seitens der Yp. anzunehmen. 
Als Beispiel für das Yerhältnis der Geschwindigkeiten beim Heben 
und Nachlassen bzw. Sinkenlassen des Gewichtes seien hier 
(Tabelle XXj die Hub- sowie Senkzeiten neben den zugehörigen 
Hubhöhen einer bei vorschriftsflreier Reaktion unternommenen 


(>Beitr8ge zur Psjehopbysik der Gewichtsempfindnogeii« im Archiv für die 
gea. Psychologie. Bd. VI. S. 426—600, namentlich S. 44 6— 44 8) zn ver¬ 
gleichen. Was den Einfluß der Dmckfläche anf das scheinbare Gewicht an¬ 
langt, verweise ich anf die Untersuchung von Charpentier, »Analyse de 
quelques 614ments de la Sensation de poidsc in Archives de Physiol., 1891. 
Nach der Auffassung dieses Forschers richtet sich der Gewichtseindmck 
mehr nach dem spezifischen Drucke auf einer Hantstelle als nach dem Total- 
drucke: trotz Gleichheit des objektiven Gewichtes ist das subjektive Gewicht um 
BO leichter, je großer die Druckfläche ist Damit übereinstimmend sind auch 
die Ergebnisse von van Biervliet (»La mesure des illnsions de poids< in 
Ann4e psychol. 11 [1896]. S. 79 flf.), demzufolge bei geschlossenen Angen 
die kleinere Druckfläche eine Erhöhung des subjektiven Gewichtes mit sich 
fuhrt Claparede hingegen meint (a. a. 0. S. 70), es erkläre sich diese 
Abhängigkeit dadurch, daß, wie beim Normalversuch mit oflfenen Augen die 
Gesichtseindrflcke, so hier die BerUhmngseindrUcke eine bestimmte Yolnm- 
vorstellnng erwecken. Da nun nach Claparede der Gewichtseindmck von 
der Muskelspannnng abhängt, so schiene es mir im Sinne seiner Anffasenng 
natürlicher, das Entgegengesetzte von dem zu erwarten, was Biervliet fest- 
gestellt hat, nämlich eine subjektive Erschwerang bei größerer Dmckfläche, 
denn, erweckt die größere Fläche die Yorstellung eines größeren Yolumens, 
BO wird die Spannung beim Halten (Tragen) dieses Gewichtes eine relativ 
größere sein, als wenn die erweckte YolumVorstellung anf ein kleineres Ge¬ 
wicht hindentet. Daß es sich übrigens bei Biervliet nicht um Hebungen, 
sondern um ein Halten von Gewichten gehandelt hat, scheint Claparäde 
übersehen zu haben. 
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Yersnchsreihe reproduziert; die Zeiten sind in angegeben, die 
Hubhöhen in mm. 


Tabelle XX. 


Erste Hebung 

Zweite Hebung 

Habzelt 

Habböbe 

Senkzeit 

Habzeit 

Habböbe 

Senkzeit 

28 

29,0 

23 

36 

27,0 

30 

34 

26,0 

26 

32 

24,0 

24 

27 

23,0 

80 

29 

22,1 

16 

27 

18,6 

16 

20 

19,0 

12 

3t 

24,0 

21 

24 

18,0 

13 

30 

17,6 

20 

26 

23,0 

22 

26 

22,6 

22 

30 

22,0 

25 

28 

28,0 

19 

20 

21,0 

6 

21 

18,6 

23 

34 

21,0 

22 

28 

21,0 

31 

37 

22,1 

35 

35 

20,6 

21 

22 

16,6 

18 

37 

19,0 

16 

36 

18,0 

25 

34 

14,0 

20 

36 

18,0 

16 

23 

16,0 

20 

24 

16,5 

19 

46 

19,0 

13 

28 

16,6 

16 

39 

14,0 

20 

39 

13,0 

22 

38 

13,6 

20 

38 

13,6 

22 

49 

16,0 

20 

34 

14,0 

14 

38 

17,0 

29 

28 

18,6 

24 

40 

20,6 

31 

29 

16,6 

24 

32 

17,6 

21 

20 

16,0 

29 

68 

21,0 

29 

44 

21,0 

32 

51 

21,0 

28 

35 

16,6 

24 

32 

19,0 

27 

36 

17,0 

24 

38 

21,0 

24 

26 

19,0 

24 

89 

22,6 

35 

37 

22,0 

23 

32 

26,2 

27 

44 

26,5 

27 

62 

26,0 

26 

28 

24,6 

36 

39 

28,6 

23 

36 

26,0 

26 

38 

29,0 

22 

37 

24,0 

18 

36 

30,0 

21 

28 

30,0 

29 

33 

28,6 

21 

35 

21,2 

26 

35,50(a) 

21,37(6) 

23,25 («) 1 

1 

31,43(d) 

19,33 (e) 

22,53{/l 


Die in dieser Tabelle enthaltenen Mittelwerte a bis f lassen 
«zunächst betreffis der Hub- und Senkgeschwindigkeiten zwei Ten> 
denzen erkennen: einmal eine Tendenz zu einer relativ größeren 
Hubgeschwindigkeit beim Ausführen der zweiten Hebung, dann 
aber zu einer größeren Senkgeschwindigkeit beim Ausführen der 

6 * 
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«raten Hebung. Außerdem läßt sieh schließlich eine Tendenz zur 
Erreichung einer größeren Hubhöhe bei der zuerst ansgeftthr- 
ten Hebung yerfolgen. Die zuerst genannte Tendenz durfte im er¬ 
wartenden Verhalten der Vp. ihren Grund haben; die zweite läßt 
sich daraus erklären, daß die Vp. bei überschrittener Hnbphase 
der zweiten Hebung ihrer Aussage gemäß bereits im Besitze eines 
Yergleichsergebnisses war. Da das Gewicht bei der hier angeführten 
Reihe ein leichtes war (=200g), es also keinen besonderen 
Zug ausübte, mag die geringere Senkgeschwindigkeit als Folge 
einer unwillkürlichen Bewegungsnachlässigkeit au%efafit werden. 
Immerhin kommt auch der Umstand in Betracht, daß die auf eine 
Überprüfung der Aussage gerichtete Aufmerksamkeit ihrerseits 
eine Bewegnngshemmnng mit sich geführt haben mag, woraus 
sich auch die Tendenz zur geringeren Hubhöhe bei der an zweiter 
Stelle ansgeführten Hebung verstehen läßt. 

Bevor wir die Bedeutung der Geschwindigkeitsänderung wäh¬ 
rend einer Hebung oder einer Senkung erwägen, müssen wir kurz 

noch ein Stadium der Hebung 
in Betracht ziehen, das nns 
in bezug auf den Spannnngs- 
znstand zu Beginn der He¬ 
bung orientieren kann. Be¬ 
sonders klar tritt die hier ge¬ 
meinte Hnbphase etwa bei 
der Vorschrift, die zweite He¬ 
bung {K) weniger hoch anszn- 
führen, hervor. Die charak¬ 
teristische Form dieser kleinen 
Hebung ist aus Figur 14 {£) zu entnehmen, welche Figur die Hub¬ 
formen bei vorschriftsgemäßer »großer« {0~) und »kleiner« (A^-) 
Hebung enthält. Diese zwei Hubarten unterscheiden sich außer 
durch die Höhe auch noch 

a) durch die Größe der Geschwindigkeit und 

b) durch die Dauer der Anfangsphase »a« (Figur 14). 

Und zwar ist die Geschwindigkeit bei Q größer als bei 

a dagegen bei K länger als bei G. Daraus entnimmt man, daß 
der Hnbimpnls bei O größer als bei K ist und daß die Spannni^ 
bei K eine deutliche Veränderung von »schwächer« auf »stärker« 
erleidet. Da nun im Hinblick auf anderwärts vertr^nö Auf- 
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faasuigen das sabjektive Gewicht mit der Energie des Hnbimpnlses 
ab> 1), mit der Grbfie der Spannung, genauer mit der Kichtung der 
Spannungsveränderung von schwaeh auf stark zunehmen soll, 
mtlfite mit der Vorschrift »erste Hebung groß^ zweite Uein* eine 
hohe Frequenz von Aussagen »zuerst gehobenes Gewicht leichter« >) 
Hand in Hand gehen. Das Entgegengesetzte ist aber der Fall. Da 
nun die Art der Aussage von der zeitlichen Folge GJT, KO so 
gut wie unberührt bleibt, ist ein Rekurs auf Ermttdung unstatthaft 
und nur die Annahme berechtigt, es wirke ein Spannungs- sowie 
Impuls- (und Geschwindigkeits-) fremdes Moment mit, für welches 
wir nun wohl in der Berücksichtigung der Leistung einen MaB- 
stab gewinnen werden. 

DaB der (subjektive) Gewichtseindruck während einer Hebung 
Schwankungen unterworfen ist oder mindestens sein kann, ist 
bereits von Müller-Schumann^) betont worden. Yorversuche, 
die ich im Verlaufe des Wintersemesters 1905 unternommen hatte, 
zeigten auch aufs deutlichste, daB es, falls man die Vp. von An¬ 
fang an anffordert, die Gewichtseindrücke beim Heben von den¬ 
jenigen beim Senken anseinanderzuhalten, bereits nach einigen 
Sitzungen gelingt, für jeden Einzelversuch zwei Vergleichsaus¬ 
sagen zu gewinnen. Es zeigte sich auch, daß die zwei Aussagen 
nur in den seltensten Fällen übereinstimmten. Wurde eine der¬ 
artige Vorschrift nicht erteilt, so bemerkte die Vp., daß im all¬ 
gemeinen die Vergleichsanssage lange vor Abschluß der zweiten 
Hebung schon fertig war. Natürlich ist es aber beim herkömm¬ 
lichen Verfahren nicht mOgUch, die Hub- oder Senkphase der 
zweiten Hebung, bei der die Bildung der Aussage stattfand, 
zu präzisieren. Unsere Versnchsanordnung dagegen läßt 
mit hinreichender Verläßlichkeit die Feststellung dieser 
Phase zu, und zwar unter Berücksichtigung eines Wechsels in 
der Hub- oder Senkgeschwindigkeit Ein solcher gibt sich bei 
der graphischen Registrierung der Hebung in einer Winkelbildung 
(vgl. Figur 15, V) der die Hub- oder Senkphase einer Hebung wieder¬ 
gebenden Linie kund. Ist die Vp. bereits während der Hubphase 
mit ihrer Vergleichnngsarbeit zu einem befriedigenden Ergebnis 

1) Vgl. die bereits erwähnte Feststellnng Hüllers nnd Schumanns 
a. a. 0. S. 42—66). 

2) So Clapar6de (a. a. 0. S. 84 f.). 

3) a. a. 0. S. 61. 
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gelangt, oder setzt das ausdrückliche Vergleichen schon während 
der Habphase der zweiten Hebung ein, so wird hierdurch aller 
Voraussicht nach eine Hemmnng der auszufUhrenden Bewegung 
bedingt Die Folge davon ist natürlich eine Herabsetzung der 
Hubgeschwindigkeit, wenn nicht eine vollständige Hemmung des 
Hebens. Ist das letztere der Fall, so wird die Pause zwischen 
Hub- und Senkphase verlängert. Die Winkelbildnng V (Figur 16) 
zeigt aber an, an welcher Stelle der Hebung die Vp. bereits mit 
der Aussagegewinnung beschäftigt war. 

Inwieweit die Vp. bloß die Habphase der zweiten Hebung 
dem Vergleichen zugrunde legte, wird ans der Senkgeschwindig* 
keit mit hinreichender Berechtigung zu entnehmen sein: je größer 

dieSenkgesohwindigkeit 
ist, um so eher wird man 
vermuten dürfen, die Vp. sei 
beim Abschluß der Hub¬ 
phase (Zwischenzeit mitbe¬ 
rechnet) mit dem Vergleichs¬ 
ergebnis fertig gewesen. 
Ist dagegen die Senkge¬ 
schwindigkeit anfänglich 
gering und tritt an einer 
späteren Stelle erst eine Zunahme derselben ein, so wird man 
nicht mit Unrecht aimehmen können, es liege im Zeitpunkte 
dieser Geschwindigkeitsändemng die entscheidende Vergleichs¬ 
phase vor. Eine Abnahme (Figur 15, V) der Hubgeschwindig¬ 
keit und eine Zunahme (Figur 15, F|) der Senkgeschwindigkeit 
besagen also das nämliche; sie ermöglichen, den Zeitpunkt des 
Vergleichens sowie die Größe der dem Vergleiche zugrunde lie¬ 
genden Leistung zu präzisieren. 

Eine Änderung der Hub- oder Senkgeschwindigkeit der ersten 
Hebung wird uns dagegen ermöglichen, zu bestimmen, ob sich 
die Vp. bereits während der Ausführung dieser Hebung einen 
bestimmten Gewichtseindruck einzuprägen versuchte oder nicht 
So wird eine Kurve, die oben abgerundet ist und deren Hub- und 
Senkteile annähernd gleiche gegenttberliegende Winkel mit der 
Basis bilden, ein Kriterium dafär sein, daß sich die Vp. erst auf 
Grund der ganzen Hebung einen Eindruck des Gewichtes ver¬ 
schaffte, indes eine sehr große Senkgeschwindigkeit zur Annahme 



Fig. 15. 
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berechtigen wird, ea sei der fdr den Yergleioh zu yerwertende Ein¬ 
druck im wesentlichen durch die Hubphase bestimmt worden. 

Die hier in den Hanptumrissen wiedergegebene Deutung der 
Geschwindigkeitskndernng fand in gelegentlichen Aussagen der Yp. 
ihre Bestätigung. Ich fing nämlich an, während ich die Ent¬ 
stehung der Eurrenbilder verfolgte, zu bemerken, daß die Yer- 
gleichsanssage in den Fällen, wo eine Winkelbildung anzntreffen 
war, rascher der Hebung folgte als sonst, oder gar während der 
Senkphase gefällt wurde. So konnte ich die Yp. nachträglich 
mit der Behauptung Überraschen, sie habe etwa schon vor Yoll- 

endnng der Hubphase der zweiten Hebung endgültig verglichen. 

•• 

Yon einer Änderung der Hubgeschwindigkeit hatte indes die Yp. 
nichts bemerkt. Der Zeitpunkt des Yergleichens wurde aber von 
ihr als richtig erraten bezeichnet. 

Ich forderte dann von ihr, das 
Yergleichsergebnis gleich nach 
dessen Gewinnung ausznsprechen, 
und konnte auf diese Art das 
Zusammengehen von Yei^leichs- 
bildnng und Geschwindigkeits- 
ändemng (F^ bzw. Fin Figur 15) 
vollends konstatieren. 

Ein weiteres Moment, welches 
unabhängig von der Selbstbeobachtung (die übrigens n. s. U., wenn 
. sie auch im Hinblick auf das eben zn Erwähnende gelingen sollte, 
die Yergleichsgmndlage doch vüUig anders gestalten und ihr jede 
freie Entwicklung entziehen würde) mit voller Bestimmtheit aus 
den Enrvenbildem zn entnehmen ist, betrifft die Anzahl und die 
Yerteilung der Hubimpnlse (i in Figur 16), bzw. der völlig zur 
Entwicklung gelangenden Senkhemmnngen. Während die plötz¬ 
liche Abnahme der Hubgeschwindigkeit oder die Zunahme der 
Senkgeschwindigkeit der zweiten Hebung auf einen Yergleichnngs- 
abschlnfi hindentet, weist eine im Eurvenbilde an einer Stnfen- 
fignr zu erkennende Hub- oder Senkhemmung auf ein Abwägen 
bzw. auf eine sich vollziehende Yergleichnngskontrolle hin. Und 
zwar letzteres namentlich dann, wenn solche Stnfenbildnngen an 
der Senkphase zn bemerken sind. Eommen sie während der 
Hubphase vor, so deuten sie auf ein reflektierendes, behutsames, 
»suchendes« Heben hin. Auch bei solchen Gelegenheiten weiß die 



Fig. 16. 
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yp. von den ans den Enryenbildern zn entnehmenden Bew^ongs- 
hemmnngen oder Bewegnngsantrieben nichts. Im besten Falle 
kommt ihr nnr eine größere innere Vorsicht znm Bewußtsein. 
Das Anssehen solcher Hnbknryen veranschanlicht Figur 16. Wich¬ 
tig ist der Umstand, daß ein in bezng anf das Earvenbild als 
stnfenartig zn bezeichnendes Hnbverhalten der Yp. beim leichten 
Gewichte^) znr subjektiren Erschwernng des n. s. U. gehobenen 
Gewichtes führt, und zwar auch dann noch, wenn die dabei er¬ 
zielte > Leistung c weit hinter der der (ersten oder zweiten) normal 
ToUzogenen Hebung bleibt ^). Auch hier ermöglicht uns die 
graphische Darstellung ein Eindringen in die Beschaffenheit der 
dem Eindrücke zugrunde liegenden Momente, und zwar solcher, 
die sich einer anf sie gerichteten Selbstbeobachtung völlig ent¬ 
ziehen dürften. 


Nuh sei noch anf einen letzten Punkt hingewiesen; er betrifft 
die willkürliche, relativ rasche Hebung und die Möglichkeit, zu 

bestimmen, ob eine als rasch gemeinte 



Hebung nicht schon ein rnckartiges 
Heben gewesen sei. Überschreitet die Hub¬ 
geschwindigkeit eine bestimmte Grenze, 
so wird natürlich das Gewicht höher 
steigen, als es nnr der Exkursion der 
Fingerbewegung zufolge steigen würde; 
es wird geschlendert. Dies äußert sich 
in dem in nebenstehender Figur 17 wieder¬ 
gegebenen Enrvenbild völlig klar. Die 


Fig-17. Größe von a ist ein Eriterinm der 


Schleuderung, so wie Oi ein Eriterinm 
für das mehr oder minder ungehemmte Fallenlassen des Ge¬ 
wichtes während der Senkphase abgibt o). 

Mit dem Gesagten dürfte das Wesentlichste dessen, was ans den 
Enrvenbildern zn entnehmen ist, erwähnt worden sein. Selbst¬ 
verständlichkeiten brauchen nicht besonders dargestellt zn werden. 
Daß wir uns in bezng auf Beherrschung der Vorgänge, die die 
Einzelhebnngen begleiten, auf Grund der hier eingehaltenen 


1) Was das schwere Gewicht anlangt vgl. weiter unten Y, 3, b. 

2) Der Einfluß der Impulsenanzahl ist beispielsweise bei Torschriftslosem 
Heben aus Versuchsreihe ö zu entnehmen. Vgl. Figur 18 auf S. 108. 

3) Vgl. hierzu auch noch das weiter unten S. 162 fl*. Ansgeführte. 
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Methode in einer relatir selten günstigen Lage befinden, scheint 
mir ohne Anmaßung behauptet werden zu dürfen, zumal die Er¬ 
gebnisse dieser ersten Arbeit nicht gegen die eingebaltene Methode 
sprechen, so ergänzungsbedürftig sie selbst auch sein mögen. 
Einiges, das sich auf charakteristische Verschiedenheiten der Hub- 
knirenbilder für die erste und zweite Hebung, namentlich bei vor¬ 
schriftsmäßiger Reaktion bezieht, wird weiter unten bei der Be¬ 
sprechung einzelner Versuchsreihen zur Sprache kommen müssen, 
weshalb es hier unberührt bleiben darf‘). 


V. Analyse der erhaltenen Anssagen nach der Übereinstinunnngs* 

methode. 

1) Die Übereinstimmung. 

Die in den folgenden Abschnitten zu versuchende Analyse setzt 
sich als Ziel den Nachweis der psychologischen Korrektheit 
für jede einzelne Vergleichsaussage. Jeder erkenntnismäßige 
Gesichtspunkt soll ihr fremd bleiben; es waren im Gegenteil 
dnrch die relative Geringfügigkeit der gewählten objektiven 
Unterschiede absichtlich Bedingungen geschaffen, die die Erkennt- 
nisleistnng der angestrebten Vergleicbsaussagen herabsetzen 
mußten. Es scheint mir, daß erkenntnistheoretische Gesichts¬ 
punkte bisher die psychologische Analyse und Untersuchung des 
Vergleichens viel zu sehr getrübt haben. Man hat ja viel mehr 
die Beziehungen zwischen äußerer Sachlage und Vergleichs¬ 
leistung als diejenigen zwischen äußeren Momenten und 
Vergleichsvorgang in Betracht gezogen. Natürlich gibt es hier 
Ausnahmen; — und gerade an die Tradition dieser möchte ich 
hier anknüpfen, wenn auch insofern »rücklaufend«, als ich in den 
gegenwärtigen Versuchen bestrebt sein möchte, namentlich jene 
Momente näher zu präzisieren, die die Beschaffenheit der Ver- 
gleichsgrnndlage eher als die Abwicklung des Vergleichs¬ 
vorganges selbst bestimmen. Was ich meine, ergibt sich ans 
folgender Gegenüberstellung: unter Voraussetzung einer objektiv 
konstanten Reizlage oder Reizbescbaffenheit kann eine Ver- 
gleichsanssage aus ganz verschiedenen Gründen verschieden 


1; Vgl. hauptßächlich V, 4, a. f sowie V, 4, b, cT. 
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aasfallen; hanptsäohlich je nachdem yergleichsfremde Momente die 
Beschaffenheit der dem Vergleichen zugrunde liegenden Vorstel¬ 
lungen modifizieren oder dem Vergleichsrorgange eine neue Ver- 
gleichsgrundlage als Angriffspunkt bieten. Als paradigmatische 
Beispiele wären hier anzugeben: eine Normabweichung der Ver- 
gleichsaussage Uber Farbenverschiedenheit infolge einer auf Farben- 
induktion seitens der Umgebung beruhenden Veränderung einer 
der dem Vergleiche zugrunde liegenden FarbenTorstellungen; eine 
Normabweichung der Vergleichsanssage infolge der Berücksichti¬ 
gung etwa von »Eohärenzgradenc statt Helligkeitsabständen beim 
Vergleichen von Helligkeitsrerschiedenheiten. Nun fällt aber nnser 
Vergleichsfall (Gkwichtsvergleich), soweit er hier analysiert wer¬ 
den muB, weder in die eine noch in die andere dieser zwei so¬ 
eben exemplifizierten Gruppen. Der Gewichtseindruck trägt keinen 
in sich so abgeschlossenen Charakter wie etwa ein Gesichts- oder 
ein Gehbrseindruck; er präsentiert sich yielmehr als etwas, woran 
yerschiedenartige Eindrücke beteiligt sind. Ihm gegenüber ent* 
steht die Frage zu bestimmen, wie beschaffen diese konkurrieren¬ 
den Eindrücke sind, welchen Anteil sie am Gesamteindmck haben 
und in welchem Maße eine auf Grund solcher Gesamteindrücke 
gewonnene Vergleichsanssage yon dem Verhältnis dieser Teilein¬ 
drücke zueinander affiziert oder bestimmt wird. Die Variation der 
Vergleichsanssage ist also hier nicht durch das Hereinspielen yon 
Momenten oder Eindrücken, die nicht zum eigentlichen Vergleichs¬ 
substrat gehören, bedingt, sondern yon einer Verschiedenheit des 
Stärkeyerhältnisses, in dem die den Gewichtseindruck 
konstituierenden Teileindrücke zueinander stehen. 

Die gegenwärtige Analyse der Vergleichsanssagen ist non 
auf die Konstatierung einer Übereinstimmung gerichtet zwi¬ 
schen Vergleichsergebnis und Beschaffenheit der Ver- 
gleichsgrundlage, ohne Rücksicht darauf, ob es sich zu¬ 
fällig um eine erkenntnismäßig richtige und daher 
brauchbare, oder anrichtige und unbrauchbare Ver- 
gleiehsaussage handelt. Es wird also versucht, den Ausfall 
jeder einzelnen Vergleichsanssage aus dem — durch unsere 
Versuchsanordnung bestimmbaren — Verhältnis der am.Ent- 
stehen je eines Gewichtseindruckes beteiligten Teil- 
bedingungen verständlich zu machen. Es wird als Ziel 
nicht die Bestimmung der einen oder anderen Vei^leichsschwelle 
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angeseben, sondern lediglich eine maximale Anzahl von Über¬ 
einstimmungen zwischen Ansfall der Vergleiehsanssage 
und der Anteilnahme von yerschiedenen Teilbedingnngen 
am Entstehen des Gewichtseindmckes selbst. Wie schon 
im ersten Abschnitte dieser Untersuchnngen erwähnt wurde, war 
mein Angenmerk namentlich anf die Entscheidung der Frage ge¬ 
richtet, ob zwischen subjektivem Gewichtseindmck und geleisteter 
Hubarbeit bzw. erreichtem Effekt eine eindeutige Beziehung be¬ 
stehe oder nicht Ist diese erste Frage befriedigend beantwortet, 
dann wird man sich erst darüber Klarheit verschaffen müssen, 
wie die Übereinstimmung zwischen Gewichtseindmck und Arbeits¬ 
oder EffektgrOfie selbst zu erklären sei. Eine Frage, die freilich 
erst nach einer eingehenderen Behandlung von Details, als sie 
hier gegeben werden konnte, zu beantworten sein wird. Weil es 
sich im folgenden nicht um eine Bestimmung der Momente han¬ 
delt, die innerhalb der Grenzen des Yergleichsvorganges 
den Ausfall der'Yergleichsaussage bestimmen oder zum mindesten 
liiitbestimmen können, sondern lediglich deijenigen, die die Be¬ 
schaffenheit der dem Yergleichen zugrunde liegenden 
Eindrücke beeinflussen, und es versucht wird, zu präzisieren, 
ob und inwieweit die Yergleichsanssage (ohne Rücksicht darauf, ob 
sie richtig oder unrichtig ist) von der Entstehungsart der zu 
verwertenden Eindrücke abhängig ist; bzw. in welchem Mafie ihr 
Ausfall eindeutig mit dem Ausfall dieser ttbereinstimmt, 
wählte ich für diese Art der Untersuchung den Ansdmck »Über- 
einstinuunngsmethode«. 

Bevor ich mich nun zur näheren Darstellung einiger Beispiele 
wende, an deren Hand das Intendierte viel klarer hervorgehen 
wird, als es sich vielleicht durch Worte wiedergeben läBt, mögen 
im folgenden Abschnitt einige Bemerkungen Uber die Beschaffen¬ 
heit der Yergleichungserlebnisse sowie die Eigenart der ihnen zn- 
geordneten Gegenstände ihren Platz finden. 

2) Über Vorstellbarkeit und Qefühlsindifferenz 
der Versohiedenheit. 

Wenn auch ohne sich auf die Analyse der .einschlägigen 
psychischen Yorgänge oder die Charakteristik der uns hierdurch 
erschlossenen Gegenstände besonders einznlassen, haben sich in 
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letzter Zeit immer mehr an psychologischer Forschung Beteiligte 
mit dem Gedanken befreundet, es gäbe Vorstellungen, die als 
auBersinnlich angesehen werden müssen, sofern sie weder auf 
eine Summe von Sinneseindrttcken zurttckgeführt werden können, 
noch als eine Vervollständigung von Sinneseindrttcken durch 
Erinnerungsvorstellungen, gleichviel ob mit oder ohne Erinne- 
rungsbewuBtsein, einwandfrei aufzufassen sind^). Die zwei 
Hauptgmppen solcher in bezug auf ihre Provenienz sinnes¬ 
fremden Vorstellungen sind bekanntlich dargestellt durch dieVer- 
schiedenheits- einerseits und die Gestalts-Vorstellungen 
andererseits. 

Der Gedankengang, der zur ausdrücklichen Konstatierung dieser 
Tatsache führte, schloB sich an die gegenstandstheoretische Be¬ 
schreibung der Objekte »Verschiedenheit« oder, allgemeiner aus- 


1) Was die Angelegenheit von Vorstellnngen sinnlicher und anßersüm- 
lieber Provenienz betrifift, sind Witaseks »Grundlinien der Psychologie« 
[1908], S. 222—276 zu vergleichen, sowie die dort angeführte Literatur. In 
letzter Zeit finden sich Anklänge auch in Meumanns Vorlesungen zur Ein¬ 
führung in die experimentelle Pädagogik, Bd. II, S. 361 ff., der unter kon¬ 
struktivem Sehen kaum etwas anderes meinen dürfte als Gestalterfassen; ebenso 
tritt Welcke, der allerdings die einschlägige Literatur nicht kennt und 
dessen Ausführungen offenbar nur aus gesundem Widersprach gegen die 
diesbezüglichen Aufstellungen Th. Lipps entstanden sein dürften, in »Ein¬ 
heit und Einheitlichkeit« (dieses Archiv, Bd. XIII, S. 264 ff.) für die Aner¬ 
kennung von Vorstellungen außersinnlicher Provenienz ein. Auf denselben 
Gegensatz wurde schließlich auch K. Koffka — der, wie Welcke seinerseits 
bloß Lipps, der Hauptsache nach bloß die Ausführungen von Stumpf über 
»Erscheinungen und psychische Funktionen« kennt — in dem Bestreben ge¬ 
führt, der Eigenart der Rhythmusvorstellung gerecht zu werden (vgL 
»Experimentaluntersuchungen zur Lehre vom Rhythmus« in Zeitschrift für 
Psychologie, herausgegeben von F. Schumann, Bd. 52 1909], S. 1—109, 
besonders S. 103 ff.). Er stützt seine Auffassung, daß die Rhythmus- 
vorstellung keine durch Sinnestätigkeit allein hervorgebrachte sei, darauf, 
daß es möglich ist, mit Zuhilfenahme verschiedener Sinne zu Rhythmus¬ 
vorstellungen zu gelangen. Darin stimmt er ohne Wissen mit einem der von 
mir an anderer Stelle (»Zur Psychologie des Gestalterfassens« in 
Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie, herausgegeben von 
A. Meinong, Nr. V und VI [1904], besonders V, § 17, sowie »Experi¬ 
mentelles über Vorstellungsinadäquatheit, Gestaltmehr- 
deutigkeit und Inadäquatheitsumkehrung« in Zeitschrift für 
Psychologie, Bd. 45 [1907, S. 188—230, besonders S. 217, wo [§ 3, a] die 
Bezeichnung »Vorstellungen außersinnlicher Provenienz« m. W. zuerst ver¬ 
treten erscheint) aufgestellten Kriterien zur Unterscheidung von Vorstellungen 
sinnlicher gegenüber solchen außersinnlicher Provenienz überein. 
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gedrQckt, »Beziehnngc und »Glestalt« an, und lautete i): Objekte 
wie VerBchiedenheit oder Gestalt sind realitätslos; als solche 
sind sie natOrlich unfähig, auf andere reale existierende Dinge 
einzuwirken, also unfähig, etwas zu hausieren, mithin auch un¬ 
fähig, unsere Sinnesorgane zu affizieren. Haben wir trotzdem ron 
ihnen Kenntnis und können wir dies nur auf Grund einer Vor- 
stellnngsbeteiligung erreichen, Termögen aber am Entstehen dieser 
Vorstellungen unsere Sinne nicht beteiligt zu sein, so sind wir 
gezwungmn, sinnesfremde Vorgänge fär das Entstehen solcher, als 
anfiersinnlich zu bezeichnenden Vorstellungen verantwortlich zu 
machen. 

Fttr diese vorstellungsbildenden, sinnesfiremden Vorgänge wurde 
die Bezeichnung »Produktion« 2) vorgeschlagen. Nun ist dieser 
Darstellungsart gegenüber die im folgenden wiedergegebene Über¬ 
legung möglich. Man stellt Töne und Farben als reale Objekte 
hin, und zwar bezeichnet man sie insofern als real, als man ihnen 
nicht ansieht, daß sie nicht existieren könnten. Behauptet man 
dagegen von den Dingen, wie Verschiedenheit oder Gestalt, dafi 
sie realitätslos sind, so will man damit sagen, daß ihre innere 
Beschaffenheit das Existierenkönnen ausschließt, daß man 
ihnen die Existenznnfähigkeit ansieht, oder, anders gesagt, daß 
man auf Grund von genauer Betrachtung derartiger Dinge zur 
evidenten Überzeugung gelangt, daß sie nicht existieren 
können. Im speziellen Falle, etwa des Erlebens einer Farben¬ 
oder einer Tonempfindung, geben wir nun aber auch ohne wei¬ 
teres zu, daß trotz ihrer Existenzfähigkeit weder die Farbe noch 
der Ton existiert. Existieren diese Dinge nun einmal nicht, 
so können sie auch nicht auf unsere Sinne einwirken; haben 
wir von ihnen trotzdem eine Vorstellung, so mtlßte auch diese 
aufiersinnlich entstanden sein, so mtlßte auch für diese eine 
»Produktion« verlangt werden. Ich berühre diesen Einwand des¬ 
wegen, weil er mir von mehreren Seiten im Privatgespräch vor¬ 
gehalten wurde. 

1) Vgl. die grundlegenden Bestimmangen in Meinongs »Zur Psycho¬ 
logie der Relationen and Eomplexionen« (Zeitschrift für Psychologie, Bd. 2, 
S. 246 ff.], »Über Gegenstände höherer Ordnung« (ebenda, Bd. 21, S. 181 ff.) 
und »Über Annahmen« (ebenda, Ergzbd. 2, S. 109 ff.}. 

2) Vgl. B. Ameseder, Über Yorstellangsprodaktion in Untersuchungen 
sur Gegenstandstheorie und Psychologie, heransgegeben von A. Heinong, 
Nr. Vm. 
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Natürlich ist das hierin enthaltene MiBverständnis beseitigt, so¬ 
bald man nicht so sehr die Beschaffenheit der jeweilig Torgestellten 
Objekte in den Yordergrond schiebt, als vielmehr die ihnen zn- 
oder nicht zngeordneten realen existierenden Reize^). In 
diesem Falle gestaltet sich der zum Nachweise auBersinnlicher 
Yorstellnngen führende Qedankengang wie folgt: den nichtexistie¬ 
renden Objekten Farben nnd TOne liegen existierende, uns 
gegenüber als Reize zn bezeichnende physikalische Yorgftnge zn- 
gmnde. Wirken diese, also etwa diejenigen, die dem Tone c 
nnd diejenigen, die dem Tone g zngeordnet sind, hintereinander 
anf unser Gehörorgan, so kann sich ein Dreifaches in bezng 
auf unsere inneren Erlebnisse hierbei ereignen: es kann sich 
unser Denken auf die Töne c und g richten, es kann sich 
aber auch auf ein Quintenintervall, oder drittens anf eine 
Tondistanz lenken. In diesen zwei letzteren Fällen ist unser 
Denken unstreitig anf etwas mehr als bloß auf die zwei Töne e 
nnd^ gerichtet; entspricht aber dieser Bereicherung an Gegen- 
standsvergegenwärtigung ein Plus an Sinnesleistnng oder gar ein 
Plus an Sinnesreizen? Entsprechen diesen Gegenständen Inter¬ 
vall und Tondistanz eigene physikalische Reize, wie sie den 
Tönen c und g zweifellos entsprechen? Natürlich nicht. Ist aber die 
Reizlage eine konstante und ist die Sinnestätigkeit eine Funktion 
dieser Reizlage, so ist die eben bervorgehobene Bereicherung, das 
Erfassen eines Intervalles oder einer Tondistanz nur anf Grund 
von Yorstellnngen möglich, die insofern von jeder Sinnes¬ 
tätigkeit unabhängig sind, als ihren Gegenständen keine 
Reize oder Reizvorgänge zngeordnet sind. Solche Yorstellnngen 
vermitteln uns die Kenntnisnahme zweier Gruppen von Gegen¬ 
ständen: Beziehungen nnd Gestalten. Die eben angeführten 
Beispiele enthalten Repräsentanten beider Gruppen: zur ersten 
gehört die Tonhöhenverschiedenheit oder Tondistanz, zur 
zweiten das Intervall. Daß wir auf Grund verschieden¬ 
artiger innerer psychischer Yorgänge in den Besitz einer Gedanken- 
richtnng anf (Tonhöhen-) »Yerschiedenheit« oder auf »Intervalle 
gelangen, dürfte ans unmittelbarer innerer Erfahrung nicht zu be- 


1) Von dieser Seite her versachte ich die vorliegende Sachlage in 
»Experimentelles überYorstellnngsinadäqnatheit, n.c (Zeitschrift für Psyehol. 
Bd. 46. § 8, a. S. 216 f.) zn beschreiben. 
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Streiten sein; man sagt ja übereinstimmend, in dem einen Falle 
müsse ein Vergleichen, im anderen ein einheitliches Znsammen- 
fassen, genauer ein Znsammenfassen zn einer Einheit jener 
gedanklichen Richtnng zngmnde liegen, denn erst das Ergebnis 
des Vergleichens dort, des Znsammenfassens hier kann 
dem Gedanken, dem Erfassen, eine bestimmte Richtnng ver¬ 
leihen. 

Knn fragt es sich, ob in beiden hier paradigmatisch ange¬ 
führten Fällen das anßersinnlichGewonnene und dem Denken 
eine neue Richtnng verleihende Pins seiner psychischen Be¬ 
schaffenheit nach eine Vor Stellung sei oder nicht Daß ich 
diese Frage nicht endgültig zn entscheiden vermag, braucht wohl 
nicht besonders hervorgeboben zn werden; ich will bloß auf einen 
Umstand hinweisen, der mir gegen die Annahme einer Vorstell¬ 
barkeit der Verscbiedenbeit zn sprechen scheint Ich meine zu¬ 
nächst die Unanschanlichkeit und die ästhetische Indif¬ 
ferenz des Gegenstandes »Verschiedenheit«. Vielleicht wäre es 
besser, von vornherein statt von Unanschanlichkeit der Verschieden- 
heitsvorstellnng von einem gedanklichen Charakter der Ver- 
schiedenheitsvergegenwärtignng gegenüber dem Vorstel- 
Inngscharakter der Gestaltvergegenwärtignng zn reden, 
indem unter Vergegenwärtigung kurzweg die Richtung auf einen 
Gegenstand zn verstehen wäre. Doch von jeder Terminologie 
abgesehen, scheint sich mir ein natürliches Widerstreben gegen 
die Gleichartigkeit der psychischen Natur jener Vorgänge, die nns 
eine intellektnelle Richtnng auf Verschiedenheit einerseits, auf Ge¬ 
stalt andererseits ermüglichen, eben schon in dieser terminologi¬ 
schen Unznfnedenheit widerznspiegeln. Im gleichen Sinne scheint 
mir auch noch folgendes ziemlich nnzweidentig zn sprechen: Je¬ 
mand, der von der oben berührten Unterscheidung zwischen sinn¬ 
licher und anßersinnlicher Provenienz von Vorstellungen nichts 
weiß, dürfte vielleicht im Erleben einer Melodievorstellnng ein in 
viel höherem Grade nach Sinnesbetätignng gefärbtes inneres 
Geschehen erblicken, als im Erleben einer Verschiedenheit. In der 
Tat wird er auch viel leichter zngeben, daß er die Verschieden¬ 
heit zweier Töne nicht »hört«, als er geneigt sein wird, einzn- 
länmen, daß er ein Intervall nicht höre. Weiß er ans innerer 
Erfahrung mit der Bezeichnung Anschaulichkeit einer Tonvorstel- 
Inng einen Sinn zu verknüpfen, so wird er auch ganz ungezwungen 
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dieses Moment an seinem neuen Erlebnis, nämlich dem Erfassen 
eines Intervalles wiederfinden. Er wird sich im intellektnellen 
Besitze eines ganz handgreiflichen Gegenstandes, des Intervalls, 
wissen, der ihm völlig analog vorscbweben wird, wie die daran 
beteiligten Töne, and wird in seinem Innern heim Übergang vom 
Hören einiger Töne znm Erfassen eines Intervalles keine qualita¬ 
tive Veränderung konstatieren, so sehr ihm auch der Gegenstand 
Intervall von den Gegenständen »Töne« qualitativ verschieden er¬ 
scheinen mag. Geht er dagegen vom Hören etwa zweier Töne zur 
Vergegenwärtigung ihrer Verschiedenheit ttber, so wird ihm eine 
qualitative Modifikation seines inneren Verhaltens weit eher auf¬ 
fallen. Dementsprechend wird er auch viel natürlicher sagen, er 
wisse, statt er höre, daß die Töne verschieden sind. Ein solches 
Wissensmoment scheint sich beim Intervallerfassen nicht aufzu- 
drängen. Die Vermutung, daß ein solcher Vorgang des Wissens 
an jenem Erlebnis, welches wir Vergegenwärtigung der Verschieden¬ 
heit nennen, viel ausgiebiger beteiligt ist, als am Erleben eines 
Intervalls, scheint mir daher nicht illegitim zu sein. Eine Instanz 
hierfür dürfte auch darin enthalten sein, daß wir in einem der 
hier herangezogenen Fälle ganz ungezwungen sagen: wir hören 
ein Intervall, im anderen aber: wir wissen, daß die Töne der Höhe 
nach verschieden sind. Die gedankliche Richtung auf eine Ver¬ 
schiedenheit scheint mir also normalerweise an einen Seins¬ 
gedanken*) gebunden zu sein, diejenige auf eine Gestalt dagegen 
nicht. Sagt man von einem Gegenstand, daß er von einem anderen 
verschieden sei, so erfaßt man ein bestimmtes So-sein dieses Gegen¬ 
standes in bezug auf einen anderen; die Bestimmung des »So« 
scheint mir aber durch ein inneres Erlebnis gegeben zu sein, wel¬ 
ches nicht dem gleich zu setzen ist, welches in uns ein erfaßtes Sein 
etwa zu einem Rotsein präzisiert Sage ich von einem Dinge, daß 
es rot sei, so verhilft mir dazu ein Vorstellnngserlebnis, welches 
mir rot vergegenwärtigt, und ein Wissenserlebnis, welches mir das 
Denken an ein Sein ermöglicht Ein solches Vorstellnngserlebnis 
finde ich aber in mir nicht, wenn ich Rot als verschieden von Gelb 
erfasse; — ich meine natürlich ein Vorstellnngserlebnis, welches 
hier dem »Verschieden« so zugeordnet wäre, wie dort dmn Rot 


1) Was die Eigenart der Seins-, sowie So sei ns gegenstände (Objektive) 
anlangt, vgl. man A. Heinong, »Über Annahmen«, a. a. 0., § 8. 
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ond hier dem Rot and dem 6rtln. Der direkte Prospekt der ge¬ 
gebenen Erlebnisse scheint mir dafür zn sprechen, daß wir im 
Erleben dessen, was ans die gedankliche Richtung auf eine Ver¬ 
schiedenheit ermöglicht, ebensowenig einen Yorstellnngsvorgang 
erblicken dürften, als wir in ihm etwas finden, was wir als an¬ 
schaulich bezeichnen oder mit dem Ausdrucke Anschaulichkeit, 
der nur auf Vorstellungsgegenstände und in übertragenem Sinne 
erst auf Vorstellungen bezogen werden darf, belegen können. 

In diesem Widerstreben gegen die Annahme einer Vorstellung 
der Verschiedenheit (und schon gar der einer anschaulichen) be¬ 
stärkt mich auch noch folgende Tatsache. Die Rolle des Vor¬ 
stellens, namentlich des anschaulichen, als intellektuelle Voraus¬ 
setzung ästhetischer Gefühle i) dürfte mindestens von einer 
großen Anzahl yon psychologischen Forschern zugegeben werden, 
zumal wenn man bedenkt, daß ein Gegenstand, wenn auch un¬ 
vollständig, doch anschaulich erfaßt werden kann. Damit uns 
eine Gestalt gefalle oder mißfalle, müssen wir eine bis zur An¬ 
schaulichkeit klare Vorstellung von ihr besitzen; vermag uns aber 
je eine Verschiedenheit zu gefallen? Ich glaube, daß die Empirie 
deutlich genug gegen diese Annahme spricht. Der Gegenstand 
Verschiedenheit scheint vielmehr ein ästhetisch indifferenter 
zu sein. Das ist allerdings eine Tateache für sich, die nicht aus¬ 
schließt, daß uns die Verschiedenheit trotzdem durch eine Vorstel¬ 
lung vergegenwärtigt werde, da es nicht sein müßte, daß jede 
Vorstellung ein gleichviel wie geartetes Gefühl in uns erweckt. 
Das Zusammentreffen aber des Mangels eines Vorstellungscharak¬ 
ters an dem Verschiedenheitserlebnis einerseits mit der Gefühls¬ 
indifferenz der Verschiedenheit andererseits scheint mir doch min¬ 
destens eine Instanz für die Berechtigung der Vermutung abzugeben, 
daß die Verschiedenheit mit psychischen Mitteln vergegenwärtigt 
werde, die ihrer Beschaffenheit nach verschieden von jenen sind, 
die uns zur Vergegenwärtigung von Gestalten verhelfen. 

Nun müssen hier noch zwei Gedanken erwogen werden, die 
gegen die anfgestellte gefühlsindifferente Stellung der Verschieden¬ 
heit zu sprechen scheinen. Einerseits ließe sich behaupten, es 

1) VgL hierüber außer Höflera Psychologie, S. 427 ff., S. Witaseks 
Ästhetik, S. 66ff., sowie Grundlinien der Psychologie, S. 324f., nnd >Znr 
psychologischen Analyse der ästhetischen EinfUhlnngt in Zeitschrift für 
Psychol. Bd. 26. S. 1—60. 

ArcbiT ftr Ptycliolofie. ITO. 7 
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gehe die ästhetische Wirkimg etwa einer mit verschiedenen Farben 
ansgefhllten Gesamtfläche gerade anf die Farbenverschiedenheit 
znrttck, andererseits ließe sich mit scheinbar nicht geringerer Natür¬ 
lichkeit sagen, es sei für unser emotionales Verhalten uns oder 
anderen gegenüber im allgemeinen doch gar nicht einerlei, ob etwa 
zwischen mir und einem anderen eine Verschiedenheit besteht oder 
nicht. Im Gegenteil, jeder weiß, daß in solchen Fällen das Er¬ 
fassen einer, oder die Einsicht in eine Verschiedenheit alles eher 
als keine oder bloß eine nntermerkliche Gefühlsreaktion zn be¬ 
dingen vermag. 

ln hezng anf den erstgenannten Fall ist nnn zunächst nicht 
außer acht zn lassen, daß die Unterscheidung zwischen den Be¬ 
dingungen, die erfüllt sein müssen, damit uns etwas gefalle 
oder mißfalle (und zwar Bedingungen, die von seiten der Gegen¬ 
stände erfüllt sein müssen), und der Beschaffenheit dessen, 
das, wiewohl an diese Bedingungen gebunden, selbst alles 
eher ist als diese Bedingung selbst. Gefällt nns etwa die 
Kombination €ielb-Blau besser als die Kombination Gelb-Rot, so 
ist dies freilich nur auf Grnnd der Verschiedenheit dieser Farben 
möglich. Man kann auch statt der drei Farben verschiedene 
Sättigungsgrade zweier in Betracht ziehen und finden, daß die 
Kombination von zwei der Sättigung nach weiter voneinander ab¬ 
stehenden Nuancen besser gefällt, als die Kombination solcher, 
die in bezug auf Sättigung eine geringere Verschiedenheit auf¬ 
weisen. Fragt man nnn aber, was gegenüber diesen Kombina¬ 
tionen gefüllt, so wird man natürlich sagen, daß es die 
Zusammenstellungen, die Kombinationen seien. Die Vor¬ 
stellung der einheitlichen Farbenkombination ist Voraus¬ 
setzung des Gefühls, die intellektuelle Richtung anf diesen 
Gegenstand »Farbenkombination« ist dasjenige, was gegeben 
sein muß, damit in uns eine Gefühlsreaktion ent¬ 
stehe, nicht aber die gedankliche Richtung auf die Ver¬ 
schiedenheit. Anf diese braucht sich unser Denken gar nicht 
zu richten, solange es sich um ein ästhetisches Verhalten handeln 
soll. Tritt aber eine solche gedankliche Orientierung auf den 
Gegenstand Farbenverschiedenheit ein, so ist damit auch eine 
Einsicht in die Verschiedenheit, in ihr Bestehen gegeben. Dieser 
neue Gedanke kann auch zn einer nenen Gefühlsreaktion führen, 
indem nns etwa im Hinblick anf die verschiedenen ästhetischen 
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Wirkungen der hier herangezogenen Kombinationen nnd vermöge 
der Gebundenheit der ästhetisch wirkenden Gegenstände an be¬ 
stimmte Verschiedenheiten ihrer Teile diese Verschiedenheiten seihst 
nicht einerlei sind. Man merkt aber gleich, daß die n. s. U. 
in uns entstehende Geftthlsregnng eine Werthaltnng, einWert- 
geftthl ist, aber kein ästhetisches. Weil wir das Bestehen 
mner Verschiedenheit zwischen den Teilen eines uns ästhetisch 
gefühlsmäßig anregenden Gegenstandes als Bedingung dafür 
erkennen, daß der Gegenstand so anssieht, wie er anssehen 
muß, damit er ästhetisch wirke, ist uns diese Verschiedenheit, ge¬ 
nauer, ihr Vorhandensein, etwas Wertvolles. Der Gegenstand, 
auf den in einem solchen Falle unser Denken zielt, ist aber 
auch hier nicht die Verschiedenheit kurzweg, sondern ihr 
Bestehen, welches wir uns mit einem inneren Erlebnis des 
einsichtsvollen Wissens vergegenwärtigen oder zugänglich 
machen. 

Damit sind wir aber bereits zu dem oben an zweiter Stelle 
genannten Falle gelangt, über welchen kurz folgendes zu be¬ 
merken ist Freut man sich über eine Verschiedenheit, so ist, 
wie gesagt, unsere Freude nicht eigentlich auf die Verschieden¬ 
heit gerichtet, sondern auf deren Sein, deren Bestehen. Diese 
Freude schwankt nicht, je nachdem sich unser Denken auf die 
Verschiedenheit richtet oder nicht, sondern je nachdem 
unsere Überzeugung schwankt, ob die gedanklich ver¬ 
gegenwärtigte Verschiedenheit tatsächlich besteht oder 
nicht, d. h. mit anderen Worten: dasjenige, woran die Ge- 
iühlsreaktion gebunden erscheint, ist ein Seinsgedanke, ein 
Wissen um ein Vorhandensein von Etwas, nicht aber das 
bloße gedankliche ttberzeugungslose und mithin wissens¬ 
fremde Gerichtetsein auf den Gegenstand »Verschieden¬ 
heit«. Daraus ergibt sich, daß weder die Verschiedenheit 
allein, noch der bloße Verschiedenheitsgedanke in uns 
eine ülefühlsreaktion zu erwecken, bzw. zu einer solchen die 
nötige intellektuelle Grundlage oder Voraussetzung abzugeben 
vermag. 

Die Zusammenfassung des eben Ausgeführten ergibt: Die 
innere Beobachtung gestattet nicht, ohne weiteres psychische 
Erlebnisse, die uns Gestalten, und solche, die uns Ver¬ 
schiedenheiten vergegenwärtigen, als zu einer Klasse 
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psychischer Geschehnisse gehörig anznsehen. Dasjenige 
Moment an den ersteren, vermöge dessen wir Gestalten an¬ 
schaulich erfassen können, geht den letzteren ab; desgleichen 
ergeben die Gegenstände Gestalt nnd Verschiedenheit in bezng 
anf Gefühlswirkung insofeme einen Gegensatz, als nnr 
erstere eine solche hervorznmfen vermögen; dieser Umstand 
weist aber darauf hin, daß die psychischen Geschehnisse, die die 
gedankliche Bichtang anf Gestalten oder Verschiedenheiten er¬ 
möglichen, ihrer allgemeinen psychischen Beschaffenheit nach von¬ 
einander verschieden sein müssen. Während die einen ohne 
jede Anteilnahme eines Wissenserlebnisses, also eines Überzengnngs- 
momentes eine Geftthlsreaktion erwecken können, ist bei den an¬ 
deren ein solches Moment znm Entstehen einer Geftthlswirknng 
erforderlich, wodurch aber zugleich gegeben ist, daß sich die 
Gefühlsreaktion nicht anf den Gegenstand Verschiedenheit richtet, 
sondern anf deren Vorhandensein, and daher als solche keine 
ästhetische, sondern eine werthaltende ist 

Ich wende mich nnn wieder unserem eigentlichen Thema zu nnd 
hoffe, an der Hand der Analyse einzelner Versuchsreihen zeigen zu 
können, in welchem Maße uns die erhaltenen graphischen Proto¬ 
kolle zn einem besseren Verständnis der einschlägigen Tatsache zu 
verhelfen imstande sind. Es sind natürlich bloß Banmrücksichten, 
die mich dazu bestimmen, im folgenden nicht sämtliche Versuchs¬ 
reihen in extenso zu besprechen, sondern bloß je eine für jede 
Gruppe der angestellten Versuche; und zwar werde ich solche an- 
führen, die, was die verlangte »Übereinstimmung c anlangt, nicht die 
auf das günstigste ausgefallenen sind. Ausdrücklichst möchte ich 
noch an dieser Stelle betonen, daß die folgenden Erörterungen 
nicht mehr beanspruchen wollen, als den Wert einer ersten mög¬ 
lichst genauen Orientierung; immer deutlicher wurde es mir im 
Laufe der Bearbeitung der erhaltenen Daten klar, wie wichtig und 
erforderlich es ist, die Hub- und Senkphasen einer Hebung allein, 
jede für sich genommen, zu untersuchen. Wiewohl ich versuchte, 
die Vp. zu veranlassen, die Habphasen möglichst gesondert zu be¬ 
achten, so dürften die Ergebnisse durch das Mitgegebensein der 
Senkphasen sicher beeinflußt worden sein. Aufgabe einer späteren 
Untersuchnng wird es sein, das hier Versäumte nachznholen und 
die im folgenden konstatierten Beziehungen schärfer zu fassen 
und klarer hervortreten zu lassen. 
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3] Die spontsiie yorsohriftslteie BeakÜon. 

a) Erstes Analysenbeispiel {Ojf). 

Von den Momenten, Uber welche nns die graphischen Proto¬ 
kolle eine Orientiemng ermöglichen, sei zuerst das Verhältnis der 
Hnbzeiten in Betracht gezogen. In Diagramm 11 sind die Hnb- 
zeiten der ersten nnd die der zweiten Hebung zu je einer Kurve 
(a und ß) zusammengenommen. Eine tabellarische Wiedergabe 
der graphisch wiedergegebenen Zahlen ist wohl tlberfltlssig. 



Ans diesem Diagramm entnimmt man, daB die Hubzeiten der 
zweiten Hebung 25 mal auf 32 (= Anzahl der Versuche) kleiner 
ausgefallen sind als die der ersten. Das Aussageergebnis dieser 
Reihe war: 17 (53,04 richtige Aussagen, wovon 11 (34,32 <g) 
auf die objektive Zusammenstellung, zweites Gewicht schwerer, 
5 (15,6 ß^) auf die entgegengesetzte und 1 (3,12 ß^) auf beide 
Gewichte gleich, entfielen. Diese Verteilung weist auf die Ten¬ 
denz, das zuzweit gehobene Gewicht für schwerer zu 
halten, hin. Wir treffen also einerseits eine ausgesprochene Ten¬ 
denz zur Verkürzung der Hnbzeit der zweiten Hebung, anderer¬ 
seits eine, allerdings aber weniger ausgesprochene, Neigung zur 
subjektiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes. 
Während die zweite Hubzeit in 78 ^ der Fälle kürzer ist als 
die erste, beträgt die relative Anzahl der Aussagen auf >zuzweit 
gehobenes Gewicht schwerer€ bloß 56,18 der Fälle. Von einer 
Übereinstimmung zwischen Aussage und Hubzeit kann 
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also nicht die Rede sein. Innerhalb jener Gewichtsunterschiede, 
die ebenso leicht eine richtige wie eine unrichtige Anssage be¬ 
dingen, sind also noch andere Momente außer der Hnbzeit zu 
berttcksichtigen. 

Als zweites Moment kommt die Hubhöhe in Betracht. An 
und fhr sich zeigt die Hubhöhe keine konstante Yei^demng, 
je nachdem sie die erste oder die zweite Hebung betrifft. Ans 
folgendem Diagramm 12, in dem die Hubhöhen der ersten und 
die der zweiten Hebung zu je einer Kurve (a, ß) zusanunengefafit 
sind, entnimmt man, daß in 15 Fällen die erste, in 17 die zweite 
Hebung höher ausgefallen ist; 15 mal wareine höhere Hebung 
mit einer kürzeren Hubzeit, 11 mal dagegen (die Daten beziehen 



Diagramm 12. 


sich immer auf die zweite Hebung) mit der geringeren Hub¬ 
höhe auch eine kürzere Hubzeit gegeben, 4mal trafen ge¬ 
ringere Hubhöhe mit größerer und bloß 2mal größere Hub¬ 
höhe mit größerer Huhzeit zusammen. Die Anzahl der Aus¬ 
sagen »zuzweit gehobenes Gewicht schwerer« verteilt sich ohne 
Rücksicht, ob es sich um richtige oder unrichtige Aussagen han¬ 
delt, auf die verschiedenen Kombinationen von Hnbzeit und Hub¬ 
höhe wie folgt: bei kürzerer Hnbzeit zusammen mit geringerer 
Höhe 9, bei kürzerer Hubzeit und größerer Hubhöhe 6, bei längerer 
Hubzeit und geringerer Hubhöhe 3 und bei größerer Hubzeit und 
größerer Hubhöhe bloß 1. Es gibt also auch keine Überein¬ 
stimmung zwischen Aussageart und Hubhöhe^). 


1) Vgl. entsprechend die Ergebnisse bei V, 4, a, «—d und f. 
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Der nächste Schritt ist non dnrch die Berttcksichtignng der 
Hubgeschwindigkeit gegeben. Stellen wir die Quotienten ans 
Hubhöhe und Hubzeit zusammen und fassen wir die zur ersten 
und die zur zweiten Hebung gehörigen wieder zu je einer Enr?e 
(a und ß) zusammen, so erhalten wir das in Diagramm 13 ent¬ 
haltene Bild. Man sieht, daß die Hubgeschwindigkeit der zweiten 
Hebung bis auf drei Fälle immer grOfier ist als die der ersten. 



Diagramm 13. 

Daraus ist wohl zu entnehmen, daß die größere Hubgeschwin¬ 
digkeit im Sinne einer subjektiven Erschwerung »leichter« 
Gewichte wirkt, es ist aber unmöglich, von einer Überein¬ 
stimmung zwischen dem Verhältnis der Hubgeschwindig¬ 
keiten und der Qualität der Aussage zu reden. Die soeben 
erwähnte Beeinflussung des subjektiven Gewichtes durch die Ge¬ 
schwindigkeit der Hebung ist aber von besonderer Wichtigkeit, 
weil sie uns besagt, daß kleine, leichte Gewichte, gleichviel 
ob willkürlich oder unwillkürlich rascher gehoben, eine sub¬ 
jektive Gewichtszunahme erleiden. Der Satz, es erscheinen 
zunächst unwillkttrlich rascher gehobene Gewichte leichter i), 
gilt also nicht. 

l).ygl. Müller and Sehumann, a. a. 0. S. 57 and Martin and 
Hüller, a. a. 0. S. 113ff. 
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Bevor wir die Qescbwindigkeit der Hobphase in Beziehung znm 
objektiven Gewichte setzen, seien hier noch die Pansen- sowie 
die Senkzeiten in Betracht gezogen. Unter Panse ist hier die 
Zeit zwischen Hob- nnd Senkphase gemeint. Die Senkzeiten sind 
hei der zweiten Hebnng im allgemeinen kürzer, die Pansen weisen 
dagegen keine konstante Abhängigkeit von der zeitiichen Lage der 
Hebnngen, zn denen sie gehören, anf. Die Kürze der Senk¬ 
phase hei der zweiten Hebung ist ohne weiteres ans dem Um¬ 
stande zn erklären, daß die Vp. in den allermeisten Fällen schon 
während der Pansenphase der zweiten Hebnng, wenn 
nicht gar während der Hnbphase, über das Gewichts¬ 
verhältnis im klaren ist^). Damit hängt auch die hin nnd 
wieder stärker hervortretende Tendenz znr Verkürzung der 
Pansenzeit bei der zweiten Hebnng zusammen. Für die gegen¬ 
wärtige Beihe sind Pansen- sowie Senkzeiten ans den Dia¬ 
grammen 14 nnd 15 zn entnehmen. Die a-Knrven beziehen sich 
anf die erste, die /?-Kurven anf die zweite Hebung. 


15 

10 

5 


Diagramm 14. 

Das bisherige Ergebnis betrifft, wie gezeigt, bloß die Ab¬ 
hängigkeit von Hubgeschwindigkeit nnd subjektivem Gewichte. 
Von einer Übereinstimmung zwischen Größe der Hubgeschwindig¬ 
keit nnd Anssageqnalität konnte nicht die Rede sein. Ans der 
nahezn ansnahmslos zn konstatierenden größeren Senkgeschwindig¬ 
keit bei der zweiten Hebnng läßt sich die Vermutung, sie wirke 
im Sinne einer subjektiven Erschwerung, schon deswegen nicht 
ableiten, weil die größere Senkgeschwindigkeit in Übereinstim- 

1) Vgl. das oben unter IV, 3 Beigebrachte. 
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mimg mit den Anssagen der Yp. nnr besagt, daß schon vor ihrem 
Beginn das Yergleichse^ebnis vorhanden war. Sie fällt also 
nicht mehr in den Bereich der Yergleichsphase nnd kann daher fttr 
den Ansfall der Anssage nicht mehr von Belang sein. Wir sahen 
schon weiter oben, daß nnr Yerändemngen der Senkgesohwindig- 
keh im Sinne einer dentlichen Abnahme derselben von Wichtig¬ 
keit sind, weil sie bezengen dürften, daß die Yp. beim Abschlnß 



'-1 I I I I I I I I I I I I I I' I I-1 I M I t-t- l I I I I I I t- 

1 10 W 30 

Diagramm 16. 

der Hnbphase entweder keine oder keine hinreichend be¬ 
friedigende Yergleichsanssage gefällt hatte. 

Schließlich ist nnn nnsere Anfinerksamkeit dem Yerhältnis 
zwischen der Leistnng (dem Effekte im physikalischen 
Sinne} der ersten nnd der der zweiten Hebnng znznwenden, 
wobei hanptsächlich die Hnbphasen werden in Betracht gezogen 
werden, da von vornherein die Annahme, es seien gerade die 
Hnbphasen die Hanptträger der dem Yergleiche zngmnde liegen¬ 
den Eindrücke, eine berechtigte ist. Bezeichnet man mit Lj die 
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Leistangen, die Effekte, welche bei erfolgter erster Hebung, 
mit Li die, die bei erfolgter zweiter Hebung vorliegen, wobei>) 

T __Q, Hx , _ 

SO fragt es sich nunmehr, ob eine Übereinstimmung besteht zwi¬ 
schen dem Verhältnis von Li zu Li und der Aussage >Qi^ Oi<. 
In folgendem Diagramm 16 sind die auf die eben angegebene 



Weise berechneten L-Größen wiedergegeben. Stellt man (vgl. 
Tabelle XXI zu Diagramm 16) das Verhältnis von Li zu Li den Ver- 
gleichsanssagen gegenüber, so ergibt sich eine Übereinstimmung 
zwischen jenem Verhältnis und dieser Aussage, die 
sich auf 74,88 der Fälle erstreckt, indes die Anzahl rich¬ 
tiger Aussagen bloß 63,16 beträgt. 

Nun fragt es sich, ob wir ans den erhaltenen graphischen Dar¬ 
stellungen Daten entnehmen können, die eine Erhöhung dieses an 
und fär sich schon befriedigenden Übereinstimmungsbetrages ge¬ 
statten. Fttr vier der nicht Übereinstimmenden Fälle geben zu¬ 
nächst die graphischen Protokolle eine völlig ungezwungene Kor¬ 
rektur ab. Es sind dies die Fälle 6, 6, 17 und 24. Hiervon 


1) 0% bedeutet das zuerst bzw. zuzweit gehobene Gewicht, Hi die 
bei der ersten bzw. zweiten Hebung erreichte Höhe; hx^hxi die hierzu ver- 

1 " 

wendete Zeit. Die Höhe ist in mm, die Zeit in ^ ansgedrUckt. 
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Zahl 


ffi < ffa 

A < Ls 

Aussage, bez. auf 
die zweite Heb. 

1 

< 

0,64 < 1,29 

160 < 298 

> 

2 

< 

0,61 < 0,99 

144 < 220 

> 

3 

< 

0,78 < 2,02 

200 < 428 

> 

4 


1,07 < 1,46 

307 > 236 

= 

s 

= 

1,37 > 1,12 

464 > 224 

>tc 

ß 

< 

0,94 < 1,48 

210 < 312 

<^W 

7 

< 

0,74 < 1,18 

210 < 262 

>w 

8 

< 

0,78 < 1,67 

187 < 389 

> 

9 

> 

0,97 < 1,46 

332 > 292 

< 

10 

> 

0,67 < 1,17 

147 < 243 

> 

11 

> 

0,76 < 1,11 

178 < 223 

>= 

12 

= 

0,78 < 1,66 

246 < 346 

> 

13 


1,04 > 0,99 

274 > 204 

<iw 

14 

> 

0,82 < 1,39 

206 < 282 

> 

16 

> 

0,83 < 1,46 

206 < 304 

=> 

16 

> 

0,84 < 1,38 

236 < 276 

< 

17 

> 

0,94 < 1,33 

188 < 227 

< 

18 

> 

0,89 < 0,97 

179 > 176 

< 

19 

> 

0,92 > 0,80 

184 > 162 

=< 

20 

= 

0,88 < 1,01 

17^ < 203 

> 

21 


9,93 < 1,00 

180 < 200 

-< 

22 

> 

1,07 < 1,24 

214 < 240 

-> 

23 

> 

0,90 < 0,99 

184 > 176 

= 

24 

> 

0,96 < 1,42 

192 < 243 

< 

26 

< 

0,93 < 1,23 

168 < 222 

> 

26 

< 

0,96 = 0,96 

176 < 186 

> 

27 

< 

0,86 < 1,18 

161 < 244 


28 

=s 

1,06 < 1,16 

204 < 233 

> 

29 


0,84 < 0,98 

167 < 196 

<- 

30 

< 

0,77 < 1,23 

133 < 260 

> 

31 

< 

0,81 < 1,63 

162 < 397 

> 

32 

< 

i 0,88 < 2,00 

169 < 409 

> 


Za Diagramm 161). 


gebe ieh die zwei ersten in ihren Enryenbildem wieder (Figur 18). 
Diese betreffen »unrichtige«, 17 und 24 »richtige« Vergleichsaos- 
sagen. Ich betone diesen Umstand deswegen, weil er zeigt, daß 

1) In der zweiten Kolumne dieser Tabelle ist das obJektiTe VerhSltnis 
des ersten (e) zom zweiten (») Gewichte angegeben. Die zweite pbt das Ver* 
hiltnis der Habgesehwindigkeiten für erste (fft) and zweite (fft) Hebung wieder; 
die dritte Kolumne enthält schließlich das Verhältnis der zwei erreichten 
Effekte Xi für die erste und Ls für die zweite Hebung. 
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das »Richtigec in dem einen Falle and das »Unrichtige« 
im anderen durch ein gleiches Moment, nämlich diß Ver¬ 
teilung der Impnlsanzahl auf die erste und zweite Hebung, 
bedingt wird, so daß in sämtlichen Fällen die psychologische 
Korrektheit der Aussagebildnng die gleiche ist. Unabhängig 
davon, ob »richtig« oder »unrichtig«, werden beide Vergleichs- 
anssagen gleich korrekt gebildet, d. h. sie entstammen verschieden 
begründeten, in bezug auf innere Güte aber gleichwertigen Vergleichs- 
Vorgängen. Demgegenüber verliert die Behauptung, daß die An¬ 
zahl der »richtigen« Aussagen kein Kriterium für dieVer- 
gleichsgOte abgibt, ihren paradoxen Schein vollständig. 



Zur Hauptsache zurUckkehrend, sehen wir also, daß in den er¬ 
wähnten vier Fällen bei Berücksichtigung der Verteilung der Impuls¬ 
anzahl auf die erste und zweite Hebung eine Übereinstimmung 
zwischen Aussage und Entstehnngsart der ihr zugrunde liegenden 
Eindrücke herznstellen ist. Eine Häufung von Hnbimpnlsen 
bedingt eine subjektive Erschwerung des u. s. U. ge¬ 
hobenen Gewichtes. Hervorgehoben muß noch werden, daß 
eine Verschiedenheit der Hubimpulsfreqnenz innerhalb dieser Reihe 
nur an den erwähnten vier Fällen anzntreffen ist. Die Tragweite 
dieses Momentes geht auch daraus hervor, daß es selbst die Wir¬ 
kung der sehr geringen Hubhöhe und der mitgegebenen Herab¬ 
setzung der Hubgeschwindigkeit^) im Sinne einer subjektiven 

1) Vgl. V, 4, a, «-(f. 
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Gewichtserleichternng aafznheben yermag. Ans dem Bia- 
herigen ergibt sieh also zosammenfassend: Während wir anf 
Grund der Aussagen der Yp. bei den gegenwärtigen Ver¬ 
suchen weiter nichts konstatieren konnten, als daß sie in 
53,16 % der Fälle äußerlich richtig vergleicht, d. h. rich¬ 
tige Yergleichsurteile abgibt und eine Tendenz zur subjek¬ 
tiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes 
zeigt, ermöglicht uns die Berücksichtigung der in den 
Kurvenbildern enthaltenen Daten den Nachweis zweier 
Momente, die die Yergleichsaussage bestimmen, nämlich 
die Größe der Leistung und die Anzahl der Hubimpulse. 
Im Hinblick anf diese können wir in 87,36 % der Fälle 
ein durchaus befriedigendes Verständnis der erhaltenen 
Yergleichsanssagen erreichen. Es wird also anf diese Weise 
ermöglicht, sich dem Verständnis der vorliegenden Aussagen in nicht 
zu unterschätzendem Grade anznnähem. Die Wirkung der Hub¬ 
geschwindigkeit ist nur indirekt am Ausfall der Aussage be¬ 
teiligt, insofern nämlich, als bei gleichem Gewichte der größeren 
Hubgeschwindigkeit die größere Leistung entspricht. Es vermag 
aber die bloße Geschwindigkeitserhöhung, wenn sie nicht auch zu 
einer Erhöhung des Effektes, der Leistung führt, keineswegs die 
Vei^leichsanssage zu beeinflussen, außer natürlich insofern, als die 
subjektive Verschiedenheit der erfaßten Gewichte hierdurch modi¬ 
fiziert wird; erst dann aber, wenn die Effekte im umgekehrten 
Verhältnis zum gehobenen Gewichte stehen, kann eine Aussage 
gegeben sein, die trotz ihrer völligen psychologischen Korrektheit 
dem objektiven Sachverhalt widerspricht. Abschließend mögen 
hier noch folgende Bemerkungen ihren Platz finden. 

Werden zwei Gewichte anf Grund von Hebungen miteinander 
verglichen, so ist das für den Ausfall der Aussage zum mindesten 
vorwiegend entscheidende Moment in der Größe der Hub- 
leistung (des Hubeffektes) zu erblicken. Die Hubgeschwindig¬ 
keit spielt dabei nur insofern eine Rolle, als sie, namentlich bei 
gleichen Hubhöhen, die Leistungsgröße mit bestimmt. Die bloße 
Geschwindigkeitsgröße scheint, solange es sich um leichte i) Ge¬ 
wichte handelt, kaum das subjektive Gewicht zu bestimmen. 
Von der subjektiven Seite her scheint mir weiter der Umstand 


1] Vgl. dagegen die Ergebnisse bei Qg im folgenden Abschnitte b. 
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▼on einiger Wichtigkeit za sein, daß das YerhaHen der Vp. 
kleinen Gewichten gegenüber in bezog auf willkürliche Hob- 
einstellong ein relativ vorsatzfreieres, onvoreingenommeneres sein 
dürfte als hei schweren Gewichten, and zwar insofern, als der 
Yp. das Heben kleiner Gewichte kaom den Eindmck einer phy¬ 
sischen Arbeitsleistnng macht and sich ihr frei von jeder Un¬ 
annehmlichkeit präsentiert. Die Yp. vollzieht die von ihr ver¬ 
langte Arbeit ohne Nebengedanken, ohne sich etwa zn sagen, 
sie habe jetzt etwas Schweres za heben. Mit anderen Worten, 
ihr inneres Yerhalten ist in bezog aof Erwartung von Gewichts¬ 
eindrücken, bzw. in bezog auf Gewichtsphantasie vor der 
Hebung ein relativ reines, ungetrübtes. Diese innere Rohe ist 
bei schweren Gewichten nicht mehr oder kaum vorhanden. Bei 
diesen bereitet sich die Yp. za einer relativ hohen physischen 
Arbeitsleistung vor und setzt sich damit Eindrücken aus, zu 
deren Eintritt bei leichten Gewichten kein Anlaß vorliegt. Doch 
hierüber später. 

Es war bereits weiter oben bei der Darstellung der verschie¬ 
denen Eurvenbilder von einem erwartenden und abwartenden 
Yerhalten der Yp. die Rede, indem für ersteres eine größere Auf- 
merksamkeitsspannnng beim Yollziehen der zweiten, für das 
letztere dagegen beim Yollziehen der ersten Hebung als charak¬ 
teristisch angesehen wurde. Wissen wir nun einerseits, daß die 
Aufmerksamkeit eine Bewegongshemmung mit sich führt, anderer¬ 
seits, daß, wie aus den an einer Reihe hier exemplifizierten Yer- 
Buchen hervorgegangen ist, die größere Hubgeschwindigkeit in¬ 
sofern zu einer subjektiven Gewichtserhöhung führt, als sie den 
Wert des erreichten Effektes erhöht, so läßt sich das Yor- 
kommen einer Tendenz zur Über- oder Unterschätzung 
des ersten oder zweiten Gewichtes, solange die Yp. nicht 
willkürlich die Hubgeschwindigkeit beeinflußt, aus dem Auf¬ 
merksamkeitsverhalten der Yp. beim Aasführen des Yer- 
suches verstehen. Und zwar wird das erwartende Yerhalten, 
da es mutmaßlich eine relative Herabsetzung der Hubgesohwin- 
digkeit der zuzweit ausgeführten Hebung mit sich führt, eine 
Tendenz zur subjektiven Erleichterung, das abwartende 
Yerhalten dagegen eine Tendenz zur subjektiven Erschwerung 
des zuzweit gehobenen Gewichtes begründen. 

Der Widerspruch in den bisherigen Feststellungen, namentlich 
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in bezug auf das Vorkommen eines positiven oder negativen 
Fecbnerschen Zeitfeblers bei leichten Gewichten, dürfte eben 
anf die Vemachlässignng des im Anfmerksamkeitsverhalten ge¬ 
legenen differenzierenden Momentes znrttckznfübren sein. Das 
Fehlen eines Zeitfehlers nicht weniger als dessen Yorzeichen- 
nmschlag im Laufe mehrerer Versuchsreihen oder -tage läßt 
sich aus der Abhängigkeit zwischen Hubgeschwindigkeit und 
Aufinerksamkeitsverteilung verstehen: ist der Anfinerksamkeits- 
znstand der Vp. ein anf den Verlauf eines Versuches gleich¬ 
mäßig verteilter, so wird aller Wahrscheinlichkeit nach einer un¬ 
willkürlichen Verschiedenheit der Hubgeschwindigkeit der Haupt- 
anlaß entzogen und eine relativ gleichmäßige Verteilung von 
Aussagen entgegengesetzten Wortlautes erreicht; andererseits aber 
ist eine Änderung des Zeitfehlervorzeichens aus der Tatsache 
der Aufmerksamkeitsschwankung insofern zu verstehen, als die 
Ermüdung für eine bestimmte Art des Verhaltens, etwa des Er¬ 
wartenden, ein Überwiegen des entgegengesetzten Verhaltens 
in der folgenden Zeit bedingen wird. 

Ich wende mich nunmehr der Besprechung unseres zweiten 
Analysenbeispiels, welches das schwere Gewicht betrifft, zu. 


b) Zweites Analysenbeispiel {Og). 

Es dürfte an dieser Stelle zunächst angezeigt sein, einiges aus 
den Ergebnissen, die auf Grund einer statistischen Analyse der 
Vergleichsanssagen bereits gewonnen werden konnten, in Erinne¬ 
rung zu rufen. So vor allem die Tatsache, daß trotz Gleichheit 
der relativen Differenzen von Normal- und Vergleichsgewicht bei 
leichten und schweren Gewichten diese eine größere Anzahl 
richtiger Vergleichsanssagen aufwiesen als jene^). Die Frage, 
ob sich dieses Plus als eine bessere Vergleichungsleistung auf- 
fiusen lasse, wird, wie sogleich zu berühren, verneint werden 
müssen. Ein Erklärnngsmoment liegt dagegen in dem Umstande, 
daß sieh der Gewichtseindrnck bei leichten Gewichten hauptsäch¬ 
lichst nach der Leistung richtet und daher zur Hubgeschwindigkeit 
ein eindeutigeres Verhältnis aufweist als bei schweren Gewichten, 
bei denen nicht die Leistung allein, sondern auch, unabhängig 


1) Vgl. oben III, 2. .S. 31. 
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von ihr, die Hubgeschwindigkeit allein den Gewichtseindmck 
beeinflussen kann. 

Ferner fanden wir, daß die größere Anzahl richtiger Aus¬ 
sagen bei leichten (Gewichten an der zeitlichen Kombination N V, 
bei schweren dagegen an VN gebunden erscheint^). 

Die sowohl fttr das leichte als auch fttr das schwere Gewicht 
geltende Tendenz zur subjektiren Erschwerung (Erleichterung) 
des znzweit (zuerst) gehobenen Gewichtes war ferner bei den 
leichten Gewichten beträchtlich ausgeprägter^) als bei den 
nunmehr hauptsächlich ins Auge zu fassenden schweren. Sowohl 
diese als auch die vorher namhaft gemachte Tatsache ist auf eine 
eindeutigere Bestimmung der den Vergleichsvorgang beeinflussen¬ 
den Fehlerquellen, bzw. auf die eindeutigere Beziehung zwischen 
Gewichtseindmck und Hubgeschwindigkeit beim Heben leichter 
Gewichte zurUckzufÜhren. 

Schließlich wurde weiter oben als ans statistischen Daten 
nicht zu erklärendes Ergebnis die Tatsache konstatiert, daß die 
größte Anzahl richtiger Aussagen beim Heben leichter Gewichte 
durch die Kombination Nc^V, beim Heben schwerer dagegen 
durch die entgegengesetzte, also V-C^N, bedingt wird’). In 
bezug auf das leichte Gewicht ist die erwähnte Beziehung ans der 
eindeutigen Wirkung der Hubgeschwindigkeit bzw. der Korrelation 
zwischen Gewichtseindmck und Leistung, bei gegebener Tendenz 
zur größeren Hubgeschwindigkeit beim zweiten Gewichte, zu er¬ 
klären *): die Abweichung beim schweren Gewichte wird nunmehr 
ans den folgenden Ausführungen hoffentlich hinreichend versülnd- 
lich gemacht werden können’). 

Das Wichtigste, das sieh in bezug auf das schwere Gewicht 
durch Berücksichtigung der ans den graphischen Hubprotokollen 
zu entnehmenden Daten ergibt, ist die Tatsache, daß Leistnngs- 
und Geschwindigkeitsmoment abwechselnd die entschei¬ 
dende Rolle in bezug auf Bestimmung der Vergleiche¬ 
aussage übernehmen. Die größere Geschwindigkeit be¬ 
dingt, freilich aber bloß in den ersten Versuchsreihen’), 

1) Vgl. oben III, 2. S. 32. 

2; Ebenda. S. 32 u. 36. 

3) Vgl. oben S. 32. 

4) Vgl. S. 106 u. 109. 

6) Vgl. die Schlnßbemerknngen auf S. 119 ff. 

6) Vgl. die anf S. 116 n. 119 enthaltenen Daten and die zngeb. AnsfUhrnngen. 
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entgegen der hierdurch eventuell gegebenen grhBeren 
Leistung eine subjektive Gewichtserleichterung. Der 
Grund hierfür dürfte in dem Umstande zu suchen sein, daß das 
subjektive Verhalten der Yp. heim Heben schwerer Gewichte sich 
demjenigen nähert, welches bei Gewichtstäuschungen auf Grund 
von Volumverschiedenheit gegeben ist^), d. h. die Yp. tritt mit 



I 


- M 4-I l- t-l r h- H H-l-l I l-H I I J I I n M M I I I ) 

1 10 io 30 

Diagramm 17. 



Diagramm 18. 

bestimmten Gewichtserwartnngen, die natürlich ihre motorische 
Einstellung beeinflussen, an den Versuch heran und bietet dadurch 
dem Entstehen eines Nebeneindmckes des relativ unerwartet 

1) VgL V, 6, sowie V, 4, b, y, und VI, 2. 
iwUt ftr F«rdkoi»gi«. xvn. 8 
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»Leichten« oder »Schweren« eine nicht zu nnterschätzende Gelegen¬ 
heit. Fttr diese Anffossnng durfte auch der Umstand sprechmi, 
daß die dnrchsehnittliehen Hubgeschwindigkeiten von erster and 
zweiter Hebnng, im Gegensatz zn dem entgegengesetzten Verhalten 
bei kein konstantes Verhältnis anfweisen. Als Beispiele 
mögen die Diagramme 17 nnd 18 dienen, in denen durch a and ß 
die Hubgeschwindigkeiten fUr erste and zweite Hebung zweier 
Versnchsreihen wiedergegeben sind. 

Der Umstand, daß das erste Gewicht nahezu ebenso oft rascher 
wie langsamer gehoben wurde als das zweite, möge eben dafUr 
sprechen, daß die Einstellnng der Vp. eine relativ wechselnde 
war, indem sieh ohne Regel die erwähnte Gewichtserwartnng, 
also eine der Hebung voransgehende Vermutung Uber die Größe 
des Gewichtes, bald vor der ersten, bald vor der zweiten 
Hebung einstellte. Außerdem kommt noch der Umstand zugunsten 
der berührten Hypothese in Betracht, daß sich bei der Vp. im 
Laufe der Versuche immer mehr die Tendenz entwickelte, 
sich nach der Leistung, dem Effekte zn richten. In dem 
Maße also, als sich die Vp. auch an das ihr anfänglich etwas 
lästige, schwere Gewicht gewöhnte nnd frei von vorhergehenden 
Gewichtsgedanken die Hebungen vorznnehmen imstande war, 
nähert sich das Ergebnis ihrer vergleichenden Tätigkeit dem bei 
den leichten Gewichten klar zutage tretenden. Vielleicht hängt 
mit dem gewichtserwartenden Zustande auch die beim Heben 
schwerer Gewichte hin nnd wieder zn konstatierende Erscheinung 
zusammen, daß eine Mehrheit von Hnbimpnlsen im Sinne der Be¬ 
gründung einer Tendenz zur subjektiven Erleichterung zu wirken 
scheint, während bei leichten Gewichten die Häufung von Hab¬ 
impulsen die entgegengesetzte Tendenz zur Folge hat. Während 
bei diesen Gewichten u. s. U. die größere Auffälligkeit aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach der Hubnnterbrechnng zukommt, dürfte sie 
bei jeuen, nämlich den schweren Gewichten, auf dem infolge 
der größeren Anzahl von Impulsen wiederholt hervorgemfenen 
Eindruck des »sich-relativ-leicht-Heben-lassens« liegen. Natür¬ 
lich ist dies alles nur mit dem größten Vorbehalt zn vermuten. 
Eine Entscheidung über den Wert dieser Hypothesen wird erst 
auf Grund ausdrücklich zu diesem Zwecke unternommener Ver¬ 
suche möglich. 

Bevor ich auf die Analyse einer als spezielles Beispiel anzn- 
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ftthreaden VersnchBreilie übergehe, sei hier n<M^ aaf folgendes 
xnnSehst befremdend anmntendes Moment hingewiesen: es nimmt 
im Lanfe der dem schweren Glewichte gewidmeten vier Ver- 
snchsreihen mit yorschriftsloser Reaktion die Anzahl der 
richtigen Yergleichsanssagen nicht, wie im Hinblick anf 
Übung zn erwarten wäre, zu, sondern dentlich ab. Die 
Prozentbeträge unrichtiger Anssagen für die einzelnen Seihen 1 
bis 4 sind 31,2, 34,0, 50,0 und 53,04. Dem gegenüber stehen 
die Beträge 46,8, 59,4, 56,2 und 65,52 % als Maß der Überein¬ 
stimmung zwischen Anssage und Leistnngsgrüfie. Man sieht, daß 
aich im Lanfe der Versuche immer mehr die Tendenz entwickelt, 
BO zn reagieren, wie bei den leichten Gewichten, also 
offenbar ohne vorhergehende Gewichtsvermntnngen, was 
natürlich eine Emanzipation von dem Eindruck des >Leichten« 
oder »Schweren« bedeutet. Die Abnahme der Anzahl richtiger 
Aussagen ist also als Folge einer größeren Natürlichkeit oder 
Schlichtheit im Verhalten der Vp. anznsehen. Hervorznheben ist 
auch noch, daß gerade mit der Abnahme äußerlich richtiger 
Vergleiehsanssagen (laut Aussage der Vp.) eine Zunahme der 
Vergleichssicherheit Hand in Hand geht: indem sich die Vp. 
immer mehr von nur einem Eindrücke, dem der Leistung zn- 
geordneten, leiten läßt, kommt sie natürlich um so weniger 
leicht in die Lage, widerstreitende Vergleichstendenzen wahr- 
znnehmen. Auch him: bewährt sich somit der Satz, daß n. U. die 
Sicherheit einer Vergleichsaussage nicht im entfern¬ 
testen als Ausdruck erhöhter Vergleichsgüte oder 
-feinheit angesehen werden darf. 

Etwas ganz Analoges konnten wir im ersten Teilet) der 
gegenwärtigen Untersuchungen dort feststellen, wo es sich um 
die Bestimmung einer Helligkeitsmitte bei verschiedener relativer 
Lage der EndheUigkeiten handelt. Wir sahen dort, daß u. ü. im 
Lanfe einer Versuchsreihe, bei der das gruppenweise Erfassen der 
Mitte mit einer oder der anderen Endscheibe für beide Endscheiben 
gleich leicht war, nidit eine, sondern zwei beträchtlich voneinander 
verschiedene Mitten angetroffen werden konnten, womit anch eine 
besondere Unsicherheit und ein Unbefriedigtsein seitens der Vp. 
Hand in Hand ging. Sobald dagegen statt zwei irreführender 
Gruppierungen nur eine durch die räumliche Anordnung besonders 

1) Vgl. I, 2, b: Helligkeitsmitte und Lage. 
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nahegelegt wurde, gewann sowohl der Mitten wert an Stabilititt 
als anoh die Leichtigkeit und Sicherheit des Vei^leichens an 
Große. Auch hier aber lediglich auf Grund einer eindeuti¬ 
geren Begrenzung wirkender Fehlerquellen. 

Die größere An7Ahl richtiger Aossagen bei den ersten Yer- 
snchsreihen, bei denen sich ein Verwiegen der der Leistong zn- 
geordneten Eindrücke noch nicht entwickelt hatte, durfte am 

Tabelle XXH». 


Zahl 


< ffa 


Aussage, bez. auf 
die zweite Heb. 

1 

> 

1,29 > 1,00 

1186,8 800,0 

<w 

2 

> 

1,02 < 1,31 

897,6 1048,0 

< 

3 

> 

1,27 > 0,76 

1066,8 608,0 


4 

SS 

1,86 > 0,88 

990,0 684,0 

>W 

6 


1,38 < 1,40 

1064,0 1120,0 

>w 

6 

> 

1,40 > 1,38 

1166,0 1104,0 

•=> 

7 

> 

1,41 < 1,60 

1240,0 1200,0 

<w 

8 

> 

1,02 < 1,32 

938,0 1066,0 

=< 

9 

< 

1,16 < 1,26 

928,0 1160,0 

> 

10 

< 

1,17 < 1,22 

936,0 1073,6 

-=< 

11 

< 

1,23 > 1,19 

984,0 999,6 


12 

sssi 

1,46 > 1,31 

1168,0 1048,0 

> 

18 


1,16 < 1,28 

928,0 1024,0 

>to 

14 

< 

1,64 < 1,63 

1232,0 1369,2 

> 

16 

< 

1,49 > 1,84 

1192,0 1179,2 

= < 

16 

< 

1,20 < 1,67 

960,0 1444,4 

> 

17 

< 

1,26 > 1,21 

860,0 968,0 

> 

18 

< 

1,64 > 1,10 

1180,8 880,0 

>u> 

19 

< 

1,11 < 1,20 

843,6 960,0 

=■> 

20 


1,60 > 1,02 

1200,0 816,0 


21 

S=3 

1,43 < 1,62 

1144,0 1216,0 

>W 

22 

< 

1,18 < 1,27 

896,8 1016,0 

<u> 

23 

< 

1,84 > 1,30 

964,8 1040,0 

> 

24 

< 

1,68 > 1,60 

1040,4 1200,0 

> 

26 

> 

1,36 < 1,61 

1088,0 1026,8 

< 

26 

> 

1,43 > 1,18 

1144,0 849,6 

<u> 

27 

> 

1,70 > 1,30 

1360,0 988,0 

=< 

28 

=a 

1,46 > 1,18 

1160,0 944,0 

-< 

29 


1,60 > 1,31 

1280,0 1048,0 

-=< 

30 

> 

1,60 > 1,30 

1280,0 988,0 

>» 

81 

> 

1,46 > 1,31 

1168,0 943,2 

<w 

82 

> 

1,60 < 1,63 

1280,0 1108,4 

< 


1) Es bedeaten in dieser TsbeUe: »e* das zuerst, >x* das zozweit ge¬ 
hobene Gewicht. Die Kolumne *e ^ «< gibt also das objektive Verhiltnis 
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ehesten ans einer gegenseitigen Kompensation zwischen diesen 
und den bei vorgegebener Gewiohtserwartnng der Hnbgesehwin- 
digkeit koordinierten Eindrttoken za verstehen sein. 

Nnn wende ich mich zur genaueren Betrachtung unserer hier 
als Beispiel vorzuftlhrenden Reihe (vgl. Diagramm 18). 

Die in Betracht kommenden Werte sind in den Tabellen XXn 
und XXm enthalten. 


Tabelle XXID. 


Zahl 

Änssage, bez. 
auf die 2. Heb. 

Übereinst + 
mit gi ^ gi 

Übereinst + 
mit < Ls 

Kompen¬ 

sation 

richtiger) 
falsch if) 

erklärt 

+ 

1 

<«7 

— 

+ 

— 

r 

+ 

2 

< 

+ 

— 

— 

r 

+ 

3 

= 

— 

— 

+ 

f 

“H 

4 

>iü 

+ 

— 

— 

f 

+ 

6 

>W 

_ 


— 

f 

+ 

6 

= > 

+ 

— 

— 

f 

+ 

7 

<w 

+ 

+ 

— 

r 

-f- 

8 

= < 


— 

— 

f 

-f- 

9 

> 

— 


— 

r 


10 

-< 

+ 

— 

— 

r 

+ 

11 

= 

+ 

(+) 

— 

f 


12 

> 

+ 


— 

f 

-i- 

13 


1 

4 - 

— 

f 

+ 

14 

> 


+ 

— 

r \ 

+ 

15 

= < 

— 

+ 

— 

f 

-1- 

16 

> 

— 

+ 

— 

r 

+ 

17 

> 

— 

+ 

— 

r 

+ 

18 


+ 

— 

— 

r 

+ 

19 

=> 

— 

+ 

— 

f 

-1- 

20 


— 

— 

+ 

r 

+ 

21 


— 

+ 

— 

f 

-H 

22 

<V> 

+ 

— 

— 

f 

+ 

23 

> 

— 

+ 

— 

r 

+ 

24 

> 

— 

+ 

— 

r 

+ 

25 

< 

+ 

+ 

— 

r 

+ 

26 

<w 

— 

+ 

— 

r 

+ 

27 

= < 

— 

+ 

— 

f 

+ 

28 

•=< 

— 

+ 

— 

f 

+ 

29 

= < 

— 

+ 

— 

f 

+ 

30 

>fp 1 


— 

— 

f 

+ 

31 

<«» 

— 

+ 

— 

r 

+ 

32 

< 1 

— 

+ 

— 


+ 


der yergleichenden Gewichte an. gt und g^ geben die HnbgeBchwindigkeiten 
für das znerst nnd das znzveit gehobene Gewicht, Ii und Lt die der ersten 
bsw. zweiten Hebung zngeordneten Effekte wieder. 
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Das erste, was sich aas den in Tabelle XXII sowie in fol¬ 
gender Gmppiemng ttbersichtlich znsammengestellten Ergebnissen 
entnehmen läßt, ist die geringe Anzahl direkter Übereinstimmnngen 
zwischen Hubgeschwindigkeit nnd Vergleichsanssage; sie ist in 
bloß {üg =) 37,44 ^ der Fälle anzatreffen. 

/= 63,04 >6 
r = 46,96 % 
üg = 37,44 % 
ü/t = 6,24 % 

üj^ = 65,52 
e = 100,00 % 1). 

Die hier gemachte Annahme ist natürlich die, daß das rascher 
gehobene Gewicht infolge einer sonst bei den Gewichtstänschnngen 
(Volamtäaschang) rein anzntreffenden Reaktionsart des Subjektes 
leichter erscheine, and zwar auf Grand des Nebeneindrackes 
des >leichter-za-heben-sein<, als es die Vp. vor Durchnahme des 
Versnches mit größerer oder geringerer Klarheit erwartete. Daß 
in der Habgeschwindigkeit ein Haaptmoment fhr den za gewin¬ 
nenden Gewicbtseindrack gelegen sei, wird man demgegenüber 
wohl kanm behaupten wollen. Bei der hier in Betracht gezogenen 
Reihe findet man yielmehr eine größere Übereinstimmung zwischen 
Hubgeschwindigkeit nnd ‘subjektivem Gewicbtseindrack unter der 
Voranssetzang der entgegengesetzten Annahme, nämlich der 
einer subjektiven Erschwerung durch größere Hubgeschwin¬ 
digkeit. Der Übereinstimmungsbetrag beläuft sich auf 46,8 % nnd 
spricht seinerseits fttr die oben bereits ausgesprochene Auffassung, 
es habe sich das Verhalten der Vp. im Laufe der 
Versuchsreihen mit schweren Gewichten dem bei den 
leichten Gewichten angenommenen genähert. Des¬ 
gleichen spricht in diesem Sinne das Gelten des entgegen¬ 
gesetzten Verhältnisses von Übereinstimmung zwischen Aus¬ 
sage und größerer oder geringerer Geschwindigkeit der ersten 


1) Es bedeutet: / die 'Frequenz unrichtiger, r die der richtigen Aae- 
ssgen; üg die -Frequenz der Übereinstimmnng zwischen Aussage und 
Hubgeschwindigkeitsverhältnis von erster und zweiter Hebung; ü« die 
96-Frequenz von Kompensation zwischen derWirkungdesHubgeschwindig- 
keits-undderdesEffektverhältnisses; ü^ die 96 -Frequenz von Übereinstimmnng 
zwischen Aussage nnd Effektverhältnis; e die X'Anzahl der mit dem Hin¬ 
weis auf die in Betracht kommenden Faktoren verständlich zu machenden 
Aussagen. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Gnmdlagen dee Oewichtsemdrackee. 


119 


Hebang, bei der ersten Yersnehsreihe mit schweren Gewichten: 
unter der Yoranssetzing, daß das rascher gehobene Gewicht 
leichter erscheine, trifft man eine Übereinstimmung zwischen 
Anssage und Geschwindigkeitsverhältnis in 43,68 % der Fälle, 
dagegen in bloß 6,24 % unter Zngmndelegnng der entgegenge- 
setEten Annahme. Stellen wir die erhaltenen Übereinstimmung»* 
proaente zusammen, so erhalten wir folgmide Übersicht, ans der 
die erwähnte Yerändernng im Laufe der Yersuche ganz dent* 
lieh hervorgeht: 

1. Reibe {g = 800 g) — 6,24 % ^ üg 48,68 }( , 

2. Reihe (g s 800 g) in = 46,80 96 , = 87,44 96 , 

WO üi und Ui die Anzahl der Überemstimmnngen unter der Yor- 
anssetzung abgeben, daß das rascher gehobene schwerer {üi) 
oder leichter (ttj) werde. 

Schon bei der statistischen Analyse nnserer Yersnche wurde 
darauf hingewiesen, daß die bei leichten Gewichten so deutlich 
faervortretende Tendenz zur subjektiven Erschwerung des znzweit 
gehobenen Gewichtes bei schweren Gewichten nicht unbeträcht¬ 
lich znrttcktritt. Weder die Zuhilfenahme absoluter Eindrücke 
noch der Hinweis auf ein Ermttdungsmoment konnte hierfür eine 
befriedigende Erklärung bieten*). Aus dem, was wir bereits im 
gegenwärtigen Abschnitte festgestellt haben, läßt sich nun diese 
Yerschiedenheit der Hnbfolgewirknng bei leichten und schweren 
Gewichten ohne weiteres verstehen: sie wird ebensowenig 
durch die zeitliche Folge als solche, als durch einen 
absoluten Eindruck oder ein Ermüdnngsmoment be¬ 
dingt, — sie ist vielmehr aus der zweideutigen Wir¬ 
kung der Hubgeschwindigkeit infolge der für die Yp. 
geltenden großen gedanklichen Auffälligkeit des 
Schweren zn verstehen. Was ich meine, ist oben schon 
angedentet worden: der Yp. ist das Heben schwerer Gewichte 
relativ unangenehm, das schwer zu hebende Gewicht beschäftigt 
ihre Godanken vor da Hebung mehr als das leichte, so daß sie 
sich hin und wieder vor der Hebung zur Übeiwindung eines 
Widerstandes innerlich bereit hält. Natürlich muß sich dieser 
Zustand weder vor jeder, noch in gleichem Grade vor je einer 
der zwei Hebungen eines Yersnches einstellen. In dem Maße, 


1) Vgl. III, 2. S. 32ff. 
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als sich dieser Eindmck einstellt, nnd er wird sich eher bei der 
znzweit ansznführenden Hebung einstellen als bei der ersten, wird 
die Vp. zur subjektiven Erleichterung des znzweit ge¬ 
hobenen Gewichtes tendieren. Mit der Abstumpfung der er¬ 
wähnten, zn einer motorischen Einstellnng fhhrenden unangenehmen 
Besorgnis wird auch ein Umschlag in der Wirkung der Hub¬ 
geschwindigkeit eintreten, und analog wie bei den leichten Ge¬ 
wichten wird sich eine Tendenz ausbilden, das zweite Gewicht 
eher rascher als langsamer zu heben, eine Tendenz, die aber 
nicht auf vorhergehende Gewichtsvermutungen, sondern 
auf das erwartende Verhalten der Vp. znrttckzuftthren 
sein wird. Solange nämlich für die Vp. das Schwersein am zu 
hebenden Gewichte eine große Auffälligkeit besitzt, ihre Aufmerk¬ 
samkeit daher immer wieder lediglich auf sich hinzieht, wird 
es ihr wmiiger leicht fallen, eine Doppelhebnng sozusagen mit 
einem einzigen Anfmerksamkeitsanlanf zn umspannen (sei es, 
daß die Stelle des Anfoierksamkeitsmaximnms zu Beginn oder am 
Schlüsse des sich in ihr abspielenden Vorganges liegt), sie wird 
vielmehr die zwei Hebungen eines Versuches mit geringerer Ein¬ 
heitlichkeit vollziehen; die zwei gewonnenen Eindrücke werden 
eine geringere innere Znsammengehürigkeit anfweisen als dort, 
wo beide durch einen an- oder ab klingenden Aufinerksamkeits- 
znstand gleichsam umschlossen werden. Diese relative Selbstihidig- 
keit jeder einzelnen Hebung wird verhindern, daß sich ein relativ 
konstantes Verhältnis zwischen den Hubgeschwindigkeiten von je 
zwei einem Vergleiche zugrunde liegenden Hebungen entwickelt 
Hängt aber eine Tendenz zur Über- oder Unterschätzung 
mit der Leistnngs- bzw. Effektgröße zusammen, ist für 
diese (bei ungefähr gleichem Gewichte) vor allem die Hubge¬ 
schwindigkeit von Einfluß, hängt diese ihrerseits wieder 
hinsichtlich der Verteilung auf erste und zweite Hebung 
mit dem ab- oder erwartenden Verhalten der Vp. zu¬ 
sammen, so ist klar, daß dort, wo dieses kein konstantes 
ist, auch keine relativ konstante Über- oder Unter¬ 
schätzung des ersten oder zweiten Gewichtes angetroffen 
werden kann. 

Von den in Tabelle XXHI enthaltenen Daten interessieren uns 
nun, indem ich zur speziellen Analyse der hier zn untersuchenden 
Versuchsreihe übergebe, zunächst die unter der Überschrift »Eom- 
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pensation« eingetragenen, dann aber diejenigen, die ein zweifaches 
Yei^leichsergebnis ^ oder ^ anfweisen. Diese werden dann 
ans den registrierten Daten zn verstehen sein, wenn etwa das 
Verhältnis der Hubgeschwindigkeiten mit dem einen, das der 
Leistnngen aber mit dem anderen der zu Protokoll gegebenen 
Vergleichsergebnisse ttbereinstimmen wird; jene natürlich dann, 
wenn ein auf dem Leistnngsverhältnis begründetes Vergleichs- 
ei^bnis demjenigen deutlich widersprechen wird, welches sich 
anf das Habgeschwindigkeitsverhältnis stützt Ein völlig reiner 
Kompensationsfall dürfte bei Versnch 3 vorliegen: sowohl die 
Leistnngen als auch die Hubgeschwindigkeiten sind beträchtlich 
voneinander verschieden; die Berücksichtigung der diesen letz¬ 
teren zogeordneten Eindrücke als Vergleichnngssnbstrat hätte zu 
eiaer Aussage des Inhaltes »znzweit gehobenes schwerer« führen 
müssen; das Verwerten der den Leistungen zogeordneten Eindrücke 
hätte dagegen, wenn sich diese nicht mit jenen in bezug auf Be¬ 
stimmung der Vergleichsaussage in Wettstreit befunden hätten, 
zur entgegengesetzten Aussage geführt. Aus dem Ausgleich die¬ 
ser zwei widerstreitenden Tendenzen erklärt sich die »äuBerlich« 
falsche, innerlich aber korrekt gebildete Aussage auf Gleichheit 
der zwei in Betracht kommenden Gewichte. Ein zweiter sich dem 
eben Gesagten restlos fügender Fall ist Versnch 20; auch hier 
liegt eine Gleichheitsaussage vor, die aus der gegenseitigen Auf¬ 
hebung von Hubgeschwindigkeits- und Leistnngseinflnß am ein¬ 
fachsten zn verstehen ist. 

Von den Einzelversuchen mit zweifachem Ergebnis entspricht 
der Anssstge ^ bei Versnch 8 eine unbeträchtliche, an sich aber 
immerhin im Sinne der Begründung einer Aussage anf >> wir¬ 
kende Leistnngsdifferenz, die aber von deijenigen ihr entgegeu- 
wirkenden kompensiert wird, welche zwischen den Hubgeschwindig¬ 
keiten besteht. Der durch das Verhältnis der Hubgeschwindig¬ 
keiten gegebene Verscbiedenheitseindrnck klingt aber noch nach, 
besitzt m. a. W. noch so viel Auffälligkeit, um sich neben dem 
hierdurch unsicher erscheinenden Gleichheitseindruck behaupten zn 
können. In noch größerem Maße gilt das Gesagte für Versuch 6, bei 
dem die so gut wie gleich große Leistung den Gleichheitseindmck 
begründet, die geringere Hubgeschwindigkeit des znzweit gehobenen 
Gewichtes aber zn einer Überschätzung dieses Gewichtes getilhrt 
haben mag. Das, was hier für das Leistnngs-, gilt bei Versuch 10 
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fttr das HabgeschwindigkeitSTerhältnis, and umgekehrt. Des¬ 
gleichen ist das Ergebnis von Versuch 19, 27, 28 und 29 in völlig 
analoger Weise zu deuten. Die übrigen Fälle erweisen sich als 
entweder durch das Leistungs- oder durch das Hnbgescbwindig- 
keitsverhältnis allein bestimmt Die weit größere Bedeutung 
jenes gegenüber diesem Momente ist aus obiger Zusammenstellang 
(S. 119) sofort zu entnehmen. 

Wie am Anfänge dieses Abschnittes in Erinnerung gebracht 
wurde, konnte man auf Grund der statistischen Bearbeitung des 
gewonnenen Aussagematerials weder für die Tatsache, daß das 
Vergleichen beim schweren Gewicht anscheinend besser aasfällt 
als beim leichten, noch fttr diejenige, daß die Tendenz zur sub¬ 
jektiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes beim 
leichten Gewichte in höherem Maße zutage tritt, und im Zu¬ 
sammenhänge damit die größte Frequenz richtiger Aussagen für 
beide Gewichte dort anzutreffen ist, wo das leichtere Gewicht 
an erster Stelle gehoben wird, einen einwandfreien Grund an- 
führen. Die Ergebnisse der Geschwindigkeit sowie Effekt- 
messnng setzen uns dagegen ohne weiteres in den Stand, die 
genannten Beziehungen zu erklären. Die Tendenz zur größeren 
Hubgeschwindigkeit beim Ausfuhren der zweiten Hebung, möge 
sie in letzter Ldnie mit dem Aufmerksamkeitsverhalten der Vp. 
Zusammenhängen oder nicht, begründet die Tendenz zur subjek¬ 
tiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes. Da diese 
Geschwindigkeitstendenz beim leichten Gewichte kon¬ 
stanter ist als beim schweren, ist die Tendenz zur sub¬ 
jektiven Erschwerung des zuzweit gehobenen Gewichtes 
beim leichten Gewichte ausgesprochener als beim schwe¬ 
ren. In beiden Fällen muß die größte Anzahl äußerlich 
richtiger Aussagen dort anzutreffen sein, wo diese sub¬ 
jektive Erschwerung zu einer bereits objektiv vorlie¬ 
genden hinzutritt, d. h. also dort, wo das zweite Gewicht 
das schwerere ist. Da nun weiter beim schweren Gewichte das 
(namentlich anfönglich) nicht unvoreingenommene Verhalten der* 
Vp. eine Sachlage schafft, die sonst nur bei Volumgewichts- 
täuschnngen gegeben ist, so führt die größere Hubgeschwindigkeit 
hin und wieder zu einer subjektiven Erleichterung des u. s. U. 
gehobenen Gewichtes und hebt zu einem Teil die Übereinstimmung 
zwischen Effekt und subjektivem Gewichte auf; liegt aber in 
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dieser Übereinstimmung, falls die Hubgeschwindigkeiten 
der ersten und zweiten Hebung verschieden ansfallen, 
eine Fehlerquelle, so ist es klar, daß sie beim schweren 
Gewichte in geringerem Maße als beim leichten znm 
Durchbruch gelangen wird. 

Wir werden nnn in den folgenden Abschnitten noch weitere Be¬ 
lege fhr die im obigen dargestellten Ergebnisse antreffen, und zwar 
namentlich bezüglich der beim schweren Gewichte — bei dem die 
Sachlage immerhin nicht so durchsichtig ist wie beim leichten — 
zutage tretenden Gesetzmäßigkeiten. 

4) Die vorsohriltsgemäBen Beaktionen. 

a) Die Hubhbhenverschiedenheit 
a) Die Hnbvorschrift Uem-groß bei Og. 

Es konnte schon im vorausgegangenen Abschnitte festgestellt 
werden, daß die innere Yerhaltnngsweise der Yp. beim Heben 
schwerer Gewichte eine weniger eindeutig bestimmte ist, sofern 
infolge einer sich hin und wieder einstellenden Gewichtsvermutnng 
eine Lage geschaffen wird, die bei den Gewichtstänschungen auf 
Grund von Yolumverschiedenheiten rein zur Geltung kommt. Die 
Hebung wird mit einem unverhältnismäßig starken Hubimpnls be¬ 
gonnen, die darauf hin einsetzende Abnahme der Mnskelspannung 
fährt einen Eindruck der Erleichtemng mit sich, und dieser zu¬ 
letzt eintretende Eindruck wird von der Yp. mitunter allein der 
Yei^leichung zugrunde gelegt. Die Hnbknrvenbilder zeigen auch 
entsprechend eine deutliche Abnahme der Hubgeschwindigkeit in 
der zweiten Hälfte der Hnbphase. Im Hinblick auf diese Kompli¬ 
kation und die hierdurch geschaffene Sonderstellung des schweren 
Gewichtes soll dieses letztere an erster Stelle behandelt werden. 

Wir fanden auf Grund einer statistischen Bearbeitung der Yer- 
gleichsaussagen, daß die hier näher zu untersuchende Yorschrift, 
je nachdem sie angenommenerweise im Sinne einer Erhöhung oder 
einer Herabsetzung der subjektiven Yerschiedenheit von N und V 
wirkt, die Frequenz richtiger Aussagen zwischen 14,7 ^ *) (bei 

1) Als Mittel von r = 8,4 ^ bei iV> V und r = 21,0 % bei F> N, 
vgL S. 49 und Disgrsmm 6 S. 65. 
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V und V^JSl) nnd 100«^ (bei NdV und F-<jN) schwan¬ 
ken ließ. Da nnn in bezog auf Hubgeschwindigkeit weder eine 
Verschiedenheit für die beiden Hebungen Torgeschrieben war, 
noch eine solche der Vp. znm Bewußtsein kam, so wäre die 
nächste Annahme wohl die gewesen, es seien mutmaßlich beide 
Gewichte mit ungefähr gleich großer Geschwindigkeit gehoben 
worden nnd es gehe daher die Tendenz, das höher gehobene fhr 
schwerer zu halten, darauf zurUck, daß bei dieser Hebung die 
größere mechanische Arbeit Vorgelegen, der auch eine Zunahme 
am subjektiven Gewichte entsprochen hätte*). Denn für die 
Größe des Effektes sind nur Geschwindigkeit und Gewicht maß¬ 
gebend. 

Nun zeigen aber unsere graphischep Darstellungen, daß die 
Hubgeschwindigkeiten gar nicht, auch nicht annähernd, 
gleich sind für je zwei Hebungen eines Einzelversnches. 
Vielmehr wird die größere Hebung unwillkürlich nnd 
ohne vorhergehende Reflexion über die mutmaßliche 
Schwere des zu hebenden Gewichtes immer mit weit 
größerer Geschwindigkeit vollzogen als die kleine. Die 
Effekte sind also nicht im geringsten bei großer und kleiner 
Hebung untereinander gleich. Sie sind im Gegenteil nahezu immer 
fär die große Hebung nicht unbeträchtlich größer als fär die 
kleine, wodurch das enorme, nicht weit von 100 abweichende 
Prilvalieren der Aussagen auf »Zweites Gewicht größer, schwerer< 
bei der Hubart Mem-groß, ohne weiteres in Einklang mit den Ergeb¬ 
nissen der vorschriftslosen Reaktionen zu bringen ist Die größere 
Hubgeschwindigkeit geht also auch hier mit einer subjektiven 
Gewichtserschwerung Hand in Hand. Die in den ersten Ver¬ 
suchsreihen mit Og angetroffene Tendenz, das rascher gehobene Ge¬ 
wicht, weil unerwartet leicht gehoben, für leichter zu halten, ist hier, 
wo die Vp. auch die großen Gewichte ganz gelassen hinnahm, so 
gut wie gänzlich verschwunden. Daß die bei der großen Hebung 
vorliegende größere Arbeit nicht ganz ohne Einfluß auf das sub¬ 
jektive Gewicht sein wird, liegt auf der Hand >). Es liegt hier eine 
größere Ermüdung während der Hebung vor, die bei der Hubart 

1) Vgl. die unter HI, 4 weiter oben wiedergegebene Übersicht, sowie 1,1 

S.6. 

2) Ans der weiter unten Angestellten Betrachtung erweist sieh jedoch 
d6r Beknrs anf eine größere ErmUdung als ttberfliiesig (vgl Y, 4, a, ß S. 131 f). 
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üein-groß aneh darin zum Ansdruek gelangen dürfte, dafi das 
Schwanknngsgebiet der Freqnenzbeträge ricbtiger Anssagen bei 
den verschiedenen Kombinationen dentlich kleiner wird^). Im fol¬ 
genden führe ich als Beispiel eine Versnchsreibe vollständig an. 

Tabelle XXIV. 


\g 800 g. Habvorschrift Hein-groß.] 


Nr. 

Aassage, bez. aaf 
die 2. Hebong 

9i 

9t 

richtig 

+ 

erklkrt 

+ 

1 

> 

0,37 

0,79 


+ 

2 

> 

0,53 

1,16 

+ 

+ 

3 

> 

0,32 

1,06 

+ 

+ 

4 

> 

0,46 

0,87 

— 

+ 

5 

> 

0,46 

0,91 

— 

+ 

6 

> 

0,53 

0,91 

+ 

+ 

7 

> 

0,40 

0,84 


+ 

8 

> 

0,28 

0,81 

+ 

+ 

9 

f< 

0,56 

0,84 


+ 

10 

f< 

0,66 

1,00 


+ 

11 

f< 

0,60 

0,73 

+ 

+ 

12 

> 

0,47 

1,09 

— 

+ 

13 

> 

0,68 

1,20 

— 

+ 

14 

SS 

0,44 

1,03 

— 


15 

> 

0,45 

1,08 

— 

+ 

16 

< 

0,53 

1,02 

+ 

+ 

17 

s 

0,82 

1,48 

— 

— 

18 

=< 

0,33 

1,09 

— 

+ 

19 

=< 

0,62 

0,76 

— 

+ 

20 

> 

0,81 

0,89 

— 

+ 

21 

> 

0,72 

1,22 

— 

+ 

22 

>(=) 

0,70 

1,69 

— 

+ 

23 

? 

0,64 

1,16 

? 

+ 

24 

< 

0,32 

1,21 

+ 

+ 

26 

> 

0,71 

1,23 

+ 

+ 

26 

> 

0,25 

1,09 

+ 

+ 

27 

> 

0,32 

1,48 

+ 

■ + 

28 

> 

0,47 

1,34 

+ 


29 

> 

0,60 

0,97 

+ 

+ 

80 

> 

0,60 

1,10 

+ 

+ 

31 

> 

0,47 

1,43 

+ 

+ 

32 

> 

0,90 

1,06 


+ 


Wir sahen schon weiter oben, daß das wesentliehste Moment, 
von dem der Zeitfehler abhängt, durch die Hubgeschwindigkeit 


1) Vgl m, 3, Diagramm 5, S. 55. 
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gegeben ist, so daß einerseits mit der größeren Geschwindigkeit 
(mit dmr bei gleichem Gewichte der Effekt znnimmt) der größere 
Gewichtseindmck gegeben ist, andererseits aber die zweite Hebnng 
je naeh dem Anfmerksamkeitsverhalten der Vp. im Durchschnitt 
rascher oder langsamer vollzogen wird als die erste*). Die bei 
unserer Vp. konstatierte Neigung zum rascheren Ausfuhren 
der zweiten Hebung geht aus den hier mitgeteilten Ge¬ 
schwindigkeitsbetragen (Tabelle XXIV) besonders deutlich her¬ 
vor. Auch ersieht man aus dem Vergleiche der EurVen a und ß 



Diagramm 19. 


in Diagramm 19, in dem auch die Geschwindigkeitswerte der 
nächsten Reihe enthalten sind (Kurve y und «5), daß die Hub¬ 
geschwindigkeit der kleinen sowie der großen Hebung 
eine deutliche Tendenz anfweist, dann größer zu wer¬ 
den, wenn kleine oder große Hebung an zweiter Stelle 
kommt (man vergleiche d mit a und y mit ß). Die relativ sehr 
große Geschwindigkeit, die beim Heben des zweiten Gewichtes an- 
zutreffen ist, mag außer in dem Aufmerksamkeitsverhaiten der Vp. >) 


1) Vgl. oben IV, 1, S. 66 f. nnd V, 3, a, S. 103. 

2) Vgl. oben IV, 1. 
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auch darin ihren Grund haben, daß sich die Yp. von vornherein 
infolge der ihr znteil gewordwen Yorsohrift beim zweiten Ge¬ 
wichte unwillkürlich anf eine größere Arbeit einstellt. Die 
hierdurch mitbedingte größere Geschwindigkeit kommt aber derYp. 
gar nicht zum Bewußtsein, und die gegebene Situation weist mit 
derjenigen, die ein jeder ans Yersuchen an volumverschiedenen 
Gewkditen kennt, keine Ähnlichkeit anf, wiewohl dort normaler¬ 
weise eine kaum geringere Yerschiedenheit der Hubgeschwindig- 
keitmi anzutreffen ist als hier. 

Was nun die Übereinstimmungsfrequenz zwischen Effektgröße 
und Aussage, bzw. subjektivem Gewichte im einzelnen anlangt, so ist 
bei dieser Reihe folgendes zu bemerken: die acht ersten Yersnche 
(Tabelle XXIY, 1—8) weisen den weit größeren Effekt bei 
der zweiten Hebung auf. ln Tabelle XXIY sind nur die Ge¬ 
schwindigkeiten angegeben; da aber das zweitgehobene Gewicht 
bei 1—8 »größer« oder »gleich« (4 und 5) war, muß der Effekt 
bei der zweiten Hebung auch größer sein. Interessanter sind 
die Fälle 9, 10 und 11, bei denen die äußerlich richtige Aus¬ 
sage »zweites Gewicht fast kleiner« vorkommt, wiewohl auch hier 
die Hubgeschwindigkeit bei der zweiten Hebung größer ist und 
die Effekte trotz der negativen Differenz des zweiten 
Gewichtes gegenüber dem ersten beim zweiten Ge¬ 
wichte größer sind. Es fragt sich, ob die Hubknrvenbilder 
bei diesen drei Yersuchen eine charakteristische Yerschiedenheit 
anfweisen. Die graphischen Darstellungen der Hebungen zeigen, 
daß dies der Fall ist. 

Bevor ich diese Yerschiedenheit analysiere, sei bloß darauf 
hingewiesen, daß trotz der größeren Hubhöhe und der damit 
gegebenen Arbeitsleistung die u. s. U. ausgefhhrte Hebung den 
Eindruck eines leichteren Gewichtes erwecken kann. Die Hub- 
knrvenbilder der zweiten Hebung weisen nun bei 9—11 in der Hub¬ 
phase zwei ungefähr der Höhe nach gleich große Teilphasen ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit anf, und zwar ist diese in der ersten 
Teilphase sehr klein, in der zweiten sehr groß. Die Ge¬ 
schwindigkeit der ersten Phase ist geringer als diejenige der 
ersten kleinen Hebung; der Eindruck während*der ersten 
Teilphase der zweiten Hebung muß also die Yergleichung 
im Sinne der Aussage »zwei leichter als eins« bestimmt 
haben. Der nun folgende Eindruck der zweiten Teilpbase wird 
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entweder, da ein VergleiohsergebniB schon da ist, gar nicht mehr 
beachtet, oder wirkt dem ersten entgegen und läßt, wenn er 
ihn auch nicht ganz Terdrän^, die Sicherheit der auf den 
ersten Eindruck entstandenen Anssage stark sinken. 
Die Geschwindigkeit der ersten Teilphase ist beispielsweise bei 
10 = 0,63, bei 11 = 0,36. 

Bei Yersnch 14 weist die Anssage »gleich« anf eine snbjek- 
tive, allerdings nicht große Erschwerung des znzweit ge¬ 
hobenen Gewichtes hin. Ihr wirkt die im Beginne der Hebung 
sehr tief liegende Geschwindigkeit entgegen. Sie ist = 0,40. 
Diesem Eindrücke liegen also deutlich trennbare Hubphasen 
entgegengesetzter Wirkung zugrunde; das Ergebnis ist eine 
Resultante davon, und es braucht daher nicht zu verwundern, daß es 
auf Gleichheit lautet. Ganz das gleiche Enrvenbild wiederholt 
sich bei Versuch 18 und 19, bei letzterem in besonders ausge- 
prilgtem Maße. Versuch 17 weist dagegen keine derartige Hnb- 
anomalie auf. Das Ergebnis dieses Versuches ist aus den Versuohs- 
protokoUen nicht zu verstehen; es ist aber auch das einzige in 
der ganzen Reihe, fUr welches dies nicht gelingt Versuch 24 weist 
eine stnfenartige Form der ersten Kurve auf. Es liegt also eine 
Häufung von Hubimpulsen vor, von welcher wir, allerdings nur bei 
kleinen Gewichten, sicher konstatieren konnten i), daß sie mit einer 
subjektiven Gewichtserhöhung Hand in Hand geht 

ß) Die Hnbvorschrift groß-Uem bei Og . 

Von den Gesamtergebnissen, die anf Grund der Vorschrift 
groß-ldem erzielt wurden, ist zunächst zu berücksichtigen, daß, 
wie ans obigem Diagramm 19 (Kurve y und d) hervorgeht, die 
Verschiedenheit der Hubgeschwindigkeiten von erster und zweiter 
Hebung bei der Vorschrift groß-Uem geringer ist, als bei der 
entgegengesetzten. Diese Annäherung der Geschwindigkeiten 
muß aber eine Annäherung der Effekte mit sich führen, und 
diese müßte ihrerseits äquivalent sein mit einer Herabsetzung 
der subjektiven Gewichtsverschiedenheit, und allgemein 
zu einer Herabsetzung der Frequenz richtiger Aussagen, 
oder mindestens zu einer anderen Verteilung der richtigen Aus¬ 
sagen bei den verschiedenen Konstellationen fUr groß-Mein gegen- 


1) Vgl. oben V, 3, a S. 46 und Figur 18. 
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ttber Hein-groß fahren. Die zngeharigen Enrrenbilder zeigen 
nnn, daß die kleine Hebnng, wenn an zweiter Stelle anegefhhrt, 
eine deutlichere DeschwindigkeitgTerändernng im Sinne einer 
j&hen Zunahme in der zweiten Hnbphase zeigt als an erster 
Stelle. Darin liegt die große oharakteristische Versehiedenheit 
zwischen den kleinen Hebungen Terschiedener Zeitlagen. Dabei 
ist noch zu bemerken, daß die große Geschwindigkeitszunahme 
sehr tief einsetzt, so daß der Hubeindmck yoranssichtlich nicht nn- 
beträchtlich unter ihrem Einfluß stehen muß. Der eben bertthrte 
Umstand wird nnn wohl, was Anssagenrerteilung anlangt, folgendes 
bewirken: kommt das leichtere Gewicht an zweiter Stelle und 
wird die zweite kleine Hebnng rascher ansgefahrt, als wenn 
sie an erster Stelle gekommen wäre, so muß, da die größere Ge¬ 
schwindigkeit den größeren Effekt mit sich führt, das leichtere 
Gewicht an zweiter Stelle bei der Vorschrift groß-klein 
weniger leicht richtig beurteilt werden können, als das 
schwerere Gewicht an zweiter Stelle richtig beurteilt 
wird, wenn die Vorschrift die entgegengesetzte, also 
Hein-groß ist Dagegen muß das schwerere Gewicht, wenn 
znzweit gehoben, leichter richtig beurteilt werden, wenn 
die Vorschrift groß-klein zu befolgen ist, als das an 
zweiter Stelle kommende schwerere Gewicht bei der 
Vorschrift klein-groß. Auf Gmnd dieser Tatsachen, nämlich 
der größeren Hubgeschwindigkeit beim AusfOhren der zweiten 
Hebnng, und der größeren Hebnng (ohne Rücksicht auf die Zeit¬ 
lage), erklären sieh die statistisch znsammengestellten Anssagen- 
ttbersichten fOr die zwei verschiedenen HubhOhenvorschriflen ohne 
weiteres und ohne jede Kompliziertheit loh stdle hier diese 
Daten zusammen *): 


Zeitiage imd 
GiOßenTerbUtniB 

groß-klein 

klein-groß 

N> V 

84,00... 

8,40 % ... 


V<N 

64,60 % ... At 

ioo,oox ... 

-4; 

N< r 

60,40... ^ 

100,00 ... 

A 

V>N 

92,40X ... -44 

21,00)« ... 



1) YgL oben III, 3, a and b. 

Arekiv f&r PsyckOloRie. XYJI. 
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Betreffs der Annähemng der Ai... Werte antereinander, 
im Gegensätze zu dem größeren Abstande von Ä[, A' and A', A' 
ist, wie weiter unten za veranschaaliohen sein wird, noch fol¬ 
gender Umstand in Erwägung za ziehen. Die »große« Hebang 
weist innerhalb der Habphase zwei deutliche Teilphasen auf, die 
sich in bezug auf Geschwindigkeit leicht unterscheiden lassen; 
und zwar ist die zweite Teilphase durch eine Geschwindigkeits¬ 
herabsetzung ausgezeichnet^). Dieser Sachverhalt besagt nun, 
sofern die Parallelität zwischen subjektivem Gewichte und Effekt- 
grOße Anspruch auf Gültigkeit hat, daß das subjektive Ge¬ 
wicht gegen Schluß der Hubphase eine nicht unbeträcht¬ 
liche Herabsetzung erleiden muß. Die Rolle aber, die diese 
Herabsetzung in bezug auf Determinierung der Yergleichsaussage 
spielen kann, ist für die zwei Vorschriften groß-Mem und klein- 
groß keineswegs die gleiche. Dies hängt damit zusammen, 
daß, wie ohne weiteres einzusehen ist, die zwei ihr das Ver¬ 
gleichsergebnis wichtigeren Eindrücke diejenigen sein werden, 
die sich gegen Abschluß der ersten und Beginn der 
zweiten Hebung einstellen. Wird nun die »große« Hebung an 
erster Stelle vorgenommen, so wird, abgesehen davon, daß sie 
langsamer vollzogen wird, als wenn sie die zweite Stelle 
einnimmt, der größere innere Nachdruck auf jenem 
Gewichtseindruck liegen müssen, der zum Schluß der 
Hebung vorliegt, und uns ein geringeres Gewicht ver¬ 
gegenwärtigt, als das zu Beginn der Hebang gegebene. 
Der Vp. wird nun u. s. U. weniger leicht eine objektive 
größere Schwere des ersten gegenüber dem zweiten Ge¬ 
wichte zu Bewußtsein kommen, als wenn »große« Hebung 
und objektiv schwereres Objekt die zweite Stelle einnehmen; 
wie dies bei der Vorschrift klein-groß (A', A') der Fall ist. 
Desgleichen wird die Vp., wenn das znzweit gehobene 
Gewicht das objektiv leichtere ist, leichter richtig ur¬ 
teilen können, als wenn bei der entgegengesetzten Vorschrift das 
znzweit gehobene Gewicht das leichtere ist, denn in einem 
Falle unterstützt die subjektive Gewichtserleichterung 
gegen Schluß der ersten Hebang die objektiv vorliegende 
Verschiedenheit, indes die zu Beginn der zweiten He- 


1) Vgl. unten Figur 20 auf S. 144. 
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bung bei der Vorschrift klein-groß eintretonde subjek¬ 
tive Gewichtserschwerung dieser objektiven Versohie- 
denheit entgegenwirkt 

Die Verhältnisse 

[Äi + ^) >• [A\ ^'i) 

und 

(Ai+A^< (A; + ^') 

sind dadurch gegeben, daß die größere Hubgeschwindigkeit der 
zweiten Phase der kleineren Hebung (sowie die geringere Hub¬ 
geschwindigkeit der ersten, großen Hebung; vgl. Tabelle XXVIH 
im folg. § 4) bei im Sinne einer Erhöhung, bei Ai, At aber 

einer Herabsetzung der subjektiven Gewichts Verschiedenheit wirkt. 
Dies natürlich relativ zu A \, A\ und A\ , A'^ bei Mein-groß. 

Nachdem es sich mit hoffentlich genügender Deutlichkeit ge¬ 
zeigt haben mag, in welcher Weise die verschiedene Aussagever- 
teilung bei groß-Mein und Mein-groß auf Grund objektiver Daten 
zu deuten ist, möge hier noch erwähnt werden, auf welche Art 
sie ohne Zuhilfenahme solcher Daten hätte anfgefaßt werden 
können. 

Zunächst mit dem Rekurs auf einen positiven oder negativen 
Zeitfehler. Unter Voraussetzung eines positiven Zeitfehlers wür¬ 
den die Werte Ai.. .A^ in ihrem Größen Verhältnis verständlich; 
es widerspricht jedoch dieser Voraussetzung die Ver¬ 
teilung der Beträge richtiger Aussagen bei A\ ... A\. 
Der weiteren Hypothese, es wirke für den Fall, daß die kleine 
Hebung der großen folge, ein negativer Zeitfehler, wider¬ 
sprechen natürlich die ... A 4 -Werte, denn es müßte dann 
(Ai -i- A 3 ) >> (At -f A 4 } sein, indes das Entgegengesetzte der Fall 
ist. Die Annahme eines positiven oder negativen Typus im 
Sinne Martins und Müllers führt auch zu keinem Ergebnis, 
denn der Typus müßte bei A 1 ...A 4 als entgegengesetzt 
dem bei A', ...A'^ wirkenden angenommen werden. Schließ¬ 
lich könnte man annehmen, daß die bei der großen Hebung vor¬ 
liegende größere Arbeit zu einer subjektiven Erschwerung 
des u. 8 . U. gehobenen Gewichtes führe. Gegen diese Annahme 
würde auch an sich kaum etwas einzuwenden sein; sie würde im 
großen und ganzen den erhaltenen Beträgen A} ... At, A' ... A'^ 
Rechnung tragen. Unerklärt ließe sie immerhin das Verhältnis 
(Al A 4 X (A'j A') und (Aj A 3 ) > (A\ -H A'J.j Da man aber 

9* 
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ftir die mit der groBen Hebung Hand in Hand gehende Erhöhnng 
dee so gewonnenen Gewichtseindmckes in der größeren Hub¬ 
geschwindigkeit ein nachweisbares Erklämngsmoment besitzt, 
wird man es kaum gegen das Hypothetische einer Zu¬ 
nahme des subjektiven Gewichtes hei größerer Arbeit 
vertauschen wollen. Daß auch die größere Arbeit allein einen, 
wenn auch vielleicht nur geringen, Anteil an einer subjektiven 
GewichtsvergrOßemng haben konnte, soll ja gar nicht ausgeschlossen 
werden; der Kern der vorliegenden Sachlage wttrde aber durch 
die Arbeitshypothese nicht zu treffen sein^). Daß die graphi¬ 
schen Protokolle also ans mancher Erklämngsverlegenheit helfen 
können, wird hoffentlich ans den obigen AnsfOhrnngen hervor¬ 
gegangen sein. 

Bevor ich zur Analyse unserer Beispielsreihe ftlr die Vorschrift 
groß-Mein ttheigehe, stelle ich zur Veranschaulichung obiger Ans- 
fUhmngen die ±:-Modifikationen der subjektiven Gewichtsverschie- 
denbeit unter den Voraussetzungen zusammen, daß das zweite 
Gewicht schwerer (2>>} oder leichter (20, das zweite Ge¬ 
wicht nur nach der großen Hebung schwerer erscheine (/*>>), 
daß die größere Hebung eine Gewichtserhöhung (^) bedinge 
und daß schließlich ein positiver {pt) oder ein negativer 
Typus (nt), sowie eine generelle Urteilstendenz {gu) vorliege. 


Vonchrift: 

groß-klem 

2> 

2< 

f> 

9 

pt 

n t 

9^ 

N> V 

— 

+ 

— 

+ 

+ 

— 

+ 

V<N 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

V< V 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 

+ 

V>N 

— 

+ 

— 

+ 

+ 

— 

— 

klein-groß 

N> V 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

+ 

V<N 

+ 

— 

+ 


— 

+ 

— 

N< V 

4- 

— 

+ 

+ 

— 


+ 

V>N 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 


Während auf Grund dieser hypothetischen Momente nur 
durch deren völlig willkürliche Kombination die erhaltenen 
Werte einigermaßen zu erklären wären, wobei nahezu fUr jedes 


1] VgL unten Bub 3 die Besprechung von Versuch 4 und 16; sowie unter 4 
die Versuche 2 und 14. 
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von ihnen ein Wechsel des Vorzeichens von einer Omppe anf 
die andere angenommen werden mtlßte, zeigen uns die obigen Fest¬ 
stellungen, daß sie ohne weiteres ans der einen experimentell 
konstatierten Tatsache, nämlich der Parallelität von Gewichts- 
eindmck und Effekt, verständlich gemacht werden kOnnen. 

Ich gehe nun zur näheren Besprechung der in folgender Ta¬ 
belle XXY enthaltenen Daten ttber. 

Tabelle XXV. 

\g s 800 g. Habvorsobrift groß-kMn. Versoobareihe 42.] 


Nr. 

AiiBsage,beB.aiif 
die 2. Hebung 

9i 

9^ 

richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

« ? 

0,92 

0,38 


+ 

2 

Cw 

0,72 

0,36 

— 

+ 

3 

>w 

1,10 

0,32 

+ 

+ 

4 

< 

0,80 

0,44 

— 

+ 

6 

< 

1,00 

0,71 

— 

+ 

6 

<w 

0,81 

0,38 

— 

+ 

7 

<w 

0,78 

0,46 

— 

+ 

8 

>? 

0,86 

0,60 

+ 

— 

9 

< 

0,81 

0,77 

+ 

+ 

10 

< 

0,60 

0,60 

+ 

+ 

11 

< 

0,83 

0,46 

+ 

+ 

12 

< 

1,01 

0,67 

— 

+ 

18 


0,86 

0,47 

— 

+ 

14 

< 

0,89 

0,78 

+ 

+ 

16 

< 

0,91 

0,63 

+ 

+ 

16 

< 

0,94 

0,63 

+ 

+ 

17 

< 

1,11 

0,92 

+ 

+ 

18 

< 

0,96 

0,62 


+ 

19 

< 

0,81 

0,36 

+ 

+ 

20 

= < 

0,96 

0,69 

— 

+ 

21 

-< 

0,97 

0,70 

— 

+ 

22 

< 

0,83 

0,41 

+ 

+ 

23 

< 

0,91 

0,62 

+ 

+ 

24 

< 

0,70 

0,62 

+ 

+ 

26 

> 

1,04 

0,41 

+ 

+ 

26 

■»< 

1,00 

0,60 

— 

+ 

27 

a 

0,72 

0,40 

— 

+ 

28 

“< 

1,26 

0,44 

— 

— 

29 

-> 

0,87 

0,62 

— 

+ 

30 

? 

1,06 

0,20 

? 

+ 

31 

> 

1,06 

0,64 

+ 

+ 

32 

? 

0,92 

0,36 

? 

+ 
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Gleich die ersten Yersnche 1 und 3 dieser Beihe bieten das 
fUr diese Vorschrift charakteristische Verhalten. Die zweite Hebung 
weist eine Hubhöhe = 10 mm auf. In der Höhe Ton 3 mm setet 
eine hohe Hubgeschwindigkeit ein. Die sieben letzten mm Höhe wer¬ 
den in •Ao" znrtlckgelegt. Die Geschwindigkeit ist also gleich 1,10 
gegenüber der Durchschnittsgeschwindigkeit 0,92 hei der ersten 
Hebung. Dem Effekte nach traten also bei Hebnng 2 zwei Ein¬ 
drücke auf; dem allerersten, der die Aussage im Sinne eines 
>fhr-leichter-Haltens< des zweiten Gewichtes bestimmt hätte, stand 
der zweite entgegen, der die Aussage, wenn er allein sie zu be¬ 
stimmen gehabt hätte, zu dem entgegengesetzten Inhalte deter¬ 
miniert hätte. Als Ergebnis des Wettstreites dieser zwei Ein¬ 
drücke aufgefaßt, läßt sich die unsichere Gleichheitsans- 
sage bei Versuch 1 verstehen. Bei Versuch 3 finden wir eine 
starke Abnahme der Hubgeschwindigkeit in der zweiten Hälfte 
der ersten Hebnng. Sie ist für diese zweite Hälfte gleich 0,65. 
Außerdem weist die zweite Hebnng (Hubhöhe = 7,2 mm) eine 
starke Geschwindigkeitsznnahme während der letzten 4,2 mm 
Höhe auf. Sie ist gleich 0,84. Die unsichere Aussage »zwei 
vielleicht größer (schwerer)« erklärt sich daraus ohne weiteres. 

Die Versuche 2, 4, 5, 6, 7 weisen nichts Absonderliches auf; 
den normalen, keine ausgeprägte Verschiedenheit der Hubgeschwin¬ 
digkeit während der Hnbphasen zeigenden Hubknrvenbildern ent¬ 
sprechen die äußerlich freilich unrichtigen, ihrer Grundlage 
aber völlig angemessenen Aussagen, lautend auf »2 <« 

Unerklärt bleibt die unsichere Aussage bei 8. Die Eurven- 
bilder sind vöUig normal, trotzdem widerspricht ihnen die erhal¬ 
tene Aussage. Dieser wie Versuch 28 sind die einzigen zwei 
Fälle, fhr welche die graphischen Protokolle keine Erklärung 
bieten. 

Versuch 13 ist gleich 3: die erste Hebung zeigt eine deutliche 
Abnahme der Hubgeschwindigkeit in der zweiten Hälfte der Hnb- 
phase, die zweite Hebung eine beträchtliche Zunahme der Ge¬ 
schwindigkeit in der entsprechenden Hnbphase. 14 bis 19 sind 
normal. 

Versuch 20: erste Hebung normal Die zweite Hebnng weist 
dagegen folgende Merkmale auf: die ersten 3 mm werden mit 
einer Geschwindigkeit gleich 0,25, die letzten 6,5 mm mit der Ge¬ 
schwindigkeit 1,08 zurttckgelegt. Gesamthöhe = 9,5 mm. Hubzeit 
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= Der Geschwindigkeit 0,95 der ersten Hebung steht also 

die Geschwindigkeit 1,08 der zweiten Phase der zweiten, 
kleinen Hebung entgegen. Auf Grund des ersten Gewichtsein- 
dmckes der zweiten Hebung hätte die Yp. auf >2 <i< aussagen 
müssen, auf Grund des Gewichtseindruckes in der zweiten Huh- 
phase hätte ihre Aussage dagegen auf Gleichheit lauten müssen. 
Dem Gegebensein dieser einander widersprechenden Ein¬ 
drücke entspricht die schwankende Aussage yOllig. 
Das nämliche gilt für Versuch 21. Während die Hubgeschwindig¬ 
keit für die zwei ersten mm Hubhohe nur 0,25 beträgt, steigt 
sie für die übrigen 6,5 mm auf 1,63. Auch hier schwankt ent¬ 
sprechend die Aussage zwischen »Gleichheit« und >2 •<«. 

Weitere Belege für die hier vertretene Auffassung enthält der 
letzte Teil dieser Versuchsreihe mit Ausnahme von Versuch 28, 
der, wie erwähnt, unerklärt bleibt. Dieser Teil der Versuchsreihe 
war es, der mich bestimmte, gerade diese Versuchsreihe als Bei¬ 
spiel anzuführen. Versuch 25: die zweite Hubkurve ergibt für die 
ersten 2,5 mm die Geschwindigkeit 0,27, für die übrigen 5 mm 
die Geschwindigkeit 1,00, was den Effekt 800,0 neben dem 
Effekte 707,0 für die erste Hebung ergibt; mit dem größeren 
Effekte geht der Eindruck eines größeren Gewichtes 
Hand in Hand. Desgleichen bei 26, wo die letzten 6 mm der 
kleinen Hebung mit der Geschwindigkeit 1,00 gehoben werden. 
Dieser Versuch deckt sich mit obigem Versuch 21. Ebenso Ver¬ 
such 27. Versuch 29 ergibt für die drei ersten mm der kleinen 
Hebung (— 10 mm] die Geschwindigkeit 0,25, für die übrigen 
7 mm die Geschwindigkeit 1,00. Einen noch größeren Geschwin- 
digkeitswechsel zeigen die Versuche 30 und 32, bei denen die Vp. 
zu keinem Ergebnis gelangt. Bei 30 sind die zwei Geschwindig¬ 
keiten 0,10 und 0,64, bei 32 0,13 neben 1,25, wobei die Hub¬ 
höhe dort 5,2, hier 7 mm beträgt Das nämliche Bild zeigt Ver¬ 
such 31. Von der Gesamthohe = 11 mm werden die ersten 1,5 
mit der Geschwindigkeit 0,25, die übrigen mit der Geschwindig¬ 
keit 1,24 gehoben. 

Von 32 erhaltenen Aussagen sind also 30 aus den Ver¬ 
suchsdaten bis ins einzelne verständlich zu machen, wäh¬ 
rend 16 unter ihnen, also 50 objektiv genommen, unrichtig sind. 

Zum Schlüsse seien in Tabelle XXVI die Hubhöhen der zwei 
analysierten Reihen wiedergegeben. 
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Tabelle XXYI. 


Nr. 

Hubvonchrift 

groß’ 

erste Hebang 

klein 

sweite Hebung 

üein-groß 

erste Hebnng | zweite Hebung 

1 

33,0 

10,0 

7,6 

27,0 

2 

33,0 

7,0 

8,0 

29,0 

3 

33,0 

7,2 

7,0 

30,0 

4 

32,0 

7,6 

7,0 

27,0 

6 

36,0 

10,0 

6,8 

29,0 

6 

36,0 

7,0 

8,0 

33,0 

7 

33,6 

8,2 

8,0 

24,0 

8 

32,0 

9,0 

7,0 

29,0 

9 

80,0 

11,0 

9,0 

32,0 

10 

32,0 

8,0 

10,0 

38,0 

11 

33,0 

7,0 

8,0 

33,0 

12 

34,6 

9A 

8,0 

36,0 

13 

36,0 

8,0 

8,0 

36,0 

14 

33,0 

11,0 

8,0 

36,0 

16 

33,0 

8,6 

9,0 

36,0 

16 

36,0 

8,6 

8,6 

38,0 

17 

40,0 

13,0 

14,0 

37,0 

18 

36,0 

10,0 

9,0 

34,0 

19 

34,0 

6,0 

13,0 

36,0 

20 

36,0 

9,6 

13,0 

33,0 

21 

34,0 

6,6 

13,0 

38,0 

22 

30,0 

7,1 

12,0 

36,0 

23 

33,0 

10,0 

11,0 

39,0 

24 

36,0 

9,0 

11,0 

39,0 

26 

36,6 

7,6 

10,0 

87,0 

26 

37,0 

8,6 

9,0 

37,0 

27 

33,0 

10,0 

9,0 

39,0 

28 

40,0 

8,0 

9,6 

36,0 

29 

36,0 

10,0 

8,0 

34,0 

30 

34,0 

6,2 

10,0 

34,0 

31 

37,0 

11,0 

12,6 

43,0 

32 

34,0 

7,0 

18,0 

84,0 


y) Die HnbTonchrift Uem-groß bei 

Bezüglich der Hnbbbhenwirknng besteht zwischen schwerem 
und leichtem Gewichte kein Gegensatz. Da die charakteristischen 
Verschiedenheiten, die durch die HnbhOhenTorschrift bedingt wer¬ 
den, namentlich je nach der Zeitlage der großen oder kleinen 
Hebnng, ohnedies weiter nnten i) besonders znr Sprache gelangen, 
begütige ich mich hier mit der Analyse einer Beispielsreihe, deren 
Daten in folgender Tabelle XXVn enthalten sind. 

1) S. 143 ff. 
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Tabelle XXm 


[jr»200g. HabTorschrift ifem-j|rroy9. Yersnchsreihe 16.] 


Nr. 

Aussage, bes. auf 
die 2. Hebung 

9i 

92 

richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

> 

0,26 

0,80 

+ 

+ 

2 

> 

1,06 

1,36 

+ 

+ 

3 

> 

1,06 

1,81 

+ 


4 

aa ? 

1,19 

1,12 

— 

+ 

ö 

> 

0,70 

0,94 

— 

+ 

6 

= > 

0,38 

1,12 

+ 


7 


0,60 

1,16 

+ 

+ 

8 

> 

0,16 

1,10 

+ 

+ 

9 

> 

0,10 

1,06 

— 

+ 

10 

=> 

0,68 

1,06 

— 

+ 

11 

> 

0,60 

1,20 

— 

+ 

12 

= ? 

1,00 

1,06 

+ 

+ 

13 

>u> 

0,23 

0,88 

— 

+ 

14 

> 

0,60 

1,18 

— 

+ 

16 

SSI 

0,26 

1,07 

— 

+ 

16 


1,60 

1,10 

+ 

+ 

17 

= 

0,88 1 

0,97 

— 

— 

18 


1,06 1 

1,22 

— 

+ 

19 

s= 

0,91 

1,26 

— 

— 

20 

>tc 

0,60 

1,06 

— 

+ 

21 

>w 

0,20 

1,23 

— 

+ 

22 1 


0,46 

1,07 

— 

+ 

23 


0,29 

1,03 

— 

? 

24 


0,26 

1,20 

— 

? 

26 

> 

0,80 

1,07 

+ 

+ 

26 

> 

1,19 

1,82 


+ 

27 

> 

0,66 

1,62 

+ 

+ 

28 

> 

0,38 

1,78 

— 

4- 

29 

> 

0,43 

1,88 

— 

+ 

30 

> 

0,62 

1,76 

+ 

+ 

31 

> 

0,80 

2,23 

+ 

+ 

32 

> 

0,66 

1,62 




Zn den Oeschwindigkeitsbeträgen der grofien, znzweit kom- 
menden Hebung ist im allgemeinen folgendes zu bemerken. Bei 
dieser (zweiten) Hebnng ist der den Vergleich zweifellos in höherem 
Maße bestimmende Eindmek deijenige, der bereits dnrch die 
erste Hälfte der Hubphase yermittelt wird. Da nun die Hub¬ 
geschwindigkeit während dieser Phase so gut wie ausnahmslos 
größer ist als in der zweiten, die eingetragenen Beträge aber die 
Dnrchschnittsgesehwindigkeit der ganzen Hebung wiedergeben, so 
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Bind die für die Anssage als maßgebend anznsehenden Geschwin¬ 
digkeiten etwas größer als die in Tabelle XX VTT enthaltenen 
Werte. 

Außerdem sei auch an dieser Stelle darauf hingewiesen, daß 
die Abnahme der Hubgeschwindigkeit, namentlich wenn sie plötz¬ 
lich eintritt, auf eine Anfmerksamkeitswendnng vom eben erlebten 
Gewichtseindmck anf die zu gewinnende Aussage bzw. die zu 
ihr führende Vergleichnngsarbeit hinweisen dürfte <}. In dieser 

Hinsicht ist gleich der 
ersteVersnch dieser Beihe 
lehrreich. Die Vp. sagte 
gleich nach Beginn der 
zweiten Hebung: »2 >-«, 
führte aber trotzdem die 
vorgeschriebene Hebung 
ans, znm Teil als Kontrolle 
der bereits gewonnenen 
Anssage, und blieb bei ihr. 
Natürlich war die Vp. nicht 
wenig überrascht, als ich 
ihr sagte, daß sie mir 
Überflüssiges erzählt, da 
ich dies alles genau wußte. Das erhaltene Knrrenbild gebe ich, 
etwas schematisiert, in Figur 19 wieder. Von einer Unter- 
brechnng der Hebung wußte die Vp. nichts, was wohl 
yerständlioh ist, da sie während der Unterbrechung nicht 
anf diese, sondern auf das Vergleichen achtete. 

Yersnch 1—6 weist nichts Abweichendes auf. Hervor- 
znheben ist bei 4 das Zusammengehen einer unsicheren Ans¬ 
sage anf Gleichheit mit einer minimalen Verschiedenheit 
der Hubgeschwindigkeit und, da die zwei Gewichte gleich 
waren, der Effekte. Wichtig ist dieser Fall anoh noch des¬ 
wegen, weil er gegen die Annahme spricht, es bedinge die 
bloße Zunahme der Hubhöhe eine subjektive Gewichts¬ 
zunahme. 

Bei 6 dürfte der Gleichheitseindmck anf eine subjektive Ge- 
wiohtszunahme des ersten Gewichtes infolge wiederholter Impulse 



TTt^ ^ O 80 

Fig. 19. 


1) Vgl. weiter oben IV, 3. 
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znrilckgehen 1). IhrVorliegen geht ans dem stnfenartigen Am- 
sehen des HabkorTenbildes hervor. 

Eine anders beschaffene Anomalie des EnrvenbUdes weist die 
erste Hebung bei Versuch 10 auf: nach einem Millimeter Hebung 
mit der Geschwindigkeit 0,12 tritt eine große Beschleunigung ein, 
so daß die fibrigen 4,5 mm mit der Geschwindigkeit 1,12 zurttck- 
gelegt werden. Hit Berücksichtigung dieser Grundlage wird die 
Aussage ^ bei 10 ohne weiteres verstSndlich. Daß bei 13 die 
Aussage auf ]> w lautet, erklärt sich aus einer Erhöhung der 
Hubgeschwindigkeit in der zweiten Phase der ersten 
Hebung. Desgleichen die Gleichheitsanssage hei 15: die erste 
Hnbphase (0,7 mm) weist die Geschwindigkeit 0,07 auf, die zweite 
(2,5 mm) 1,00, die sich mit der Geschwindigkeit (1,07) der zweiten 
Hebung nahezu deckt. 

Versuch 16 beweist wie 4, daß die Hubhöhe keinen An¬ 
teil, wenigstens innerhalb gegebener Grenzen, an dem Gewichts- 
eindrnck hat. 

Versuch 17 und 19 sind nicht verständlich zu machen. 
23 und 24 können nicht in Betracht gezogen werden, weil die 
erste Hebung nahezu gleich Null war. Bei Versuch 25—32 dar 
gegen treffen wir wieder das Zusammengehen einer Gewichts¬ 
zunahme mit einer erhöhten Hubgeschwindigkeit an. 

Auch bei dieser Reihe sind also unter 32 Versuchen 
nur zwei aus den graphischen Protokollen nicht zu ver¬ 
stehen. Die Anzahl der falschen Aussagen beträgt aber 15, 
d. h. kaum weniger als 50 

S) Die Hnbvorschrift groß-Mein bei Gji. 

Ganz im Einklänge mit den Ergebnissen der Vorschrift Mein- 
groß ergibt die hier zu exemplifizierende, ihr entgegengesetzte 
Vorschrift ein enormes Überwiegen der Aussagen auf »2 •<<. 
Die kleine Hebung wird langsamer ausgeftlhrt, die Herab¬ 
setzung der Hubgeschwindigkeit ftlhrt zu einer Herab¬ 
setzung der Effekte, und mit der Herabsetzung dieser geht 
eine Abnahme des subjektiven Gewichtes zusammen. Auch 
bei der Vorschrift groß-Mein weist die zweite Hälfte der Hub¬ 
phase der ersten, großen Hebung eine deutliche Herabsetzung 

1} Vgl. die Übereinstimmende Beobaehtnng bei V, 3, s, S. 108, Figur 18. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



140 


Yittorio Bennssi, 


der Geschwindigkeit anf. Fttr die Vergleichsgrnndlage mnfi aber 
dieser Umstand etwas anderes bedeuten als die Herabsetzung der 
Hubgeschwindigkeit gegen Schluß der an zweiter Stelle ansge- 
fbhrten großen Hebung. Hier ist der erste Eindruck der wich¬ 
tigere, dort dagegen der letzte. Die Herabsetzung der Hub¬ 
geschwindigkeit beim Schluß der zweiten Hebung deutet auf die 
Beschäftigung der Vp. mit der auszusprechenden, eben entstehenden 
Yergleichsanssage hin; die Herabsetzung der Hubgeschwindigkeit 
in der letzten Hubphase der ersten Hebung spricht von einer be- 
aonderen Anfmerksamkeitswendnng zu dem entstehenden Gewiohts- 
eindmck. Nur diese Herabsetzung wird daher die Yer- 
gleicbsauBsage beeinflussen können, die andere dagegen 
kaum, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach erst dann ein- 
tritt, wenn die Yergleichung bereits so gut wie abge¬ 
schlossen ist. 

Dieser Umstand ist deswegen wichtig, weil er, wie oben bei Og, 
zum besseren Yerständnis der Yerteilnng richtiger Aussagen fhh^ 
ganz abgesehen davon, daß die große Hebung an erster Stelle im 
Durchschnitt etwas langsamer ansgefUhrt wird als an zweiter^). 

Zn den einzelnen Yersnchen der hier zu analysierenden Reihe 
(Tabelle XXYHl) Übergehend, ist nun folgendes zu bemerken. 
Zunächst sei anf die Fälle 2 und 14 hingewiesen, die einen wei¬ 
teren Beleg fhr die kaum in Betracht kommende Rolle der 
Hubhöhe als solche abgehen: wird die kleine Hebung 
rascher ausgefllhrt als die große, so bezeugt die Aussage, 
gleichviel ob sie zufällig richtig ist oder nicht, eine 
subjektive Zunahme des rascher gehobenen Gewichtes. 

Ferner ist das Yorkommen der Aussage »=< hei Yersuch 7 
in ihren Entstehnngsbedingungen zu verfolgen. Das zur ersten 
Hebung gehörige Kurvenbild bietet einen genügenden Anhaltspunkt 
hierzu. In der Höhe von 25 mm bildet die Huhkurve einen Winkel 
von 45° im Sinne einer Herabsetzung der Hubgeschwindigkeit, 
so daß die Geschwindigkeit, mit der sieh der Rest der Hebung 
vollzieht, nur mehr 0,34 beträgt. Der Nebeneindruck der Glmeh- 
heit erklärt sich daraus von selbst. Ganz das nämliche gilt fhr 
Yersuch 8, bei dem die letzten 5 mm Hubhöhe mit der Geschwin¬ 
digkeit 0,33 zurttekgelegt werden. Subjektiv muß also das 


1) Vgl. oben S. 126. 
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Tabelle XXVm. 


SS 200 g. Habvorscluift VersaohsreUie 13.] 


Nr. 

Aussage, bea auf 
die 2. Hebung 

ffi 


richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

< 

1,00 

0,20 


+ 

2 

> 

0,66 

0,70 

+ 


3 

= 

0,84 

0,74 

— 

+ 

4 

= < 

0,86 

0,71 

— 

+ 

6 

< 

0,91 

0,64 

— 

+ 

6 

< 

0,81 

0,60 

— 

+ 

7 

< = 

0,76 

0,22 

— 

+ 

8 

= 

1,00 

0,61 

— 

+ 

9 

< 

0,73 

0,66 

+ 

+ 

10 

< 

0,76 

0,36 

-1- 

+ 

11 

< 

0,77 

. 0,60 

+ 

+ 

12 

< = 

1,21 

0,90 

— 

+ 

13 

< 

0,81 

0,37 

— 


14 

>«7 

0,96 

1,40 

— 

+ 

16 

<w 

0,80 

0,40 

+ 

+ 

16 

< 

0,82 

0,67 

+ 

+ 

17 

> 

1,40 

1,38 

+ 

+ 

18 

> 

1,20 

0,66 

+ 

— 

19 

<= 

0,90 

0,70 

— 

+ 

20 

= > 

0,76 

0,60 

— 

+ 

21 

<w 

0,80 

0,30 

— 

+ 

22 

=< 

0,86 

0,80 

— 

+ 

23 

>10 

1,01 

0,20 


— 

24 

>10 

1,06 

0,83 

+ 

+ 

26 

< 

1,12 

0,62 

+ 

+ 

26 

< 

1,13 

0,60 

+ 

+ 

27 

< 

0,79 

0,64 


+ 

28 

=< 

0,92 

— 

— 

+ 

29 

<^10 

1,06 

0,76 

— 

+ 

30 

< 

0,96 

0,71 

+ 

+ 

31 

< 

0,91 

0,71 

+ 

+ 

32 

< 

0,92 

0,66 


+ 


gehobene Gewicht gegen SchlnB der Hebung eine Er¬ 
leichterung erfahren haben. Der Qewichtseindmck der zwei¬ 
ten Hebung (Geschwindigkeit = 0,51) fand also einen sehr un¬ 
klaren Gesamteindmck des zuerst gehobenen Gewichtes vor, und 
die Yp. entschied sich fllr die Gleichheitsaussage. 

Wichtig ist weiter das Ergebnis bei Versuch 17, weil es zeigt,. 
dafi nicht die Geschwindigkeit an und fttr sich, sondern 
der Effekt dasjenige ist, mit dem der Gewichtseindruck 
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Digitized by 


Hand in Hand geht. Wiewohl die Geschwindigkeit bei der 
zweiten Hebung geringer ist, lantet die Aussage auf »2 >>c; der 
Effekt ist aber bei der zweiten Hebung größer als bei der ersten; 
wir finden dort den Wert 266 neben 238 hier. 

Wie bei Versuch 8 erklärt sich die Nichtttbereinstimmung von 
Aussage und mittlerer Hubgeschwindigkeit, bzw. Effekt in den 
Yersuehen 19, 20 und 24 ans der starken Abnahme der Hub- 


Tabelle XXIX. 

[^s200g. Yersnohsreilie 13 tmd 16.] 


Nr. 

Habvoncbrift 

groß- 

erste Hebung 

klein 

zweite Qebnng 

Mein- 

erste Hebnng 

■groß 

zweite Hebung 

1 

37,0 

2,0 

4,8 

41,6 

2 

36,0 

7,0 

6,3 

43,2 

3 

32,0 

6,2 

8,0 

41,0 

4 

36,0 

6,6 

3,2 

39,0 

6 

32,0 

6,0 

3,6 

39,8 

6 

30,0 

6,0 

6,0 

40,6 

7 

31,0 

4,0 

4,0 

41,6 

8 

34,0 

6,0 

2,0 

36,0 

9 

34,0 

8,0 

2,0 

39,6 

10 

32,0 

2,6 

6,6 

40,6 

11 

36,0 

4,0 

6,0 

38,0 

12 

40,0 

4,6 

4,0 

42,0 

13 

36,0 

4,6 

3,6 

36,0 

14 

38,0 

7,0 

4,2 

37,8 

16 

32,0 

4,0 

3,2 

38,0 

16 

38,0 

3,6 

6,0 

41,8 

17 

42,0 

4,0 

6,0 

37,0 

18 

37,0 

2,0 

3,8 

40,8 

19 

37,0 

4,2 

6,6 

40,0 

20 

33,0 

3,0 

6,0 

38,0 

21 

34,0 

3,6 

3,0 

42,0 

22 

34,0 

4,6 

3,2 

41,0 

23 

37,0 

2,0 

1,7 

41,6 

24 

32,0 

6,0 

1,6 

41,0 

26 

36,0 

6,0 

3,2 

37,0 

26 

37,0 

6,0 

6,2 

41,0 

27 

34,0 

4,6 

2,0 , 

40,5 

28 

38,0 

3,5 

4,0 1 

41,0 

29 

36,0 

6,0 

1,6 

34,0 

30 

34,0 

6,2 

7,3 

37,0 

31 

34,0 

6,0 

4,0 

38,2 

32 

37,0 

4,0 

2,0 

36,0 
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gesehwindigkeit während der zweiten Hälfte der Hnbphase der 
ersten Hebung. Die Gesohwindigkeitsbeträge dieser letzten Hub¬ 
phasen sind bei 19 gleich 0,60 (6 mm Hbhej, bei 20 gleich 0,50 
(11 mm Hohe), bei 24 gleich 0,50 (6,5 mm Höhe); der Zusammen¬ 
hang ergibt sich ans dem bereits Ansgefhhrten von selbst. 

Unerklärt bleiben nur die Versuche 18 und 23. Etwas Ab¬ 
normes weisen diese zwei Fälle insofern auf, als die Hubhöhe der 
kleinen Hebung den Minimalwert von 2 mm zeigt. Ob aber darin 
der Grund fär die subjektive Erschwerung des u. s. U. gehobenen 
Gewichtes zu suchen sei, vermag ich derzeit nicht zu sagen. 
Es mUfiten erst eigene Versuche mit entsprechender Vorschrift 
nngestellt werden. Fall 28 bleibt unberücksichtigt, weil eich die 
Vp. beim Heben des zweiten Gewichtes abwägend verhielt; das 
Eurvenbild zeigt zwei Berge. Sehen wir also von diesem Falle 
ab, so ergibt sich ans der Analyse der gegenwärtigen Beihe eine 
Erklärung sämtlicher (29) Aussagen mit Ausnahme von zwei. In 
Tabelle XXTX sind die Höhenwerte der in diesem und im vorans- 
gegangenen Abschnitte analysierten Versuche znsammengestellt 

e) Die charakteristischen Hnbverschiedenheiten. 

Überblick. 

Bevor wir uns zur Analyse der Versuche wenden, die bei Ein¬ 
haltung unserer zweiten Vorschrift angestellt wurden, mögen hier 
neben der Veranschaulichung der Hub Verschiedenheiten für große 
und kleine Hebung, je nachdem sie an erster oder an zweiter 
Stelle kommt, auch die daraus zu erklärenden Ergebnisse der im 
obigen exemplifizierten Versuchsreihen zusammengefaßt werden. 
Die der größeren Deutlichkeit wegen etwas schematisierte Wieder¬ 
gabe der Hnbknrvenbilder in Figur 20 läßt folgendes erkennen. 

Die große Hebung wird mit größerer Geschwindigkeit aus- 
gefhhrt als die kleine. Die Absicht, höher zu heben, führt zur 
Einstellung eines größeren Hubimpulses, aber nicht eines solchen, 
der eine ruckweise Hebung zur Folge hätte, und dies so wenig, 
daß die Vp. gar nicht weiß, daß sie die große Hebung mit größerer 
Geschwindigkeit vollzieht als die kleine. 

Die zuzweit (zunächst große) vorgenommene Hebung wird 
rascher ansgeführt als die gleichartige an erster Stelle. Für die 
große Hebung geht dies ans folgender Übersichtstabelle XXX, in 
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der die mittieren Habgesohwindigkeiten der oben analysierten 
Reihen znsammengestellt sind, denfliobst hervor; beim Heben des 
schweren Gewichtes ist die Hubgeschwindigkeit, wenn die groBe 
Hebung an erster Stelle kommt, = 0,87, dagegen = 1,07, wenn 
sie die zweite Stelle einnimmt; beim Heben des leichten Gewichtes 
treffen wir das gleiche Verhältnis an, indem die Geschwindigkeit 
der zuzweit ansgefUhrten grofien Hebung 1,23, die der zuerst aus- 
gefhhrten aber blofi 0,92 beträgt. 



Fig.20. 


Tabelle XXX. 


9 

Habvonchrift 

mgi 

mg^ 

D 

200 

groß-klein 

0,92 

0,63 

0,29 

200 

hlem-groß 

0,66 

1,23 

0,67 

800 

groß-klein 

0,87 

0,61 

0,36 

800 

Idein-groß 

0,61 

1,07 

0,66 


Die große Hebung zeigt ungeachtet ihrer Zeitlage eine Ab¬ 
nahme der Hubgeschwindigkeit ß bzw ß^ in Figur 20) in dem 
letzten Teile der Hnbphase. Jedoch setzt diese Herabsetzung 
Mher ein, wenn die große Hebung an erster Stelle, als wenn sie 
an zweiter Stelle kommt, und ist dort großer als hier. 

Bezüglich der damit in Zusammenhang stehenden Gewichts- 
eindrttcke hat diese Herabsetzung der Geschwindigkeit, wie be¬ 
reits erwähnt wurde, nicht in beiden Fällen das nämliche zur 
Folge. Kommt sie bei der zweiten Phase der ersten Hebung vor, 
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so muß sie, abgesehen von dem darin liegenden Hinweis aof die 
Anfmerksamkeitsyerteilnng, den entstehenden Gewichtseindrnck 
im Sinne einer subjektiven Abnahme bestimmen, d. h. also, 
das Gewicht znm Schloß der Hebung leichter erscheinen lassen, 
als zn Beginn derselben. Dies fuhrt non mit sich, daß die große 
Hebung an erster Stelle nicht mit einer 100 % betragenden Kon¬ 
stanz zur Anssage »erstes Gewicht schwerer« führt, — wie es 
wohl dann der Fall ist, wenn die zweite Hebung die große ist. 
In diesem Falle füllt die Schlußphase der Hebung schon außer¬ 
halb der maßgebenden Yergleichsgmndlage, und die Abnahme der 
Hubgeschwindigkeit ßt in Figur 20), die zugleich auf eine 
Wendung der Aufmerksamkeit auf die Aussage selbst und deren 
Anssprache hinweist, vermag, trotz der mit ihr Hand in Hand gehen¬ 
den Erleichterung des subjektiven Gewichtes, die Yergleichsans- 
sage nicht dementsprechend zn beeinflussen. 

Yöllig in gleichem Sinne wirkt, was die Herabsetzung der 
Frequenz von Aussagen auf »!]>« bei der Hubart groß-Mein 
gegenüber der Konstanz der Aussage >2 >>« bei der Yorscbrift 
klein-groß betrifft, die Art und Weise, wie die zweite gegenüber 
der ersten kleinen Hebung oft ansgefUhrt wird. Der mittleren 
Geschwindigkeit nach unterscheiden sieh diese Hebungen, wie 
aus Tabelle XXX hervorgeht, nicht. Dagegen weist die zweite 
Hubphase der kleinen Hebung bei groß-klein eine größere Zu¬ 
nahme der Hubgeschwindigkeit auf als bei Mein-groß. Die Yp. 
muß daher gegen Schluß der kleinen Hebung den Eindruck 
einer relativen Gewichtszunahme haben und muß daher 
leichter zur Aussage »2 >>< neigen, als sie zur Aussage »1 ■<< 
neigt, wenn die kleine Hebung ohne eine so starke Zunahme 
der Hubgeschwindigkeit während ihrer Schlußphase an erster 
Stelle ansgeführt wird. 

Wie man sieht, lassen sich die oben verzeicbneten Resultate ohne 
jede Schwierigkeit aus der Tatsache verstehen, daß den größeren 
Effekten die Eindrücke schwerererGewichte zugeordnet sind und um¬ 
gekehrt Man braucht keine Annahme eines mit entgegengesetztem, 
nnkontroUierbar wirkendem Yorzeichen versehenen Zeitfehlers, man 
braucht keinen Rekurs auf eine generelle Urteilstendenz und keinen 
auf ihre weitere Differenzierung nach einem positiven oder negativen 
l^us, dessen Eingreifen gleichfalls nie direkt zu bestimmen, son¬ 
dern nnr ans den Yergleichungsergebnissen erst zn konstruieren ist 

AreUv flkr Pfjcholoi^e. XVII. f 0 
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Zorn Schlosse führe ich in Tabelle XXXI die mittleren Hob- 
hbhen an. Dafi die Hobhbhe als solche kaom einen EinflnB aof 
den Gewichtseindmck hat, ergab sich weiter oben deotlich genog 
ans jenen Fällen, in welchen bei sicher gegebenem größerem 
Effekte trotz der geringeren HnbhOhe jenes Gewicht fttr 
schwerer erklärt wnrde, dem der größere Effekt, nicht 
aber die größere Hubhohe zogeordnet war. In bezug auf 
die Hubyorschrift groß-Mein und Mein-groß weisen schwere und 
leichte Gewichte völlig gleiche Ergebnisse auf. Den einzigen 
Unterschied, den die Hubkurvenbilder fttr die kleinen Gewichte 
gegenüber dmi schweren zeigen, betrifft das Vorkommen der 
Winkel und (vgl. die obige Figur 20). Diese treten 
beim leichten Gewichte seltener auf und fallen geringer ans 
ids bei den den schweren Gewichten zugeordneten Kurven. 

Tabelle XXXI. 


9 

Hubvorschrift 

m Hi 

m J?2 

D 

200 

groß-klem 

86,98 

4,67 

89,36 

200 

klein-groß 

8,94 

40,66 

86,71 

800 

groß-klein 

88,98 

8,68 

26,36 

800 

klein-groß 

9,69 

84,26 

24,66 


Ausdrücklich muß ich hier abschließend noch darauf hinweisen, daß 
durch die Bestimmungen, die wir ans den obigen Analysen gewinnen 
konnten, nicht das Vorkommen jener Tatsachen in Abrede gestddt 
werden soll, die anderwärts auf (Ermttdnngs- oder Bahnnngs-) Zeit¬ 
fehler sovrie auf die verschiedenen Typen der generellen Urteils¬ 
tendenz znrttckgeftthrt worden sind; es soll vielmehr deren Deu¬ 
tung dahin präzisiert werden, daß sie alle lediglich als von 
Veränderungen der Hubart abhängig betrachtet werden 
können, die sich im Laufe längerer Versuchsreihen ent¬ 
wickeln^). Da die Beziehungen zwischen Hnbform und Gewichta- 
eindmck im obigen direkt fttr jeden einzelnen Fall klar dar¬ 
gestellt werden konnten, scheint mir im Erträgnis dieser Feststel- 
Inngen keine zu unterschätzende Hypothesenentlastnng zu liegen. 


1) Vgl. die nähere Aneftthrang dieses Punktes auf S. 166 ff. 
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b) Die Hnbgesohwindigkeitaversohiedenheit. 
a) Die Habvorscbrift langsam-rasch bei Gjf. 

Die Ergebnisse, zu denen uns die Analyse der Versuche ge- 
ftllurt hat, die ohne Hnbyorschrifit unternommen wurden, gestatten 
ans, eine bestimmte Vermutung betreffs des Ausfalles der im fol¬ 
genden zu erörternden Experimente vor deren Analyse zu formu¬ 
lieren. Die Vermutung nämlich, daß erstens das Sohwankungs- 
gebiet der Frequenz richtiger Aussagen bei der gegenwärtigen 
Hnbvorschrifk, sowie bei der ihr entgegengesetzten kleiner aus- 
iSmen wird als bei jener Vorschrift, die nicht der Hubgeschwindig¬ 
keit, sondern der Hubhöhe galt; und daß zweitens innerhalb 
der Grenzen der zwei Vorschriften rasch-langsam und langsam¬ 
rasch bei dieser letzteren das größere Sohwankungsgebiet 
anzutreffen sein wird. 

Wir haben weiter oben*) gesehen, daß beim Heben schwerer 
Gewichte, namentlioh in den ersten Reihen, Fälle verkommen, 
bei denen die größere Hubgeschwindigkeit nicht erschwerend, 
sondern erleichternd wirkt Diese Erseheinnng glaubte ich 
darauf znrttckftlhren zu dürfen, daß die Vp. die schweren Ge¬ 
wichte nicht so passiv, gelassen und sorglos hob, als dies bei 
den kleinen, leicht zu hebenden der Fall war. Sie begann viel¬ 
mehr die einzelnen Hebungen mit einer bestimmtmi Gewiehtsver- 
mutuug des Schweren und trat infolgedessen mit relativ kräftigen 
Hubimpnlsen an die ihr gestellte Aufgabe heran. Dieser Umstand 
aber mag eine Annäherung an jene Veihältnisse bedingt haben, 
die bei den Volumgewichtstänschnngen normalerweise gegeben 
sind, d. h. es mußte während der Hebung mitunter eine relativ 
bedeutende Abnahme der Mnskelspannnng stattgefunden haben, 
die einen Erleichtemngseindrnck mit sich führte. Erteilt man 
nun der Vp. die Vorschrift, die eine Hebung deutlich rascher 
auszuführen als die andere, so wird sie unwillkürlich, wenn sie 
rascher zu heben hat, mit relativ stärkeren Impulsen arbeiten, als 
wenn sie die Hebung langsam auszuführen hat. Diese relativ 
kräftigen Impulse werden nun eine unverhältnismäßig hohe 
Anfangsgeschwindigkeit zur Folge haben; diese wird ein 


1) Vgl. V, 3, b. 

10* 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



148 


Vittorio Bennsai, 


Hinauffliegen des Oewiehtes bedingen und die hiermit zn- 
sammengehende Herabsetzung der Muskelspannnng den Eindruck 
einer Gewichtserleicbternng mit sich fUbren. 

Dieser Eindruck wird natürlich in grhfierem Maße die Aus¬ 
sage bestimmen, wenn er bei der ersten, als wenn er bei der 
zweiten Hebung eintritt, denn nur im ersten Falle fällt er 
noch sicher und ganz in den Bereich jener Eindrücke, die 
die zu benützende Vergleichsgrundlage abgeben. Außerdem 
wird ihm beim schweren Gewicht eine günstigere Eintrittsgelegen¬ 
heit geboten sein als beim leichten, denn die Vp. wird dann mit 
den grüßten Impulsen arbeiten, wenn sie weiß, daß sie etwas 
rasch zu heben hat, was obendrein auch noch »schwer« 
isti). 

Dies Torausgesetzt, wende ich mich zur Analyse unserer Bei¬ 
spielsreihe (Tabelle XXXII) für die Vorschrift langsam-rasch. 

Hierbei ist im allgemeinen darauf hinzuweisen, daß bei dieser 
sowie bei den übrigen Reihen dieser Vorschrift die Anzahl der 
unsicheren Aussagen znnimmt und mit ihr auch die Anzahl 
jener Aussagen, die eine sehr geringe Verschiedenheit be¬ 
tonen. Diese Tatsache spricht durchaus für die obigen Aus¬ 
führungen; sie weist daraufhin, daß einander widersprechende 
Eindrücke den einzelnen Hebungen zugrunde liegen und 
mehr und mehr die Einheitlichkeit des zu gewinnenden 
Gewichtseindrnckes stören. Besonders wichtig ist diese erst 
hier eintretende Unsicherheit, weil sie nicht auf mangelhafte 
Übung znrückgefÜbrt werden kann, da die Vp. beim AnsfÜbren 
der hier zu besprechenden Versuche schon den größten Teil der 
geplanten Versuchsreihen hinter sich batte. 

Nun also im einzelnen: Zn den ersten vier Versuchen der hier 
(Tabelle XXXH) angeführten Reihe ist kaum etwas zu bemerken; 
die Aussagen stimmen mit den Effekten überein, nur die Ab- 
schwächung der Verschiedenheit bei 3 und 4 stellt eine geringe 
Abweichungstendenz hin, die aber in dem konkurrierenden Ein¬ 
druck der Erleichterung in der zweiten Hubphase der 
zweiten Hebung einwandfrei ihren Grund findet. Darauf gebt 


1) Damit stimmt auch die Tatsache Überein (vgl. nuten snb 4 nnd 5), 
daß es der Vp. bei den schweren Gewichten schwer fiel, eine deutlichere 
Verschiedenheit der Hubgeschwindigkeit einznhalten. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Gnmdlagea des OewichtseindmckeB. 


149 


Tabelle XXXIT. 

ca 200 g. HabTorsehrift langacm-raseh. Yersnchsreihe 20.] 


Nr. 

Aiu8sge,bes.aaf 
auf die 2. Heb. 

9i 

9^ 

richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

> 

1,26 

1,62 

+ 

+ 

2 

> 

1,28 

4,72 

+ 

+ 

3 

> W 

1,34 

7.00 

+ 

+ 

4 


8,30 

6,08 

— 

+ 

5 


1,96 

6,70 

+ 

+ 

6 


1,45 

6,01 

— 

+ 

7 

<^fn 

1,67 

6,66 

— 

+ 

8 


1,48 

8,60 

— 

+ 

9 

< 

1,40 

4,98 

+ 

+ 

10 


1,16 

6,10 

— 

+ 

11 

> w 

2,21 

7,60 

— 

+ 

12 

> 

1,41 

6,70 

— 

+ 

13 

> 

2,03 

9,00 

— 

+ 

14 

=> 

1,76 

10,00 

— 

+ 

16 

= 

1,47 

8.16 

— 

+ 

16 

=«) 

1,20 

6,83 

— 

+ 

17 

>m 

1,40 

6,60 

— 

+ 

18 

ca 

2,00 

4,12 

— 

+ 

19 

>«» 

1,16 

10,00 

— 

+ 

20 

> 

1,60 

10,00 

— 

+ 

21 

> 

1,26 

10,17 

— 

+ 

22 

= 

1,40 

7,00 

— 

+ 

23 { 

f< 

1,70 

8,60 

+ 

— 

24 

> 

1,61 

6,66 

— 

+ 

25 

> 

1,17 

7,18 


+ 

26 

> 

1,87 

10,07 

+ 

+ 

27 

> 

1,31 

8,20 

+ 

+ 

28 

> 

1,66 

7,40 

+ 

+ 

29 

> 

1,09 

8,20 

+ 

+ 

30 

> 

1,47 

7,30 

+ 

+ 

31 

> 

1,60 

10,06 

+ 

+ 

32 

> 

1,70 

11,07 


+ 


auch die weitere Verschiedenheitsabschwäcliiiiig von 5 bis 8 znrttok. 
Die zngehbrigeii Earrenbilder stellen den l^ns n (ygl. Figur 22 
weiter unten snb 3) dar, welcher das Emporschnellen des Gewiehtes 
ohne mitgegebene Hebung bezeugt. Bei Yersnoh 6 kommt noch der 
Umstand in Betracht, daß die erste Hebung einen stnfenartigen 
Gang anfweist. wurde also mit mehreren Impulsen gearbeitet, 
nnd wir sahen schon hei der Besprechung der Torschriftslosen 
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Reaktionen, dafi beim leichten Gowicht eine Hänfimg von Impulsen 
za einer subjektiven Gewiohtserschwemng führt. 

Yersuch 9, der ebenfalls keine mit den Effekten übereinstim¬ 
mende Aussage aufireist, zeigt den Habknrventypas HI (in Figur 22, 
sub 3), welcher bei einer relativ geringen, wirklich ausgeführten 
Hebung eine überaus hohe Geschwindigkeit bezeugt; denn es ist 
aus dieseSi Bilde zu entnehmen, dafi der hebende Finger sich 
berdts in der Streckungsphase befand, als er den vom fallenden 
Gewichte ausgehenden Zug erlitt, was sich darin äußert, daß die 
Senkgeschwindigkeit in der zweiten Senkphase etwas abnimmt. 

Versuch 10 bis 14 weist völlige Übereinstimmung von Aussage 
und Effekt auf; dabei sind sämtliche Aussagen äußerlich unrichtig. 
Versuch 16 und 16 weichen von dieser Übereinstimmung etwas ab, 
sofern das zuzweit gehobene objektiv leichtere Gewicht nicht, wie 
verlangt wäre, schwerer als das erste, sondern als mit diesem 
gleich beurteilt wird. Die rasche Hebung führt also auch 
hier eine Erschwerung mit sich, sie fällt aber deswegen 
nicht BO groß aus, wie es die Effekte verlangen wttrden, 
weil ihr der Erleichterungseindruck als Folge der Schleu- 


Tabelle XXXIH. 


[^<»200. Yersuchsreihe 20.] 


Nr. 

Hnbyorachrift 

langtcm-raaeh 

Nr. 

Hubvorschrift 

langaom-raaeh 

erste Heb. 

zweite Heb. 

erste Heb. 

zweite Heb. 

1 

32,6 

29,6 

17 

28,0 

39,0 

2 

30,6 

33,0 

18 

30,0 

33,0 

3 

29,6 

36,0 

19 

30,0 

42,0 

4 

30,0 

36,0 

20 

33,0 

40,0 

6 

32,6 

33,6 

21 

30,0 

47,0 

6 

29,0 

31,0 

22 

29,6 

36,0 

7 

31,6 

34,0 

23 

29,0 

34,0 

8 

31,0 

43,0 

24 

29,0 

39,0 

9 

31,0 

37,0 

26 

30,0 

43,0 

10 

31,6 

36,0 

26 

80,0 

43,0 

11 

31,0 

47,0 

27 

29,0 

41,0 

12 

31,6 

33,6 

28 

81,0 

87,0 

13 

30,6 

46,0 

29 

30,6 

41,0 

14 

30,0 

60,0 

30 

31,0 

36,6 

lö 

29,6 

49,0 

31 

32,0 

63,0 

16 

29,0 

41,0 

32 

34,0 

47,0 
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dernng entgegen arbeitet. Die Schlendemng spiegelt sich im 
Earrenbilde (Fignr 22) nach l^ns 111 wieder. Ganz das nftm- 
liehe gilt ftlr Versuch 17 bis 22. Eine Ausnahme bildet Versuch 23, 
insofern hier das Eurvenbild nach Typus 11 vorliegt, indes die 
Anssage doch Typus 111 verlangen wttrde. Die Versuche 24 bis 32 
eigeben völlige Übereinstimmung zwischen Aussage und Effekt 
ln 81,12 jg der Fälle führt also die erhöhte Hubgeschwindigkeit 
des znzweit gehobenen Gewichtes eine Zunahme des subjektiven 
Gewichtes mit sich. 

Nebenstehend führe ich (Tabelle XXXlll) noch die Hubhöhen 
dieser Reihe an. 


ß) Die Hnbvorschrift ra$ch~langsam bei 


Ist die oben dargestellte Deutung der Abweichung einiger Aus¬ 
sagen von der Übereinstimmung zwischen Anssageinhalt und Effekt 
richtig, so muß die nunmehr zu untersuchende Vorschrift weniger 
leicht zur Aussage »zweites Gewicht leichter« führen, 
als die ihr entgegengesetzte znm entgegengesetzten 
Ergebnisse geführt hat. Dies tritt nun auch tatsächlich ein. 
Eine Erleichterung des znzweit gehobenen Gewichtes findet in 
der hier zu analysierenden Reihe in 71,74 der Fälle statt, 
indes in der voransgegangenen Reihe die Frequmiz der Fälle, die 
eine Erschwerung des zweiten Gewichtes bezeugten, 81,12 be¬ 
trug. Der Grund hierfür liegt in der Tatsache, daß die zweite 
Hnbphase der ersten und die erste Phase der zweiten 
Hebung die Eindrücke abgeben, welche vorwiegend für 
das Entstehen der Vergleichsanssage maßgebend sein 
dürften. Dieses Verhalten zeigt sich auch in den Mittelwerten 
aas sämtlichen Reihen der gegenwärtigen, sowie der enfgegen- 
geeelzten Vorschrift. Der Anschaulichkeit wegen stelle ich die 
hierher gehörigen Werte in folgender Übersicht einander gegen¬ 
über: 

GrÄwerhWtais langsam-rasch rasch-langsam 


JV> F 

29,40;^ 

• • • 

75,60 96 

V<N 

92,40 96 

... ^^2 

37,80 96 

2V< V 

76,60 96 

• • • -^3 

42,00 X 

V>N 

21,00 96 

... JU 

79,80 96 


Man sieht, daß unserer Forderung gemäß 


A 

A 

A 

A- 


{Äi + ^8) > [A + A) sowie {At + A^ < {A'^ + A^). 
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Daß dieses Verhalten der einzelnen Freqnenzbeträge richtiger 
Aussagen als eine Wirkung von Zeitfehlern ebensowenig wie als 
Folge eines die generelle Urteilstendenz näher bestim¬ 
menden Typus>) angesehen werden kann, geht daraus hervor, 
daß beide, um zum Verständnis der zwei obigen Zu¬ 
sammenstellungen beizutragen, beiden zwei Vorschriften 
mit entgegengesetztem Vorzeichen wirken müßten. Aus 
der EffektberUcksichtigung erklärt sich dagegen die 
Verteilung der erhaltenen richtigen Aussagen völlig 
natürlich, durchsichtig und einwandfrei. 

Zn den einzelnen in Tabelle XXXIV wiedergegebenen Versnchs- 
ergebnissen ist wenig zu sagen. Die zwei ersten Abweichungen 
von der verlangten Übereinstimmung zwischen Aussageinhalt und 
Effekt treten bei Versuch 5 und 7 auf; bei diesem in stärkerem 
Maße als bei jenem. Einen Anhaltspunkt zur Deutung der in der 
Aussage zum Ausdruck gelangenden subjektiven Erschwerung des 
zuzweit gehobenen Gewichtes bieten uns die entsprechenden 
Enrvenbilder. Die rasche Hebung zeigt bei 5 den Typus 11 (vgl. 
die weiter unten S. 162 angegebene Figur 22), d. h. das Gewicht 
wurde geschleudert, der von ihm ausgehende Zug wurde erst 
während der Senkphase auf den Finger ansgeübt. Die aus der 
Kurve entnommene Hubgeschwindigkeit ist also nicht 
diejenige, mit der das Gewicht »gehoben« wurde, sie 
kann daher auch nicht als Grundlage des zur Wirkung 
gelangenden Effektes angesehen werden. Die Folge der 
Schleuderung war eine subjektive Gewichtserleichtemng, die durch 
die plötzliche Abnahme der Mnskelspannung bedingt wurde und ans 
welcher sich die Tendenz zur Aussage »zweites Gewicht schwerer«, 
hier in der Gleichheitsanssage ansgedrückt, ohne weiteres ver¬ 
stehen läßt. Zu diesem Umstande kommt bei 7 noch eine hohe 
Anfangsgeschwindigkeit in der ersten Hubphase der 
zweiten Hebung hinzu. Die relativ starke Abnahme der Hub¬ 
geschwindigkeit in der zweiten Hubphase dieser Hebung, die die 
mittlere in der Tabelle wiedergegebene Geschwindigkeit stark im 
Sinne der Herabsetzung modifiziert, konnte aber dem ersten Ein¬ 
druck aller Wahrscheinlichkeit nach nicht übermäßig entgegen¬ 
wirken, da sie schon bei vollzogenem Vergleiche ein- 


1) Vgl. oben V, 4, a, 
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Tabelle XXXIV*). 

[^a200g. HabTorschrift VenniehBreihe 23.] 


Nr. 

Anssage, bez.anf 
die 2. Hebnng 

9\ 

9^ 

richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

< 

6,80 

1,09 

+ 

+ 

2 

< 

4,43 

1,13 

+ 

+ 

3 

< 

3,43 

0,72 

+ 

+ 

4 

< 

4,60 

0,73 

— 

+ 

5 

<M 

4,60 

0,91 

— 

(+) 

6 

< 

3,76 

0,88 

+ 

+ 

7 


3,76 

1,06 

— 

(+) 

8 

< 

6,00 

1,08 

+ 

+ 

9 

> 

6,60 

0,70 

+ 

(+) 

10 


4,71 

1,00 

— 

+ 

11 

<^m 

6,21 

1,00 

— 

4- 

12 

< 

10,00 

0,92 

— 

O- 

13 

=> 

6,80 

1,00 

— 

+ 

14 

9 

4,10 

0,80 

— 

+ 

16 

<f 

4,30 

0,79 

— 

+ 

16 

<C.m 

4,60 

1,06 

— 

+ 

17 

> 

6,00 

1,18 

+ 

(+) 

18 

> w» 

4,20 

0,94 


+ 

19 

= < 

3,60 

0,89 

— 

+ 

20 

< 

3,60 

1,06 

— 

+ 

21 

<C.v> 

4,46 

0,78 

— 

4- 

22 

< 

6,80 

0,78 

— 

4- 

23 

= ? 

4,66 

0,84 

— 

(4-) 

24 

> 

3,60 

1,06 

+ 

(4-) 

26 

< 

3,63 

0,90 

+ 

4- 

26 


2,60 

0,78 

+ 

4- 

27 


2,76 

0,66 

— 

+ 

28 

= > 

3,10 

0,85 

— 

(4-) 

29 

= < 

4,00 

1,00 

— 

4- 

30 

< 

6,60 

1,00 

+ 

4- 

31 

< 

3,83 

0,76 

-f 

4- 

32 

< 1 

4,83 

0,82 

+ 

4- 


getreten sein dürfte und daher am ehesten als eine Folge 
der auf den Vergleich gerichteten Aufmerksamkeit anfznfassen ist 
Bei Versuch 9 treffen wir ein yierstnfenfbrmiges Bild 
der Hnbphase der zweiten Hebung an. Da wir schon bei 
den spontanen Reaktionen gefunden haben, daß eine Hänfnng 


1) EingekUunmert sind in der letzten Eolnmne jene Fülle, welche nnr 
mit ZahOfenahme des Sehlenderangemomentes veretanden werden können. 
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von ImpnlBen eine subjektive Gewiehtsznnahme 
zur Folge hat, sind wir berechtigt, auch hier dasselbe an- 
zonehmen. Das gleiche läßt sich fUr Versnch 13 and 16 geltend 
machen. 

Yersneh 17 weist ein Hnbknrvenbild der ersten Hebung nach 
Typus m in Figur 22 auf, bezeugt also eine starke Schleuderung des 
zuerst gehobenen Gewichtes, während die Übrigen abweichenden 
Versuche 23, 24 und 28 neben der Hubkurve nach l^us n für 
die erste Hebung eine Häufung von vier Impulsen beim Ans- 
fähren der zweiten Hebung erkennen lassen. Die Anzahl der Fälle, 
bei denen die rasch ausgefährte Hebung eine Gewicbtserschwerung 
zur Folge hatte, beläuft sieb auf 71,76 

Die sich schon hier kundgebende zweideutige Folge der will- 
kttrlichen hohen Hubgeschwindigkeit wird bei den nunmehr in 
Betracht zu ziehenden schweren Gewichten ganz deutlich hervor¬ 
treten. 

ln Tabelle XXXV stelle ich noch die Hubhöhen der gegen¬ 
wärtigen Beihe zusammen. 


Tabelle XXXV. 

[7 = 200. VerBaehBreihe 23.] 


Nr. 

HnbYorBobift 

ra9eh4<mg$am 

Nr. 

Habvorschrift 

rtueh-langgam 

erste Heb. 

zweite Heb. 

erste Heb. 

zweite Heb. 

1 

34,0 

28,6 

17 

36,0 

26,0 

2 

31,0 

29,6 

18 

31,6 

24,6 

3 

24,0 

23,0 1 

19 

36,0 

26,0 

4 

27,0 

24,0 

20 

28,0 

26,0 

5 

31,6 

22,0 

21 

31,2 

26,0 

6 

30,0 

32,0 

22 

36,0 

26,0 

7 

30,0 

26,0 

23 

36,6 

27,0 

8 

30,6 

24,0 , 

24 

28,0 

28,6 

9 

28,0 

23,0 

26 

33,0 

27,0 

10 

33,0 

24,6 

26 

21,0 

23,6 

11 

31,6 

26,0 1 

27 

22,0 

24,0 

12 

40,0 

24,0 1 

i 28 

22,0 

21,0 

13 

29,0 

24,0 

1 29 

28,0 

26,0 

14 

31,0 

24,0 

1 30 

30,0 

24,6 

16 

90,0 

26,0 

1 31 

23,0 

24,0 

16 

36,0 

28,0 

32 

29,0 

23,0 
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y) Die zwei Gesehwindigkeitsvoraohriften bei Gg. 
Zur Anffassimg typischer Differenzen. 


Wir konnten oben^) feststellen, daS, solange eine nnbeabsich- 
tigte grbBere, scblendemngsfreie Hubgeschwindigkeit das schwere 
Gewicht trifft, dieses ebensogut wie das leichte eine Znnahme 
an snhjektirer Schwere erleidet Getrübt wird diese Gesetzmäßig¬ 
keit durch das mckartige Heben, welches sich namentlich hei Gg 
einstellt, sobald verlangt wird, es rasch zn heben, aber doch ist 
die Ahweichnng keine so weitgehende, daß sie in den statistischen 
Ergebnissen der unternommenen Versaohsreiben die Wirkung der 
größeren Hubgeschwindigkeit im Sinne einer Gewichtsznnahme 
nicht erkennen lassen würde. Im Gegenteil, sie läßt sich ans der 
Gegenüberstellung der erhaltenen Werte ohne weiteres entnehmen, 
and zwar, sobald man den schon Öfters erwähnten Umstand nicht 
außer acht läßt, daß der letzte Eindruck der ersten Hebung 
and der erste der zweiten diejenigen sind, die relativ 
stärker die Aussage beeinflussen müssen, weil sie die zeit¬ 
lich näherstehenden sind und der letzte Eindruck der zweiten He¬ 
bung normalerweise schon eine fertige Yergleichsanssage vorfindet, 
so daß er relativ weniger aufmerksam beachtet wird. Wir müssen 
also annehmen, daß der Eindruck der Erleichterung als Folge 
der Schleuderung und der mitgegehenen Abnahme der Spannnngs- 
und Gelenksempfindnngen in größerem Maße zur Geltung kommen 
wird, wenn die laut Vorschrift rascher ansznführende Hebung an 
erster Stelle kommt als umgekehrt. Die statistischen Daten ergeben: 


ZeitUge and 
GrößenverhältniB 

N> V 

r<N 
NC r 
r>N 


l(mgmm~ra$eh 

42,00 % ...Ai 
76,60 16 ... 

... Ai 

46,20X ...Ai 


raaeh 

\-lang8am 

21,00 

% 

» • • «A ^ 

92,80 

% 

• • • ^2 

84,00 

% 

A* 

• • • 

8,40 

% 

A' 


Die dentliehe Abnahme des Schwankungsgebietes hei A,... A 4 
bezeugt die Bichtigkeit obiger Vermntnng vollends. Demgegenüber 
erweist sich die Vermutung, daß das schwere Gewicht, wenn 
rascher gehoben, eine subjektive Erschwerung erleide, als vOllig 
begründet Eine Abweichung von dieser Gesetzmäßigkeit haben 


1) V, 4, a, «, ß. 
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wir mit um so größerer Deutlichkeit in dem Falle angetroffen, 
wo sieh die vorliegende Gesamtsacblage deijenigen nähert, die 
bei Gewichtsvolnmentänschnngen gegeben ist; sie trat beim vor- 
scbrilftslosen Heben des schweren Gewichtes hervor als Folge des 
Wissens und der Unannehmlichkeit, etwas Schweres heben zu 
mttssen, welche Momente den Eintritt relativ starker nnd unan¬ 
gemessener Hnbimpnlse bedingen mttssen; sie kam bei der Hub¬ 
höhenvorschrift nicht zur Geltung, stellte sich aber beim Basch- 
heben-mttssen wieder ein, nnd zwar am deutlichsten dort, wo sich 
die Yp. infolge des gegebenen Wissens, etwas, was ohnedies 
schwer ist, noch obendrein rasch heben zu mttssen, mit nnver- 
hältnismäßig starken Impulsen zur Hebung anschickte. Auch hier 
aber tritt die genannte Abweichung nur dann hervor, wenn die 
Vorschrift zur Folge hat, daß die durch das Schleudern 
bedingte Gewichtserleichternng in den Bereich der be- 
ntttzbaren Vergleichsgrundlage fällt; dann also, wenn die 
rasche Hebung an erster Stelle kommt. Ist dies nicht der 
Fall, so tritt die Tendenz zur subjektiven Gewichts¬ 
erschwerung durch die rasche Hebung wieder zutage; 
dies beweist das Verhältnis 

Ul + ^)< {Äi + Ai) 

ans obiger Znsammenstellang. 

In dem gegenwärtigen Zusammenhänge möge noch auf eine 
Deutung der Typen innerhalb der generellen Urteilstendenz, die 
sich ans dem hier Festgestellten ergibt, hingewiesen werden. 
Martin nnd Mttller gingen bei der theoretischen Auffassung 
ihrer Versuche von der Anschauung ans, es erscheine das 
rascher gehobene Gewicht kurzweg leichter; da sie nun 
fanden, daß relativ kräftige Vp. eher dazu neigen, das zuzweit 
gehobene Gewicht für leichter zu halten als umgekehrt, so er¬ 
klärten sie sich diese Tendenz dadurch, daß sie annahmen, diese 
Vp. haben im Durchschnitt die Gewichte rascher gehoben als die 
schwächeren Vp. Die Tatsache, daß normalerweise die zweite 
Hebung rascher ausgeitthrt wird als die erste, hätte sie, falls sie 
davon Kenntnis gehabt hätten, in ihrer Anf&ssnng noch bestärkt. 
Nach ihnen bedingen die raschen Hebungen das Entstehen ab¬ 
soluter Eiudrttcke des Leichten, wovon der an zweiter Stelle 
zum Bewußtsein gelangende Eindruck, da er frischer und anschau¬ 
licher ist, die Aussage im Sinne des Fttr-leichter-haltens bestimmt 
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Nach unseren Bestimmungen ergibt sich nnn, daß kräftige 
Heber, solange die Gewichte nicht geschlendert wer¬ 
den, eher znm absoluten Eindruck des Schweren 
neigen müßten als umgekehrt; werden aber die Gewichte 
nur wenig geschlendert, so daß erste und zweite Phase der 
Hebung einander widersprechende Gewichtseindrttcke Ter- 
mitteln, dann dürften die typischen Verschiedenheiten 
darauf zurückgehen, daß verschiedene Vp. verschiedene 
Phasen der Hebung als Grundlage der zu gewinnenden 
Aussage benützen. Die typischen Verschiedenheiten würden 
daher nicht durch eine größere oder geringere Kräftigkeit bedingt 
werden, sondern durch eine verschiedene Tendenz, die Auf¬ 
merksamkeit auf bestimmte Phasen der Hebungen zu 
konzentrieren. Ist die Vp. so veranlagt, daß für sie der erste 
Eindruck der ersten und der letzte der zweiten Hebung 
die entscheidende Vergleichsgrundlage abgibt, dann wird sie 
dazu tendieren, das zuzweit gehobene Gewicht eher für 
leichter als für schwerer zu erklären; benützt sie aber als 
Grundlage ihres Vergleichens vorwiegend den letzten Eindruck 
der ersten Hebung und den ersten der zweiten, so wird sie 
eher dazu neigen, das zuzweit gehobene Gewicht für 
schwerer zu halten als umgekehrt. 

In noch größerem Maße als die Verteilung der Aufmerksam¬ 
keit auf die einzelnen Phasen einer Hebung kommt natürlich 
die Verteilung der Aufmerksamkeit auf einzelne Phasen des 
Versuches in Betracht. Neigt eine Vp. znm erwartenden 
Verhalten und daher zur Einhaltung einer größeren Hub¬ 
geschwindigkeit beim Ausführen der zuerst kommenden Hebung, 
so wird sie bei N(F) ^ V(N) viel öfter richtig urteilen 
als bei .Ar(F)<<F(JV), denn in einem Falle wird durch das 
Verhältnis der erreichten Effekte eine Vergrößerung, im an¬ 
deren dagegen eine Verringerung der wirkenden Gewichts¬ 
differenz bedingt. Das zuzweit gehobene Gewicht wird also 
eine Erleichterung erfahren, als deren Grund nicht, wie mit 
Martin-Müller zu vermuten wäre, eine Erhöhung, sondern 
eine Herabsetzung der Hubgeschwindigkeit anznsehen 
ist Führt andererseits ein abwartendes Aufmerksamkeits¬ 
verhalten zu einer Erhöhung der Hubgeschwindigkeit beim Ans- 
ftthren der die zweite Stelle einnehmenden Hebung, so wird die 
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betreffende Vp. viel leichter bei vorgegebenem ^(7) •< F (Ifj 
richtig nrteilen als umgekehrt Fttr den angeblich nch 
darin abspiegelnden »negativen Typnsc (schwachen Heber) ver¬ 
langt das in dieser Arbeit Festgestellte gerade jenes Merkmal, 
welches nach Martin-Mtlller den »positiven Typus« (kräf¬ 
tigen Heber) anszeichnen soll, nnd umgekehrt 

Des weiteren ist nun in Sachen typischer Verschiedenheiten 
noch eins zu berühren, lUlmlich die Wirkung von Ermüdung 
nnd motorischer Erregung. Bekanntlich konnte man bezüg¬ 
lich des zuerst genannten Momentes konstatieren, daB bei künst¬ 
licher Hervorbringung von Ermüdung keine Erhöhung eines vor^ 
handenen negativen Fechnerschen Zeitfehlers zu erreichen 
war. Wir haben auch weiter oben gesehen, daB bei unseren 
Versuchen dieser Fehler beim leichten Gewichte grüBer war 
als beim schweren, während bei diesem eine Ermüdung sich 
doch eher wirksam hätte erweisen sollen als bei jenem. Das 
Merkwürdige dieser Tatsache verschwindet nnn völlig, sobald man 
sich den Umstand in Erinnerung bringt, daB eine durch eine 
Hebung bervorgernfene Ermüdung zunächst nicht den 
folgenden Gewichtseindruck, sondern dessen Ent- 
stehungsbedingnngen beeinfluBt Liegt Ermüdung vor, so 
wird die folgende Hebung ebendeshalb langsamer vollzogen; 
die langsamere Hebung führt aber zu einem kleineren Effekte, 
und mit diesem geht der Eindruck eines leichteren Gewichtes 
Hand in Hand. Man sieht also, daB Ermüdung eine sub¬ 
jektive Gewichtsherabsetzung mit sieh führen kann und 
mit sich führt Was nnn die erwähnte motorische Erregung 
anbelangt, die besonders bei Ergogrammen so deutlich zutage 
tritt, ist folgendes zu bemerken: auch dieses Moment beeinfluBt 
zunächst die Entstehungsbedingnngen einer Hebung, und 
zwar im Sinne einer Erhöhung ihrer Hubgeschwindig¬ 
keit; da diese aber zu einer Zunahme des subjektiven Ge¬ 
wichtes führt, ist ohne weiteres einzusehen, daB die moto¬ 
rische Erregung, die zur Erklärung des positiven 
Zeitfehlers herangezogen worden ist, alles eher als 
das von ihr Verlangte zu leisten vermag. 

Natürlieh läBt sich über die von Martin und Müller ans¬ 
geführten einzelnen Versuche nichts Konkretes sagen, da über die- 
sdben keine Geschwindigkeitsmessungen vorliegen. IhreVorsehrift, 
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rhythmisch za heben, gibt aber hierüber keinen Anficblaß nnd 
kann anoh keinen geben, denn sowohl wenn die Gewidite etwas 
geschlendert werden, wie wenn dies nicht der Fall ist, bildet 
nicht die dnrchschnittliche Hubgeschwindigkeit, sondern die Yer- 
isderang der Hubgeschwindigkeit während der Hebung sehr oft 
(wie oben mehrmals zn zeigen Gelegenheit war) das wichtigere 
Moment in bezug auf den Ausfall der von der Vp. verlangten 
Aossage. 

In welch hohem Maße die Hubform den Ausfall der Aussage 


Tabelle XXXVI. 


z= 800 g. Hubvorscbrift raseh-langsam. Yeranehtreihe 30.] 


Nr. 

Ansaage, bez. auf 
die 2. Hebung 

S'I 

92 

riehtig 

+ 

erklSrt 

+ 

1 

> 

4,66 

0,63 

+ 


2 

> 

3,00 

0,86 

-t- 


3 

> 

3,00 

0,48 

+ 


4 

> 

4,31 

0,70 

— 


6 

s= 

3,10 

0,87 

— 


6 

> 

4,60 

1,05 

+ 

s 

7 

> 

2,66 

0,90 

+ 

§ 

8 

> 

3,26 

0,76 


bD 

9 

= > 

3,20 

0,91 

— 

1 

10 

= > 

3,86 

0,96 

— 


11 

>to 

.3,10 

1,20 

— 

i 

12 

=> 

6,62 

0.92 

— 

bo 

13 

=> 

2,60 

0,82 

— 


14 

> 

6,20 

0,88 

— 


15 

>«» 

3,10 

0,80 

— 

s 

16 


2,67 

0,69 

— 

O 

QQ 

17 

f< 

3,06 

1,05 


u 

o 

18 

f= 

4,66 

1,06 

— 

»Ö 

19 


3,33 

0,84 

— 

bo 

20 

> 

4,14 

0,63 

— 


21 

f> 

2,41 

1,07 

— 

Ja 

o 

22 

> 

4,66 

0,88 

— 


23 

f> 

4,26 

0,86 

— 

1 

24 

SB 

6,00 

0,91 

— 

s 

PQ 

26 

> 

4,00 

1,04 

+ 

8 

26 

> 

4,16 

1,11 

+ 

S 

0 

27 

> 

4,66 

1,06 

+ 

1=) 

28 

> 

3,60 

1,41 

— 


29 

> 

3,06 

1,38 

— 


30 

> 

2,04 

1,76 

+ 


31 

> 

2,00 

1,26 

+ 


32 

> 

6,33 

1,11 

+ 
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bedingt, gebt außer ans denErgebnisflen der bereits besproohenenVer- 
snche auch daraus hervor, daß bei denjenigen Versaehen, bei welchen 

dieVp. nicht imstande war, eineVergleichs- 
anssage, wenn anch nnr eine unsichere, zu 
gewinnen, die Hnbknrven abnorme, unge¬ 
wohnte Bilder darstellen. Ich führe hier 
(Figur 21) einen Fall (27) aus der Beihe an, 
deren Daten in Tabelle XXXYII enthalten 
sind: der Suspendierung der Aussage- 



Tabelle xxxvn. 


\g sa 800 g. Hubvonchrift kmgaam-rcueh. Yersachsreihe 31.] 


Nr. 

Aussage, bez. auf 
die 2. Hebung 

ffi 

ffs 

richtig 

+ 

erklärt 

+ 

1 

> 

1,16 

3,00 

+ 


2 


1,12 

3,64 

— 


3 

> 

1,03 

3,02 

+ 


4 

> 

1,00 

3,26 

— 


5 

= ? 

1,18 

3,76 

/ 


6 

> 

1,40 

2,90 

+ 

00 

7 

> 

1,31 

2,63 

+ 

8“ 

8 

> 

1,40 

3,66 

+ 

to 

9 

f< 

1,63 

3,68 

+ 

0 

0 

10 

< 

1,40 

6,30 

+ 


11 

= 

1,65 

4,26 

— 


12 

> 

1,39 

3,61 

— 

0 

13 

> 

0,72 

3,92 

— 

§ 

14 

> 

1,60 

4,66 

— 

•o 

S 

15 

f= 

1,19 

4,26 

— 

3 

16 


1,47 

3,22 

— 

£ 

17 


1,31 

3,76 

— 


18 

faa 

1,27 

6,66 

— 


19 

>m 

0,96 

3,62 

— 

1 

20 

= > 

1,02 

2,77 

— 

53 

21 

= > 

0,96 

3,72 

— 

ja 

o 

22 

/'= 

1,16 

2,66 

— 

1 

23 

«=< 

1,00 

3,00 

— 

*2 

24 

< 

1,03 

2,90 

+ 

PQ 

26 

> 

1,33 

2,31 

+ 

tm 

26 

> 

1,31 

2,62 

+ 

•«s 

0 

27 

? 

1,73 

1,07 

/ 


28 

> 

0,82 

2,77 

+ 


29 

= < 

1,00 

4,22 

— 


30 

> 

1,31 

3,20 

+ 


31 

> 

1,06 

3,20 



32 

> 

0,81 

3,60 
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bildoDg entspricht eine sonst nicht yorkommende Hnbform, die 
einen angewöhnlichen Verlanf der erlebten Eindrücke bezeugt. 

Eine detaillierte Besprechnng der in den Tabellen XXXYl 
and XXXVn enthaltenen Daten, welche zwei hier als Beispiele 
angeführten Versnchsreihen angehören, halte ich nach den obigen 
Ansfühmngen für überflüssig and gehe zar Darstellnng der cha¬ 
rakteristischen Verschiedenheiten der Habkorvenbilder für die 
GeschwindigkeitSTorschrift über. 


Tabelle XXXVHI. 

\g ES 800 g. Versaohsreibe 30 and 31.] 



Hubvorschrift 

_A_ 

Nr. 

1 rasch-lcmg%am 

1 Umgsam-rasch 


erste Hebung 

zweite Hebung 

erste Hebung 

zweite Hebung 

1 

36,0 

24,0 

31,6 

24,0 

2 

24,0 

21,0 

26,0 

26,6 

3 

27,0 

11,0 

29,0 

39,6 

4 

30,0 

21,0 

28,0 

26,0 

5 

31,0 

26,0 

29,6 

30,0 

6 

23,0 

21,0 

31,0 

29,0 

7 

20,0 

19,0 

30,0 

29,0 

8 

26,0 

17,0 

28,0 

28,6 

9 

16,0 

23,5 

27,0 

29,6 

10 

31,0 

24,0 

29,0 

31,6 

11 

22,0 

24,0 

28,0 

34,0 

12 

22,6 

26,0 

32,0 

32,6 

13 

20,0 

19,6 

27,0 

31,6 

14 

21,0 

23,0 

30,0 

32,0 

15 

26,0 

21,0 

27,6 

34,0 

16 

18,0 

24,0 

26,6 

29,0 

17 

24,6 

26,0 

29,0 

31,0 

18 

28,0 

24,6 

26,6 

34,0 

19 

20,0 

24,0 

28,6 

29,0 

20 

29,0 

21,0 

26,6 

30,6 

21 

29,0 

21,6 

24,0 

33,6 

22 

22,0 

23,0 

30,0 

26,6 

23 

26,6 

24,0 

26,0 

32,6 

24 

25,0 

24,6 

29,0 

29,0 

25 

20,0 

23,0 

32,0 

26,6 

26 

26,0 

20,0 

36,6 

26,2 

27 

28,0 

21,0 

29,6 

21,6 

28 

24,6 

24,0 

31,6 

30,6 

29 

27,6 

22,0 

30,0 

34,0 

30 

24,6 

24,6 

31,6 

29,0 

31 

12,0 

26,0 

32,0 

32,0 

32 

32,0 

20,0 

30,0 

36,0 
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d) Zur Charakteristik der Hubkurvenbilder. Übersicht 

Die Hubkurvenbilder der raschen Hebang gestatten uns, eine 
weiui auch nicht quantitativ genauer prftzisierbare Bestimmnag 
der SchleuderungsgröBe vorzunehmen. Die graphischen Protokolle 
lassen drei typisch ausgeprägte Formen der raschen Hebung er¬ 
kennen. Es sind dies die in Figur 22 mit I, U und ÜI gekenn¬ 
zeichneten Hnbbilder. Diese Bilder gestatten auch eine Orien¬ 
tierung in bezug auf die Grbße der ausgefhhrten Bevregung. 

Liegt nämlich Bild I 
vor, so beweist die 
zweite Erhöhung, die 
die Kurve in e auf¬ 
weist, dafi die Hub¬ 
bewegung weit hinauf 
dem Emporfliegen des 
Gewichtes folgte und 
vor Beginn der Streck- 
jr ' 1 M ung dem fallenden Ge- 

Fig. 22. Wichte einen Wider¬ 

stand leistete. Da¬ 
gegen besagt Bild II, daß diese Senkbewegnng schon begonnen hatte, 
als sich das hinanfgeschlenderte Gewicht in der Fallphase befand. 
Die in ex eintretende Abnahme der Fallgeschwindigkeit zeigt aber, 
daß das fallende Gewicht an dem sich streckenden Finger einem 
Widerstand begegnete. Sind die graphisch wiedergegebenen 
Hohen bei I und II wenig voneinander verschieden oder gleich, 
so ergibt sich ans Bild H, daß der hebende Finger trotz Gleich¬ 
heit der Hohe, die das Gewicht erreichte, eine kleinere Bewegung 
ausgeftthrt hat Diese Hnbbewegnng wird, entsprechend den ge¬ 
machten Voraussetzungen, bei Kurve HI noch kleiner ausgefallen 
sein. Die SchleudemngsgrOße wird also ans der Hohe der er¬ 
haltenen Bilder, die GrOße der Bewegung aber, wenn auch nur 
beiläufig, ans ihrer Form zu entnehmen sein. 

Daß die soeben hervorgehobenen Momente nicht in gleichem 
Maße die Vergleichsaussage bestimmen werden, wenn die rasche 
Hebung an erster oder wenn sie an zweiter Stelle kommt, 
liegt auf der Hand, da die erste Hebung in ihren sämt¬ 
lichen, die zweite Hebung nur mit ihren Anfangs- 
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phasen in dem Bereiche der hentttsbaren Vergleiohnngs- 
grnndlage liegt Der Umstand, daB (namenilioh hei 
Typoa ni and n präraliert, wenn die rasche Hehnng an erster 
Stelle kommt, I dagegen, wenn diese Hehnng die zweite Stelle 
einnimmt, zeigt, daB normalerweise das Hewicht im ersten Falle 
öfters and höher geschlendert wird als im zweiten. Diese Tat> 
saehe ist ans dem Grande- wichtig, weil sie mit dem Ergebnisse, 
es bewirke die rasche, an zweiter Stelle kommende Hehnng eine 
grOBere Zunahme des subjektiven Gewichtes als die an erster 
Stelle vorgenommene, tlbereinstimmt and es verstilndlich zu machen 
hilft; denn je weniger das Gewicht geschleudert wird, 
einen um So geringeren EinfluB anf die Vergleichsaus- 
sage kann der Erleichternngseindruck ansttben, der mit 
der GröBe der Schleuderung znnimmt. 

Wichtig ist auBerdem noch die Tatsache, daß beim schweren 
Gewichte so gut wie ausnahmslos Typus HI anzatrelffen ist: bei 
diesem Gewichte, und nur bei diesem, finden wir auch 
eine ausgesprochene Wirkung der durch die Schlende- 
rang hervorgerufenen subjektiven Gewichtserleichte- 
rnng. So viel Uber die rasche Hebung *). 

Die langsam ausgefUhrte Hebung (die ebenfalls bei leichtem 
und schwerem Gewichte die ungefähr gleichen Verschiedenheiten 
der Hubbilder ergibt) weist, je nachdem sie die erste oder die 
zweite Stelle einnimmt, als charakteristisches Moment eine starke 



Zunahme der Hubgeschwindigkeit in der mittleren 
Hubphase auf, indes die Hubgeschwindigkeit zu Beginn und 
gegen Ende der Habphase deutlich kleiner aasfällt Sowohl der 
a als auch jS (vgl. weiter oben Figur 20 und beistehende Figur 23) 


1) Ygl. noch weiter unten S. 165. 

11* 
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sind weniger deutlich ausgeprägt, wenn die langsam ansge- 
ftthrte Hebung an erster Stelle kommt. Daß die relativ starke 
Gesohwindigkeitsherabsetzung der letzten Hubphase der die 
zweite Stelle einnehmenden Hebung in viel geringerem Maße die 
Yergleichsanssage wird beeinflussen können gegenüber der gleichen 
Herabsetzung bei der zuerst ausgeführten Hebung, ist ans den 
bisherigen Erwägungen klar: die Hnbart rasch-langsam ist, 
was die Abhängigkeit der Yergleichsanssage von der 
Yerschiedenheit der Hubgeschwindigkeit von erster 
und zweiter Hebung anbelangt, äquivalent mit einer 
Herabsetzung, die Hubart langsam-rasch äquivalent 
mit einer Erhöhung dieser Yerschiedenhnit 

In der Tatsache schließlich, daß die znzweit kommende 
langsame Hebung im Durchschnitt deutlich kleiner ausfällt 
als die zuerst ausgeftthrte langsame, liegt ein Beweis dafür, 
daß die Yergleichsanssage ans dem Yerlaufe der zweiten 
Hebung hauptsächlich die erste Hälfte berücksichtigt, 
ebenso wie andererseits die größere Höhe, die (bei Reihe 20, 
23, 30 und 31) die rasche Hebung mitunter an zweiter 
Stelle anfweist, größere Schleuderung bezeugt. Über die 
durchschnittliche Hubhöhe [m Ei, mH-i) und Hubgeschwindig¬ 
keit (mgi, mgi) der oben analysierten Yersnchsreihen geben 
folgende Tabellen XXXIX und XL Aufschluß. 


Tabelle XXXIX. 


9 

Hubvorschrift 

m Hl 

m Hz 

D 

200 

langsam - rasch 

30,64 

39,48 

8,94 

200 

rasch - langsam 

31,60 

24,92 

6,68 

800 

langsam-rasch \ 

29,06 

30,12 

1,07 

800 

rasch - langsam | 

24,69 

22,28 

1,31 


Tabelle XL. 



9 

Hubvorschrift 

mgx 

mgz 

D 

200 

langsam-rasch 

1,66 

7,20 

6,66 

200 

rasch-langsam 

4,67 j 

0,91 

3,66 

800 

langsam-rasch 

1,20 

3,46 

2,26 

800 

rasch-langsam 

3,68 

! 0,98 

2,70 
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Ober die GmndUigen des Gewichtseindraekes. 

AbsohlieBend maß noch im Anschluß an die in Tabelle XL 
wiedergegebenen Daten anf einen Umstand hingewiesen werden, 
der anf den ersten Blick ein gewisses Befremden erwecken 
dürfte. Geht nämlich die Annäherung der Beträge richtiger Ans¬ 
sagen untereinander bei 0]^ [rasch-langsam) darauf zurück'), daß 
die Schleuderungsphase bei der an erster Stelle kom¬ 
menden rascheren Hebung in den Bereich der Yergleichs- 
grundlage fällt, so müßte die Wirkung dieses Momentes, 
da die Schleuderung mit der Hubgeschwindigkeit zunimmt, 
bei in größerem Maße zutage treten als bei Og, weil die 
größere Verschiedenheit der Hubgeschwindigkeiten für 
erste und zweite Hebung nicht hier, sondern dort an¬ 
zutreffen ist. Die in Tabelle XL enthaltenen Daten würden 
eher bei als bei Gg die größere Schlendemngswirknng ver¬ 
langen. Dagegen ist diese nur bei Qg so groß, daß sie die Effekt¬ 
wirkung völlig aufhebt und zu einer subjektiven Erschwerung 
des zuzweit sowie langsamer gehobenen Gewichtes führt. 

Der hier dem Anscheine nach vorliegende Widerspruch klärt 
sich jedoch, sobald man folgendes in Erwägung zieht: wäre das 
gehobene Gewicht sehr leicht, dann würde die Schleuderung zu 
einer Veränderung des subjektiven Gewichtes führen, die nnmerk- 
lich bliebe oder mindestens bleiben könnte; — je schwerer das 
Gewicht ist, um so merklicher wird nun die durch die Schleu¬ 
derung, welche das subjektive Gewicht auf Null reduziert, im 
Sinne einer Erleichterung bedingte subjektive Gewichtsveränderung 
werden; — um so mehr wird die Erleichterung als solche die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen und mithin um so eher 
uns veranlassen, diesen Leichtigkeitseindruck beim Ver¬ 
gleichen zu benützen. Hält man diese Art der Betrachtung 
für berechtigt, dann liegt in der Tatsache, daß die Schleuderung 
bei Qg trotz geringerer Verschiedenheit der Hubgeschwindigkeiten 
einen größeren Einfluß auf das Vergleichen austtbt als bei 
augenscheinlich keine Deutnngsschwierigkeit mehr: in dem Maße, 
in dem bei Og die Erleichterung auffälliger sein muß als 
bei Oji, in dem Maße wirkt auch bei diesem Gewichte die durch 
Schleuderung gegebene größere Geschwindigkeit mehr ids bei 
jenem, bei welchem vermöge seiner geringeren Entfernung von Null 

1) Vgl. oben S. löl ff. 
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die Veränderang, die das snbjektiTe Gewicht, bzw. d« Gewiohte- 
eindraek, in uns erleidet, eine viel geringere Anfälligkeit ihr 
sieh sn beanspmohen yermag. Zn dem Gesagten kommt natllrlich 
aneh die Tatsache hinzn, dafi nur beim schweren Gewichte T^ns III 
obiger Kurven (Figur 22) sehr oft anzntreffen ist, welcher als Folge 
gröBter Schleuderung aufznfassen ist; auch bezeugt er den mok- 
artigen Gang der Hebung, der beim leichten €iewichte selten an¬ 
zntreffen ist. 

Überblicken wir die Ergebnisse der Versuche bei vorgeschrie- 
bener Hubgesohwindigkeitsverschiedenheit, so ergibt sich als deren 
wichtigster Erlös immer noch die Bestätigung des Satzes, daß 
der Gewichtseindrnck, was die hierdurch vermittelte 
GröBe des subjektiven Gewichtes anlangt, mit der 
Größe des Effektes, der Leistung ttbereinstimmt. Dies 
scheint Überall dort zu gelten, wo die Vp. mit Impulsen 
arbeitet, die keine oder keine deutliche Schleuderung des zu 
hebenden Gewichtes mit sich fährt. In der Tat fanden wir beim 
leichten Gewichte, hei dem, trotz der Vorschrift, rasch zu hehen, 
das Wissen, daß die zu hebenden Gewichte absolut genommen 
leichte waren, die Stärke des Hnbimpulses herabsetzen mußte, 
nur schwache Spuren einer Abweichung von der genannten Paral¬ 
lelität Betrifft dagegen das vorliegende Wissen ein schweres 
Gewicht, so wird die innere Einstellung auf relativ kräftiges 
Heben noch gesteigert durch die erwartete Schwere des* zu 
hebenden Objektes. Die erhaltenen Enrvenbilder beseitigen diese 
Auffassung. Die Schleuderung bedingt eine starke Abnahme 
der Muskelspannnng, sowie der während der Hebung gegebenen 
Gelenkempfindnngen und die Abnahme dieser eine Abnahme des 
Gewichtseindrnckes. Dafür spricht die Tatsache, daß die Ab¬ 
weichung zwischen Effekt und Aussage dann am größten 
ist, wenn die durch die Schleuderung bedingte Gewiohts- 
erleichterung in den Bereich der benutzbaren Vergleichs¬ 
grundlage fällt, d. h. wenn die rasch ausgeführte Hebung 
die erste Stelle einnimmt Die Abnahme der Anssagesicher¬ 
heit als Folge einer Geschwindigkeitsvorschrift gibt eine weitere 
Bestätigung dafür, daß die Gewichtseindrttcke zu Beginn der 
Hebung mit jenen der zweiten Phase derselben Hebung im 
Wettstreit stehen. 
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5) Die Voloibttftusohaiig. 

Da die im letzten Abschnitte zur Sprache gebrachten Versuche 
eine Sachlage darstellen, die wir als deijenigen ähnlich bezeichnet 
haben, welche bei den Gewichtsvolamtänsohnngen vorliegt, scheint 
es mir ganz natürlich, kurz dieser Täuschung und deren Er- 
klämngSTersnche zu gedenken. Die Größe dieser Täuschung 
interessiert uns kaum; daß sie sehr hohe Beträge erreichen kann, 
zeigen die Yersttcbe von yan Biervliet*), deren Ergebnisse ich in 
folgendem Diagramm 20 zusammenstelle. Die zwei Eurren gehören 
zwei verschiedenen Versncbsgmppen an. Die obere betrifft jene 
Reihen von Versuchen, 
bei denen das Gewicht 
mit der flachen Hand 
in Bertthmng kam, die ^ 
untere stellt die Ergeb¬ 
nisse einer Versuchs- ^ 
reihe dar, bei der die 
Gewichte an einem 
Ring gehalten wurden. 

Fttr die tiefere Lage ^ 
der Werte dieser Reihe 
scheinen mir zwei Mo- o 
mente in Betracht zu 
kommen: fürs erste 

die durch die gegebene äubart bedingte Herabsetzung der dem 
Volumen gespendeten Aufmerksamkeit, ferner aber die Reduktion der 
Drackempfindungen auf gleiche Stärke. Liegen gleich schwere 
Gewichte verschiedenen Volumens auf der flachen Hand, so wird 
die Dmckempfindung einer Hautstelle um so schwächer sein, je 
größer die Eontaktfläche ist Die beim volumkleineren Gewichte 
stärker ausfallenden Dmckempfindungen müssen auch ihrerseits 


1) La mesore des üluaioaB de poids. Ann^e psychologique. ü. S. 79 C. 

2) Auf der borizontaten Achee ist die in em aaegedrOckte Seitenlänge- 
der verwendeten Vergleichewürfel angegeben, welche mit einem Normal- 
wttrfel von 5 cm Seitenlänge verglichen wurden. Auf die vertikale Achse 
Bind in g die GeiHchtBzusätze eingetragen, die zur Eneichung der subjek¬ 
tiven Oewichtsgleicbheit erforderlich waren. 
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die Aussage im Sinne eines Fttr-schwerer-haltens des kleineren 
Gewichtes beeinflnssen. Es tritt also eine Erhöhung der snbjek- 
tiyen Verschiedenheit der zu vergleichenden Eindrücke auf Grand 
einer Einmischung vergleichsfremder Momente ein. 

Dafi diese Täuschung weder mit dem Hinweis auf eine ge¬ 
täuschte Erwartung, noch mit der Annahme einer Kontrastwirkung 
zwischen vermutetem und angetroffenem Gewichte verständlich ge¬ 
macht werden kann, dürfte sich aus dem folgenden ohne weiteres 
ergeben. Nach der ersten Auffassung wäre die Sachlage so zu 
beschreiben: Die oft gemachte Erfahrung, daß die größeren Gegen¬ 
stände normalerweise die schwereren sind, läßt beim größeren 
Volumen ein schwereres Gewicht vermuten; — diese Vermutung 
wird zur Einstellung auf einen um so stärkeren Hubimpnls führen, 
einen je größeren Sicherheitsgrad sie besitzt. Ist nun ein Sub¬ 
jekt über den objektiven Sachverhalt in einer jeden Zweifel aus¬ 
schließenden Art orientiert, mit anderen Worten, weiß es, daß 
die zwei volumverschiedenen Gewiehte gleich schwer sind, so muß 
seine Gewichtserwartung für beide Hebungen gleich sein, und da 
angenommenermaßen die Hubimpulse als von dieser Erwartung 
beeinflußt gedacht werden, müßten sie für beide Hebungen gleich 
stark ausfallen und zum Eindruck der Gewichtsgleichheit führen. 
Da aber die Korrektur einer falschen Erwartung durch ein rich¬ 
tiges Wissen die Täuschung nicht anfhebt, so kann unmöglich in 
der getäuschten Erwartung der Grund der subjektiven Glewichts- 
verschiedenheit gesucht, geschweige denn gefunden werden. 

Nicht besser und nicht wesentlich anders steht die Sache dann, 
wenn man annimmt, es trage zur Täuschung mindestens der Um¬ 
stand bei, daß die Verschiedenheit zwischen erwartetem (oder, wenn 
man eines besseren belehrt ist, bloß unwillkürlich angenommenem) 
und tatsächlichem Gewichte, da sie groß ist und besonders leicht 
erfaßt wird, in hohem Maße auffalle und auf Grund einer Kontrast¬ 
wirkung zu einer Unterschätzung des u. s. U. gehobenen Gewichtes 
führe. Man wird aber auch dieser Auffassung nicht beistimmen 
können, denn sie birgt die Unnatürlicbkcit in sieb, es werde dort, 
wo die Bedingungen das Vergleichen erleichtern, nicht besser, 
sondern schlechter verglichen. Demgegenüber empflehlt es sich, 
den vorliegenden Sachverhalt ohne Rekurs auf eine vorgängige 
Gewichtsvermntnng oder eine leicht erfaßbare Verschiedenheit zu 
beschreiben. Da bietet sieh nun folgende assoziative Verbindung 
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der Eiwägang dar: es sind aaf Grand yorgegebener Erfahrungen 
die YerknOpfhngen zwischen VolumgrOBe, Schwere und Impnls- 
gröBe derart gegeben, daB, unabhängig yon jedem Wissen und 
yon jeder Willkttr, das gröBere Volumen die Vorstellung einer 
ausgiebigeren Schwere und diese die Vorbereitung, die Einstel¬ 
lung auf einen kräftigen Impuls mit sich fährt. Wie bei jeder 
Assoziation, so kann auch hier das mittlere Glied übersprungen 
werden, so daB ohne jeden Gedanken an das Gewicht, das yolnm- 
grüBere Objekt mit einem kräftigeren Impuls gehoben wird. Ver¬ 
hält es sich so, wofUr auch der Umstand spricht, daB bei Kindern 
die Täuschung nicht yorhanden zu sein scheint, dann ist es ohne 
weiteres klar, daB die Täuschung erst dann yerschwinden wird, 
wenn diese unabhängig yon unserem Willen und Wissen funktio¬ 
nierende assoziatiye Verbindung beseitigt ist. DaB aber eine 
solche Entwöhnung nicht leicht erreicht wird, wird niemand be¬ 
streiten wollen; daher kommt es, daB man dieser Täuschung immer 
wieder unterliegt. Natürlich ist durch das bisher Gesagte noch 
nicht aufgeklärt, weshalb der grüBere Impuls zu einer subjektiyen 
Erleichterung führen müsse. Gäbe das Impuls- oder Inneryations- 
bewnßtsein die Grundlage für die subjektiye GewichtsgröBe ab, 
dann müßte dem größeren Impuls ein größeres subjektives Ge¬ 
wicht entsprechen, außerdem müßte das fragliche Bewußtsein 
dieses Impulses die Hebung überflüssig erscheinen lassen, und 
man käme zum paradoxen Ergebnis, Gewichte ohne jede 
Hebung vergleichen können zu müssen, denn die Hebung 
würde ja nicht vor, sondern nach den Vorgängen ein- 
treten, die für uns der Gewichtseindrnck sind oder sein 
sollten. Die snbjektive Erleichterung als Folge einer bestimmten 
Hubeinstellnng ist also ans den Impulsen bzw. aus deren Be¬ 
wußtsein heraus nicht zu verstehen. 

Dagegen scheint mir die Auffassung Clapar^des 2) das Richtige 


1) V/rl. van Biervliet, a. a. 0. S. 84ff. 

$ -EzpMencea sor la vitesse da sonlövement des poids de volames 
diSi6r<mts<. Arohives de Psychol. Tom. 1. p. 69ff. 

E. Claparöde oatersuchte das Verhalten anormaler Schulkinder volnm* 
verschiedenen Gewichten gegenüber and fand (»Über Gewichtstänschnngen 
bei anormalen Kindern. Zeitschrift für die Erforschung und Behandlung des 
jagendlichen Schwachsinnes. 1 [1906]. S. 118—121), daß bei geistesschwachen 
Kmdem in 66 der Fälle die Gewichtsvolamtäaschang nicht vorhanden war. 
Er meint, es liege dem Mangel an assoziativer VerknUpfong zwischen Volnmen- 
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zu treffen, indem er die subjektive Erleichtemng auf die rasche 
Abnahme der Spannnngsempfindnngen, zn welcher noch m. E. die 
Abnahme von Gelenkmnpfindnngen hinznkttme, znrttckitlhrt, welche 
ihrerseits eine Folge des nnvergleiehlich zn kräftigen Impnlses ist 
Es wurde von diesem Forscher festgestellt, daß das volnmgrbfiere 
Gewicht rascher gehoben wird als das volnmkleinere und daß die 
Tänschnng in dem Maße abnimmt, als sich die Hubgeschwindig¬ 
keit beider Gewichte der Gleichheit nähert: Das Znrttcktreten der 
Schleuderung fahrt also zn einer Abnahme der Tänschnng. Wir 
haben auch in der Tat gesehen, daß bei verschiedener Hub¬ 
geschwindigkeit ohne Schlendemng und ohne gedsmkliche Ein¬ 
stellung von seiten der Yp. auf ein schwer zn hebendes Gewicht 
die größere Hubgeschwindigkeit nicht eine Herabsetzung, sondern 
eine Erhöhung des subjektiven Gewichtes zur Folge bat, sofern 
sie einen größeren Effekt bedingt. Dagegen sind Martin nnd 
Malier der Meinung, es bedinge die größere Hubgeschwindigkeit 
als solche eine Gewichtsherabsetznng, welche Voraussetzung sie 
auch zur Erklärung der typischen Verschiedenheit innerhalb der 
Wirkungsgrenzen der von ihnen sogenannten generellen Urteils¬ 
tendenz (größere Vergleichsgüte bei N V gegenüber VN) be¬ 
nützten. Daß sie eine irrige ist, dürfte als hinlänglich erwiesen 
betrachtet werden. 

Ich hoffe an anderer Stelle, wo vom simultanen Gewichts¬ 
vergleich bei Benützung der bloßen Hub- oder der bloßen Senk¬ 
phase einer Hebung als Vergleichsgmndlage die Bede sein wird, 
auch einiges Nähere über die hier nnr gestreiften Gewichts- 
volnmtänschnngen nachtragen zn können. Im folgenden versuche 
ich möglichst kurz die Ergebnisse vorliegender Untersuchungen 
znsammenznfassen. 

und Sehwerevorstellimg sowie zwischen dieser and ImpnlsgrUße eine erb¬ 
liche Entsrtnng zngrande. Hierzu bemerkt m. £. mit Recht Ebbinghaus 
(Zeitschrift für Psychol. I. Bd. 60. S. 467): »Mir scheint die Annahme näher 
zu liegen, daß eine solche Verbindung Überhaupt erst in dem Leben jedes 
Individuums durch Erfahrung zustande komme, und daß sie bei geistes¬ 
schwachen Individuen fehle, weil eben deren Schwäche eine nngenfigend» 
Verwertung der erworbenen Erfahrungen mit sieh bringt.« 
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VI. ZosaBBenfasssiig. 

1) Der Qnmdgedanke. 

Bei jeder Gewichtshebnng wird eine bestimmte Arbeit geleistet 
und ein bestimmter Effekt erreicht. Es fragt sieb, wie sieb der 
erlebte Gewiebtseindmek zu je einem dieser Momente yerbält. 
Gestattet, wie im gegenwärtigen Falle, die gewählte Yersnehsanord- 
nang>) Habhähe nnd Hubgeschwindigkeit sowie jede Änderung 
derselben während der Hebung objektiv zu fixieren, dann ist zu 
jeder Aussage die Größe der ihr zugrunde liegenden Arbeite- und 
Effektleistnng ohne weiteres zu bestinunen. Aufgabe der Unter¬ 
suchung ist dann nicht die Bestimmung von Herklichkeit, Über¬ 
oder Untermerkliebkeit gegebener Gewichtsdifferenzen, sondern 
die Bestimmung der gesetzmäßigen oder nngesetzmäßigen Über¬ 
einstimmung >) zwischen Aussage, in der sich das Verhältnis der 
subjektiven Gewichte ansdrttckt, nnd Effekt, fttr dessen Größe 
das objektiv vorliegende Gewicht nur eine Komponente abgibt. 
Angestrebt wird eine maximale Anzahl von Übereinstimmungs- 
fäUen bzw. die Feststellung, ob eine solche Übereinstimmung be¬ 
steht oder nicht Daher der Name »Übereinstimmungsmethode« 
für das in den gegenwärtigen Untersuchungen befolgte Verfahren. 

Die angestellten Versuche zerfallen in drei Gruppen. Bei der 
ersten*) wurde der Vp. keine Hubvorschrift erteilt; bei der 
zweiten*) wurde ihr vorgesebrieben, die erste Hebung »klein«, 
die zweite »groß« auszuftthren, oder umgekehrt; bei der dritten *) 
hatte sie die eine (erste oder zweite) Hebung rasch, die andere 
(zweite odej: erste) langsam zu vollziehen. Bei dieser letzten 
Gruppe war also, da die Höhen — subjektiv mindestens — gleich 
waren, das Arbeitsmoment, objektive Gleichheit der zwei Gewichte 
vorausgesetzt, konstant; bei der vorletzten war dagegen, da die 
Hubgeschwindigkeit bei beiden Hebungen subjektiv wenigstens 


1) Vgl. U, 1 und 2. 

2) Vgl. I, 1 sowie V, 1. 

3) Vgl. in, 2 and namentlioh V, 3, a und b. 

4) VgL m, 3 nnd V, 4, a, « bis «f. 

5) Vgl. außer m, 3, a und b bauptslehlich V, 4, b, « bis y. 
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gleich za sein hatte, das Effektmoment konstant, das Arbeits¬ 
moment aber yariabel. Es war also hier dem Eingreifen der 
Arbeite-, dort der Effektmomente die günstigste Gelegenheit ge¬ 
boten nnd somit die Möglichkeit gegeben, den Anteil eines jeden 
von ihnen an dem erlebten Gewichtseindmck zn bestimmen*). 

2) Die Torsohriftefreie Hebnng. 

Gehören die zu vergleichenden Gewichte zn den absolut ge¬ 
nommen leichten Gewichten, so ändert sich das subjektive Ge¬ 
wicht mit der Größe des jeweils erreichten Effektes^), d. h. der 
Komplex von Spannnngs-, Gelenk- und vielleicht noch von weiteren 
durch die Arbeitsleistung hervorgemfenen Empfindungen ist in 
bezug anf den durch denselben uns zugänglich gemachten Gegen¬ 
stand »Gewicht« nicht vom vorliegenden objektiven Gewichte im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes abhängig, sondern von der Größe 
des beim Heben dieses Gewichtes erreichten (physikalischen) 
Effektes. 

Sofern die Hubgeschwindigkeit die Größe der Leistung, des 
Effektes modifiziert, insofern ttbt sie auch auf den subjektiven 
Eindruck eines Gewichtes einen natürlich weitgehenden Einfluß 
aus. 

Die konstatierte Beziehung besagt nicht etwa, daß wir beim 
Gewichtsvergleich Effekte erfassen und Effekte vergleichen; unsere 
Aufmerksamkeit beschäftigt sich nur mit Gewichten nicht anders, 
als sie sich beim Vergleichen von Tönen eben mit Tönen und 
nicht mit Schwingungszahlen beschäftigt, wiewohl jene durch diese 
bestimmt werden. 

Ist der Gewichtseindmck im wesentlichen durch die Größe 
des Effektes bestimmt, so liegen die zn Gewichtstänschnngen füh¬ 
renden Prozesse nicht innerhalb des psychischen, sondern ledige 
lieh des physiologischen Geschehens. Der Punkt jedoch, in dem 
ein psychisches Moment zu den Bedingungen einer subjektiven 
Gewichtsverändemng hinzukommt, liegt in der Verteilung der 
Aufmerksamkeit auf die Phasen eines einzelnen Gewichtsvergleicbs- 
vorganges. Ruht die größere Aufmerksamkeit anf der ersten Hebung, 


1) Vgl. I, 1. 

2! Vgl. V, 3, a. 
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Terhält Bich also die Vp. abwartend *), so wird diese Hebung lang¬ 
samer ansgefbhrt als die zweite. Dieses abwartende Verhalten 
gebt mit einer Tendenz zur subjektiven Erschwerung des znzweit 
gehobenen Gewichtes Hand in Hand; es muß also zu einem so¬ 
genannten negativen Zeitfehler führen. Ein positiver Zeitfehler 
wird dagegen dann vorliegen, wenn die Yp. bei der zweiten 
Hebung aufmerksamer als bei der ersten ist, sich also mehr er- 
als ab wartend verhält 2). 

Die mitunter unzutreffenden individuellen Differenzen (Typus 
der Yp.) dürften zu einem Teile auf den Gegensate von erwar¬ 
tendem und abwartendem Verhalten, zum anderen auf die Neigung, 
bestimmten Phasen der Hebung eine besondere Aufmerksamkeit 
zu schenken, zurUckgehen’). Es braucht wohl kaum hervor¬ 
gehoben zu werden, daß das Gesagte nicht ausschließt, daß auch 
andere Momente außer der Aufmerksamkeitsverteilung die Hub¬ 
geschwindigkeit modifizieren und beeinflussen können. So machte 
eine Yp. im Laufe der Versuche die Beobachtung, ihre Yergleichs- 
anssage falle durchschnittlich sicherer ans, wenn sie die zweite 
Hebung etwas rascher vollzieht als die erste. Folge dieser Be¬ 
obachtung war natürlich die Einhaltung dieser sich selbst erteilten 
Hubvorscbrift. Davon aber, daß die willkürlich eingehaltene 
Hnbart nur deshalb zu sichereren Aussagen führte, weil durch sie 
die subjektive Verschiedenheit der verglichenen Gewichte ver¬ 
größert wurde, namentlich dann, wenn das znzweit und rascher 
gehobene Gewicht das objektiv schwerere war, wußte die Vp. 
nichts. Ebensowenig konnte sie vermuten, daß das subjektiv 
sicherere Vergleichen n. U. zu äußerlich schlechteren Ergebnissen 
führte als das subjektiv weniger sichere. Hervorznheben ist hier 
der Umstand, daß die größere Hubgeschwindigkeit beim Voll¬ 
ziehen der zweiten Hebung nicht die Folge etwa der Vermutung 
war, das zweite Gewicht sei das schwerere, sondern lediglich 
der Absicht entsprang, etwas rascher zu heben. 

Dort, wo derlei Vermutungen eine Rolle spielen, ist zu er¬ 
warten, daß der größeren Hubgeschwindigkeit mitunter auch eine 
subjektive Gewichtserleichterung entspreche, weil u. s. U. nicht 
bloß rascher, sondern auch ruckweise gehoben bzw. gezogen wird, 

1) Vgl. IV, 1. 

2) Ebenda. 

3) Vgl. V, 4, b, Y- 
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wie dies namentlich bei der Vorschrift, eine der zwei Hebungen 
rascher zu vollziehen, dann der Fall ist, wenn die Gewichte 
»schwere sind^). 

Bei unseren Yersnehen war eine Tendenz zur Erreichung eines 
größeren Effektes bei der zweiten Hebung gegeben^), daher dm: 
negative Zeitfehler, d. h. die subjektive Erschwerung des znzw^ 
gehobenen Gewichtes. Diese kam in besondm^ hohem Grade dort 
zum Ausdruck, wo ihr eine objektive Verschiedenheit gleichen Vor¬ 
zeichens vorgegeben war, nämlich bei der Folge NV und dem 
Größenverhältnis Die bei dieser Kombination anzn- 

treffende maximale Güte der Vergleichnngsleistung geht hiermit 
nicht auf ein besseres Vergleichen-Können zurück, sondern ledig¬ 
lich auf das Gegebensein eines das Vergleichen erleichternden 
Fehlers <). 

Die hier vertretene Auffassung des Zeitfehlers scheint mir der¬ 
zeit die einzige zu sein, die eine einwandfreie Erklärung für die 
entgegengesetzten (und mitunter auch bei derselben Vp. zu ver¬ 
schiedenen Zeiten wechselnden) Vorzeichen desselben ahzngeben 
imstande ist^). 

Zn der hier konstatierten Wirkung der Hubgeschwindigkeit, die 
der herkömmlich (auf Grund der bei Gewichtsvolumtänschnngen 
gewonnenen Erfahrungen) vermuteten widerspricht, ist nichts Wei¬ 
teres hinzuzuftlgen, da sie allein sich auf empirische kontrollier¬ 
bare Daten stützt. 

Die Korrelation zwischen Effekt- und Gewichtsgröße dürfte 
erst dann getrübt werden, wenn sich die innere Verhaltnngsweise 
der Vp. jener nähert, die bei Volnmgewichtstänschnngen am rein¬ 
sten gegeben ist*), wenn die Vp. also mit einer bestimmten Ge¬ 


ll Vgl. V, 3, b sowie V, 6. 

2) Vgl. ni, 2. 

3) Vgl. m, 2. S. 32. 

4) Das nämliche gilt nstttriioh für jeden Vergleicbsfall, abgesehen von 
der Eigenart dessen, was verglichen wird. Vgl. meine Untersuchungen sor 
ezperimenteilen Analyse des Zeitvergleiches. II. Dieses Archiv. Bd.XIII. »Er- 
wartnngszeit und subjektive Zeitgrbße«, § 6) sowie »Über Anfmerksamkeits- 
richtnng beim Raum- und Zeitvergleioh< in Zeitschrift für Psyohol. Abt I. 
Bd. 61. S. 73ff. 

6) Vgl. m, 2, namentlich S. 33 ff., sowie unten sub 6. 

6) Vgl. hauptsächlich V, 6, S. 169 f. und die Ausführungen bei der Be¬ 
sprechung des Analysenbeispieles für Qg bei Y, 3, b. Daß gerade die hier 
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wichtsvernmtnng die Hebongen vollEieht and ihre Habimpolse aof 
Grand von Über- oder Unterschätznng des yermnteten bzw. er¬ 
warteten Gewichtes bestimmt Durch derlei Yermntangen wird 
der Nebeneindruck des >leicht- oder sohwer-zn-Heben« heryor- 
gernfen und der Vergleichsaussage zugrunde gelegt. Außerdem 
wird das Vei^leichen der zwei yorliegenden Gewichte u. s. U. 
natürlich noch dadurch erschwert, daß die sich aufdrilngenden 
Vergleichungen zwischen erwarteten und erlebtem Gewichtsein- 
dmck das Ergebnis mitbestimmen i). Abweichungen yon der ge¬ 
nannten Korrelation, die beim schweren Gewichte anzutreffen sind, 
dürften auf das soeben Erwähnte zurückgehen. 

Bei diesem^), nämlich dem schweren Gewichte, ist die Be¬ 
ziehung zwischen Effekt- und subjektiyer Gewichtsgroße keine so 
eindeutige. Es wirkt ihr eine Habeinstellung entgegen, die durch 
das Wissen, daß die zu hebenden Gewichte schwere Gewichte 
sind, bedingt zu sein scheint. Dieses die Vp. immer wieder be¬ 
schäftigende Wissen, dem sich noch eine wenn auch geringe 
Unannehmlichkeit zugesellt, scheint mir die Vorbedingungen zu 
schaffen für einen Sachyerhalt, der rein bei den Volumgewichts- 
täuschungen zum Ansdrucke kommt und im gegenwärtigen Falle 
der Konstanz der Korrelation zwischen Effekt und subjektiyem 
Gewichte entgegenarbeitet. Dafür dürfte auch der Umstand spre¬ 
chen, daß im Laufe der Versuche die beim leichten Gewichte 
schon zu Beginn derselben deutlich yerfolgbare Übereinstimmung 
yon Effekt und Gewicht auch hier immer mehr die Oberhand ge¬ 
wann, offenbar in dem Maße, als sich die Vp. an die schweren 
Gewichte gewohnte und ohne Gewichtsyermntungen sowie mitge¬ 
gebene unwillkürliche motorische Hnbeinstellnngen die Vergleichung 


behandelte Angelegenheit eine derjenigen ist, die, für eich genommen, erst 
einer gründlichen Untersnehnng nntenogen werden muß, ist mir alles eher 
als unbekannt. 

1) VgL außer V, 6 namentlich IV, 4, b, « and ß. Ein Beweis dafür, 
daß die Beziehung zwischen Effekt und Gewicht um so deutlicher herror- 
tritt, je unvoreingenommener die Vp. die Hebungen ausfUhrt, liegt wohl in 
dem Umstande, daß diese Beziehung am deutlichsten bei der Hühenvorschrift 
zutage tritt. 

2) Der bei diesem Gewichte anzutreffenden Deatungsschwierigkeit bin 
ich mir wohl bewußt. Ich hoffe, einiges zu deren Beseitigung sub V, 3, b 
und V, 6 beigetragen zu haben. 
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Yornahm ^). Dafllr spricht aach weiter der Umstand, daß bei der 
eben zn berührenden Höhenvorschrift auch beim schweren Ge¬ 
wichte die Obereinstimmnng vollinhaltlich gilt, eine Abweichung 
von ihr dagegen wieder dort auftancht, wo zn Gewichtsvermntnngen 
Anlaß geboten wurde, nämlich bei der Geschwindigkeitsvorschrift >). 
In welchem Maße die in den gegenwärtigen Untersuchungen be¬ 
folgte Methode das Verständnis der die Aussage bestimmenden 
Momente erweitert, geht bereits ans einer im einzelnen besprochenen 
Versuchsreihe*), bei der 87,36 % der Fälle aus den erhaltenen 
Daten zn verstehen und die entsprechenden Aussagen als psycho¬ 
logisch korrekt gebildet zn betrachten sind, hervor. Die stati¬ 
stische Analyse dieser Reihe konnte dagegen bloß zur Feststel¬ 
lung, daß 46,90 % der Aussagen richtig sind, fUhren. 

In bezug auf die Unzulänglichkeit der statistischen Methode 
muß ich im Übrigen auf die weiter oben wiedergegebene Zu¬ 
sammenfassung hinweisen *). 

3) Die vorsohriltagemäBe Hebung. 

Das allgemeine Ergebnis bei Einführung der Hnbhöhenvorschrift 
lautet: das höher gehobene Gewicht erscheint schwerer als das 
weniger hoch gehobene*). Diese Erschwerung ist jedoch keine 
Folge der bei der höheren Hebung vorliegenden größeren Arbeits¬ 
leistung, sondern davon, daß das höher zn hebende Gewicht un¬ 
wissentlich rascher gehoben wird*). Tatsächlich erscheint auch 
das weniger hoch gehobene Gewicht schwerer, sobald es mit 
größerer Geschwindigkeit gehoben wird, natürlich mit einer sol¬ 
chen, die zur Erreichung eines größeren Effektes führt ^). Die 
Hnbhöhenvorschrift wirkt also der Hauptsache nach nur insofern, 
als sie die Hubgeschwindigkeit beeinflußt. Die Korrelation zwi¬ 
schen Effektgröße und subjektivem Gewichte ist bei dieser Vor¬ 
schrift deswegen eine vollständige, weil sich die größere Hnb- 


1} Vgl. y, 3, b gegen Schloß. 

2) Vgl. V, 4, a, « und ß und V, 4, b, y. 

3) Vgl. V, 3, a. 

4) Vgl. III, 4, S. 61 f. 

6) Vgl. V, 4, a, « bis S. 

6) Vgl. V, 4. a, o, S. 124, und f, S. 144. 

7) Vgl. V, 4, a, y, S. 138 f. 
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geschwindigkeit yOllig unbeabsichtigt nnd nnwissentlich einstellt, 
ohne daB ihr Gewichtsvennntnngen voransgingen; eine Annähe- 
mng der gegebenen inneren Verhaltnngsweise zn deijenigen, die 
bei Yolnrngewicbtstänsehnngen yorliegt, ist hier nicht anzntreffen. 
Daher anch das ybUig gleiche Ergebnis für leichte nnd schwere 
Gewichte. 

Bei der Vorschrift »erste Hebnng größer als zweite« weisen 
die erhaltenen Prozentbeträge richtiger Anssagen, die bei den yier 
Kombinationen (AT >> F, JV ■< F, F > AT, F ■< AO erhalten wur¬ 
den, geringere Differenzen auf als die entsprechenden yier Werte 
bei ümkehmng der Vorschrift, also bei »erste Hebnng kleiner als 
zweite« 1). Der Grund hierfär ist zn einem Teile in dem Um¬ 
stande zn suchen, daß die zweite Hebnng, namentlich die große, 
etwas rascher yollzogen wird als die erste; so ist z. B. die mitt¬ 
lere Hubgeschwindigkeit dieser Hebung an erster Stelle = 0,92 
(fttr und 0,87 (für G^), an zweiter Stelle = 1,23 (fbr GjJ und 
1,07 (fttr Og] ’). Außerdem kommt noch die Tatsache in Betracht, 
daß in der zweiten Hnbphase oder Hnbhälfte der großen Hebnng 
ausnahmslos eine Herabsetzung der Hubgeschwindigkeit eintritt, 
und diese Herabsetzung dann am größten ist, wenn die große 
Hebung an erster Stelle kommt 3). Dieser Umstand mnß nun 
eine snbjektiye Erleichterung des Gewichtes in der zweiten Hub¬ 
hälfte mit sieh ftthren. Diese Erleichterung kann aber, was die 
Beeinflussung der Vergleichsanssage anbelangt, yiel leichter dann 
zur Gieltnng kommen, wenn die große Hebung an erster Stelle 
kommt, weil sie dann noch ganz innerhalb jener Beihe yon Ein- 
drttcken liegt, die zur Gewinnung der Aussage yerwertet werden 
können, sie also m. a. W. im Bereiche der ansznwertenden Ver- 
gleichsgmndlage fällt. Die Verschiedenheit der Effektgrößen, die 
(sofern sie bloß durch die Hubgeschwindigkeit bestimmt werden) 
den benutzten Eindrücken entsprechen, wird hier u. s. U. geringer 
sein als dort, wo die große Hebung an zweiter Stelle kommt. Die 
Erschwemng oder Erleichterung des richtigen Vergleicbens, die 
durch eine Hubyorschrift bedingt wird, mnß natürlich dort am 


1) YgL Y, 4, s, s and die Besprechnng der einzelnen Reihen in Y, 4, z, 
tt bie (f. Namentlich S. 129 f. 

2} Ygl. TabeUe XXX anf S. 144. 

3) Ygl. die Besprechnng der charakteristischen Hnbknrvenbilder bei 
V, 4, a, e. 

ArdÜT ftr Psrcbologie. XYH. 12 
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devtiiohsten «nsatreffen sein, wo die fiffektrenohiedeiiheit am 
grOfitei ^ Liflgeii beispielsweise die Fälle 


groß~ki«in . .. 

i>a... 

... 71,40 X ■= n 

groß-klein ... 

1<2... 

,.. 37,80 ü =* r.2 

klein-groß ... 

1>2 ... 

... 10,60 X = »-3 

klein-groß . .. 

1<2 ... 

... 92,40 96 rt 


vor (wobei 1^2 bedeutet, daß das zuerst [1] gehobene Gewicht 
objektiv schwerer oder leichter war als das znzweit gehobene [2], 
und durch ... r 4 die Frequenzbeträge richtiger Aussagen an¬ 
gegeben sind), so ist der geringere Abstand von zu daraus 
zu erklären, daß es bei diesen zwei Kombinationen durch die 
gegebene Effektverschiedenheit leichter war, das erste Gewicht, 
wenn es objektiv schwerer war, für leichter zu halten, und um¬ 
gekehrt, als bei den zwei übrigen Kombinationen und r 4 >). 

Leichtes und schweres Gewicht verhalten eich, wie oben be¬ 
reits erwähnt, völlig gleich. 

Was die Hubgeschwindigkeitsvorschrift anlangt, ist vorerst 
folgendes zu erwähnen >): Durch die Einführung einer solchen 
Vorschrift wird eine innere Sachlage geschaffen, wie eie sonst 
nur bei Gewichtstäuscbungen auf Grund auffälliger Volnm- 
verschiedenheiten gegeben ist: das Wissen um das Sasch-heben- 
mttssen von Gowichten, namentlich dann, wenn es sich zu dem 
weiteren Wissen gesellt, es sei das zu hebende auch an und für 
sich schwer, führt zur Einstellung unverhältnismäßig starker Im¬ 
pulse; diese haben eine Schleuderung zur Folge, und die Schleu¬ 
derung bringt eine subjektive Gewichtserleichterung mit sich. Die 
veränderte Sachlage muß natürlich zu einer Verschiebung der 
sonst bestehenden Beziehung zwischen Effekt und subjektivem 
Gewichte führen, und zwar einerseits beim Heben schwerer Ge¬ 
wichte in größerem Umfange als beim Heben von solchen Ge¬ 
wichten, die absolut genommen zu den leichten gehören, anderer¬ 
seits dann in stärkerem Maße, wenn die rasch ansgeführte Hebung 
die erste Stelle einnimmt. Die Gründe hierfür sind folgende: je 
leichter das gleichviel wie gehobene Gewicht ist, um so weniger 
wird seine durch die Schleuderung bedingte subjektive Erleichterung 


1) Die hier gestreiften Beziehnngen, wiewohl an nnd für sieh völlig ein¬ 
fach nnd dnrchflichtig, bieten der gedrängten DarsteUnng einige Schwierig¬ 
keit; ich mnß daher anf die Ansftlhmngen auf S. 128ff. nnd 139f. verweiaen. 

2) Vgl. V, 4, b, namentlich y, sowie V, 6. 
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ab solche anffallen; je weniger sie aber anffäUt, nm so weniger 
leicht wird sie die Yergleichsanssage bestimmen nnd beeinflnssen 
können*). Nimmt nnn weiter die rasche Hebung die erste Stelle 
ein, so fällt der Eindmck des wesentlich erleichterten snbjek- 
tiren Gewichtes noch ganz in die Reihe jener Eindrttcke, die 
znr Gewinnung einer Yergleichsaussage hentttzt werden, indes 
dies nicht für den Fall gilt, daß die rascher ausgeftthrte zu¬ 
gleich die zweite Hebung ist^). Es ei^b sich in der Tat bei 
unseren gegenwärtigen Yersuchen: Beim leichten Gewicht ist 
die Wirkung der veränderten inneren Sachlage bereits danm zu 
erkennen, daß das Schwankungsgebiet der Frequenz richtiger 
Aussagen kleiner 3) ausfällt als bei der HubhOhenvorschrift, hei 
welcher das Yerhalten der Yp. als durch keinerlei unangemessene 
Impulse beeinflußt zu betrachten ist, und die mittelbar bedingte 
Yersohiedenheit der Hubgeschwindigkeit bei großer und kleiner 
Hebung seitens der Yp. nicht bemerkt wurde. Immerhin liegen 
die Grenzen des genannten Schwanknngsgebietes noch zimn- 
lich weit auseinander. Die untere Grenze (21,00 fii) wird durch 
die Kombination F>>JY, die obere (92,40 jg) durch F<;JY 
gegeben. Die eingehaltene Yorschrift war hierbei »langsam¬ 
rasch«; das Schleuderungsmoment lag also hier eher außerhalb 
als innerhalb der Reihe jener Eindrücke, auf die sich die zu ge- 
wmnende Aussage stützen konnte*). Die Übereinstimmung 
zwischen dem Effektverhältnis und dem in der Aussage zum Aus¬ 
druck gebrachten Yerhältnis der subjektiven Gewichte ist nahezu 
vollkommen *). 

Bei Umkehrung der Yorschrift (also hei »rasch-langsam«) tritt 
eine weitere deutliche Einengung des Schwanknngsgebietes ein. 
Die untere Grenze (37,80 )g) liegt bei V<C.N^ die obere (79,80 %) 
bei Es ergibt sich daraus, daß die Wirkung unange¬ 

messener Impulse, die znr Schleuderung führen, in dem Maße 
znnimmt, als die hierdurch hervorgerufenen Eindrüoke riuer 

1) Vgl. V, 4. b, Y- 

2) Vgl. V, 4, 8, e und V, 4, b, y und d. 

8} Was die Beziehung zwischen Weite des Sohwanknngsgebietes und 
fnrksamkeit eines wohi die Yergleichsanssage, nicht aber die Güte bzw. 
Feinheit des Yergleichens beeinflussenden Faktors anlangt, ist das oben 
unter ni, 3, a, S. 43 ff. Gesagte zu vergleichen. 

4) Vgl. V, 4, b, «, S. 161. 

6) Ebenda. S. 161. 

12* 
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Ctowichtsabnahme in die Sphäre jener Eindrücke fallen, die als 
.Grundlage der Yergleichnng verwertet werden können>). 

Mit voller Deutlichkeit Uberwiegt die Wirkung dieses Momentes 
beim schweren Gewichte. Bei diesem ist die Wirkung der Schleu¬ 
derung dort eine maximale, wo das rascher gehobene Gewicht an 
erster Stelle kommt; die Anzahl richtiger Aussagen bei V<C.N 
und iV<<F ist gleich 88,90^, die der richtigen Aussagen bei 
AT> F und N beträgt dagegen bloß 14,70 Doch kommt 
die Parallelität zwischen Effekt- und GewichtsgrOBe wieder zum 
Vorschein, sobald die eigentliche Schleudemngsphase bereits 
außerhalb der Vergleichsgrundlage liegt, also bei der Vorschrift 
»langsam-rasch«^}. Von den zwei konkurrierenden Eindrücken, 
Erschwerung in der ersten Hubphase auf Grund des größeren 
Effektes einerseits und Erleichterung in der zweiten Hnbphase 
als Folge der Schleuderung andererseits, gewinnt wieder ersterer 
die Oberhand, weil er, wie berührt, weit häufiger in die Grenzen 
dessen hineinfällt, was seitens der Vp. dem Vergleichen zu¬ 
grunde gelegt wird. So ist die Frequenz richtiger Aussagen >2 
bei der Vorschrift »langsam-rasch« gleich 63,10 während die 
der richtigen Aussagen »2 <^« bloß 44,10 ^ beträgt 

Das Widersprechende der diese Hebungen bei der Geschwindig¬ 
keitsvorschrift begleitenden Eindrücke erklärt auch die Tatsache, 
daß bei dieser Vorschrift die Vergleichsaussagen öfters als sonst 
unsicher und zweifachen Inhaltes ansfallen. 

4) Puls und Atmung bei der Aufinerksamkeit. 

In Beantwortung der Frage nach den Ansdrucksformen p^- 
chisoher Arbeit in Atmungs- und Pnlsverlauf ergab sich aus Ver¬ 
suchen, die zu einem Teile der Analyse der Aufinerksamkeits- 
verteilnng^) auf die einzelnen Phasen eines auf Grund von Doppel- 
hebnngen zu erreichenden Vergleiches galten, im wesentlichen 
folgendes: die Konzentration der Anftnerksamkeit führt eine Herab¬ 
setzung der Puls- und Atmnngsfreqnenz, sowie eine Hemmung der 
exspiratorischen (thorakalen) Atmungsphase mit sich^). Eindeutig 


1) Vgl. V, 4, b, ß. 

2) Vgl. V, 4, b y und d. 

3) Vgl. IV, 2, d. 

4) Vgl. IV, 2, d. 
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doTcli die Anfmerksamkeitakonzentration beBtimmt. erscheint je¬ 
doch nur die Atmnngsverändening, indes für die Pnlsverändernng 
maßgebend sein dttrfle, ob die Aufmerksamkeit auf einen be¬ 
stimmten, ihr sozusagen vorgegebenen Gegenstand gerichtet ist 
und bleibt, oder aber ob sie intellektuelle Vorgänge begleitet, die 
sich die Vorstellung eines neuen Gegenstandes erst erarbeiten 
mttssen. Im ersten Falle (Abklingen einer Farbe oder eines 
Tones ^)), in dem also die Aufmerksamkeit schlechtweg bei 
einem gegebenen Gegenstände verharrt, bedingt deren Konzentra¬ 
tion eine Fnlsverlangsamnng; im zweiten Falle dagegen, in dem 
me einer Vorstellungs- oder Gedankengewinnnng gilt, führt sie 
eine Pnlsbesehlennignng mit sich, so z. B. in der eigmitlichen 
Vergleichungsphase eines Gewichtsvei^leiches’). Die Beziehung 
zwischen Pulsverlanf und Aufinerksamkeit läßt sich um so kon¬ 
stanter halten, je mehr man dafür Sorge trügt, daß die von der 
Vp. zu leistende psychische Arbeit eine konstante ist’). 

5) AuffäUigkeit und Mitte. 

Zur weiteren Begründung des an anderer Stelle bereits empi¬ 
risch erwiesenen Satzes, es werde unsere Vei^leichsaussage bei 
nicht eindeutig bestimmter Vergleichsgrundlage durch das Auf¬ 
fälligere statt durch das wirklich zu Vergleichende bestimmt^), 
wurden im obigen — unbeachtet des loseren Zusammenhanges 
mit der Hauptabsicht der gegenwärtigen Untersuchungen — 
Versuche m%eteilt, die einer ersten Präzisierung der Beziehungen 
zwischen der Weißvalenz einer subjektiven Helligkeitsmitte zweier 
Grannnancen und der räumlichen relativen Lage dieser Nuancen 
seihst, sowie einer Bestimmung des Einflusses galten, welchen 
auf die Weißvalenz der subjektiven Mitte eine ebenmerkliche 
Färbung einer der zwei Endnnancen ansznUben vermag. Es er¬ 
gab sich hierbei: die räumliche Nähe bedingt eine Unterschätzung 

1) Vgl IV, 2, a und b. 

2) VgL IV, 2, d. 

3) VgL IV, 2, c. 

4) VgL hierüber meine Untersnohnngen >Znr experimentellen AnalyBe 
des Zeitvergleiches. L Zeitgrbße und Betonnngsgestalt« (Dieses AroUv. 
Bd. IX [1907]. S. 367 ff., namentlich S. 379 und S. 406—412.) >11 Erwar- 
tongsseit und subjektive Zeitgr6ße.< (Ebenda. Bd. Xm [1909]. S. 71 ff., 
besonders S. 137—139.) 
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der Ynsehiedenbeit iweier GranmunceB, die r&ainliehe ^tfennoag 
dagegen eine Überaohätzong derselben, aber nur dann, wenn eine 
der ränmlieh näherstehenden Nnaneen die herznstellende Mitte ist *). 
Befinden sich dagegen die zwei Endnnancen ränmlieh näher als 
je eine von ihnen znr Mitte, so lassen sich zwei statt eines 
befriedigenden Mittenwertes feststellen, von welchen ein jeder 
einer bestimmten Art der Znsammenfassnng seitens der Vp. ent¬ 
spricht >). Die Einfhhmng einer ebenmerklichen Färbnng fttr eine 
der zwei Endnnancen ihhrt znr Übersehätznng der Helligkeits- 
Verschiedenheit zwischen der gefärbten Nnance nnd der zn snehen- 
den Mitte. Diese Übersehätznng ist nicht ftlr alle Farben gleich; 
sie BUlt ihr rot grOBer ans als für grän. Die GrOBe der Über¬ 
schätzung kann als MaB ftlr die AnffiUligkeit der jeweiligen Farbe 
angesehen nnd verwertet werden*). 

6) Der Zeitfehler. 

Die Erklämng des positiven nnd negativen Zeitfehlers wurde 
bekanntlich auf zweierlei Art versucht, physiologisch mit dem 
Hinweise auf motorische Erregung, Bahnnng nnd Ermttdnng*), 
psychologisch mit dem Rekurs auf eine gesetzmäßige Verilndemng 
von Gewichtserinnemngsvorstellnngen von der Art, daß sich sowohl 
der lebhafte Eindruck der Leichtigkeit wie auch der nicht minder 
lebhaft vertretene der Schwere in der Erinnemng abstnmpfen*) 
soll. Eine Stütze fand diese letztere Theorie bekanntlich darin, 
daB auf anderen Gebieten das nämliche Verhalten nachweisbar ist 

Gegen die erste, physiologische Auffassung ist zn bemerken, 
daß sie keine eigentliche Erklämng gibt: Der Hinweis anf eine 
Interferenz von Erregnngs- nnd Ermttdnngswirknng läßt sowohl 
beim leichten als auch beim schweren Gewichte das Vorkommen 
des positiven ebensogut wie das Auftreten eines negativen Zeit¬ 
fehlers verstehen; nach dieser Auffassung ist aber nicht zn er- 


1) Vgl. I, 2, b. 

2) Ebenda. S. 17. 

3) Vgl. I, 2, a, Tabelle L Was die Beriehnng dieser Bestimmangen zur 
KonstroktioB des FarbenkOrpers anlangt, muß ich anf die Ansflihmngen anf 
S. 13 f. verweisen. 

4) So n. a. Mttller-Sohnmann, Martin-Müller nnd Lehmann. 

5) Vgl. hanptsftchlich Ä. Wreschner. 
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klttraa, weshalb gegebenenfalls die Erregung über die Ermttdung 
oder diese Uber jene prävaliere. Es gibt Vp., bei d«ien der Zeit¬ 
fehler immer negatir ist, solche, bei denen das Entgegengesetzte 
^t, nnd sohlieBlioh zeitfehlerlos reagierende. Ist wirklich im 
Ernste etwas zur Erklärung beigebracht, wenn man einfach be¬ 
hauptet, bei diesen letzteren halten sich Ermttdung nnd motorische 
Erregung das Gleichgewicht, bei jenen dagegen nicht? Außerdem 
widerspricht dieser Anffassung die Zunahme des Zeitfehlers mit 
Zunahme der Pause*}: da die größere Panse sowohl das Ab¬ 
klingen der Erregung als auch die Entwicklung dar Erholung be¬ 
günstigt, mußte sie eine Herabsetzung des Zeitfeblers herbeiftthren. 
Nicht anders verhält es sich in bezug auf die Wirkung der 
Wiederholung der ersten Hebung >). Auch diese mttßte, sofern 
sie entweder die Erregung oder die Ermttdung erhöht, zu einer 
Zunahme des positiven oder des negativen Zeitfehlers ftthren. 
Dagegen wirkt sie auf den Zeitfehler herabsetzend. 

Nicht besser steht es mit der Erinnemngshypothese. Auch 
hier erscheint es vollkommen willkürlich, anznnehmen, daß sich 
der Leichtigkeitseindrack, der im unmittelbaren Erlebnis so leb¬ 
haft ist, im Gedächtnis abstnmpfen soll. Ebenso in sich wider¬ 
spruchsfrei wäre die Annahme, der Leichtigkeits- sowie der 
Sohwereeindmck erleide im Gedächtnis eine Zunahme an Auf¬ 
fälligkeit und bedinge daher etwa bei kleinen Gewichten einen 
negativen Zeitfehler. Dieser Fehler kommt vor, nnd wir verfttgen 
ttber keine Beobachtung, die uns fttr die eine Annahme mehr als 
fttr die andere bestimmen könnte. Auf dem Gebiete des Zeit- und 
Raum Vergleichs, wo bei kurzen Zeiten ein positiver, bei langen 
ein negativer Zeitfehler vorkommt, ist es möglich, auf Grund von 
Selbstbeobachtung einen Grund anzuftthren, der mehr besagt 
als der bloße Rekurs auf Veribidemngen erlebter Eindrücke im 
Gedächtnis3). Die Beobachtung zeigt, daß bei kleinen leeren 


1) EioBchlSgige Yersnohe bei Wreschner, a. a. 0. S. 121ff. 

2) Experimentelle Daten hierflber bei Wreschner nnd Lehmann. 
Letzterer nahm mit Recht an, daß die ansgleichende Wirkung der Wieder- 
holong auf eine größere hierdurch erreichte Gleichartigkeit der zwei dem Ver¬ 
gleiche zugrunde liegenden Hebungen zurlickzufUhren sei, nur konnte er hier- 
fOr keine direkten experimenteUen Beweise anfUbren. 

3) Daß die von Hüller nnd mit ihm später' von Eatz ansgearbeitete 
nnd auf den Zeitvergleich angewendete Lehre vom absoluten Eindruck 
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Zeiten die grOBere AnfflUligkeit in der Erinnerung das qoantitatiye 
Distanzmoment, in der unmittelbaren Ansobannng dagegen das 
qualitatire Moment der Begrenzungen trifit. Demzufolge hat es 
einen guten Sinn, zu behaupten, man erkläre jenes Objekt fttr das 
größere, bei dem das auffälligere Moment ein quantitatives ist^). 
Fttr die an sich lange Zeit bezeugt die Selbstbeobachtung die ent¬ 
gegengesetzte Verschiebung der Anffälligkeit; in der unmittelbaren 
Erfahrung ist das Auffälligere das Distanz-, in der Erinnerung das 
Begrenznngsmoment; daher ist es ganz natttrlieh, die Tendenz znm 
Fllr-länger-halten der unmittelbar erfaBten Zeitdistanz darans zu 
erklären, daB an dieser die größere Auffälligkeit ein Größen-, bei 
der erinnerten ein Qnalitttsmoment trifft Derlei Veränderungen 
treffen wir aber am nnanaljsierbaren Gewichtseindmck nicht an. 
Solange wir dies nicht können, solange reduziert sich auch 
der Erklärungswert eines Rekurses auf Erinnerungsverändemngen 
fast auf Noll. 

Dagegen gestaltet sich diese Hauptangelegenheit des Gewichts- 
vergleichs durchaus klar und ttbersichtlich, sobald man die Tat¬ 
sache herttcksichtigt, daß die dem Gewichtseindmcke zugrunde 
liegende Reizlage diejenige ist, welche mit dem bei je einer 
Hebung erzielten Effekte parallel geht Die Natur dieser Reiz¬ 
lage selbst mag derzeit noch nnpräzisiert bleiben, wiewohl die 
Annahme einer direkten Beziehnng zwischen Spannungs- sowie 
Gelenkempfindungsstärke einerseits und Gewichtseindmck, der 
als Komplex dieser anzusehen wäre, andererseits auch derzeit 
völlig legitim erscheint Dort, wo die größere Leistung, der 
größere Effekt vorkommt, dort stellt sich auch der Eindrack des 
schwereren Gewichtes ein. 

Je nachdem bei der ersten oder zweiten Hebung der größere 
Effekt erreicht wird, wird ein positiver oder ein negativer Zeit¬ 
fehler anzutreffen sein. Ob nun im Durchschnitte die erste oder 
die zweite Hebung rascher ausgeführt wird, hängt einerseits mit 
der Richtung der Aufmerksamkeit zusammen und mag anderer¬ 


eine Beeeitigang von Erinnemngemodifikationen nicht bedeutet, Torraohte 
ich an anderer Stelle (>Znr experimentellen Analyse des Zeitvergleiches.« L 
S. 439 ff. nnd ü. S. 119 ff. [dieses Archiv, Bd. IX und XIII]) zn zeigen. 

1) Ebenda. Bd.Xin. S.125 and Zeitschrift fOr PsychoL Bd.61. S.77f. 
and 108f. 

2) Vgl. dieses Archiv. Bd. XIU. S. 123. 
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seits auf einer individuellen Differenz bemhen, yermOge vrelcher 
eine Bahnung oder eine Hemmung der an zweiter Stelle anszuftth- 
renden Bewegung als Folge der bereits aasgeführten gegeben ist. 
Die angebahnte Bewegung, die motorische Erregung wird nun zu 
einer größeren Leistung, die durch Ermüdung gehemmte zu einer 
geringeren; soweit also diese beiden Momente auf die Hub¬ 
geschwindigkeit Yon EinfluB sind, wird als Folge der motorischen 
Erregung eine subjektive Erschwerung, als Folge der Ermüdung 
dagegen eine subjektive Erleichterung des an zweiter Stelle ge¬ 
hobenen Gewichtes anzutreffen sein. Wir gelangen also zu einem 
Ergebnis in bezug auf die Wirkung der Erregung und Ermüdung, 
das der herkömmlichen Auffassung widerspricht. Hängt aber 
der Zeitfehler mit motorischer Erregung und Ermüdung zusammen, 
dfcnn ist nicht der negative, sondern der positive Zeitfehler als 
Folge von Ermüdung aufzufassen, und der negative statt des 
positiven als der durch die motorische Erregung bedingte i). 


1) Man veigleiehe zu dieser ZosammenfiMsang weiter oben m, 2 und 
y, 4, b, y. Was die Beaiehnngen zwischen Zeitfehlergmndlage and typischen 
Verschiedenheiten anlangt, verweise ich hauptsächlich anf Y, 4, b, y S. 156 f. 
Im allgemeinen kommen noch die snb m, 4 und Y, 4, b, 9 angeführten 
Übersichten in Betracht 

Da ich in die üntersnchnngen Z. Treves (»Sopra gli elementi di gindizio 
per il eonfronto dei pesi« in »Arch. di Fisiologia«, pnbl. da G. Fano, 
Yol. ni, p. 363—368 [1906]) erst nach Korrektor vorliegender Arbeit Einsicht 
nehmen konnte, mnß ich mir ein Eingehen anf seine »Anstrengnngstheorie« 
für eine spätere Ctolegenheit Vorbehalten. 


(Eingegangen am 9. Aognst 1909 
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Erster Abschnitt: 

Allgemoine Orientiening. 

§ 1. 


Statistik des ITntersuoliungsmaterials. 

Vor allem ist eine allgemeine Übersicht ttber den äußeren 
Erfolg unserer Methoden i) erforderlich. Ich bezeichne die Frage¬ 
bogenmethode als Methode I und die ü^ragemethode als 
Methode II. 

Bei der Methode I sind auf 200 verteilte gedruckte Frage¬ 
bogen 37 Beantwortungen eingelanfen. Fttnf davon kQnnen je¬ 
doch keine Verwertung finden, da gerade »die speziellen Fragen« 
(Fr. 15—41) unbeantwortet blieben. Die Übrigen 32 Beantwortungen 
sind mit fortlaufenden Nummern versehen worden. 

Die Methode II kam 18 Yp. gegenüber zur Anwendung. 
Vp. 18 ist identisch mit Yp. 31 bei der Methode I. Diese sowie 
noch eine andere Yp. konnte sich wegen Zeitmangels nur einen 
Teil der Versuchsobjekte vorlegen lassen.. Die Protokolle sind 
wiederum fortlaufend numeriert. Die der beiden erwähnten Yp. 
habe ich an das Ende der Keihe gesetzt. 

Über die Yp. bei Methode I orientiert die erste, Uber die bei 
Methode n die zweite Tabelle. 


1) Die ErSrtemng Uber Beschaffenheit und Anwendung unserer Me¬ 
thoden findet sich im L Telle der Oesamtnntersuchung (erschienen bei 
Wilhelm Engelmann, Leipzig 1908) § 3. Vergleiche ferner die »Schlnß- 
betrachtung« der »Systematisch-psychologischen Darstellung und Wflrdignng 
der bisherigen Idealtheorien< im »Archiv fUr die ges. Psychologie«, Bd. XV, 
S. 224ff. Der Fragebogen und die fUr die Methode n fixierten Fragen 
sind dem I. Teile als Beilagen beigegeben. 
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§ 2 . 


Der I^alt des XJntersuolxungsmaterials. 


Um auch den Schein einer willkttrlichen Verwertung des Mar 
terials zn vermeiden, bringe ich zunächst je eine Generaltabelle 
des Gesamtinhaltes der Fragebogen- und Fragebeantwortnngen. 
leh habe die Tabellen auf den Rat Herrn Prof. Ettlpes in der 
Weise angelegt, daß in der ersten Kolnmne knrz der Inhalt der 
betreffenden Frage sich findet nnd dann die Antworte der Vp. 
durch entspreehende Zeichen übersichtlich nebeneinander geordnet 
werden. Dabei war es im Interesse der Genauigkeit erforderlich, 
den Inhalt jeder Einzelfrage nach den Antworten der Vp. 
müglichst zu spezialisieren. Ich betone, daß ich mich hier überall 
tunlichst an die Ausdmcksweise der Vp. gehalten habe. Eine 
exakte psychologische Terminologie wäre bisweilen schon eine 
Deutung gewesen. 

Die dritte Tabelle (Generaltabelle I) enthält die bei Methode I 
gewonnenen Resultate. Ich muß jedoch zuerst meine Zeichen 
erklären. 

Das Pluszeichen bedeutet, daß von der betreffenden Vp. auf 
die in der ersten Kolnmne wiedergegebene Frage bejahend ge¬ 
antwortet wurde. Das Minuszeichen bedeutet eine verneinende 
bzw. gegensinnige Antwort. (So besagt z. B. in der zweiten 
Rubrik das Minuszeichen, daß die Vp. langsam aufnimmt bzw. 
langsam verarbeitet.) Das Doppelzeichen Plus-Minus = db 
bedeutet ein >sowohl als auch« oder ein abwechselndes 
Verhalten. Das Fragezeichen drückt die Fraglichkeit bzw. 
Unverständlichkeit der Antwort (oder auch der Frage von 
seiten der Vp.) ans. Die einfache Rnndklammer = ( ) besagt 
ein seltenes oder sehr seltenes Vorkommen des befragten Er¬ 
lebnisses. Die Doppelklammer = [( )] drückt ans, daß das 
angegebene Erlebnis in bestimmten Einzelfällen oder unter 
besonderen Umständen auftrat bzw. anftritt (z. B. Rubrik 14, 
Vp. 27: a[(-t-)l. Vp. schreibt: »In der Nacht habe ich in Augen- 


1) Um Verweehslimgeii za vermeiden, bemerke loh, daß ich unter 
Kolumnen die senkrechten Reihen verstehe. (Frage-)Bnbrik bedeutet 
die in der ersten Kolumne fortlaufend mit einer Ziffer numerierte wage- 
rechte Reihe bzw. einen solchen Reihenkomplez. 
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blicken groBer Aufregung schon Halluzinationen gehabt«). Wenn 
sich eine Hüll = 0 findet, so soll damit ein neutrales Ver¬ 
halten der Vp. angedeutet sein. Leerbleiben einer Rubrik bei 
einer Yp. drückt das Fehlen der Antwort aus. 

Mit den »speziellen Fragen« treten einige neue Zeichen auf. 
Das ankerfbrmige Pluszeichen in Rubrik 15 = 'j' bedeutet, 

dafi die Vp. ein allgemeines Eigen-PersOnlichkeitsideal angibt, 
das nachher ganz .oder teilweise analysiert wird (z. B. 
Vp. 6: »Es besteht ein Vorbild meiner Oesamtpersönlichkeit Es 
ist das eines yollendeten Künstlers ..., der usw.«). Das um¬ 
gekehrt ankerförmige Pluszeichen (Pfeil nach oben) = 

bedeutet die Angabe einzelner eigenidealischer Eigenschaften, 
die ein PI konstituieren sollen (z. B. Vp. 12: »Ein Mensch 
mit festem Willen und weitherziger, innerlicher Frömmigkeit, der 
auf der Höhe geistiger Ausbildung steht usw.«). Zwei anker¬ 
förmige Pluszeichen mit entgegengesetzten Pfeilrich- 
tnngen nebeneinander bedeuten die doppelte Anffassungs- 
möglichkeit (z. B. Vp. 25: »Eine nach Oemttt und Geist gleich- 
mäBig reich veranlagte .. . Persönlichkeit usw.«). Ein kleines 
Kreischen über dem Zeichen, z. B. a + , weist zunächst auf ein 
oder mehrere andere solcher Kreischen innerhalb der Gesamtreihe 
der nämlichen Vp. hin und besagt, daB zwischen den Angaben, 
die mit dem Kreiszeichen versehen sind, irgendein engerer 
Zusammenhang besteht. Wo es sich um derartige Hinweise auf 
weit entfernte Angaben handelt, wurde die Nummer der bezüg¬ 
lichen Fragerubrik angegeben (z. B. Rubrik 15, Vp. 2: 

Ein doppeltes Pluszeichen = ++ bedeutet die besondere 
Betonung der betreffenden Angabe gegenüber den anderen inner¬ 
halb derselben Fragembrik (z. B. Rubrik 15, Vp. 20: /»-!-+ = In¬ 
tellektsideal spielt die Hauptrolle unter den eigenidealiBcben 
Eigenschaften derVp.). Die Rnndklammer = ( ) bedeutet von 
Rubrik 15 an stets das Znrücktreten, die Schwäche des an¬ 
gegebenen Erlebnisses. Ist ein Plus- oder Minuszeichen in einen 
Kreis eingeschlossen = 0, so soll damit das Enthalten¬ 
sein des so angegebenen Erlebnisses in dem durch doppeltes 
Pluszeichen charakterisierten angedentet werden (z. B. Rubrik 15, 
Vp. 9: Sämtliche Ideale stehen in innerem Zusammenhang, wie 
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ans den kleinen Kreischen zn ersehen ist. Und zwar besteht ein 
Zusammenhang von der Art, daß Intellekts-, Fähigkeits- und 
Körperideal nur Bestandteile des ästhetischen Ideals bilden). Das 
Zeichen = oo (z. B. Rubrik 17 B, Vp. 1) bedeutet, daß Vp. in 
unbegrenzter Weise die betreffenden Ideale produziert. Das 
Qnadratzeichen = □ drückt ans, daß Vp. allgemeine idea- 
lische Grondzüge angibt, welche dann an einigen namhaft ge¬ 
machten Erlebnissen exemplifiziert werden (z. B. Rubrik 17, 

Vp. 20: >In meinen Gemeinschaftsidealen ist die Achtung yor der 
Persönlichkeit das wesentlichste Element. In der Ehe verlange 
ich unbedingte Anerkennung der Persönlichkeit der Frau, beim 
Staat des Indiridnums«). 

Einige Ausdrücke bedürfen vielleicht noch einer Erklärung. 

Die Bezeichnungen »Eigen-P/< sowie »eigenidealisch«, ferner 
>Fremdideal< und »Gemeinschaftsideal« sind aus dem vorher- * 
gehenden II. Teil der Untersnchung bekannt. Unter »Fähigkeits¬ 
ideale« (Rubrik 15 B, e) habe ich Erlebnisse rubriziert wie »Be¬ 
redsamkeit«, »gute Manieren« u. dgl. Oft ließen sich die bezüg¬ 
lichen Angaben auch unter den Begriff »ästhetische bzw. ästhetisch 
betonte Ideale« (Rubrik 15 B, y) bringen. Ich habe diese Un¬ 
trennbarkeit durch das Kreiszeichen (vgl. oben!) ausgedrttckt. In 

Rubrik 19 bedeutet der Ausdruck »evolutio interrupta« eine be- 

16 

sondere Entwicklungsweise. Vp. 5 schreibt für Rubrik 19 c + : 

»Es gab eine Zeit, etwa 15.—17. Lebensjahr, wo es [das Pi] 
ebenso wie das Gemeinschaftsideal vollkommen verschwand und 
einem allgemeinen Nihilismus Platz machte. ... Im 17., 18. und 
19. Lehensjahr wurde es wieder au%enommen und verdichtete 
sich in deutlichere Umrisse usw.« — »Körperliche Beschaffenheit« 
(Rubrik 23 c) habe ich als innere Ursache angenommen, da ich 
unter inneren Ursachen die psychophysische Individualität 
verstanden wissen möchte^). 

Endlich muß ich noch mitteilen, daß Vp. 9 in einer »Nach¬ 
bemerkung« schreibt: »Bei ernsterem Überlegen scheinen mir die 
vorstehenden Aufseichnungen mehr momentane ästhetische Stim¬ 
mungsbilder oder noch richtiger Phantastereien zn sein, so daß 
ich den Namen »Ideal« auf keines der von mir angegebenen »Vor¬ 
bilder« anwenden möchte.« usw. 

1) VgL im vorhergehenden Teil: Archiv für die ges. Psych, Bd.XV. S.189. 

AtcIüt Fsychologi«. XVU. 13 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



194 


Abraham Schlesinger, 


Tabelle m 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

1. Allgemeine Fragen. 

1) Nachwirkung von äußeren 
Eindrücken. 

+ 

± 

±? 

— ? 

+ 


+ 


-t- 

+ 



-f? 

2) Geschwindigkeit: 

a) der Aufnahme.... 

a + 

a + 

» + 

art 

a + 

a + 

a — 

a + 

a-f- 

a — 

a + 

a + 

a-f 

b) der innerlichen Verar¬ 
beitung vonGegebenem 

b-h 

h + 

b- 

b± 

b ± 

b-f- 

b — 

b-f- 

b-f- 

b — 

b-l- 

b- 

b-f 

3) Keignng zu gesellschaft¬ 
lichem Verkehr. 

+ 

— ? 

— 

±? 

± 

db 

_ ? 

— 

— 

— 

+ 

— 

-f 

4) Bisweilen Eindruck inne¬ 
rer L#eere und ünbefrie- 
dignng. 



(+) 

+ 


+ 

? 


-t- 



(-f) 

-f? 

5) Gleichmäßigkeit der Ge- 
mütsstimmnng. 

+ 

+ 

__ 



+ ? 


-f- 

— ? 

-f- 

+ 

. 

+ 

6) Mitteilnngsbedürfhis ge¬ 
genüber Bekannten bzw. 
Freunden. 


+ 

+ 

-H? 


+ ? 

+ 

+ 

- 1 - 


+ 



7) Kälte und Ruhe des Ge¬ 
mütes . 

! + 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

-f 

— 

8; a) Feinfühligkeit . . . . ; 

ia+ 


a + 

a + 

a + 


a + 


a-l-? 

a + 

a? 



b) Rücksichtnahme . . . 

b + 

b + 

b + 

b + 

b — 

b-f 

b + 

b± 

b-i-? 

b + 

b? 

• 1 

b + 

c) Empfindlichkeit . . . 

1 . 

c — 

0 + 

c + 

. 

c(+) 

0 + 

c± 

CH-? 

c + 

c? 

c + 

' c — 

d) Energie und Dranf- 
^ngertnm . 

i 

d + 

- 

. 

. 

d + 

d(+) 

. 

. 

. 

. 

d? 


d± 

1 

9) Nachdenken ans innerem 
Antriebe: 

a) über sich. 


a + 

a — 

a + 


a-H 

a + 


a-f- 

a + 



1 

a + 

b) UberWelt-nndLebens- 
fragen. 

! 

b + 

b + 


b + 



b(+) 

'> + 

1 

b + 

b-f 

b + 

b-f- 

c) über eigene Bemfs- 
ftagen . 

c + 

c + 


c + 

c + 


c + 





c4- 

jc-f- ^ 

10) Neigung: 

a) zu Zweifel und Miß¬ 
trauen . 


a + 

a — 

a + 

a — 

a — 

ad: 

a-? 

a-l- 

a + 


a — 

a±? 1 

b] zu Vorsicht und Be¬ 
denklichkeit . 

b-t- 



b + 

b- 

b — 


b-? 

b-1- 

b + 

b- 

b — 

b±? 

11) Harte bzw. getrübte 
Jugendzeit. 

+ 

+ 

— 

— 

— 

+ 

— 

+ 

— 

+ 
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(Generaltabelle I). 


14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

-h 

? 

+ 


+ 

+ 



+ 


+ 

+ 

— ? 

— ? 

4- 


±? 

-? 

± 

a — 

a + 

a H“ 

a± 

a + 

a — 

a + 

a + 

a + 

a + 

a + 

a + 

a + 

a + 

a+? 

a + 

a± 

a + 

a + 

b + 

b + 

b- 

b± 

b + 

b + 

b — 

b + 

b- 

b- 

b dt 

b + 

b- 

b- 

b-? 

b4- 

b± 

b — 

b4- 

— 

+ ? 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

± 

— 

? 

— 

4- 

(-) 

— ? 

— ? 

4- 

— 

4- 

— 

— 

— 

— 


— 

_? 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

(4-) 

:<+)] 

— ? 

— 

— 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

•+? 

+ 

+ 

— 

—? 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

1 

4- 

4- 

4- 


— 

+ 

+ 


+ 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

4- 

4- 

4-? 

4- 

_? 

4- 

1 • 

+ 

bV 

C + 

a + 

b + 
c + 

b + 

c + 

(+) 

* + 

b + 

• 

+ 

» + 

b + 
c + 

a + 
b + 
c + 

a + 

b + 
c + 

+? 

a + 

b + 
c + 

a + 

b-f- 
c + 

a + 
b + 
c + 

V 

a + 

b± 

— ? 

b+? 

C4-? 

b- 

c4- 

4- 

c4- 

a 4" 
b4- 
c4- 

-? 

a4- 

b4- 

c4- 

—? 

a4- 

b4- 

• 

d 

[(+>] 

d + 

• 

d 

[<+)] 

d + 

! 

• 

• 

• 

• 

d + 

d + 

d + 

* 

• 

• 

d- 

• : 

• 

d + 

a + 

a — 

a + 

a + 

a + 

a + 

a + 

a — 

a + 

» + 

a + 

? 

• 

a4- 

a4- 

• 

»4- 

a4- 

a4- 

b + 

h+? 

b + 

b + 

b + 

b + 

b + 

b + 

b + 

b + 

b + 

? 

b + 

b(+) 

b4- 

b4- 

b4- 

b4- 

b4- 

C + 

• 

• 

c + 

• 

• 

• 


• 

c + 

c + 

? 

0 + 

c4- 

c4- 

• 

c4- 

• 

• 

a + 

a — 

a — 

a-? 

a—? 

a±? 

a— 

a — 

a + 

a±? 

a — 

a — 

a — 

a4-? 

? 

a4- 

? 

a4- 

• 

b + 

b — 

b — 

b-? 

b-? 

b±? 

b — 

b + 

b + 

b±? 

b — 

b- 

b- 

b4-? 

? 

• 

? 

b4- 

b — 

+ 

_ _ 

— 

+? 

— 

— 

— 



+ 

— 

— 

-? 

— 

4- 

4* 

— 

? 

— 
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Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

12) Vorliebe für bestimmte 
















Stndientäober: 

0 















a) Sprachen. 


. 

a + 

a — 

a + 

a + 

. 

a + 

. 



a + 

• 

• 

b) Mathematik. 


b- 

b- 

• 

b- 

- 


b- 

. 

• 

b-l- 

. 

b — 

. 

o) Geschichte. 


, 

• 

• 

• 





. 

C + 

. 

C + 

. 

d) Aufsatz. 


. 

. 

• 

d-1- 



• 

. 



d + 


. 

e) Natarwissenschaft . . 


e + 

. 

en- 

e + 


• 

. 

. 



. 


. 

f) Literatur. 


f+ 

f + 


f+ 



f + 

f + 



• 


f + 

g) Philosophie. 

h) Theologie (Religion). 


• 

• 

h — 

• 



g+ 

• 

• 



• 

. 

• 

i) Rechtswissenschaft . 
18) Empfänglichkeit für 


• 

• 

• 

i - 



• 

• 




• 


• 

Kunst: 

A. gleichmäßig vorhan- 
















den. 

Ah- 

. 


. 

. 


. 

. 

. 

. 



. 

. 


B. besonders stark fUr 


B 

B 

B 

B 


B 

B 

B 

B 

B 

B 

B 

B 

a) Malerei. 


, 

a + 

• 

. 


• 

. 


a + 



a + 

• 

* 

b) Plastik. 


. 

b + 

. 

. 


. 

b + 


b-i- 



b + 

. 

b-f- 

c) Poesie. 


c-f 

c-h 

. 

C + 

. 

• 

C + 

C + 

C + 

c + 

. 

c4- 

d) Musik. 


d + 


d + 

. 


d+? 




d + 

d + 

d + 

. 

e] Schauspielkunst . 



e + 

. 

. 


e + 




e + 

• 

. 

e + 

f) Tanz. 

• 


, 

, 

. 



. 





, 

• 

f+ 

g) Architektur . . . i 

1 


• 

. 



, 

g + 





g + 

. 

. 

j 

h) dekorative Kunst. 
G. gar nicht vorhanden 

i 


• 

• 1 

• 


• 

• 





h -t* 

• 

'b + 

14) Erleben von 

1 









1 ’ 





1 

1 

a) Halluzinationen ... 

j _ 

— 

— 

a(-t-) 

. 


1 

, 

— 1 





— 

1 





1 




b 







b 

b) Ilinsionen. 

i 

— 

— 

b(+) 

. 


b + 

K+J] 

— 

b-f 



. 

— 


c) Faosse reeonnaissance 

1 

1 

- ' 

— 

C4- 

• 


1 

■ 

— 

c + 




— 

• 

1 

d) Depersonalisation . . 



— 

d 

[(+) 

d(+) 


. 


d + 




— 


e) besonderen Fnrcht- j 

j — 















oder Schttchtembeits-. 
















Zuständen. 

1 

— 

— 

, 

e(+) 

. 

e(+) 

— 

e-h 



. 

— 


f) sonstigen abnormen 
















Zuständen. 

1 — 

— 

— 

• 

• 


• 

• 

— 

f + 



■ 

— 

• 

1 

II. Die speziellen Fragen. ' 
















15) A. Existenz: 

! 















a) Eines allgemeinen 
















Elgen-PI .... 
b) Einzelner eigen- 

a-h 

• 

• 

a — 

a - 

- 

a + 

a-? 

• 

• 

a- 

f- 

a — 

• 

a + 

idealischer Wesens- 
richtungen u. Eigen¬ 

! 

ol"* 

c 



r 


o 


! 

) 




t 

1 


schaften .. 

1 . 

b+ 1 

I b + 

b+? 

.. 


. 

b-h? 

1 b -f- 

b + 

b+ 

b — 

b + 
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Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

B. Inhaltsbeschaffenheit 
derangegebenenEigen- 
ideale: 

ce) Charakterideale . . 


« + 





a+? 

« + 


«-f 


«H- 

ß + 

/}) Intellektsideale . . 

, 

. 

ß+ 


, 

1 

, 

, 

/*© 

, 

, 


. 

y) Ästbetiache bzw. 
ästhetisch betonte 
Ideale. 





r-h 

. 



O 

y++ 





d) Bemfsideale . • . 

• 

• 

• 

• 

d+ 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

e) FKhigkeitsideale. . 

• 


® + 

• 

• 

• 

• 

- 

e© 

• 

• 

• 

• 

i) Ebrperideale . . . 

• 

• 

(+ 

• 

. 

• 

• 

• 

f© 

• 

• 

• 

• 

16) A. Existenz von Fremd¬ 
idealen: 

A.+ 

A- 

A + 

A- 

A- 

A- 

A + 

A + 

A-h 

A — 

ah- 

A — 

ah- 

B. Inhaltsbeschaffenheit 
der angegeb. Fremd¬ 
ideale. 

Boo 













a) Natnrideale.... 



O 

a-h 




a-h 

O 

a-H 

ft + 


• 


• 

b) Architekton. Ideale 



• 




* 

• 

O 

b-H 


• 


• 

o) Lebensidyll. . . . 



o 

c-i- 





O 

c + 



cH- 


• 

d) Ebrperideale . . . 








. 



. 


- 

e) Franenideale . . . 








. 



• 


. 

f) Henschheitaideale . 








. 



. 


f + 

g) Fäbigkeitsideale . 







• 

• 



• 


• 

h) Oeschüftsideale . . 








. 



. 


■ • 

i) Wohnnngsidyll . . 



o 

i + 





o 

i-H 

O 

i-H 


• 


• 

17) A. Existenz von Gemein¬ 
schafteidealen .... 

A -1- 

ah- 

A-h 

A-f 

A + 

ah- 

A-h 

a-h 

A-h 

A-f 

ah- 

A + 

Ah- 

B. Inhaltsbeschaffenheit 
der Gemeinschafts- 
ideale. 

Boo 













a) Ehe- and Familien¬ 
ideale . 


. 

a-t- 




ft + 

. 

a + 

. 

aH- 

a-H 

a-h 

b) Frenndschaftsideale 


, 


b-t- 




, 





, 

c) Allgemeine n. reli¬ 
giöse Gesellschafts¬ 
ideale . 


c + 



o-h 



c + 


C + 




d) Ideal eines geistigen 
Verkehrs. 






d + 



d-H? 



1 


e) Geschwisterideale. 

• 

. 

• 

. 

. 

. 

. 

. 

. 

. 

. 

- 

• 

18) Elarheitsgrad der Ideal- 
heit. 

+ 

-1- 

— 

— 

— 

— 

± 

+ 

-h? 


+ 

i; 

17H- 

15/16- 
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14 

16 

IQ 


ü 


El 

El 


23 

24 

26 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 


1 

1 

1 

1 



1 

i 

1 

1 


1 


O 

1 

1 

O 


• 

« + 

« + 

« + 

« + 

a+? 

« + 

« + 

Cf + 

« + 

• 

« + 


« + 

« + 

« + 

« + 

« + 

« + 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

/»++ 

• 


• 

• 

/* + 

|9+? 

• 

• 

• 

• 


• 


O 





o 








o 



o 

O 

. 

y + 

• 

. 

- 

. 

r + 

• 

(y+) 

. 

• 

. 

y+? 

. 

y + 

. 

• 

y(+) 


«1 + 

. 

. 

• 

• 

• 

. 

. 

• 

. 

• 

. 

• 

. 

. 

. 

. 

. 

. 


o 





0 












0 




; 

; 

; 

e + 

; 


; 


; 



; 

; 



e + 

A + 

A + 

A + 

A— 

A — 

A + 

A + 

A + 

A+ 

A + 

A + 

A + 

A? 

A + 

A— 

A + 

A + 

A + 

A + 

• 

0 

• 



• 
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? 



. 












. 

. 



? 



. 












• 

• 



? 



• 

g + 
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o 
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Abraham SchleBinger, 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 1 

13 

19} Ändenmg der Ideale. . 

+ 

+ 

-t- 

_? 

+ 

P 

-1- 

-+- 

+ 

-F 

-F 

-F 

-F 

a) Läatening and Eto- 
lation. 


a + 



17: 

a + 



a-F 

16b,i- 
16b,i: 
+ 

a + 



a + 

b) Neabildnng. 

b-h 

• 

b-i- 

• 

. 

. 

b-f 

. 

15,17: 

-F 

. 


b-F 

. 

o) Evolntio interrnpta . 

• 

• 

• 

• 

IB: 

o-h 

. ' 

• 

. 

. 

- 

15: 

d-F 

• 

- 

d) ErsatzloseB Schwinden 

. 

• 

. 


. 

• 

. 

. 

. 


. 

. 

20) Äaßenmg der Jagend¬ 
ideale: 

a) ln Spiel. 






a + 








b) In Worten. 

b + 

b + 

, 


b+? 


• 

b + 

b-F 



. 

b-F 

c) In Phantasie and Den¬ 
ken. 

C + 

c + 

C + 

c-h 

C + 

c + 

c-h? 

C + 



C + 

C + 

c-F 

d) In Taten. 

. 

. 

. 

. 

. 

. 

d + 

• 

. 

. 


. 

d-F 

21) Änßere Ursachen der 
Jagendideale (— a nega- 
tire Beeinflnssnng). . . 


± 

+ 


± 

+ 

+ 

+ 

-F? 

-F 

-F 

-F 

-F 

a) Lektüre. 




• 

a-h 



, 




a + 

, 

b) Familiennmgebnng n. 
Erziehnng. 

b-h 

b dt 



b±? 



b-F 

b-F? 




b-F 

c) Landschaftliche Um¬ 
gebung . 

c-f? 

C-1- 

1 


! 



C + 





C + 

d) Schale and Lehrer. . 

• 

d + 

• 



. 

. 

, 


d-F 




e) Umgang. 

• 


• 

e-? 

1 

e-H 

e + 




. 


e + 

f) Imponierende Perso¬ 
nen. 



f-H 




. 





f+ 

22) Äußere Ursachen der 
gegenwärtigen Ideale. . 

+ 

+ 

+ 

-h? 

+ 

+ 


? 

-F 

-F 

+ 

-F 

+ 

a) Lektüre. 

b) Erfahrungen. 

» + 

b-H 

b-h 

b-H 

b-1-? 


a-H 

b-f 

• 

? 

? 

a-F 

b-F 

b-F 

a +1 

b + 

a + 

c) Bildungsgang .... 

C-+- 







? 

c-F 

. 


c + 

d) Umgang,. Hilien and 
imponierende Perso¬ 
nen . 




d-H? 

ci + 



? 

d-F 

j 

• j 




e) Bemf. 

, 

. 

• 

, 

• 

, 

. 




e + 

. 

• 

f) Äußeres Milien . . . 

. 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 


- 

• 

• 

58) Innere Ursachen für ge¬ 
genwärtige nnd Jugend- 
ideale . 


+ 

+ 

+ 

+ 


-t- 

+ 

+ 


+ 


-F? 

a) Intellektnelle Prozesse 


a+i 




• 

a + 

a-F 

, 

, 



i-F? 

b) Emotionale and volnn- 
taristische Prozesse . 



b-h 

b-i- 

b-h' 


b-f 

b-F 

b-F 


b-F 



«) Körperliche Beschaf¬ 
fenheit . 









c-F 
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Abraham ScUesiiiger, 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

24) Verhältnis der Jagend¬ 
ideale zur wirklichen Be¬ 
schaffenheit des Subjektes 

± 

? 

? 

+? 

+ 

— ? 

+ 

± 




± 

+ 

26) ünprüngliches Bewußt¬ 
sein dieses YerbSltnisses 

+ 

+ ? 

— ? 



_ 

± 







26) Arten der Gleich- und 
Gegensinnigkeit der Ja¬ 
gendideale (— ■» Gegen¬ 
sinnigkeit) . 


? 












a) Charaktereigenschaf¬ 
ten . 


a±? 

a± 

+? 




a + 





a± 

b) Besondere Sympathie- 
richtnngen. 

? 






h + 




b-H 

b-H 


c) Spezielle berufliche 
Eigenschaften .... 












. 


d) Ästhetische Eigen¬ 
schaften. 














e) Intellektuelle Eigen¬ 
schaften. 







. 






• 

27) Verhältnis des gegen¬ 
wärtigen PI zur wirk¬ 
lichen Beschaffenheit des 
Subjekts. 

± 

± 


db? 

+ 

± 

± 

± 

+ ? 

± 

± 

± 

+ 

(-) 

a+? 

28) Arten der gleich- and 
gegensinnigen Eigen¬ 
schaften des gegenwär¬ 
tigen PI ....... 

a) Charaktereigenschaf¬ 
ten . 


adb 


a±? 



a± 

a± 


a± 



b) Fähigkeiten.1 

. 

• 

h + 

. 

• 

. 

• 

• 

• 

• 



. 

c) Körperliche Eigen-1 
schäften. 



c — 











d) Intellektnelle Eigen¬ 
schaften. 




d±? 


d—? 








e) Ästhetische Eigen¬ 
schaften. 









e+? 





f) Spezielle berufliche 
Eigenschaften .... 

, 




, 



, 


, 



. 

29) Größere Sympathie fttr 
die gleich- oder gegen¬ 
sinnigen Eigenschaften 
des PI (-1- ca Symp. für 
die gleichsinnigen, — <= 
Symp. für die gegen¬ 
sinnigen) .! 


+ 

+ 

+? 

? 


+ 

i 

+ 

? 

? 


+? 
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Abraham SohleBinger, 


Vp.:, 


2 

3 

* 

6 


7 

8 

9 

10 

111 

12 

13 

30) Idealverwandte Perso¬ 
nen: 

a] Ans Geschichte . . . 

1 

;a + 




a + 



a-t- 

a + 



• 

a ~h 

b) Aus Literatorge- 

Bchichte. 

! 

h + 



b-h 



b-h 

b-h 



b-1- 

b-t- 

o) Aas Bibel und Beli- 
gionsgeschichte . . ■■ 

C + 




. 


cH- 


c-t- 

C-f 

C-+- 

c -f- 

d) Ans Kunstgeschichte. 

. 


. 

. 

. 

. 

. 

. 

d-l- 

. 

• 

. 

d-t- 

e) Aus Mosikgescbichte. 

. 

, 

, 

, 

e + 

, 


, 

. 

, 

, 

, 

e 4- 

f) Aus Philosophiege¬ 
schichte. 

f+ 

f-t- 




{ + 

f+ 


{+ 



f+ 

g) Ans Dichtungen. . . 

1 

• 

S + 

• 

• 

. 

. 

g+ 

e + 

. 

• 

. 

. 

31) Gefühle: 

a) Für die idealverwand- 
ten Personen: 
a) Sympathie .... 



a± 


«-h 




« + 

« + 

«H- 


«-h 

/f) Yerehrnngnnd Ehr¬ 
furcht . 






y 

ß + 







y) Dankbarkeit . . . 

. 

, 

, 

, 

, 

p 


, 

, 

, 

y + 

, 


d) Achtnng. 

. 

. 

. 

. 


? 

, 




• 

d + 

e) Bewunderung . . . 

. 



. 

. 

• 

, 

, 


, 

• 

, 

. 

0 Gefühl der eigenen 
Unzulänglichkeit n. 
Sehnsucht. 







i 







t!) Freude. 

1 

• 

• 

• 

, 



• 

. 

, ' 

, 


r -r 

b) für das P-I bzw. für 
die eigenidealischen 
Eigenschaften: 
a) Sympathie .... 

1 




a+? 

? 



« + 

a+? 




/») Verehrung und Ehr¬ 
furcht . 

i 


ß + 



p 








y) Bewunderung. . . 

, 

. 

r + 

. 

, 

? 

, 

• 

, 




. 

d) Sehnsucht und An -1 
strehnng.| 

1 . 




d + 





d + 




e) Freude.' 

' . 

. 

• 

. 

* • 

. 

. j 

. 

. 

. 

. 

. 

• 

32) a) Existenz nichtideali- 
Bcher sympathischer 
Personen. 

1 

1 

&+ 

a + 


a + 

a + 



a-H 

a -f- 

a + 

a “h 


b) Gründe der Nichtideal- 
heit: 

«) Ethische bzw. Cha¬ 
rakterfehler oder 
-Unzulänglichkeiten 

! 

1 


« + 



« + 




«+ 




fi) Unähnlichkeit des 
Temperaments, des{ 
Sirebens nsw.. . .' 





ß+ 





. ! 


1 
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14 

16 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 


i 

1 • 






i 

• 


a + 



a + 


a + 

a + 

a + 



• 

1 

1 

i . 
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• 

• 

• 

• 


b + 

• 
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• 

b + 

b + 

b + 

b + 

1 

b + 

b + 

• 

C + 

!«+ 

c + 


c + 





C + 

. 

. 

C + 



C + 

c4- 


. 

• 

1 

• 

! c+ 

• 


• 

1 

• 

• 


• 

• 

• 

• 

• 

d + 

• 

• 


1 





f+ 


f+ 








f+ 


. 

• 

• 

• 

• 


• 



• 

• 

• 

• 

• 

g + 

• 

• 

g + 



« -H 

i« + 



« + 

, 

« + 

' 

« + 

« + 

, 

• 

« + 

« + 

« + 


. 

« + 

• 

• 


• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 




ß + 

• 

• 

i • 

1 

1 • 

i 


1 

• 


1 . 

• 


• 

• 

• 


e + 

• ' 

£ + 

• 

• 

• 

C+' 

C + 












c + 


• 



, 

- j 

. 

* 

• 

• 

1 

i 

• 

• 

* 

• 


• 

* 

1 

* 




1 

. 

. 

, 

« + 


j 

, 

. 

. 

« + 

1 

«+? 

« + 

. 

. 


« + 

• 



, 




, 

. 

ß + 

, 


. 


ß + 

• 

. 

, 

. 

• 

i 

• 

• 

/+ 

• 

• 

• 

• 

• 

y + 

• 

• 

y+? 

y + 

• 

• 

• 

• 

* 

1 

1 




c^ + 






, 

, 

d+? 

<f+ 

1 



. 


• 

• 

• 

• 

• 


• 

• 

f + 

• 

• 

• 

e+? 

• 

* 1 

• 

• 

• 

■ 

a + 

1 

• 

• 

a + 

• 

• 

a + 

a-h 

• 

a — 

• 

a + 

a + 

a + 

• 


a + 

a + 

• 














0 

i 





«+ 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

« + 

• ' 

• 

«+ 

« + 

* 





i . ! 

. 1 


• 1 



1 . 



i . 

. 



. 
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' Abraham Schlesinger, 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

y) Unähnlichkeit der 
Strebenserfolge . . 





r + 



• 




• 


d) Intellektnelle Hän- 

. 



. 


. 

d + 


• 

• 



• 

, 

c) Ästhetische Mängel 

• 

. 

• 

. 

• 

6 

• 

• 

• 

. 

. 

• 

• 

^ Pathologische Ei¬ 
genschaften .... 






C + 






. 


17 ) Ein- bzw. nicht all- 
Beitige Ausprägung 
des VollmenBchen- 
tuiDs und Bewußt¬ 
sein von Schwächen 
und Fehlem im ein¬ 
zelnen . 



• 











33) Gefühle für die hervor¬ 
ragenderen Ideale . . . 




0 





. 


. 

. 


a) Arbeils- und Opfer- 
Billigkeit. 


a + 






' 





a+: 

b) Sehnsucht, Erwartung 



b- 1 - 

. 

. 


• 


. 


b + 



c) Sympathie. 



. 


c + 


. 


• 


• 

• 


d] Yerehrnng und Ehr¬ 
furcht. 







d + 







e) Ästhetische GefUhle . 



. 






e + 


. 



f] Bewonderang .... 



. 






• 


f+ 



gj Gefühl der Berechti- 
gnng. 














h; ErregangsgefUhle . . 



. 






• 


• 



i) Gefühle der Erhebung, 
Reinigung, Belebung. 





. 









k) Hoffnung bzw. Ver¬ 
trauen auf Erfolg . . 



. 






• 


. 



1) Mäßiges Interesse . . 



. 

0 

1 + 





• 


• 



34) Bealisiemngstendenz der 
Eigenideale. 

+ 

+ 

+ 

_ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

a) Vollständige. 

, 

, 

, 


a + 

a + 

a-H 

. 

. 

a + 

. 

a+? 

• 

b) Annähernde. 

b + 

b-f 

b + 

. 


• 

. 

b-f- 

b+? 

• 

b-f- 

• 

b-i 

35) Merklichkeit eines Ein¬ 
flusses anf Denken, 
Wollen UBw. 

+ 

? 


± 

+ 

+ 

+ 


+ 

+ 


p 

+ 

a) Von seiten der Eigen¬ 
ideale. 





a + 

a + 

a + 


» + 

a-t- 



ad 

b) Von seiten der Fremd¬ 
ideale . 

b-H 













c) Von seiten der Gemein- 
Bchaftsideale. 

ilc + 



c + 





c + 




ei 
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Abraham SeUeBinger, 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

36) Unmittelbares Bewußt¬ 
sein des angegebenen 
Einflusses. 

p 

? 




• 

± 


+ 

+ 



± 

37) Häufige innere Beschäf¬ 
tigung mit den Idealen. 

_ 

■ 


___ 








+ ? 

+ 

a) Eigenideale. 

. 

• 

a — 

• 

a + 

. 

a + 

. 

a — 

a + 

. 

. 

. 

b) Fremdideale. 

. 

. 

b- 

• 

. 

. 

. 

. 

b- 

, 

• 

• 

. 

c) Gemeinschaftsideale . 

• 

• i 

C + 

• 

c — 

C + 

• 

• 

C + 

c — 

• 

• 


38) Einfluß des Ideals auf die 
Beurteilung. 

+ 

+ ? 


db? 


? 

? 


i 



1 


a) EinflnO der Eigenideale 

. 

. 

. 

. 

a + 

. 

. 

• 

a + 

a + 

. 

ia + 

a-h 

b) Einfluß derFremdideale 

. 


. 

. 

. 

. 

. 

• 

. 

. 

. 

1 . 

. 

c) Einfluß der Gemein¬ 
schaftsideale. 

, 

, 

C + 

. 

. 

• 


• 

. 

j 

. 

. 

. 

39) Einfluß neuer Ideale auf 
die bestehenden .... 

+ 

? 

— 


+? 

— 

p 

• 


. 



— 

40) Bewnßtseinsreaktion: 

a) bei idealgemäßem Ver¬ 
halten . 

+ 




+ 

+ 

+ 


+ 

+ 

+ 

1 

+ 

+ 

a) Befriedigung, 

Freude . 

«+ 




« + 

« + 

«-+- 


a -)- 

«+ 

o + 



ß) Bewußtsein der 

Selbstverständlich¬ 
keit, Pflichtgemäß¬ 
heit . 














b) Bei idealwidrigemVer- 
balten. 

-1- 

+ 



+ 

+ 


+ 

-f 

+ 

+ 

+ 

: T- 

a) Unbefriedigung, 
Vorwurf, Unwille . 

«-i- 

« + 



a -f 


«+ 

« + 

« + 

«-)- 

« + 

«+ 

« + 

ß) Scbnldbewußtsein, 
Bene, Scham . . . 














y) Ansporn zu künf¬ 
tiger Besserung . . 






r + 


y + 

. 

. 



y + 

d) Bewußtsein der Un¬ 
zulänglichkeit. . . 

. 

. 

. 

. 

• 

. 

. 


• 

. 

• 

• 

- 

41) Bei idealwidrigem Ver¬ 
halten: 

a) Rechtfertigungsver¬ 
such . 

»-H 

? 



a + 

a + 

? 


a + 

a+? 




b) Idealändemng. . . . 

. 

? 

? 

. 

- 

- 

? 

. 

• 

• 

• 

• 

• 

c) EinfacheHinnahine des 
Gegensatzes. 

• 

? 

? 

C-? 

• 

• 

? 

• 

• 

• 

c-h 

• 
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Abidon 


Bie vieitv TiAietle cnthttt ^ ditnAi dle^ Medtod«^ n midtai 
BlBBttlHite. Iclt kann miok Mar mifr der BridSmuig kan fiumen. 
Die Zeichen sind die gleichen nnd bedenten das gleiche wie früher. 
Nor einige Neuerungen finden sich. 

Bei den »eharakterologisehen Fragen« (1—14) bedeutet das 
Zeichen: +", daß die Vp. selbst eine positive Beantwortung der 
betrefifenden Frage gibt, während sie von ihren nächsten Be¬ 
kannten hinsichtlioh eben dieser Frage im entgegengesetzten 
Sinne beurteilt wird. Das umgekehrte Zeidien: _+ bedeutet das 
umgekehrte Verhältnis. Die Vp. beantwortet also die Frage 
negativ gegen das bezttgliohe positive Urteil ihrer Bekannten. 
In den Fällen, wo die Frage von der Vp. mit ± (Bedeutung wie 
früher!) beantwortet und daneben noch das Urteil der Bekann¬ 
ten angegeben wird, habe ich dieses durch Nebenstellung der 

Zeichen T und F (±T und ± F) angedentet. Das entere 
druckt ein positives, das letztere ein negatives Fremdurteil ans. 

In Rubrik 13 d bedeutet die Doppelklammer [( )], daß »Huma- 
nitätsgefUhle« nur in konkreten Fällen stärker hervortreten 
(z. B. beim Anblick Leidender). In derselben Rubrik 13 e be¬ 
deutet das nämliche Zeichen [( )] die Begeistemngsfähigkeit fttr 
bestimmte Objekte (z. B^ fUr Ideen). 

In den Rubriken 17, 20, 22 ist Überall von verschiedenen 
Idealen die Rede, sofern nicht die in ihrer Bedeutung von früher 
bekannten Ereiszeichen vorhanden sind (z. B. Vp. 2, Rubrik 17: 
Bei einem Ideal ist vollständige bei einem anderen nur 
BT vorhanden. Dagegen bei Vp. 3, Rubrik 17: Ein und das¬ 
selbe Ideal hat vorwiegend nur BT, ganz schwach auch etwas BT). 

In Rubrik 20 druckt die Untereinan dersetzung mehrererZeichen 

(z.B. oder-l-)aus, daß von verschiedenen Idealen gesprochen wird. 

■' 0 — 

Das Frage-Ausrufezeichen in Rubrik 43 bedeutet, daß Vp. 
nicht Maximal Wertungen, sondern bloß positive oder negative 
Wertungen Überhaupt vomimmt. 

In den Rubriken 36—57 bedeutet das N mit nachfolgender 
Ziffer (z. B^ N 6] die Nummer, welche ich dem betreffenden Bilde 
bei den Versuchen gegeben hattet). 

Um die Tabelle nicht allzu groß werden zu lassen, habe ich 
die Ergebnisse bei einer der beiden vorgelegten Erzählungen nicht 
registriert, zumal sich dabei keinerlei neue Resultate finden. 

1) VgL >Der Begriff des Ideals. L S. 16/17«, wo sich die Reihenfolge der 
BUder findet Ich maß noch ergänzend bemerken, daß die Yp. nicht sehen 
konnten, was nnter dem Bilde geschrieben stand (der Name des Malers nsw.). 
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In aasgebreiteter Fülle liegt nnnmehr das ganze Material Tor 
ans. Wir behandeln zuerst die grundlegende Frage nach dem 
Wesen des Idealerlebnisses, welcher der folgende Absehnitt ge¬ 
widmet sein soll. Die anderen Hauptprobleme einer Psychologie 
des Ideals, die als solche bereits von dem 11. Teil unserer 6e- 
samtnntersuchung zutage gefördert wurden, hoffe ich später an¬ 
schließend bearbeiten zu können. 


Zweiter Abschnitt: 

Das Wesen des Idealerlebnisses und sein VerhUtnis 
zu verwandten BewuBtseinsgebilden. 

I. Kapitel: 

Besimmung und Abgrenzung des Idealerlebnisses ans dem Material 

der Methode 1. 

§ 3 . 

Die einzelnen Wesensmerkmale des Idealerlebnisses. 

Um das Wesen oder die charakteristiBchen Wesensmerkmale 
des le 1) auf empirisch-psychologischem Wege zu ermitteln, müssen 
wir unser Material daraufhin prüfen, ob gewisse gemeinsame 
Merkmale für das Je daraus entnommen werden können. Frei¬ 
lieh, mit der Anföndnng beliebiger gemeinsamer Merkmale wäre 
nichts erreiehi Für unseren Zweck kommen lediglich solche in 
Betracht, welche als Wesenskonstitnenten des le anzusehen 
sind; d. h. diejenigen Merkmale, welche bestimmen, was über¬ 
haupt ein Idealerlebnis ist. Erst wenn man weiß, was ein le 
ist, lassen sieh weiter die Fragen erörtern, wie es entstehe, welche 
Wirknngen es übe usw. Daß übrigens durch die Behandlung der¬ 
artiger Fragen nachträglich auch die Erkenntnis des Wesens 
des betreffenden Erlebnisses noch vertieft und erweitert werden 
kann und soll, wurde von uns schon früher ausdrücklich betont^). 

1) Je = IdezlerlebniB. Vgl. »Der B^^ff des Ideals. n.< Arehiv für 
di« ge«. Psyehologie. Bd. XV. S. 218. 

2] Ebenda. S. 227. 

ArchiT fb Piycibolofi«. XUL 16 
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Um die Fragernbriken der Generaltabelle aoafindig za machen, 
welche ihr nnaeren Vorgesetzten Zweck in Betracht kommen, 
genügt eine kurze Erwhgong. Möglicherweise könnte für dk Be- 
stimmnng des Wesens des le die Bedentnngsbeschaffenheit 
des iQ^) von Wichtigkeit sein. Es sind demnach die Rubriken 
15, 16, 17 zu berücksichtigen. Sodann ist offenbar die beson¬ 
dere psychische Seinsart des iO ein konstitutiver Faktor, 
ln dieser Hinsicht müssen wir unsere Aufmerksamkeit den 
Rubriken 31, 32, 33 zuwenden. Endlich wäre zu frag^ 
ob vielleicht eine besondere Beziehung, die der iO im Be¬ 
wußtsein des Erlebenden zur Wirklichkeit hat, für das le 
wesentlich ist. Darüber mufi die Rubrik 34 Auskunft geben. Alle 
übrigen Rubriken der Tabelle dürfen wir außer acht lassen. Sie 
beziehen sich nicht auf die spezielle Frage, die uns vorerst be¬ 
schäftigt. 

I. Die Bedeutnngsbescbaffenheit des idealischen Gegen¬ 
standes. 

Ich stelle zunächst noch einmal die Rubriken 15, 16, 17 vor 
Augen, und zwar in einer mit Rücksicht auf den hier gewollten 
Zweck etwas vereinfachten Form (Tabelle Y). 

Man sieht aus der Tabelle beim ersten Blick, daß in der Be¬ 
sonderheit des Objektes des le, d. h. in der besonderen Bedentungs- 
beschaffenheit des i G, ein Wesenskriterium des le unmöglich ge¬ 
funden werden kann. Zwar scheinen die Gemeinschaftsideale 
am weitesten verbreitet zu sein: sie kommen nicht nur viel 
häufiger vor als die Fremdideale, sondern sogar etwas häufiger 
als die Eigenideale 2). Ferner nehmen unter den Eigenidealen 
die »Charakterideale« und unter den Gemeinschaftsidealen die 
»Ehe- und Familienideale« ganz unverkennbar eine bevorzugte 
Stellung ein. Jedoch innerhalb der Eigen- und Gemeinschafts¬ 
ideale finden wir auch eine beträchtliche Anzahl von iCtn mit 
andersartiger Bedentungsbeschaffenheit; abgesehen davon, daß 
nicht wenige Yp. mehrere Ideale verschiedener Art zugleich be¬ 
sitzen. Und was das erstgenannte interessante Ei^ebnis des »Pri- 


1) t (? = ideaÜBcher Gegenstand. Vgl a. a. 0. S. 141. 

2) Han erkennt dies am besten bei Betraohtnng der großen General- 
tabelle I selbst. 
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Bedeatongebeeobaffenheit d. Eigenideale; 

Charakterideale. 

Intellektsideale. 

Äethetieohe Ideale. 

Bemfeideale. 

FShigkeitsideale. 

EOrperideale. 

BedeatnngBbe 8 ohaffenheitd.Fremdideale: 

Natorideale. 

Architektonische Ideale. 

Lebensidyll. 

Eflrperideale. 

Franenideale. 

Henschheitsideale. 

FShigkeitsideale. 

Ceschäftsideale. 

Wohnnngsidyll. 

Gemeinschaftsideale: 

^ Ehe- und Familienideale .... 

Frenndschaftsideale. 

AUgem. n. relig. Qesellschaftsideale 
Ideal geistigen Verkehrs .... 
Geschwisterideale. 
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msieii« der GemeinsebafteJdeAie in quant3tati?er Hin8tid>{ betrifft 
Äof daa wir voräüijeichUiol» in einem späteren Äbscbnitte apch ’'; ; ; 
a^ekkaoimen -r^;; so berecktii^ daeselbe in k^er We^ 
ifgÄndwelehen Schlossen, die sieb auf die /Wesonsbestjin-^^ ^ 
lannjg des Ip be»jÄhea.. Selbst wenn der qnanföaijye ühferecbied^ 
awisoben Getnemsebaihs* ßiid Preiödidealen noob weit größer wäre, 
als et tatsächlicb so bäfii« dies nirtbt die gBriagste Bedeu- 
tnqg> soJÄHge es sich attsecbliiißlicb. nm die FeststeJlnng der all- 
geineinen Weaenskpostitqenten des Jfe bandelt- 

Attf Grand nnseres Materials geiangpn wir mithin zo der An- 
sicht, daß filr das il' die BedentungsbesebafFenheit eeines Objekte« 
gleichgültig ist: einen fö als »olebea, ein Ideal an sich 
gi"bt es niohk Wir mlisaen also das Wesen dea Xe dnreb andere 
Merkmale »n bestimmen suchen. 

IX. Die Besonderbeit der psyobiseben Seinsart des idea- 
liscben Gegenstandes. 

Gm etwas darüber zu ermitteln« ob für da« Je eine beeondefe 
psyebisohe Seinsart. des etiöhten Objektes charakteristisch «ei, 
wollen wir siraücbgt die ilolirikfis Bl , 3^ und 33 betrachten. 
Vielleicht ergeben sich hier einige Anhaltspankte. Besonders 
Rubrik 32 ersohemt sehr beachtenswert:^ 

Rubrik 31b enthtUt folgende Angaben i): 


Tabelle VI. 



^ f-t- 

■ hl k-s 

'if?i.t7j18'!.22. 

WjäA 

'm 

;27. 

31 

OefUkle iMr die Sigtsntde^f 

■ ^iarfebroajäfii^ 

'■ Beirttaderttag,’X'teitdÄ-.y 
Seknetobt. Aadtr^biang, 

1 i44t: 
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I • 

i: ■ 

L- - 

' i y"; 

■•..S 

K’.J 

iy%i 

v%_ 

■ 

t.y;i 
-» •■ 

■ft 

WM 

M 

i‘ 

t+ 

1+ 

r 

u 

■f 


An« .dar,l!^eiic: jedenfall» m fersie^hdiohj daß die Bigen- 
ideale mit ai,ehf;^ oder wwdger starker ^ GeBlhlabetonung * prlebt 


tj'Icb («luifle die Aolnmnsu aller Vp.> äia keine Angaben hier maebteo, 
Vt)U6taiid)g 
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werden. Dasselbe Ergefeaiö liefert «ncb Robrik 33^ die wir jetzt, 
betraöIiteB wollen/ ^Icb gebe die Bnbtiby wie man bemerken wird, 
in etwas irerein&cbter Weise wieder ^ 




Tabene TB. i 


genßerytinagcflOurettJ *,-1 . i'. 

lljWl«' ■ '■'’. ‘ t i .'i i ; 

Verahjtm^/Eitfawlifci. I . |•., ■ . .'{‘r 
BewaBäftfiiijg i;/i /t ^ 

Sebtt^ociit,,:,/ Erwfty«||, 

■ KrföUf^ 'Arbffifsi- 


-i' .-.l- 5 ./|- I ) -i- ( -t ' 

13. ,1,8 i7i;13fgS23ig4;§6:.aS;2» 

••t;-i ! - .r. 1 ■■;- ' 



-Ijffnlfiil'/^iär ,, 

■lühung:* ;Efh!f!hRttg| 

{JcfUhJ ihr ■ 

Ä%9ige.sint<'re^fe;:'v. 





liiliiiiiiiiilli 


-- L 
-: I 




-t. 


4-, 


ilif 


lif 

iiii !li 


Lt-- 


■ ?>!'"■'i','■•■''• 


1:'+^ 

-.|g. 


■, 11. 


X-vU/ ' 


r-V', 


loh will i» einer weiteren Tabeüe die beiden soeben auf- 
gestellteD in der Weise v ereinlgt wiedergeben; daß ich 
för alle Vj)., die fUr Robrik 31 b 'Tabelle VI) keine An¬ 

gaben luaehten, die ents]ßreobenden Angaben aus der Knbtik 33 
1^= Tabelle YD.) einsetze. Und wo bei einer Vp. dann immer 
noöb eine Angabe fehlt, setze ich, sofern eine solche dort 
törbanden ist, die ein, welche Vp. für R^ 31 a (»Oefttble 
für ideslrefwandte Tersnnen«) xnacbtß, * Finden sich in 
Täboll e ^ nnd; VD Tp., verschiedene AngabeOf 

äo ^ nelime i^ beide abf./ dann folgende neae 

-'TabnUer' z■■ ■' 


iv Ito tibrSgen gilt wieäeram djui hi der vdlig^ 

»agte. 
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Es wäre, gelinde gesagt, ein sehr popniarpsychologisches Ver- 
fthrra, wenn wir die von den Yp. angegebenen >Gefühle« — nm 
dieses schwer ersetzbare Sammelwort zn gebranchen — in irgend¬ 
einer wissenschaftlich exakten Bedentnng anffassen nnd verwerten 
wollten. Was die Vp. »Sympathie« oder »Yerehrong« nennt, 
braucht keineswegs das in streng psychologischem Sinne so zu 
nennende Erlebnis zn bedeuten — vorausgesetzt, dafi es eine 
streng psychologische Bestimmung derartiger Erlebnisse schon 
gibt. Ans der Tabelle geht vielmehr blofi die Erkenntnis der 
Tatsache hervor, daß ein als idealisch erlebter Gegenstand sich 
durch das Erlebtwerden in einer mehr oder weniger gemütvollen 
innigen Weise auszeichnet Das »mehr oder weniger« darf aller¬ 
dings nicht übersehen werden; mit graduellen Unterschieden 
muß man offensichtlich rechnen. Wie sich vermuten läßt, vrird 
ein 20jähriges Mädchen seinen i G mit weit größerem Enthusias¬ 
mus erleben als etwa ein bOjähriger Mann von reicher Lebens¬ 
erfahrung. Uber solche individuelle, nationale und sonstige 
Yerschiedenheiten haben wir hier nicht zn handeln. Uns genügt 
die Feststellung, daß überhaupt das Erleben des iG mehr 
oder weniger im Gemttte wurzelt Und es trifft sich günstig, 
daß vrir in unserem Material auch eine Beantwortung haben, wo 
ein derartiges Erleben nicht vorznliegen scheint (Yp. 13). Mit 
völliger Sicherheit läßt sich freilich darüber nichts ermitteln. Es 
kann sich bei der Yp. ebensogut um ein sehr schwaches, aber 
eben doch vorhandenes Gemtltserlebnis handeln, wie bloß um 
etwas kühl und schlicht gehaltene Angaben. Wir wollen vor- 
siehtshalber den Fall als Grenzfall ansehen. Yiel komplizierter 
liegt die Sache bei Yp. 4. Die Yp. widerspricht sich etwas. Wir 
müssen darauf später zurUckkommen. 

Bevor ich das Ergebnis, zu dem wir vorhin gelangten, durch 
Behandlung der Bubrik 32 befestige, möchte ich einen Teil der 
Angaben der Yp., die in der znsammenfassenden achten Tabelle 
dargestellt sind, im Wortlaute wiedergeben. Da es nicht an¬ 
geht, sämtliche 26 Angaben mitznteilen, wähle ich ans den 
26 Kolumnen die Hälfte in der Weise, daß ich die 1., 3., 5. usw. 
in Worten mitteile. Das trifft also die Yp. 2, 4, 7, 10, 12, 14, 
16, 18, 22, 24, 26, 28, 30. 

Yp. 2: »Die arbeite- und opferfreudigsten.« Yp. 4: »Kein 
Gefühl, sondern mäßiges Interesse.« Yp. 7: »Eine stumme 
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Yerehrong.« Yp. 10: »Hier [zwieohen den Geftüilen gegenüber allen 
Eigensehaftea des PI] ist kein Untersehied. loh wünsche dringend, 
dafi alle diese Eigenschaften mir zur zweiten Katar werden.« 
Yp. 12; »loh wollte, ich hätte sie [die eigenidealischen Eigen¬ 
schaften] alle ganz.« Yp. 14: »Die angegebenen [idealrerwandten] 
Personen sind mir sehr sympathisch und ich habe ihnen gegenttbmr 
nur das OefÜhl, daß ich in den angegebenen E^enschaften noeh 
weit znrttek bin.« Yp. 16: »Die meiner Katar entgegengesetzten 
Eigenschaften sehe ich als das an, was zn erringen ünBersten 
Kampfes wert ist nnd was ich anch schon znm Teil für die Ana- 
gestaltang meines PI erarbeitet habe« (Yp. erblickt ihr PI ver¬ 
körpert in einer Persönlichkeit, der gegenüber »das Gefühl 
innigster liebe« besteht). Den Kioht-Eigenidealen gegenüber be¬ 
steht »das Gefühl der völligen Berechtigung«. Yp. 18: »Die Ge¬ 
fühle für mein PI [nnd ebenso, wie Yp. später angibt, für die 
anderen Ideale] sind die der liebe nnd des Strebens, ihm Shnlieh 
zu werden.« Yp. 22; »Gefühle für mein 1: Ehrfurcht, Freude, 
auch Sehnsucht Die (anderen) Ideale sind weniger Yom Ge¬ 
fühlen begleitet als das PI. Keine Lust-, sondern Erregnngs- 
gefühle.« Yp. 24: »Mein persönliches Ideal ist das Beste von 
allem Leben, das ich mir denken kann, nnd meine Sympathien 
gelten dem vollen Bild nsw.« Den anderen Idealen gegenüber 
fühlt Yp.: »Sehnsucht nnd Bewunderung«. Yp. 26: »Heine Siel- 
Inng zn den Charakterzügen Christi [das PI der Yp.] bernht nicht 
auf blofier ,SympathieS sondern mindestens ebensosehr auf ritt- 
licher Überzengnng, daß hier reiner, absolut verbindlicher Wille 
€k>ttes mir gegenübersteht Die mir erweckten Gefühle finde ich 
in der christlichen asketischen Literatar wesentlioh richtig be¬ 
schrieben.« Den Kicht-Eigenidealen gegenüber hatYp. die »Ge¬ 
fühle der Belebung, Reinigung, Erhebnng, Stärkung, Ergänzung«. 
Yp. 28; »Ehrfiireht, Liebe, Yertrauen.« Yp. 30: »Znnächst Sehn¬ 
sucht nnd Wnnsch; dann bisweilen rastloser Eifer. Im allge¬ 
meinen die Hoffiinng eines allmählichen Erreiohens dnrch Arbeit 
nnd Erfahrung.« 

Wenden wir uns nnnmehr zn Rubrik 32. Sie erscheint mir 
deshalb besonders wichtig, weil hier die Yp. direkt gefragt wor¬ 
den, wodurch sich ihnen eine idealische von einer besonders 
sympathischen Persönlichkeit unterscheide. Die Frage suchte 
mithin festzustellen, worin für die Yp. das Kriterium oder die 
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KriterieB d^r Idealbeit bestehen, leb brtinge zuerst die Rnbrik 32 b 
zBr Darstell ang>). 

: Tabelle ^ 
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Ee eraobekit teir z^raekisäSigi wenigstens einen Teil der An¬ 
gaben hnWörtlanie'zn verbffontUeben. ich wäble^ wiederBiß 
ganz ätißeriicb, die letzte, sowie die beiden mittleren 

KolmBnep. Das sind die Ängaben der Vp. 3, 17, 31. 

sind mir Heine and Kabel Varnfaagen 
wegen ihres Espriti nicht Torbildlieb wegen ihres Charakter- 
defekte», der sieh in ihrer Apontase dokttmentjerte, Sj^mpatbi»^ 
int mir Börne wegen seiner Kloghelt hnd jKshriftstelleriscbett Ge^ 
wandthöitv nicht vorbildlich in ü» bekritteln 

and in den Stanb za ziehen, was ihn 
nicht erreichbar ist. nsw,* Tp/lAi iAlcxandCT d. 
thischj wegen seines ünteraebmiäainbeBv aber niebt^ 
wegen seiner Leidenschaftlichkeit und seines Jähzornes. Ignatias 
Vim Loyola wegen seiner beispiellosen Willenskraft, aber imstin- 
patbisch wegen seines einseitigen Bestrebens: die Verhichteng 
des Protestantisinns. Talleyrand nnd Mirabcan wegen ihrer faheb- 


1) Vgl. viedrar oben 8- 228 Aamefknng 1. 
Gessgfe gilt fSr alle folgendCa Tabellen. 
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haften Ansdaner und Beharrlichkeit, mit der sie den für sie gün¬ 
stigen Augenblick abwarten konnten, und wegen ihrer Weltge¬ 
wandtheit und anch Anpassnngsftlhigkeit Aber abstoBend durch 
ihre Treulosigkeit in ihren Prinzipien.« Yp. 17: »Personen ans 
der Dichtung, Geschichte usw. erwecken mir mehr ein starkes 
Interesse, wobei mein Gefühl ziemlich unbeteiligt bleibt, als daß 
sie mir so nahe träten, um mit meinem PI in Beziehung zu 
kommen. Anch empfinde ich immer gleich viel zu sehr das 
Trennende, Fremdartige bei denselben.« Yp. 31: »Am nächsten 
liegt mir hier die dramatische Dichtung, welche die Charakter¬ 
bilder am schönsten zeichnet Besonders bei der Tragik ist das 
, Mitleiden* der Sympathie ziemlich kongruent Und ein solches 
, Mitleiden* tritt immer ein, wenn menschlich Wertvolles zugrunde 
geht« usw. ».. . glaube ich zu dem ... Charakter des Goethe- 
scheu Torquato Tasso eine besondere Sympathie zu haben. Die 
Grundlinien seines Charakters sind fast die nämlichen wie die 
meinigen, was mir ein tiefes Einfühlen ermöglicht Das besondere 
Gefühl der Sympathie wird aber wohl dadurch hervorgerufen, daß 
er aus seinen Idealen nicht den Weg in die Wirklichkeit findet — also 
ein Nichtgewachsensein des Charakters, dessen tiefe Tragik man 
erkennt Aus dem nämlichen Grund auch nicht vorbildlich.« 

Man sieht ans den Angaben der Yp., wie das Ergebnis, zu 
dem wir vorhin gelangt sind, unterstützt wird: Das Erleben des 
iO wurzelt mehr oder weniger im Gemüt. Aber diese Einsicht 
erfährt durch eine genauere Betrachtung der Tabelle IX noch 
eine Erweiterung. 16 von 32 Yp. haben Gründe für die Tat¬ 
sache ausfindig zu machen versucht, daß ihnen »sympathisdie« 
(hei Yp. 17 handelt es sich allerdings um »interessante«) Personoa 
nicht zugleich »vorbildlich« sind. Außerdem hat eine Anzahl Yp., 
wie der Generaltabelle I 32a zu entuehmeu ist, wenigstens den 
Tatbestand überhaupt angegeben, daß ihnen nicht alle sympa¬ 
thischen Personen auch idealisch seien. 

Daraus folgt auf alle Fälle die Yerschiedenheit des Ideal¬ 
erlebnisses vom Sympathieerlebnis. Und wohl nicht bloß 
seine Yerschiedenheit vom Sympathieerlebnis. Denn abgesehen 
von der Wahrscheinlichkeit, daß wie dieses in entsprechender 
Weise auch andere Gemütserscheinnngen, etwa »Yerehmng«, 
»Achtung« n. dgl. nicht mit dem le an sich identisch sein werden, 
bleibt noch die Erwägung der Unbestimmtheit des Sympathie- 
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b^riffes. Wir wiesen bereits oben darauf hin, daB sobwerlich 
alles, was die Yp. »Sympathie« nennen, dem eigentlich, d. h. 
exakt-psychologisch so zu nennenden Bewnfitseinsgebilde ent¬ 
sprechen durfte. Dann liegt in der Konstatierung der Verschieden¬ 
heit des le Ton einem derartigen > Sympathie «erlebnis natürlich 
schon die Konstatierung seiner Verschiedenheit von allen in jenem 
allzu weiten Begriffe gemeinten psychischen Vorgängen. Wir er¬ 
halten somit jetzt die empirische Bestätigung einer bezüglichen, 
früher von uns >a priori« aufgestellten Behauptung, welche gegen 
die von einigen Idealtheoretikem vollzogene Vermengung des le 
mit anderen emotionalen Erlebnissen gerichtet war^). 

Aus Tabelle IX ergibt sich sodann noch eine zweite wichtige 
Feststellung. Alle 16 Vp. finden die Nichtidealheit ihnen »sym¬ 
pathischer« (bzw. bei Vp. 17 »interessanter«) Personen in irgend¬ 
welchen störenden Momenten begründet, welche ein idealisches 
Erleben unmöglich machen. Weitaus zum größten Teile bestehen 
die störenden Momente darin, daß die Vp. an den ihnen »sym¬ 
pathischen« Personen Mängel oder Unzulänglichkeiten bemerken, 
welche man ganz allgemein als sittliche Unvollkommenheiten be¬ 
zeichnen konnte. Davon Überzeugt ein Blick auf die erste und 
letzte Rubrik der Tabelle IX. Indessen, wie man sieht, sind auch 
andersartige Angaben gemacht worden: z. B. intellektuelle 
Mängel der »sympathischen« Person; oder eine allzu große Ver¬ 
schiedenheit des Temperamentes, des Strebens nsw. zwischen ihr 
and dem sie erlebenden Subjekt, wodurch ein so eigentümlich 
intimes, inniges Verhältnis, wie es zum Erleben der Idealheit er¬ 
forderlich wäre, nicht recht anfrnkommen vermag. Wir haben 
vorläufig ausschließlich den empirischen Sachverhalt darznstellen 
und mttssen uns mit der Konstatierung begnügen: Bei den Vp. 
erweist sich das Vorhandensein irgendwelcher störenden Momente 
als ein wesentlicher Hindemngsgmnd der Idealheit von im übrigen 
sympathisch oder in einer ähnlichen emotionalen Weise erlebten 
G^enstihiden. Wir sind jedoch weder logisch noch, wie der Gkmg 
unserer Untersuchung zeigen wird, psychologisch berechtigt, den 
Satz nmkehrend zu behaupten: Das Fehlen störender Momente 
mache ein Sympathie- oder ein ähnliches emotionales Erlebnis 
schon zu einem idealischen. 


1 ) Der Begriff dee Ideals. I. S. 106 nnd 122. 
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in. Die Beciehnng des idealischen Gegenstandes znr 

Wirklichkeit 

Hinsiehtlich der besonderen Seinsart des i Q hat sieh nns nnr 
das Resultat ergeben, daß das le ein Ton allen ttbrigen yerschie- 
dener Voi^^ang des Gemtttslebens ist nnd nioht eintreten kann, 
wenn fhr den Erlebenden irgendwelehe Momente yorhanden sind, 
die das spezifisch idealische Gemtttsphänomen nicht anfkommen 
lassen. Vielleioht wird das bisherige dürftige Ergebnis durch die 
Untersnchnng des letzten Wesensmerkmales erweitert, welches nns 
die Gieneraltabelle noch anfznsnchen gestattet 

In Betracht kommt, wie schon früher erwähnt, Rnbtik 34, die 
ich znerst wieder besonders yor Angen stelle. 

Tabelle X. 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 


11 

12 

13 

14 

_ 

16 

16 

17 

18 

20 

21 

22 

23|24 

26 

_ 

26 

27 

2^29 

30 

31 

BealisiennigBten- 
dens derEHgen- 
ideale .... 


+ 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
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• 

• 

4-? 

i+' 


Die Tabelle zeigt, daß mit zwei Ausnahmen sämtliche Vp., die 
überhaupt die Frage beantworteten, übereinstimmend die Existmiz 
einer RT *) bei ihrem angegebenen le konstatierten. Ich will hier 
sämtliche Mitteilnngen der Vp., da sie meist ganz kurz sind, 
im Wortlaute yriedergeben. Nnr die beiden negatiyen (bei Vp. 4 
nnd 21) lasse ich yorerst weg; sie müssen nachher ftlr sieh be¬ 
handelt werden. 

Vp. 1: >Das PI yerlangt nnr eine annähernde Yerwirklichnng.« 
Yp. 2: >Mir genügt es, wenn ich dem Bilde näher komme.« 
Yp. 3 : >lch wünschte mir eine annähernd praktisohe Yerwirk¬ 
lichnng meines P7.< Yp. 5: »Wie schon angedentet, yerlangt 
das PI mit innerer Nütignng seine yüllige praktische Yerwirk¬ 
lichnng.« Yp. 6: »Mein PI yerlangt eine yfillige praktische Yer- 


1) RT — Realisierangstendenc. Ygl. »Der Begriff des Ideals. n.< 
Archiv für die ges. P^chologie. Bd. XY. S. 149. 
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wirkliehimg.« Yp. 7: >E8 wird yon mir als ein BewuBtseinsinhalt 
empfanden, der seine yollständige praktische Verwirklichung ver¬ 
langt« Yp. 8: »Ich würde mich mit einer annähernden Yerwirk- 
liehnng der als Ideale betrachteten Eigenschaften begnügen.« 
Yp. 9; »Hier stimmt wohl b^); doch herrscht Unklarheit« Yp. 10: 
*PI fordert völlige praktische Yerwirklichnng.« Yp. 11: »Nnr 
eine mehr oder weniger annähernde Verwirklichung.« Yp. 12: 
»Ich sage mir, daß a sein sollte, fürchte aber, dafi nnr b eintritt.« 
Yp. 13: »Annähernde Verwirklichung.« Yp. 14: »Mein PI wird 
als ein BewuBtseinsinhalt empfunden, welcher mit innerer Nötigung 
eine mehr oder weniger annähernde Verwirklichung verlangt.« 
Yp. 15: »Es verlangt seine völlige Yerwirklichnng; doch habe ich 
Zeiten, wo ich auch mit weniger zufrieden bin.« Yp. 16: »Völlige 
praktische Yerwirklichnng.« Yp. 17: »a trifft zu.« Yp. 18: »Hein 
PI wird als ein BewuBtseinsinhalt empfanden, welcher mit innerer 
Nötigung seine völlige praktische Verwirklichung verlangt, mit 
dem Nebengedanken, daB es mir aber leider wahrscheinlich nicht 
möglich sein wird.« Yp. 20: »Völlige, aber nur allmähliche Ver¬ 
wirklichung.« Yp. 22: »Eine mehr oder weniger annähernde 
Verwirklichung.« Yp. 23: »Völlige praktische Verwirklichung.« 
Yp. 24: »a; soweit dies irgend möglich ist« Yp. 25: »Wird als 
eine mehr oder weniger annähernde Yerwirklichnng betrachtet« 
Yp. 26: »Ich fühle mich zu keinem Abzug berechtigt.« Yp. 27: 
»Ich muB mein PI wenigstens annähernd erreichen; ganz im 
geheimen sagt eine Stimme zweifelnd: vielleicht auch völlig.« 
Yp. 28: »a zutreffend.« Yp. 29: »Ein bedeutungsloses Phantasie¬ 
bild gewiß nicht« Yp. 30: »Hier muß die Antwort schwanken; 
am meisten wird mein PI als Bewußtseinsinhalt empfunden, wel¬ 
cher eine mehr oder weniger annähernde Verwirklichung verlangt; 
je nach Kraft und Erfolg gestaltet sich aber hier die Antwort.« 
Yp. 31: »Zwischen a und b.« 

Anschließend teile ich nun die beiden negativen Angaben 
im Wortlaute mit. Yp. 4: »Mein PI wird von mir nur als ziem¬ 
lich bedeutungsloses Phantasiebild betraehtet, dessen Realisation 


1) Im Fragebogen hieß es: »Wird Ihr P/ als ein BewaOtseinsinhalt 
empfhnden, welcher mit innerer NOtigong a) seine völlige praktische Yer< 
wirklichnng verlangt; bj oder nur eine mehr oder weniger annähernde 
Yerwirklichnng; c) oder wird er nur als bedentongsloses Phantasiebild be¬ 
trachtet?« Ygl. »Der Begriff des Ideals. I.« Beilage I, Fr. 34. 
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mich vielleicht gar nicht befriedigen wttrde.c Vp. 21: »[Das Pi] 
Ist kein klarer Bewnfitseinsinhalt, daher auch nicht innerlich 
nötigend.« 

Bei Vp. 4 liegt ein etwas komplizierter Fall vor. Wir kommen 
später darauf ausführlicher zurück und werden — was gleich 
anticipando gesagt sein soll — dort finden, daß es sich um ein 
typisches nichtidealisches Erlebnis handelt. Was Vp. 21 betrifiFt, 
so gibt die Vp. selbst an, ihr bezügliches Ideal sei nur schwach 
ausgeprägt und sip könne deshalb (wie es an mehreren anderen 
Stellen der Beantwortung heißt) nicht gut genauere Mitteilungen 
machen. Man darf somit ihre Beantwortung der vorliegenden 
Frage (34) in keiner Weise als »negative Instanz« gegenüber dem 
übrigen Gesamtergebnis ansehen. 

Es bleibt also nach der sachlich erforderten Ausscheidung der 
beiden letzterwähnten Angaben das Resultat, daß alle Vp. (sofern 
eie hier Angaben machten; und bezeichnenderweise machten bei 
dieser Frage bloß 2 keine solchen!) übereinstimmend die PT 
als Bestandstuck ihres le konstatierten. — 

Fassen mr jetzt das Gesamtresultat zusammen, welches 
sich ans dem Material der Methode I für die Kenntnis des 
Wesens des le ergeben hat, so können wir es folgendermaßen 
formulieren: Als Ideal gilt allgemein jeder beliebige Gegen¬ 
stand, der in einem besonderen (von allen übrigen verschie¬ 
denen), reinen (von irgendwelchen störenden Momenten freien), 
emotionalen Vorgang erlebt wird mit der Tendenz auf 
seine (des Gegenstandes) Realisierung. 


§ 4 . 


Abgrenzung des Idealerlebnisses gegenüber verwandten 
Bewnfitseinsgebilden. 


Wir können nunmehr dazu übergehen, eine Abgrenzung des 
le gegenüber solchen verwandten Gebilden vorznnehmen, welche 
in unserem Material auffindbar sind. 

Es hat sich vor allem ergeben, daß vom le die Erlebnisse der 
Sympathie, Verehrung, Bewunderung, Achtung usw. getrennt ge¬ 
halten werden müssen. Eine vollständige Angabe der Unter- 
sehiedsmerkmale ist jedoch unmöglich. Zwar wissen wir, wo¬ 
durch das le seinerseits charakterisiert wird; aber wir wissen 
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Dicht, wenigstens nicht durch unser Material, worin die spezi¬ 
fischen Wesensmerkmale der erwähnten Erlebnisse ihrerseits be¬ 
stehen. Infolge dieser nnr einseitigen Eiinsicht mtlssen wir ans 
mit der Eonstatierang begnügen, dafi das le mit irgendwelchen 
sonstigen emotionalen komplexen Erscheinongen nicht identisch ist. 

Unser Material gestattet hingegen einige andere genauere und 
vollständigere Unterscheidungen. Wir lernten bereits zwei Beant¬ 
wortungen kennen, welche den Übrigen gegenüber gewisse eha- 
rakteristisohe Verschiedenheiten zeigen. Es waren die der Yp. 4 
und 13. 

Ich betrachte zunächst die Beantwortung der Vp. 13 und teile 
daraus den Wortlaut einiger Teilangaben mit. Der Vp. gilt als 
>PJ: Harmonie bei möglichst starker Entwicklung aller Kräfte 
auf ein Ziel, Unterdrückung als schädlich für das gesteckte Ziel 
erscheinender Keime«. Als Fremdideal wird angegeben: »SchOnes, 
Wahres, Gutes in der Gesamtmenschheit.« Und als Gemeinschafts¬ 
ideal: »Starkes Eheideal, bestehend in anregendster gegenseitiger 
Entwicklung unter Verantwortung des Einzelwesens.« Auf die 
Frage, wie sich die Jagendideale äufierten, antwortet Vp., zugleich 
die gegenwärtigen Ideale berücksichtigend: »In Phantasie anfangs, 
später Reden, jetzt Streben nach Tai« Gefühle für ihr PI kann 
Vp. nicht angeben: »Unklar [Vp. findet die Frage unklar]; Ge¬ 
fühle für PI kaum trennbar.« Die ideal verwandten Personen 
erscheinen dagegen »sympathisch«. Es besteht ihnen gegenüber 
»Achtung und Freude«. 

Man gewinnt ans den Angaben den Eindruck, daß der be¬ 
sondere — wenn auch in seiner Besonderheit uns vorerst nicht 
näher bekannte — emotionale Vorgang, den wir für das le 
als wesentlich ermittelten, bei der Vp. in nur geringem Grade 
vorhanden ist. Das zweite charakteristische Moment des le je¬ 
doch, die PT, ist stark ausgeprägt (vgl. außer den mitgeteilten 
Angaben noch die Tabelle X). Ich habe bereits betont i), daß ich 
die Existenz jenes mehrerwähnten besonderen idealischen Gemüts¬ 
vorganges bei der Vp. nicht überhaupt in Abrede stellen will 
und darum das ganze Erlebnis nnr als Grenzfall zwischen Je 
und einem anderen Erlebnis betrachte. Das »andere« Erlebnis 
aber läßt eich leicht bestimmen: es ist, um der Ausdrucksweise 


1) Vgl. oben S. 231. 
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der Yp. nahe zn bleiben, ein einfaches Zielstreben. Harmo¬ 
nische Eräfteentwicklnng nnd eine bestimmte Art von Eheleben 
sind die zentralen »determinierenden Tendenzen« für das Eigen¬ 
leben der Yp., »ScbOnes, Wahres, Gutes« die, welche ihr fBr die 
Gesamtmenschheit gelten. Das le onterscheidet sich demnach yom 
bloßen Zielstreben dadurch, daß bei dem letzteren das Merkmal 
des besonderen idealischen GemOtserlebnisses fehlt nnd nnr ein¬ 
fach die Yerwirklichnng eines (yorgestellten oder gedachten) Gegen¬ 
standes erstrebt wird. 

Yiel komplizierter liegt die Sache bei Yp. 4. Ich bringe 
wiederum zuerst einige ihrer Angaben im Wortlaut. »Es gibt 
Personen, deren G^ist, Stellung, Einfluß usw. mir überaus er¬ 
strebenswert erscheinen; doch yerkenne ich nie die Schattenseiten 
der betreffenden Person nnd ihrer Situation. Da für mich Ideale 
,tadellos* sein müssen, so sind Personen mir nie ideal zu nennen.« 
Yp. hat dagegen ein Gemeinschaftsideal, das sie als ihr PI be¬ 
zeichnen möchte. »Ich habe ein abgelegtes Ideal yon meiner 
Schulzeit her: die Freundschaft, das mich leider bis heute yer- 
folgt hat. Da mir Freundschaft praktisch unerreichbar erscheint, 
so . . . usw.« »Mein einziges, mir selbst zngestandenes Ideal (der 
Freundschaft) ist mir im einzelnen sehr unbestimmt, yielleicht eben 
darum mein Ideal.« »Mein Ideal der Freundschaft stellt offenbar 
ein Spiegelbild gewisser persönlicher Eigenschaften dar; das Ideal 
zeigt diese natürlich ad maximnm yergrößert. Die meiner Person 
gleichgerichteten Eigenschaften sind mir . .. sympathisch. Für 
mein Ideal kommen die schlechten natürlich nicht in Betracht.« 
Dem Ideal gegenüber besteht bei Yp. »kein Gefühl, sondern 
mäßiges Interesse«. »Mein PI wird yon mir als ziemlich bedeu¬ 
tungsloses Phantasiebild betrachtet, dessen Realisation mich yiel- 
ieicht gar nicht befriedigen würde.« Das le ist sehr wechselnd 
und unbestimmt. Es kann darum auch nicht ernstlich für das 
praktische Yerhalten der Yp. yon Bedeutung sein. Nnr in einem 
besonderen Falle macht es sich geltend: »Das sexuelle Liebes- 
gefühl für die befreundete Person, noch mehr für andere Frauen 
beleidigt mein Freundschaftsgefühl und steht mit meinem Frennd- 
schaftsideal in klarem Widerspruch, das es als Unrecht ansieht 
Der Gegensatz wird keineswegs ohne weiteres hingenommen, 
sondern gibt zn manchem Nachdenken nnd mancher inneren Un¬ 
zufriedenheit Anlaß.« 
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Wir Iiaben «s hier offenbar, wie sehon die maimigdaohen 
inneren Widersprttehe zeigen, nicht mit einem reinen, aondein 
wieder mit entern Zwisohmtfall zu tan. iEin eigentliohes Je haben 
wir nicht vor nns. Die Yp. erlebt ansoheinend die f^nndaehaft 
in der besonderen emotionalen Eriebrnsweise, welohe dem Je eigen 
ist. Hur »Ideal« 'ist »tadellos«, es stellt einM&xknnm (gewisse 
•ad maumnm« gesteigerte Eigenschaften) dar. Die Beinhek des 
Erlebens ist so stark, dafi Yp. alle Brttokmi, die znr WirklioUceit 
inntlbeFftthren könnten, abgebrochen sieht. Darnm fehlt die BT! 
Die Realiitiening wttrde Vp. »yielleioht gar nicht beftied%en«, 
Sehr glanblioh! Vp. erlebt den (Gegenstand in solcher Beinheit 
des Bewußtseins, er bildet ihr etwas so YolUiommenes, Über¬ 
wirkliches, daß sogar jede nähere Bestimmung von der Seite der 
Wirklichkeit her den Yollkommenheitscharakter beeiiktäobtigen 
wttrde. Den Gegenstand realisieren wollen, hieße dttr die Yp., 
iiui nicht mehr in seiner nigentttmlichen Beinheit erieben: >er 
wttrde «a einer Bewnßtseinstatsache wie tausend aaidere .Alltags¬ 
erlebnisse. 

Man sieht leicht den charakteristisohen Untersehied zwischen 
einem solchen Gebilde nnd dem Je: es fehlt dort die BT, wtai- 
vend das besondere, reine emotionale Erleben ides hettreffenden 
Gegenstandes vorhanden ist. Ich nenne ein dereotiges Gebilde: 
Phantomerlebnis. Das Phantomerlebnis bildet somit das Seken- 
stttok znm Zielstreben. Diesem fehlt das besondere emotionale 
Merkmal des Je, jenem das Merkmal der BT. 

Es ist Übrigens beachtenswert, daß in dem angeführten Bei¬ 
spiel zwar die Bealisierangstendenz von vornherein fehlt, zieh 
nachher aber doch bemerklich macht: Die Yp. fohlt sich in einem 
besonderen aktuellen Fall durch das Phantom bennmhigt (Sexnal- 
nnd FrenndschaftsgefOhl). Dieser Bestand dOrfte fttr die Mehrzahl 
der Phantomerlebnisse ^isch sein. Wenn ein Bewußtseinsinhalt 
wie das Phantom in derartig stark emotionaler Weise sich geltend 
macht, so bleibt er gewiß auf die Dauer fttr unser ganzes Hoffen 
nnd Wünschen nicht vollständig bedeutungslos. Mag aueh die 
BT absichtlich niedeigehalten werden: gelegentlich wird er trotz¬ 
dem in unser wirklidikeitsbezflgliches Wollen und Denken hinein¬ 
geraten. Die absolute Trennung von Je nnd Phantomerlebnis 
dürfte dann nur als eine wissenschaftlieh erforderliche Abstraktion 
anznsehen sein; in der empirischen Wirkliehkek aber wird das 

AiekiT fix Ps^diologl«. XVH. 16 
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reine Phantomerlebnis in dauernder Isoliertheit kaum Vor¬ 
kommen. 

Von hier ans erklären sich auch die auffallenden Wider¬ 
spräche der Vp. Sie erblickt in ihrem »Ideal« etwas Tadel¬ 
loses, sie findet in ihm gewisse persönliche Eigenschaften »ad 
maximnm vergröfiert«, nnd diese Eigenschaften sind ihr sym¬ 
pathisch. Andererseits soll für das »Ideal« »kein Gefühl, son¬ 
dern mäßiges Interesse« bestehen. An einer Stelle klagt Vp., 
ihr »Ideal« verfolge sie leider bis hente, nnd an einer anderen, 
es sei lediglich ein ziemlich bedentnngsloses Phantasiebild. 
Und endlich soll es wieder in gewissen Fällen stärisiere Wirkungen 
auf idas Innenleben der Vp. ansUben. 

Die Widerspräche erklären sich, wie gesagt, nach unserer 
vorhin gewonnenen Einsicht leicht aus der Natur der Sache. Das 
Phantom der Vp. ist nrspränglich durchaus Ideal gewesen. 
[Vp. macht einige Angaben, aus denen hervorgeht, daß firäher eine 
starke RT vorhanden war.] Allmählich will sie ihm jedoch alle 
Beziehung zur Wirklichkeit nehmen. Bis zu einem gewissen Grade 
scheint das Bemähen erfolgreich gewesen zu sein. Aber manch¬ 
mal zeigt sich das Gebilde wieder in seiner nrspränglichen Natnr- 
wächsigkeit. Und so wechselt zugleich die Art und Weise, wie 
die Vp. ihren Gegenstand (die Freundschaft) erlebt: bald weist er 
alle Merkmale des le auf, bald die des Phantomerlebnisses. 


n. Kapitel: 

Bestimmung und Abgrenzung des Idealerlehnisses ans dem 
Material der Mefliode II. 

§ 5 . 

Die einseinen Wesensmerkmale des Idealerlehnisses. 

Wir suchen in analoger Weise wie im vorigen Kapitel nun¬ 
mehr aus der Generaltabelle n die einzelnen Wesensmerkmale 
des le festznstellen. Fär die Frage nach der allgemein möglichoi 
Bedentungsbeschaffenheit des iO kommt lediglich Rubrik 14 in 
Betracht. Über diese Frage läßt sich ans den Rubriken, welche 
die Antworten der Vp. bei den ihnen vorgelegten Objekten*) 

1) Vgl. »Der Begriff des Idesls. I.< S. 16 f. 
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zum Ausdruck bringen, also von Bnbrik 25 an, nichts ermitteln. 
Die Eigenschaften, ZOge nsw., die dort jeweils Überhaupt als 
idealisch gewählt werden kbnnen, sind durch die inhaltliche und 
formale Beschaffenheit der vorgelegten Objekte von yornherein 
innerhalb bestimmter Grenzen gegeben^). Im Übrigen mttssen 
folgende Rubriken Berücksichtigung finden: 17, 21, 22, 23 , 24. 
Sodann: 25 (26), 29, 32, 33, 35; 36 (37), 40, 43, 44, 46; 47 (48), 
51, 54, 55, 57; 58, 60, 63, 64, 65. Wir wollen uns nicht lange 
dabei aufhalten, jetzt gleich im einzelnen anzugeben, wie und für 
welche Fragen jede dieser Rubriken zu verwerten ist: man wird 
es im ferneren Gange der Untersuchung ohne weiteres erkennen. 

I. Die Bedentnngsbeschaffenheit und besondere psy¬ 
chische Seinsart des idealisohen Gegenstandes. 

Ein Blick auf Rubrik 14 zeigt, daß hinsichtlich der Bedentnngs¬ 
beschaffenheit der i Oe die grüßte Mannigfaltigkeit herrscht. Es 
ergibt sich demnach das alte Resultat: Ein bestimmter Gegenstand 
oder eine bestimmte Klasse von Gegenständen, die an sich idea- 
lischen Charakter trügen, existiert nicht. Jeder beliebige Gegen¬ 
stand kann Ideal werden. 

Wir dürfen somit unverzüglich zur Behandlung der Frage nach 
der besonderen psychischen Seinsart des iO übergehen. 

In Betracht zu ziehen ist zunächst Rubrik 21. Wir bemerken 
nichts Neues gegen früher. Der iO wird wiederum emotional 
erlebt. Das nämliche Ergebnis liefert sodann eine Kombination 
der Rubriken 29 mit 25, 40 mit 36, 51 mit 47 und 60 mit 58. 
Alle für idealisch befundenen Objekte (in Rubriken 29, 40, 51, 60) 
waren von den sie dergestalt erlebenden Subjekten auch irgend¬ 
wie emotional erlebt worden (in Rubriken 25, 36, 47, 58); z. B. 
als gefällig, sympathiscb usw. 

Eine Erweiterung unserer bisherigen Kenntnis des le bietet 
demgegenüber der Inhalt der Rubrik 22. Ich bringe sie deshalb 
in etwas vereinfachter Form zur Darstellung. 


1) SelbatverstXndlicb ist dagegen für die geplante spätere Untennohnng 
der Beriehnng zwischen /e nnd Individualität des Erlebenden die FeststeUong 
von größter Bedeutung, wie gerade innerhalb der allen Yp. gemeinsam be¬ 
stimmten Grenzen von den einzdnen Subjekten gewählt wird. 

16 * 
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Tabelle XI. 
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Wie erianetUcb, ist lö TPTofem uieM das kleine 

BjreiMeioben daa Geigenteil andeutet-, bei derselben Vp in der 
oberen Keibe vbit einem andereo; Ideal die Redein der 
mUeren- Mitbin aei^ die'TabeÜe, ilaJ- der iß immer 

als Wert, aber Mebt SmiBer als Wert (Idajcimalwert) 

seiner Art.erlebt. wird; können wir noeh nirbts darüber 

wissen, ob vielleicbt die Besondexbeit des emotionalen Erlebens 
des iQ gerade in seinem ErlebtwerdBn als Maximalw^^ besteht 
und daher alles nicht maximalweilög Erlebte^ es sei im übrigen, 
was es sei, ein ni chtidealiBoheB Gebilde darstellt Wir müssen 
vielmehr erst die Rubriken 32 e, 43 c, 54 63 c daraufhin an- 

sehen, wie es dort mit den Maximalwertungen sich verhält 
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Die Täbolie seigij daß öfters der von den Vp. als Ideal nam¬ 
haft gemachte D^enständnls^ als Maximalwert erlebt wird. 
Es läßt ®ch‘^tmmebr,* des gesamten bezüglichen 

Hateiiäa, die Era^e erüTtem, ob die spezidsche Besonderheit des 
emotionalen hhtöbens des iß in seiner Maximalwertigkeit für das 
Subjekt zn erbUcken ist 

Im ianfe der Dntersnohnng wird sich finden, daß nnter den 
Vp., welofae eine Maximalwertigkeit des von ihnen als tde^ an¬ 
gegebenen Gegenstandes in Abrede stellten, mehrere sind, die, 
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wie wir ihren Aussagen entnehmen mUsscn, jenen Gegenstand 
dnrehans in der Weise erlebten, welche sonst als die oharakte- 
ristische idealisohe Erlebnisweise ermittelt werden wird. Ich 
halte es angesichts einer solchen Sachlage für nicht berechtigt, 
gerade in der maximalen Bewertung des i G die spezifische Be¬ 
sonderheit seines emotionalen Erlebtwerdens zn suchen nnd ent¬ 
sprechend alle psychischen Gebilde, auch wenn sie sämtliche son¬ 
stigen Wesensmerkmale des le anfzeigen, für nicbtidealisch za 
erklären, bloß weil ihnen die maximale Wertigkeit für den Er¬ 
lebenden abgeht. 

Und was heißt überhaupt Maximalwertigkeit? In Wirklichkeit 
läßt sieh ein derartiges Erlebnis keineswegs so einfach feststellen, 
wie es auf den ersten Blick wohl scheinen mag. Wie Tabelle XI 
daitut, yermochte eine Yp. (16) nicht zu entscheiden, ob es sieh 
bei ihr in dem betreffenden Falle um einen höchsten oder nur 
sehr hohen Wert handle. Dies kam allerdings nur bei einer 
einzigen Yp. vor. Aber eine Selbstbeobachtung bei Wertungs- 
▼orgängen kann leicht darüber belehren, daß eine solche Unent¬ 
schiedenheit und Unentscheidbarkeit gar keine große Seltenheit 
bildet 1). 

Außerdem verdienen noch zwei Momente Berücksichtigung, auf 
welche schon während der Yersuche meine Aufmerksamkeit ge¬ 
lenkt wurde. Oft erklärten Yp. bei der Frage nach der Maximal¬ 
wertigkeit ihres angegebenen iG: Die von mir genannte idealische 
Eigenschaft usw. befriedigt mich, wie sie vorliegt, vollständig; ich 
habe nichts daran auszusetzen. Aber rein gedanklich kann ich 
mir noch YoUkommeneres, Wertvolleres usw. von derselben Art 
denken. D. h. also: eine gedankliche Komparation in infini- 
tnm oder wenigstens in indefinitum ist auf dem Gebiete der Wer¬ 
tung ohne weiteres möglich und damit auch eine genaue Fixierung 
des aktuellen Maximalwertes nicht ohne Schwierigkeit für den Er¬ 
lebenden. 

Ferner gaben einige Yp. an, wie aus Tabelle XII ersichtlich 
ist, daß sie meistens oder zum mindesten im vorliegenden Falle 


1) Der Einwand, daß wenigstens prinzipiell (in der Theorie) eine 
strenge Scheidung zwischen Maximalwert and hohem Wert darohsnftlhren 
sei, ist in diesem Zasammenhange nicht stichhaltig. Hier handelt es sich 
Ja gerade dämm, festzostellen, ob das erlebende Subjekt tatsächlich den 
Gegenstand als Maximalwert erlebt oder nicht 
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nicht imstande seien, quantitativ, graduell zu werten. Ihnen 
sei ein Gegenstand einfach wertvoll oder unwertig; aber ob unter 
mehreren gleichartigen Gegenständen der eine dem anderen gegen¬ 
über ein Plus hzw. ein Minus an Wert darstelle, könnten sie un¬ 
möglich entscheiden. Bei solchen Personen und in derlei Fällen 
hat natürlich der Begriff einer maximalen Wertung von vornherein 
keine Bedeutung. 

Ich neige nach alledem zu der Annahme, daß es für den idea- 
lischen Charakter eines Gegenstandes nicht darauf ankommt, ob der 
letztere gerade als Maximalwert oder bloß sonst irgendwie als Wert 
dem Subjekte gilt; ich halte es für unberechtigt, die Besonderheit 
der emotionalen Erlebnisweise des i Q gerade in dessen Maximal¬ 
wertigkeit erblicken zu wollen. Was aus den Angaben der Yp. 
hervorzugehen scheint, ist vielmehr lediglich das eine: der eineh 
Gegenstand idealisch Erlebende darf sich nicht gehindert fühlen, 
jenem Gegenstände überhaupt in irgendeiner Art wertend 
zu begegnen. Er muß ihn in ungetrübter Weise als Wert 
erleben können: es dürfen keine störenden Momente vorhanden 
sein. 

In der Maximaiwertigkeit hat sich uns somit nicht das ge¬ 
heimnisvolle Wesen der besonderen emotionalen Erlebnis weise 
des iO enthüllt. Dagegen sind wir unerwartet auf dem Umwege 
der Erörterung einer solchen Möglichkeit zu einem anderen Besnl- 
tate gelangt, welches sich uns bereits ans dem Material der 
Methode I ergeben hatte. — 

Die Frage nach der Maximalwertigkeit bildete lediglich einen 
Teil der umfassenderen Frage nach der gesamten Wertungsweise 
beim le. Zweierlei ist nämlich noch festzustellen: ob der als 
Ideal zu bezeichnende Gegenstand für den Erlebenden Eigen¬ 
wert sein-muß und ob er immer aktuell gewertet wird. Zwar 
wissen wir wohl, daß diese Feststellungen, wie sie auch beschaffen 
sein mögen, jedenfalls nicht mehr imstande sind, für sich allein 
unsere Ansgangsfrage nach dem Wesen der besonderen idealisch 
emotionalen Erlebnisweise erschöpfend zu beantworten. Indessen 
bleibt der Versuch gestattet, wenigstens noch etwas über die 
Sache zu ermitteln. 

In Betracht zu ziehen sind die Rubriken 23, 32 b und a, 43 b 
und a, 54 b und a, 63 b und a. Ich stelle sie zusammengefaßt 
vor Augen. 
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Tabelle XIH. 


Vp.: 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

1 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

16 

16 

17 

18 

Das Ideal als Eigenwert; 
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+ 

• 

+? 

+ 
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+ 
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32 b. 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

• 

• 

+ 

± 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

• 

43b. 

+ 

+ 

• 

+ 

. 

± 

+ 

+ 

• 

+ 

. 

+ 

± 

. 

+ 

+ 

. 

• 

64b. 
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. 

. 

+ 

. 

• 

+ 

± 

+ 

. 

• 

+ 

• 

+ 

. 

. 

+ 

63b. 
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+? 

• 1 
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+ 
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± 

+ 
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• 

• 

• 
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Das Idealais aktneUerWert: 
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43 a. 

+ 

+ 

. 

+ 

• 

+ 

+ 

+ 

. 

+ 

. 

+ 

+ 

. 

+ 

+ 

• 

• 

64a. 

+ 

. 

• 

. 

+ 

. 

. 


+ 

+ 

• 

• 

+ 

• 

+ 

• 

. 

+ 

63a. 


• 

+ 

• 

-t- 

• 

• 

+ 

• 

• 

+ 


+ 

• 

• 

• 

• 

• 


Nach der Tabelle tritt das Ideal niemals als potentieller 
Wert auf. Dagegen kommt es mebrmals vor, dafi der als idealisch 
bezmcbnete Gegenstand lediglich als Wirknngswert, nicht als 
Eigenwert erlebt wird. Es scheint mir daher, zunächst ans dem 
nämlichen Grande, welcher anch oben an erster Stelle gegen die 
Wesentlichkeit der Maximalwertigkeit fUr das le geltend gemacht 
worden war, daß einem Gegenstände, welcher sämtliche allge¬ 
meinen Idealheitsmerkmale an&nweisen yermag, der Idealheits- 
charakter ohne weiteres zngesprochen werden darf, selbst dort, 
wo ihm der Erlebende nnr Wirknngswert znerkennt. Ferner he- 
kanden, wie ans der Tabelle hervorgeht, manche Vp. eine ge¬ 
wisse Unsicherheit, oh sie ihren sG als Eigen- oder als Wir- 
knngswert betrachten sollen. Er gilt ihnen in gewisser Hinsicht 
ihr das erstere, in anderer Air das letztere. Da es sich am die 
Feststellong tatsächlicher Erlebnisse fttr ans handelt, so wäre 
es dorohaos anangebracht, wenn man etwa in solchen Fällen vom 
philosophischen Standponkte her eingreifen and erklären wollte: 
eine von der Yp. als idealisch angegebene ethische Eigenschaft 
stellt an sieh, insofwn sie ethischer Gegenstand ist, einen Eigen¬ 
wert dar! 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




















2iS Abtalnm i^blaBtagBr, 

B, Die Öeiiehöaf de*( jdealj3chettc.Gegenstandes »nr 

Um zo etf^eo r wa« sioli ans der GeneraUftMle U fitr di« 
Bterjelratt^ des »G zor WirkU<Aitk;eit ergibt, mflssen wir ans die 
Knbriken 17, 33, 44, 55, 64 ansehen. Ich stelle sie zunächst in 
einer besonderen TabeDe znsammen. 
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Vor allem Bei abermafe durau ermaert> dafi itt SahrUi 17 A 
Hud B jeweUe too rerschledenon Idealen die Ivede ist^ woteta 
das kleine Krehtaeiohen nicht das Gegenteil and^^atet In den 
übrigen Rnbriken dagegen handelt es sich bei A_ und B stete lun 
Aassagen tlber ein und dasselbe Ideal. 

Wir linden nun in der TabeUe d^ledei Fälle angezeigt 
1) Ein edliiges Fehlen sownU de? da* 2) das 

Vorhandensein einer BT allein; 3) d|t» Vothandeusein einer ÜfT 
(mit und ohne ÄT) *), Ob beim yorh^deäseia einer jRT^ 
gleieh eine BT exiaüert oder nicht, wurde - ulcht b^onders regi¬ 
strier, da die b4ge für uns weiter kein Interesse besitzt. 
Betrachten wir jetzt jene drei Fälle im einzelnen. 

; demnach am zirei Aussigen Uber das 

a 4 tüi i'ebaldeaL . 

ä) & B. Vp, i: BabrJfc 44. 66, 64. 

3'». B. Vp. 1: ßubrik 
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Wir haben bereits früher fesigestellt, daß das Fehlen einer 
jeden Wirklichkeitsbeziehnng die Niehtidealheit des betreffenden 
Clegenstandes entscheidet Der erste Fall ist somit erledigt. 
Ebenso sehnell läßt sieh der dritte abtnn. Wenn hier der be- 
xl^ßiche Gegenstand sngleioh alle sonstigen charakteristischen 
Idealheitsmerkmale anfznweisen vermag, so liegt das typische le 
vor. Neues bietet allein der zweite Fall. Mit ihm müssen wir 
uns deshalb eingehender beschäftigen. Es handelt sich, wie aus 
Tabelle XIV ersichtlich ist, um die Vp. 2, 3, 5 bei Rubrik 17 
und um die Yp. 3, 11, 12 bei Rubrik 64. Ich teile im folgenden 
aus dem Protokoll einer jeden dieser Vp. alle Angaben mit, wdehe 
mr Klärung des Sachverhaltes dienlich erscheinen. 

Bei Yp. 2 heißt es dem Inhalte nach: Ich kannte eine (jetzt 
verstorbene) Persönlichkeit, in der ich das Ideal eines freien For¬ 
schers und Redners erblickte und die mir ferner hinsichtlich ihrer 
Naivität im Leben idealisch war. Der betreffende Gelehrte lebte 
ganz seinmi wissenschaftlichen Idealen und stellte mir die Er- 
fttUnng und Verkörperung meines entsprechenden innerlich vor¬ 
handenen Eonstmktionsideals d«r. Der idealischmi Persönlichkeit 
kommt in den erwähnten idealischen Eigenschaften RT zu. Außer¬ 
dem gelten der Yp. Spinoza und Hebbel als Ideale. Allein 
hier vermag sie lediglich eine schwache Beurteilnngstendenz 
zu konstatieren. 

Vf. 3: Als Mensch erscheint etwas idealisch derMttnchener 
Philolog Traube [der zur Zeit unserer Versuche gerade verstorben 
war], und zwar im Hinblick auf sein edles Menschentum, seine 
edle Auffassung der Freundschaft und auf seine liberale An¬ 
schauung. Yp. konstatiert in erster Linie Beurteilungseinfluß 
und dann eine gewisse 22T, die mit dem Erleben der genannten 
Persönlichkeit verbunden sind. 

Yp. 5: Es werden von der Yp. eine größere Anzahl idealischer 
Gestalten ans Leben, Geschichte nsw. namhaft gemacht, welche 
sämtlich wenigstens annäherungsweise Realisierung verlangen. 
Eine Ausnahme bilden indessen zwei historische Persönlichkeiten. 
Bei ihnen findet Yp. seit einiger Zeit bloß mehr eine Benr- 
teilnngstendenz. 

Vp. 3 (zu Rubrik 64): Unter den vorgelegten Objekten wtdilt 
Yp. die Abbildung eines griechischen Tempels. Ein solches Bau¬ 
werk gilt ihr als das Ideal eines Tempels auf einer Anhöhe. Sie 
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Abrahun Sehleshiger, 


konstatiert dann einen BenrteilnngseinflnB: ähnliche Gebinde 
sollten nach diesem Mnster beurteilt werden! 

Vp. 11 (zu Rnbrik 64): Dieselbe Abbildung wird gewählt wie 
von Yp. 3. Das Gebäude gilt als Ideal fbr Tempel von solcher 
Art Und zwar gibt Yp. an: bei Betrachtung ähnlicher Tempel 
zeige sich ein Beurteilnngseinfluß von einem derartigen voll¬ 
kommenen Muster aus, wie es hier vorliege. 

Yp. 12 (zu Rubrik 64): Wiederum wird das gleiche Bild ge¬ 
wählt wie von den vorher erwähnten Yp. Das Gebäude gilt dies¬ 
mal als das Ideal eines nationalen Bauwerkes, z. B. einer Ge¬ 
dächtnis- oder Rnhmeshalle. Das Ideal hat als Ganzes keine 
Beziehung zur Wirklichkeit. Jedoch bemerkt Yp. Einzelheiten 
daran (seine Einfttgnng in die Bodenverhältnisse, die Art seiner 
Gliederung, seine Einfachheit und Gediegenheit usw.), wie sie von 
ihr beim Anblick von Gebäuden stets zur Beurteilung als Mnster 
zugrunde gelegt werden. 

Wenden wir uns vor allem den drei ersten Angaben (Yp. 2, 
3, 5) zu, BO bemerken wir sofort, daß in zwei Fällen die BT nur 
eine sehr schwache RT ist bzw. die Nachwirkung einer 
früher vorhanden gewesenen RT. Wie Yp. 5 angibt, führen ihre 
beiden entsprechenden >Idealec seit einiger Zeit lediglich BT 
mit sich. Ursprünglich jedoch besaßen sie RT gleich den 
übrigen von der Yp. genannten Idealen. Yp. 3, die den Philo¬ 
logen Traube als ihr etwas (= ein wenig) idealisch bezeichnet, 
konstatiert neben der BT noch eine gewisse, d. h. schwache RT. 
Eine reine BT liegt demnach überhaupt nicht vor. Es handelt 
sich einfach um eine RT^ die so schwach ist, daß sie in eine 
bloße Benrteilnngstendenz sozusagen, fließend übei^eht. Mit 
einer reinen BT haben wir es erst bei Yp. 2 zu tun. Sie er¬ 
klärte, Spinoza und Hebbel mit einer schwachen Benrtei¬ 
lnngstendenz zu erleben. Die Beziehung dieser iQe zur Wirk¬ 
lichkeit ist somit keine sonderlich innige. Wir kommen später 
auf den Fall zurück, ihn alsdann kurz erledigend. 

Bei den Yp. 3, 11, 12 handelte es sich um Aussagen über die 
vorgelegten architektonischen Abbildungen. Die drei Yp. hattmi 
sämtlich das nämliche Bild gewählt, das einen griechischen Tempel 
auf einer Anhöhe darstellte. Wie erinnerlich, konstatierten Yp. 3 
und Yp. 11 eine BT: bei der Benrteilnng ähnlicher Tempd wird 
ein Mnster von der Yollkommenheit des vorliegenden zur An- 
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wendang gebracht bzw. es sollte ein solches znr Anwendung ge¬ 
bracht werden. Und Vp. 12 gab an, daß gar keine Beziehung 
znr Wirklichkeit vorhanden sei, sondern daß nor einzelne ar<du- 
tektonische Besonderheiten, welche bei der Benrteilnng von Bau¬ 
werken fttr Vp. eine Rolle spielen, in dem Bilde wiedergefanden 
werden. 

Begreiflicherweise ist mit dem Erleben architektonischer Ob¬ 
jekte eine Realisiernngstendenz nicht so hänfig verhnnden, wie 
mit dem Erleben von Objekten außerhalb der »Kunstwelt«. Bloß 
wer für Architektur besonders empfitnglich ist, wird wünschen, 
wollen, daß ein bestimmter Stil vorherrschen solle, daß gewisse 
Bauten eine bestimmte Beschaffenheit haben sollten nsw. Bei 
Individuen, welche auf architektonischem Gebiete weniger emp¬ 
fänglich, jedoch nicht völlig unempfänglich sind*), wird öfter ein 
anderes Erlebnis verkommen: sie werden einfach ein Bauwerk 
oder irgendeinen Baustil fttr befriedigend oder unbefriedigend, 
geßUlig oder mißfällig halten; d. h. es wird hier bei einem reinen 
(ästhetischen) Urteil ttber das Objekt sein Bewenden haben. Zu 
einer solchen Beurteilung kann aber gelegentlich ein Muster in 
Anwendung kommen. Und mit derartigen Mustern haben wir es 
offenbar bei den Vp. 3, 11 und 12 zu tun. 

Mir scheint es nun, als ob ein beträchtlicher psychologischer 
Unterschied bestände zwischen dem Erleben eines architektonisehen 
Objektes als eines bloßen Musters der Beurteilung und dem 
Erleben dieses Objektes mit dem Wunsche, es in der Wirklich¬ 
keit realisiert zu sehen. Und demgemäß muß, wie mir scheint, 
auch ein psychisches Gebilde, in dem ein bloßes Beurteilungs- 
mnster, wenngleich mit allen sonstigen Idealheitsmerk- 
malen, erlebt wird, grundsätzlich unterschieden werden von 
einem (ihm gegenüber durch BT charakterisierten) Idealerlebnis. 

Sind wir zu diesem Ergebnis zunächst nur auf architektoni¬ 
schem Gebiete gelangt, so dürfen wir es doch sofort, unserer 
früheren Feststellung gemäß, daß nämlich die Idealheit nicht vom 
Gegenstände abhängig sei, verallgemeinern und sagen: Wo ein 
nicht speziell mit Realisierungstendenz verbundenes 


1) Wie ans der Oeneraltabelle ü, Rubrik 8 hervorgebt, bekundet keine 
der drei in Bede stehenden Yp. eine sonderlich starke Empüingliohkeit fUr 
Arcbitektnr. 
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Erleben eines Gegenstandes zn konstatieren ist, da liegt 
kein Idealerlebnis yor, aneb wenn im Übrigen alle Idealheits- 
merkmale gegeben sind. 

Von dem Standpunkte ans, den wir so einnebmen zn mttssen 
glauben, läßt sieh jetzt anch der Fall der Vp. 2 (wo Spinoza 
und Hebbel als »Ideale« mit bloßer BT bezeichnet worden waren) 
erledigen. Da dort die RT fehlt, so ist den betreffenden Gingen- 
stSnden Idealheitseharakter abznspreohen. Wir werden anf solche 
idealähnliehe Eriebnisse noch znrttckkommen, wenn wir die Ah- 
grenznng des le von verwandten Bewnßtseinsgebilden vor¬ 
nehmen. 


in. Kriterien der Idealheit nach Ansicht der Ver- 

snchspersonen. 

Bei Anwendung der Methode H wurden die Yp. gefragt, oh 
me irgendwelche Kriterien fbr die Idealheit der von ihnen jeweils 
als idealisoh angegebenen Gegenstände namhaft zu machen im¬ 
stande seien. Wie man ans der Generaltabelle H ersieht, wmr bei 
einigen Versuchsobjekten die Frage negativ gestellt worden, da 
ihre Beantwortung auf diese Art den Yp. etwas weniger Schwierig¬ 
keiten zn bereiten schien. Ich fragte hier also nach Gründen, 
warum z. B. ein für sympathisch erklärtes Bild der Yp. nicht 
auch für idealisch gelte. 

Bevor ich die bezüglichen Rubriken in gewohnter Weise wieder 
znsammenstelle, muß ich kurz bemerken, daß Generaltabelle II 
ebenso wie I die Besonderheit des Je g^enüber den ver¬ 
schiedenartigsten anderen emotionalen Erlebnissen, seien es Sym¬ 
pathie, Achtung, Verehrung oder was immer, anf den ersten Blick 
deutlich anfzeigt Man braucht nur die Rubriken 25 mit 29, 36 
mit 40, 47 mit 51 und 58 mit 60 zu vergleichen, um zn sehen, 
wie oft ein Gegenstand von den Yp. als sympathisch nsw. ge¬ 
wählt wurde, ohne daß er nachher auch als idealisch angegeben 
worden wäre. Ich halte es für überflüssig, die eben genannten 
Rubriken eigens vorznftihren, und wende mich statt dessmi 
gleich der Zusammenstellung der Rubriken 24, 35, 46, 57, 65 zn, 
welche die von den Yp. zn Protokoll gegebenen Idealheitskriterien 
zum Ausdruck bringen. 
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Tabelle XV. 


Vp.: 


12 


L Kriterien ier Uealheit 

Beprisentant voa Ideen: 

24 . 11 + 

Sympatbie. Achtung, besondere 
Bewertung: 


Maximalwert: 


24 

36 

t: 

24 

36 

66 


BenrteUnngstendena: 

24. 

Beattuemngstendena und all¬ 
gemeines Lebensziel: 

24. 

36. 

Bes en d ereRealisiemngsachwie- 

ligkeit: 

36. 

Besonders innige emoLSteDang- 
nähme biw. EinfOhlung: 

86 . 

YOllige Befriedigung: 

66. 


IL flrtad« der Niehtidealheit 

Sehwioliedeeemotion.Erlebens: 

46. 

67. 

Nirittezistenz eines als Muster 
dienenden Konstruktions- 


46 

67 


Unbefriedigaag gegeniber dem 
Gegenstand: 

46. 

67. 

AHenenterschied: 

46. 

EHndmek nicht ersehbpfender 
Deutung des Bildes: 

46. 


+ 


+ 


+ 


+? 


6 17 


10 


11 


12 


13 


14 


+? 


+ 


+? 


+ 


+ 


+, 


+i 


+! 


+ 


+1 


+, 


+ 

+i 


+ 


+ 


16 


16 


+ 


+ 


+? 


+ 


17 


+ 


18 
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Betrachten wir zunächst den ersten Teil der Tabelle allein. 
Wir finden da einige Angaben solcher vermeintlicher Idealheits- 
kriterien, die bereits im bisherigen Verlaufe der vorliegenden 
Untersuchnng als fttr die Idealheit eines Gegenstandes nicht 
maßgeblich ermittelt worden sind; nämlich: 1) Sympathie, Ach¬ 
tung und sonstige besondere Bewertungen, 2} Maximalwertigkeit 
und 3) Beurteilnngstendenz. Es bleiben somit noch fbnf weitere 
fische Angaben übrig, welche im einzelnen berücksichtigt wer¬ 
den müssen. 

Zuerst begegnet uns die Meinung einer Yp. (Vp. 1), der von 
ihr als idealisch bezeichnete Gegenstand sei für sie deshalb Ideal, 
weil er einen bestimmten Lieblingsgedanken der Yp. repräsentiere, 
verkörpere. Ich glaube, man braucht diese Angabe nicht näher 
zu prüfen. Ein Kriterium der Idealheit enthüllt sie auf keinen 
Fall, sondern höchstens eine Ursache der Entstehung eines (erst 
sonstwie seinem Wesen nach zu bestimmenden) le. 

Sodann wurde zweitens >Realisiemngstendenz< als Kriterium 
vermutet. Wie aus unseren bisherigen Ausführungen hervorgeht, 
hat die RT tatsächlich als eines der Idealheitskriterien zu gelten. 

Drittens wurde genannt: »besondere Realisiemngsschwierig- 
keit«; und zwar stammt die Angabe von Yp. 12 und Yp. 14. 

Vp. 12 erklärt: Der Heroismus Antigones, als isolierter Cha- 
rakterzng gedacht, ist idealisch, insofern er absolute Maximal¬ 
wertigkeit besitzt und insofern seine Realisierung sehr selten 
vorkommt und fast übermenschliche Kräfte erfordert Yp. 14: Anti¬ 
gone erscheint der Yp., welche ein stark entwickeltes Rechts- 
gefUhl von sich aussagt, idealisch in ihrer Auflehnung gegen ein 
Gebot, welches sie für frevelhaft und unrecht halten zu müssen 
glaubt. Ferner betrachtet sie es als idealisch, daß Antigone als 
Einzelne sich einer Idee aufzuopfem die Kraft und den Mut hat 
Die angegebenen Eigenschaften bedeuten der Yp. Maximalwerte, 
weil sie besondere Realisiemngsschwierigkeit machen und an das 
Individuum die höchsten Ansprüche stellen. Und eben diese 
Maximalwertigkeit gilt der Yp. als eines der Idealheitskriterien <). 

Bleiben wir gleich bei Yp. 14. Hier verhält es sich, wie man 
sieht, so, daß die »besondere Realisiemngsschwierigkeit« den 
Grand für die maximale Bewertung der betreffenden Eigen- 


1) Anf die Anderen kommen wir nnehher an ipreohen. 
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schäften bildet and eigentlich erst die letztere das Idealheits- 
kriteriam darstellen soll. Die »besondere Bealisiernngsschwierig- 
keit< figoriert demnach im yorliegenden Fall ttberbanpt nicht als 
Eriterinm, sondern lediglich als eine Ursache der Idealheit des 
angegebenen Gegenstandes. Das dann allein verbleibende wirk¬ 
lich gemeinte Eriterinm, die Maximalwertigkeit, ist jedoch von 
ans als Idealheitsmerkmal bereits ablehnend erledigt worden. 

Wenden wir ans za der Vp. 12. An den Aassagen dieser Vp. 
Ikfit sich schlechterdings nicht deateln. Sie hält tatsächlich »be¬ 
sondere Realisierangsschwierigkeitc für ein Eriterinm der Ideal¬ 
heit ihres angegebenen Ideals. Indessen scheint mir bei psycho¬ 
logisch kritischer Betrachtang das genannte Moment recht irrele¬ 
vant für die allgemeine Idealheitsbestimmong za sein. Das 
Bewafitsein, dafi ein gedachter (Gegenstand hervorragend schwer za 
realisieren sei, darf, wie ich glaabe, immer nor als Bedingnng, 
ab Ursache eines le angesehen werden. Ein solches Bewnßt- 
sem kann die RT wachrafen, indem es den Erlebenden dazn 
anreizt, die eigene Eraft and Energie za erproben. Oder es kann 
eine schon bestehende RT verstärken: ein hohes and schwer 
za erreichendes Ziel lockt and zieht onter Umständen besonders 
an. Oder es kann endlich noch eine andere Wirknng haben: die 
emotionale Stellnngnahme des Snbjekts za dem Gegenstände ver¬ 
mag dnreh jenes Bewafitsein wesentlich beeinflnfit za werden. 
Das hohe, ferne Ziel bewirkt nicht bloß, daß ich ihm näher za 
kommen strebe (RT!)^ sondern es wird mir möglicherweise gerade 
wegen seiner Eigenart besonders tener, ergreift mein Gemttt so 
stark, daß es das spezifisch idealische emotionale Erleben 
des bezttglichen Gegenstandes zor Folge bat 

Wir können somit aach in der »besonderen ReaUsiemngs- 
schwierigkeit« kein Idealheitskriterinm, sondern nor wiederam 
eine mögliche Idealheitsbedingnng erblicken. Sehen wir non, 
wie es mit dem folgenden vierten Eriterinm steht, anf das von 
den Vp. hingewiesen worde and das ich in nnserer Tabelle ab 
»besonders innige emotionale Stellnngnahme bzw. Einftlhlang« be- 
zeiehnet habe. Es ist von den Vp. 8, 14 and 18 namhaft ge¬ 
macht worden. 

Vp. 8 gibt an, daß ihr Ismene in manchen Eigenschaften idea- 
lisch sei. Es besteht jedoch gar keine Beziehong zor Wirklich¬ 
keit Vp. gbnbt, Ismene sei ihr idealisch, insofern hier eine 
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ttai^e Einftthlnng, eine gewisse innigere emotionale SteUnng- 
nähme stattfinde *}. Vp. 14 jftlgt ihren bereits oben mitgeteitten 
Angaben hinzn: die erwähnten Eägmisohaften Antigones seien wohl 
at<di insofern idealisoh, als Vp. ihnen gegenüber eine beeondere, 
innige Stellung einnimmt Gmianer analysieren kOnne sie diesen 
Vorgang jedoch nicht Vp. 17 endlich erklärt, idealisdi seien ihr 
gewisse (von Vp. näher beseitete) Eigenschaften Antigones «nd 
Ismenes, vermntlkdi weil sie sich durch sie eigenartig gepackt 
fhhle. 

Was die Vp. mit ihren Angaben mräien, unterliegt keinem 
Zweifel. Offenbar wollen sie das zum Ausdruck bringen, was 
wir im Laufe unserer Untersuchung wiederholt als die besondere 
emotionale Erlebnisweise des iQ kennen lernten, ohne freiHdi 
ihr Wesen vorerst genauer bestimmen zu können. Unseren firUheren 
Ergebnissen gemäfi haben wir hier tatsächlidi ein Idealheits- 
kriterinm vor uns. 

Das fünfte Kriterium, welches genannt wurde, Imbe i<A in 
dw Tabelle mit dem Stichwort »völlige Befriedigungc angedeniet 
Die betreffende Angabe stammt von Vp. 5. 

Die Vp. wählt zwei der vorgelegten ardiitekt(mkichen Ab¬ 
bildungen: derartige Gebäude sind ihr einigermaBen idealisch. 
Eines davon besitzt JßT, das andere dagegen ist ohne jede Be¬ 
ziehung zur Wirklichkeit. Zum Schlüsse erklärt aber Vp., die 
beiden angegebenen Objekte seien ihr doch nicht recht idealiseh. 
Besonders das erste, das sie nicht vollständig za befnedigen 
vermöge. Das zweite erscheint ihr demgegenüber mdw idealiseh: 
es beMedigt vollständig in ästhetischer Hinsicht. DaB es trotzdem 
gleichfalls nicht eigentlich als Ideal mrlebt wird, kann Vp. nur als 
Tatsache konstatieren. Zu erkl&ren weiB sie es nicht. 

Nach unseren bisherigen Ergebnissen ist das letztere ErlebniB 
kein le, insofern ihm die BT bzw. die Wb^) überhaupt al^ht 
Aber das Moment, auf welches es uns gegenwärtig hauptsächlich 
an kommt, ist die »vollständige Befriedigung«. Was soll da ms Ssr 
verstanden werden? Offenbar das nämliche, was wir fräher be¬ 
reits als das Fehlen störender Momente bezeMnet und als 


1) Wir kommea im näoluten § auf das Protokoll aarfidt. Duah das 
Fehlen der Wb erweist sich das Gebilde psychologisch als kein Js. 

2) Wb SS Wirklichkeitsbezogenbeit Vgl. »Der Begriff des Ideals, ü.« 
Arehir für die ges. Psychologie. Bd. XV. S. 188. 
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wesentliches Idealheitsmerknud eimittelt haben. Die Yp. findet 
an dem Objekte nichts ansznsetzen, es stört sie nichts daran: sie 
fhhlt sich also durch es befriedigt. Das erste Ton der Yp. ge¬ 
nannte Gebilde ist seinerseits, wie sie mit Becht yermntet, nicht 
idealisch, weil ihm trotz der yorhandenen BT eben jenes Merk¬ 
mal der »yölligen Befriedignngc fehlt. 

Betrachten wir jetzt den zweiten Teil der Tabelle XY. Da 
bemerkt man am häufigsten eine Angabe, welche sich mit dmr 
gerade besprochenen deckt. Als Gmnd dafür, dafi im übrigen 
gefallende, sympathische nsw. der yorgelegten Objekte doch nicht 
idealisch erlebt werden, yermnten zahlreiche Yp.: >Unbefriedignng 
gegenüber dem Gegenstände.« Irgendwelche störenden Momente 
yerhindem das idealische Erleben. 

Ferner wurde als Grund der Nichtidealheit yermutet: »Schwäche 
des emotionalen Erlebens.« Ich finde in der Angabe die gleiche 
Ansicht negatiy ausgedrückt, welche uns schon yorher positiy als 
»besonders innige emotionale Stellungnahme bzw. Einfühlung« be¬ 
gegnet war. Die Yp. können keine rechte Fühlung mit dem 
Gegenstände gewinnen, sie erleben ihn nicht in der besonderen 
mnotionalen Weise, welche für das Erleben eines iQ charakte¬ 
ristisch ist. 

Sodann wurde genannt: »Altersunterschied.« Den Yp. 2 und ö, 
yon dmien die Aussage herrührt, ist eines der yorgezeigten Fer- 
sonenbilder, trotzdem es für sympathisch usw. befunden wird, 
nicht idealisch, weil es einen alten Mann darstellt. Der über¬ 
mäßige Altersunterschied zwischen der dargestellten Person und 
dem Erlebenden bildete demnach eine Ursache dafür, daß das 
Subjekt überhaupt nicht sozusagen idealisch affiziert werden konnte. 

Ähnlich meinen auch die noch übrigen Angaben das Fehlen 
gewisser Yorbedingungen als Grund für die Nichtidealheit 
sympathisch usw. erlebter Gegenstände. Zwei Yp. erklären, sie 
hätten den Eindruck, das betreffende Bild nicht erschöpfend ge¬ 
deutet zu haben bzw. deuten zu können. Drei andere sagen aus, 
es fehle ihnen ein innerlich bestehendes entsprechendes Ideal 
(Konstruktionsideal, wie ich es kurz nenne), welches sie zur Be¬ 
urteilung der yoi^elegten Objekte nötig hätten. 

In beiden Fällen handelt es sich also darum, daß das Subjekt 
einem Gegenstände gegenüber nicht zu einem idealischen Erleben 
zu gelangen yermag, weil gewisse Yorbedingungen fehlen. 

ArcbiT fb Psychologio. XTH. 17 
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Man darf hier nieht von >8t0renden Momentenc sprechen: das 
Subjekt hat keineswegs am Gegenstand etwas ansznsetien. Viel¬ 
mehr ist es von vornherein anfierstande, an den Gegenstand 
näher heranznkommen, zn ihm in einer Weise Stellung zu nehmen, 
welche ein idealisches Erleben entstehen lassen kann. 

Wir haben mithin in den letzterwähnten Angaben keinen Hin¬ 
weis anf ein Idealheitskriterium, sondern nor anf einige Ideal- 
heits Vorbedingungen. 

§ 6. 

Abgrenstmg des Idealerlebnisses gegenüber verwandten 
Bewufitseinsgebilden. 

Fassen wir vor allem das positive Gesamtergebnis zu- 
sammmi, welches uns die Anwendung der Methode H fttr die Er¬ 
kenntnis des Wesens des le geliefert hat Es zeigte sich: 1) Die 
Unabhängigkeit der Idealheit als solcher von der Bedentnngs- 
hesohaffenheit des Gegenstandes >). 2) Die emotionale Natur des 
Erlebens eines 3) Die Tatsache, daß dieses emotionale 

Erleben ein Vorgang ist, in welchem der Gegenstand als aktueller 
Wert erscheint*). 4) Die Tatsache, daß es sich dabei nm einen 
besonderen (wenngleich in der Art seiner Besonderheit nicht 
näher bestimmten) Gemtttsvorgang handelt*). 5) Die Reinheit des 
• G, d. h. die Abwesenheit störender Momente*). 6) Die Existenz 
einer mit dem iO verbundenen i2T*). Das Ganze läßt sich in 
Ettrze etwa folgendermaßen formnlieren: Als Ideal gilt jeder 
beliebige Gegenstand, welcher in einem besonderen emo¬ 
tionalen Vorgänge und in Reinheit als aktueller Wert 
erlebt wird mit der Tendenz anf seine Realisierung^. 

Wir können nunmehr dazu Übergehen, das dergestalt seinem 
Wesen nach bestimmte le von den ihm verwandten psychischen 
Gebilden abzngrenzen, soweit sich für solche in dem Material 
typische Angaben finden. 

1) Oben S. 243. 2) Oben S. 243. 3) Oben S. 247. 4) Oben S. 252. 

5) Oben S. 246. 6) Oben S. 261. 

7) Es ist vielleicht ttberflllssig, in der Definition den Ansdmck emotional 
zn gebrauchen. Jeder psychische Vorgang, ln dem ein aktneller Wert er¬ 
lebt wird, könnte ein emotionaler Vorgang sein. Allein der Begriff dee 
Wertes and der Wertung erscheint mir psychologisch noch sehr danke!- 
Ich halte daher einen möglichen Pleonasmns jedenfalls fUr harmloser als die 
Zagmndelegnng einer ftei konstruierten, vielleicht nnriohtigen, Theorie. 
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In dem Material der Methode I begegnete uns früher ein Er¬ 
lebnis, das wir als einfaches Zielstreben bezeichnet hatten^). 
Es war dort eine BT yorhanden, aber fehlte die speziell fhr 
das le charakteristische besondere emotionale Werterlebnisweise. 
Ein solches Gebilde scheint anch hier konstatierbar zu sein. 
Yp. 16 erlebt Goethes Lebensknnst nnd -Weisheit ihrer Angabe 
nach »idealischc nnd mit BT. Sie erlebt diese Eigenschaften mit 
Achtung nnd betrachtet sie als hohe Werte. Anf Befragen er¬ 
klärt Vp. znm Schlüsse: eine besonders innige emotionale Stellnng- 
nahme zn dem >Ideal< finde gerade nicht statt. Sie denke sehr 
realistisch nnd besitze keine Disposition zn überschwänglichen 
Gemütserlebnissen. 

Es fehlt nns freilich jede direkte Handhabe, nm dem von 
der Vp. genannten Erlebnis die fttr das le charakteristische emo¬ 
tionale Besonderheit zn- oder absprechen zn künnen. Wir sind 
nnr imstande, ans der Art des Protokolls der Vp. den wirklichen 
Tatbestand zn erschliefien. In diesem Sinne allein glaube ich 
den in Bede stehenden BewuBtseinsrorgang als einfaches Ziel¬ 
streben deuten zn sollen. 

Ganz nnyerkennbar ist dagegen die Verschiedenheit gegenüber 
dem le bei einem von der Vp. 12 angegebenen Gebilde. Unter 
den weiblichen Personenbildern findet Vp. einige sympathisch nnd 
ästhetisch gefallend, allein keines erscheint ihr idealisoh. Sie gibt 
einen Grund für die Nichtidealheit an: es existiert in ihr ein 
>Phantasiebild, dessen Eigenschaften über die hier dargestellten 
sich erheben«. Das Phantasiebild ist übrigens nicht deutlich ans- 
geführi Yp. nennt es »Phantasiebild«, weil es ihrer Meinung 
nach »über das empirisch Mögliche hinansgeht«. Sie hat niemals 
eine BT mit ihm yerbnnden gefunden. Nnr dies vermag sie fest- 
znstellen, daß sie im vorliegenden Fall nnd anch sonst bisweilen 
Gegebenes nach dem Phantasiebild beurteilt hat. 

Ans den Angaben ersieht man sofort, nm welches Gebilde es 
sich handelt. Das von der Yp. mitgeteilte Erlebnis ist das nns 
wohlbekannte Phantomerlebnis. Wir haben alle Idealheitsmerk- 
male anßer der BT. Und gerade deren Fehlen unterscheidet, 
wie erinnerlich, das Phantomerlebnis vom le. 

Weniger eindeutig sind dagegen mehrere andere Aussagen, 


1) Oben S. 240. 

11 * 
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ans denen sich lediglich erschliefien läfit, daß es sich wahr¬ 
scheinlich ebenfalls nm Phantomerlebnisse handelt. Als Bei¬ 
spiel seien die betreffenden Angaben der Vp. 8 mitgeteili Sie 
findet nnter den männlichen Personenhildem eines sehr sympa¬ 
thisch, ästhetisch gefallend und idealisch. Es gilt als aktueller 
und in seiner Art maximaler Eigenwert. Aber es fehlt ihm jeg¬ 
liche Wb. Yp. erklärt zum Schloß, sie habe das Bild nnr idea¬ 
lisch genannt, weil nach etwa vorhandener Idealheit gefragt wor¬ 
den sei. Sie bezeichne alles als idealisch, wovon sie sich be¬ 
sonders sympathisch berührt fUhle, wozu sie ein gewisses inniges 
emotionales Verhältnis habe. 

Eng verwandt mit dem Phantomerlebnis ist ein anderes, wel¬ 
ches wir schon firtther im gegenwärtigen Kapitel kennen lernten. 
Das Pbantomerlebnis unterscheidet sich vom le dadurch, daß ihm 
Überhaupt jede Wb fehlt. Kon gibt es Gebilde, die zwar auch 
keine Kealisiernngstendenz aufznweisen haben und dadurch, 
trotzdem ihnen im übrigen sämtliche Idealheitsmerkmale zu¬ 
kommen, als nichtidealische Bewnßtseinspbänomene sich dar¬ 
stellen; die aber wenigstens eine Benrteilungstendenz mit sich 
führen. Die oben mitgeteilten Aussagen der Vp. 2, 3, 11 und 12^) 
beziehen sich, wie wir dort erörterten, auf derartige Gebilde. Wir 
nennen ihren Gegenstand: Muster-Phantom im Unterschiede 
vom reinen Phantom. 

Endlich enthält unser Material Angaben, welche beim ersten 
Blick den Eindruck erwecken, als ob sie gleichfalls auf Muster- 
Phantome bezogen werden müßten. Ich teile zunächst die bezüg¬ 
lichen Anssagen der Yp. 4 mit, aus denen deutlich hervorgeht, 
worin das Wesen des fraglichen Erlebnisses besteht. 

Yp. 4 hält unter den architektonischen Abbildungen kein Ge¬ 
bäude für idealisch, weil sie nicht mit einigen Mnstem überein¬ 
stimmen, welche von der Yp. zur Beurteilung herangezogen wor¬ 
den sind. Als solche Muster figurieren mehrere Gebäude, die 
Yp. einmal im Original gesehen hat: das Burgtheater in Wien, 
der Dom in Milano usw. Allein auch diese Gebäude selbst sind 
der Yp. nicht idealisch. Und zwar deshalb, weil sie kein innigeres 
emotionales Verhältnis zu architektonischen Objekten zu gewinnen 
vermag: sie steht dem ganzen Gebiete zu fremd gegenüber. 


1) S. 249/60. 
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Die BO beschriebenen Muster der Beurteilung werden offenbar 
nicht in der besonderen idealiscb - emotionalen Wertnngsweise er¬ 
lebt Vp. besitzt lediglich bestimmte Vorstellungen yon architek¬ 
tonischer Schönheit und verwendet sie als Mafistäbe bei der Be¬ 
urteilung bzw. bei einer verlangten Beurteilung architektonischer 
Gegebenheiten. Ein derartiges Erleben unterscheidet sich mithin von 
dem eines Muster-Phantoms dadurch, daß es Überhaupt keine 
Idealheitsmerkmale an sich trägt sondern bloß ein ein¬ 
faches Benrteilnngs- oder Vergleichsmuster zum Gegen¬ 
stand hat. 

Zum Schlüsse soll noch betont werden, daß es sich hei den 
vorgenommenen Unterscheidungen in erster Linie um prinzipiell 
notwendige Grenzregnliemngen handelt In der Wirklichkeit 
werden wohl häufig oder zumeist nicht völlig reine Fälle von le, 
Phantomerlebnis usw. anftreten, sondern mehr Mischformen 
derartiger reiner Erlebnisse. 


UL Kapitel: 

Zusammenfassung. 

Aus dem Material der Methode I hat sich das Resultat er¬ 
geben: Als Ideal gilt jeder beliebige Gegenstand, der in einem 
besonderen (d. h. von allen Übrigen verschiedenen), reinen (d. H. 
von irgendwelchen störenden Momenten freien), emotionalen Vor¬ 
gang erlebt wird mit der Tendenz auf seine (des Gegenstandes) 
RealiBiemng. Dieses Ergebnis konnte aber nicht recht befriedigen. 
Es mußte die Frage erhoben werden, worin denn die Besonderheit 
des von allen sonstigen Gemtttsvorgängen verschiedenen emotio¬ 
nalen Erlebens beruhe. Darauf erhielten wir aus dem Material 
der Methode U eine Antwort, die jedenfalls besser ist als gar 
keine. Wir gelangten da nämlich zu folgender Bestimmung des 
Ideals: Als Ideal gilt jeder beliebige Gegenstand, welcher in einem 
besonderen emotionalen Vorgänge und in Reinheit als aktueller 
Wert erlebt wird mit der Tendenz auf seine Realisierung. Jenes 
>besondere« emotionale Erleben ist demnach als ein Werterleben 


1) Aasgenommen vielleicht das Merkmal der »Reinheit«, welches, wie 
wir wissen, darin besteht, daß das Subjekt an dem Gegenstände nichts ans- 
ausetzen, nichts zu bemängeln findet. 
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emittelt worden, als ein Gemütsyorgong, in dem ein Gegenstand 
als aktneUer Wert anftritt Allein diese Feststellnng befriedigt 
ebmifalls nicht Offenbar kann aneb ein Gegenstand als Wert er¬ 
lebt werden, ohne dafi er znglmch — im Sinne des Erlebenden 
nnd im psjohologisohen Sinne — Ideal sein müßte. Sehr h&nfig 
gilt ein Gegenstand, wie wir ans den beiden Generaltabellen er¬ 
sahen, ausschließlich für sympathisch, gefallend, aehtung- 
erweokend usw. Ein solcher Gegenstand stellt für das betreffende 
Subjekt gleichfalls einen Wert dar: alles, was gefüllt, Achtung 
heryorruft usw., besitzt für den Erlebenden eine gewisse Wertig¬ 
keit Es muß somit die neue Frage aufgeworfen werdmi: Worin 
besteht die Besonderheit einer idealischen Wertung, d. h. eines 
einen Gegenstand zum Ideal wertenden psychischen Vorganges, 
gegenüber einer nichtidealischen Wertung? 

Vielleicht läßt sich die Lücke in unserer Kenntnis des Wesens 
des le dadurch ausfüllen, daß wir die Ergebnisse des ü. Teils 
unserer Gesamtuntersuchung zu Hilfe nehmen. Dort wurde 
ermittelt: Das le ist ein Gebilde, welches für den Erlebenden 
irgendeinen ihm wertigen Gegenstand in reiner Anßerwirklichkeits- 
form enthält als yerbnnden mit der Forderung nach seiner Wirk¬ 
lichkeit >). 

Wie es scheint, enthält diese Definition, die mit den Ergeb¬ 
nissen unserer gegenwärtigen empirisch-psychologischen Unter¬ 
suchung durchaus im Einklang steht, tatsächlich eine nähere 
Bestimmung jener »besonderen« emotionalen Erlebnisweise des t Q. 
Sie spricht yon einer »reinen Außerwirklichkeitsform«; d. h. yon 
dem Umstande, daß beim le ein wertend gewählter Gegenstand 
in ideeller Steigerung nnd Veryollkommnnng in einer reinen, yon 
allen empirischen Trübungen freien Außerwirklichkeit erlebt wird 
Sieht es nicht so ans, als ob die gebeimnisyoUe »Besonderheit« 
des idealisch-emotionalen Erlebens gerade darin zu suchen sei, 
daß hier ein Gegenstand in größerer Vollkommenheit und ge¬ 
wissermaßen in einer höheren Sphäre für den Erlebenden existiert? 

Soweit meine Selbstbeobachtung reicht, glaube ich eine derartige 
Annahme für unberechtigt halten zu müssen. Jene Existenz- 


1) Der Begriff des Ideals. II. Archiv für die ges. Psychologie. Bd. XV. 
Die Definition S. 210 vereint mit der 8.168. 

2] Ebenda. 8.181. 
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fom eines Gegenstandes in reiner Anfierwirklichkeit finde ich nicht 
nnr dort, wo ich idealische, sondern ebenso flberall, wo ich 
ttberhanpt Gegenstände in hervorragend starker, tief¬ 
gehender Weise emotional erlebe. Und wohl jeder, der 
z. B. wahrhaft die Sehnsucht kennt oder die Frenndsohaft, die 
liebe, den Nationalismns, Fatriotismns nsw., also lauter an sich 
nichtidealische Gemtttsphänomene, wird es bestätigen können, dafi 
ihm, zum mindesten während des betreffenden Yoi^anges, das, 
was er emotional erlebt, in »reiner Anfierwirklichkeitsform« exi¬ 
stiert: in vmrvoUkommneter Gestalt und in einer sozusagen die 
emphrisehe Welt Überragenden höheren Wirklichkeit. Oft läfit sich 
die Erscheinang auoh beobachten beim nichtidealischen Erleben 
historischer Persönlichkeiten seitens des Individuums als 
solchen 1). So vermag ich z. B. häufig die Gestalt Napoleons d. Gr. 
ohne jede Wb (mitiiin nichtidealisch) derart stark emotional zu 
erleben, dafi er mir ftlr die Dauer des Vorganges vollständig in 
»reiner Anfierwirklichkeit« gegenwärtig ist. 

Allerdings könnte mit der Möglichkeit zu rechnen sein, dafi 
manchen Individuen solche Erlebnisse mehr oder weniger unbe¬ 
kannt sind; vielleicht setzen sie eine bestimmte emotionale Ver¬ 
anlagung voraus. Dartther dürfte wohl einer der folgenden Ab¬ 
schnitte, der ttber »individuelle Differenzen heim le* handeln soll, 
einige Klarheit bringen. Jedenfalls scheint mir die »Besonderheit« 


1) Davon zn trennen ist das ideaHeche nnd nichtidealische Erleben 
historischer Persönlichkeiten dnrch Gemeinschaften als solche (s. B. 
Volker}. Eine Betrachtnng dessen, eine Untersnchnng darüber, wann hier 
von idealischem nnd wann von nichtidealischem Erleben gesprochen werden 
mnß, gehört in das Gebiet der Völkerpsychologie. Es scheint jedoch, daß 
man noch keine znlSngliche Methode gefunden hat, vOlkerpsycho- 
logisch den »Begriff des Ideals« za behandeln, obwohl in der letzten 
Zeit die Bildung nnd Beschaffenheit des Ideals — nnd zwar auch des 
»Volkerideals«, am einen kurzen Aasdmck za gebrauchen — lebhafterem 
Interesse begegnen. Erst vor einigen Monaten lernte ich eine Arbeit über 
die Idealbildnng kennen, die jene, natürlich nicht dem Verf. zur Last zn 
legende, Unzolänglichkeit wieder allzndeatlich znm Bewußtsein bringt. 
(M. Milliond, La formation de rid4al. Revne philosopbiqne. LXVI. 
33* Ann4e. 1908. S. 138 ff.) — Von großer Bedentnng in methodologischer 
Hinsicht erscheint mir Achad Haams Abhandlang: »MoSe.« (Al paraiath 
derakhim III. S. 210 ff.) Von hier aas dürfte sieh eine wissenschaftliche 
Methode der vOlkerpsychologiscben Untersnchnng des Idealerlebnisses ge¬ 
winnen lassen. Ich komme vielleicht später in einer besonderen Besprechung 
anf das.Thema znrttck. 
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des idealisch-emotionalen WertongBvorganges nicht in der AnSer- 
wirklichkeitsform des iO zu bestehen. Demnach wttrden unsere 
früheren AnsfÜhrongen im U. Teile die in der vorliegenden Ab¬ 
handlung gewonnene Einsicht in das Wesen des le lediglich in¬ 
sofern ergänzen, als sie darauf hin weisen, daß der iO zugleich 
in Außerfrirklichkeitsform erlebt wird. Unsere Frage bleibt je¬ 
doch offen. 

Indessen bei genauer Betrachtung löst sich die ganze Schwierig¬ 
keit in sehr einfacher Weise. Wie wir sahen, wird der iG emo¬ 
tional erlebt Und ans dem Umstande, daß häufig emotional er¬ 
lebte Gegenstände doch nicht zugleich als Ideale dem Subjekte 
gelten, schlossen wir auf eine Besonderheit des emotionalen 
Erlebens des idealischen Gegenstandes. Dieser Schluß wurde 
gezogen, bevor wir noch ein anderes Wesensmerkmal kannten. 
Damals war er durchaus am Platze. Nachher jedoch, nachdem 
die RT als weiteres Idealheitsmerkmal ermittelt ist, bedeutet er 
geradezu einen Fehlschluß. Nicht dadurch braucht sich das le 
von einem anderen intensiven Gemtttsvorgang zu unterscheiden, 
daß sich eines seiner Bestandstttcke, eben das emotionale Er¬ 
leben des iO in reiner Anßerwirklichkeit, von jenem Gemttts- 
vorgang unterscheidet; sondern die Besonderheit des le besteht 
in der Besonderheit des Gesamtphänomens. Indem der i O noch 
mit RT verbunden ist, erhält das vom Subjekt einheitlich er¬ 
lebte Idealgebilde in seiner Ganzheit einen Sondercbarakter, 
der es von jedem anderen einfacheren oder komplizierteren Bewnßt- 
seinsgebilde unterscheidet: Seine Eigenart besteht im Zusammen¬ 
sein seiner Elemente, die als solche, fhr sich, keinerlei Besonder¬ 
heit aufzuweisen brauchen. 

Man könnte jetzt eine Frage aufwerfen, die sich auf eine 
unserer im vorigen Paragraphen vorgenommenen Abgrenzungen 
bezieht Wir gelangten vorhin zu der Annahme, daß die reine 
Außerwirklichkeitsform bei dem Gegenstände eines jeden ent¬ 
sprechend intensiven emotionalen Aktes zu finden sei. Können 
wir da noch die Abgrenzung des Je vom Phantomerlebnis auf¬ 
recht erhalten, das sich als das emotionale Erleben eines Gegen¬ 
standes in reiner Außerwirklichkeitsform ohne Wb darstellte? 
Wodurch unterscheidet sich denn ein Phantomerlebnis nunmehr 
von einem beliebigen hinreichend intensiven Gemtttsvorgang, 
bei dem der Gegenstand ja ebenso erlebt wird? 
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Der Begriff des Phantoms in nnserem Sinne hat nach wie vor 
seine volle Berechtigung. »Phantom «erlebnis bedeutet uns nicht 
einen besonderen Gemtitsvorgang neben anderen, z. B. neben 
Sympathie, Verehrung nsw., sondern es bedeutet jedes emotionale 
Erlebnis, insofern in einem solchen der bezttgUche Gegenstand 
in reiner Anfierwirklichkeitsform geschaffen wird. Den so ge¬ 
schaffenen Gegenstand nennen wir Phantom und unterscheiden 
ihn von jedem Gegenstände emotionalen Erlebens, der in dem 
letzteren nicht reine Anßerwirklichkeitsform erlangt hat — 

Überschanen wir znm Schlnsse des Abschnittes noch im ganzen 
das Verhältnis zwischen unserer bisherigen empirisch-psychologi¬ 
schen Untersuchung nnd den entsprechenden Stttcken der firttheren 
»systematisch-psychologischen Darstellung nnd Würdigung« der 
Idealtheorien, so zeigt sich, daß in allen wesentlichen Punkten 
beide nnabhängig voneinander geführten Untersnchnngen sich 
gegenseitig bestätigen nnd ergänzen. 

Die geplanten folgenden Abschnitte sollen den m. Teil unserer 
»historisch-psychologischen Analyse« abschließen nnd so diese 
selbst zn Ende führen. Wie wir hoffen, kann dann zugleich die 
bereits erworbene Kenntnis des le in manchen Einzelheiten eine 
beträchtliche Erweiterung erfahren. Besonders auf die Unter¬ 
suchung individueller Differenzen setzen wir dabei unsere Zuver¬ 
sicht 


(Eingegangen am 30. Aogost 1909.) 
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YorsteUimg und Einstellung. 

I. über Wiedererkennen. 

Von 

W. Betz (Mainz). 


Es ist heute wohl die wichtigste Aufgabe der Psychologie des 
Denkens, festznstellen, welche Rolle die Vorstellungen beim Denken 
spielen. Viele Psychologen werden zunächst geneigt sein, in dem 
Denkprozessen nichts weiter als gewisse Operationen mit Vor- 
steUungen zu sehen, ans dreierlei Gründen: Einmal tauchen immer 
mehr oder weniger konkrete Vorstellungen, Erinnerungsbilder im 
Bewußtsein auf, wenn man sein eigenes Denken unterbricht, um 
Selbstbeobachtungen anzustellen; und man ist immer imstande, 
auch ganz abstrakte Gedanken durch ein konkretes Beispiel zu 
illustrieren. Zweitens hat man bei dem einzigen Denkprozeß, der 
▼on der Psychologie untersucht wurde, den Assoziationsvoigängen, 
immer Vorstellungen vor Augen gehabt. Und drittens steht die, 
meines Wissens niemals ausdrücklich formulierte Überzeugung im 
Hintergrund, daß die Gedanken doch irgendwie ein psychisches 
Substrat haben müssen, daß sie nicht gleichsam in der Luft 
schweben können; solche Substrate wären aber in den Erinnerungs¬ 
bildern, in den Vorstellungen gegeben. Ich gestehe, daß der eben 
angedeutete und nur schwer zu präzisierende Gedanke bei meinen 
Untersuchungen wirksam war; und er wird uns später ein schönes 
Beispiel zur Psychologie des höheren Denkens liefern. 

Nun konnte zwar Bühl er*) in seinen bekannten Denkbeob- 
achtnngen nicht konstatieren, daß Vorstellungen bei seinen Ver^ 
Suchspersonen in gewissen sehr komplizierten und abstrakten Denk¬ 
prozessen irgendeine Rolle gespielt hätten. Aber seine Beobach¬ 
tungen haben nicht den Erfolg gehabt, diejenigen Psychologen, die 

1) E. Bühler, TstBaohen und Probleme za einer Pejehologie derDenk- 
Torgänge. Archiv für die ges. Psychol. Bd. IX. S. 296 f. Bd. XI. S. 1 f. 
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an die integrale Rolle der Yorstelliingen glauben, von ihrer Nieht- 
wirksamkeit zn Überzeugen, was teils eine Folge der schweren 
meäiodologisohen Bedenken ist, teils in dem Umstand begrUndet 
sein durfte, daS jene Laboratoriumsexperimente fttr den Leser 
sozusagen tot bleiben, daß er sich aus der eigenen Erfahrung 
heraus nicht in sie einfUhlen kann und es der ganzen Yersuchs- 
anordnung nach eigentlich auch nicht darf. Meine im folgenden 
beschriebenen Selbstbeohachtungen habe ich auf der Straße ge¬ 
sammelt und dem alltäglichen Lehen entnommen, wodurch dem 
Leser die Möglichkeit gegeben ist, sie ans der eigenen Erfahrung 
zn illustrieren und gelegentlich nachznprttfen. Die Yersnche jener 
Schule scheinen mir ergehen zn haben, daß man Uber den eigent¬ 
lichen Denkprozeß, die Art etwa, wie das Einsehen, die Evidenz 
zustande kommen, aus den Aussagen der Yp. nichts erfährt, daß 
das Denken viel zn schwer zu beobachten ist, als daß es sich auf 
Kommando in ein paar Sekunden erfassen ließe. Gleichwohl bin 
ich weit entfernt davon, jenen Yersnchen allen und jeden Wert 
abznsprechen: sie gehen in der Tat einen energischen Anstoß zur 
Selbstbeobachtung beim Denken. 

Man könnte sich offenbar nicht in der Welt orientieren, wenn 
man nicht imstande wäre, Gegenstände und Erlebnisse wiederzu¬ 
erkennen. Der Prozeß des Wiedererkennens vollzieht sich aber 
so leicht und so sicher und so schnell, er scheint etwas so ganz 
Selbstverständliches zn sein, daß er, trotz seiner fundamentalen 
Bedeutung fhr die Erkenntnistheorie, der Aufmerksamkeit der 
Philosophen lange Zeit entging. Die Erklärung, daß es sich beim 
Wiedererkennen um einen einfachen Assoziationsprozeß handle, 
liegt so nahe, daß man sich nicht veranlaßt sah, die Yerhältnisse 
wirklich einmal ins einzelne zu verfolgen. Erst die vielzitierte 
Abhandlung von Höffding*) ttber Wiedererkeimen zeigte, daß 
die Dinge bei weitem nicht so einfach liegen, als es den Asso- 
ziationstheoretikem schien. Hö ff ding statuierte eine besondere 
>Bekanntheiteqnalität<, die er sich wohl in der Weise zustande 
kommend dachte, daß durch den Reiz die Konstellation der Him- 
molekttle dauernd derartig verändert wttrde, daß die Auffassung 


1) Htfffding, Vierteljahrsschrift fUr wiss. Philosophie. Bd. 13 (1889). 
S.420. Bd. 14 (1890). S.27flf. 
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des wiederholten Reizes in eigentümlicher Weise erleichtert 
werde. 

Fälle, in denen man nicht sicher ist, ob man das bekannt 
scheinende Ding tatsächlich schon einmal gesehen habe, nnd Fälle, 
in denen man überlegt, ob man in einer gewissen Erscheinung 
diesen oder jenen Gegenstand vor sich habe, wurden von Hüffding 
nicht nntersncht, was znr Folge hatte, daß er eine Möglichkeit gar 
nicht diskutierte, nämlich daß das Wiedererkennen unter Um¬ 
ständen dadurch zustande käme, daß man die aktuelle Erscheinung 
mit ihrem Erinnerungsbild yergleicht. In einer Arbeit über das 
Wiedererkennen von Gerüchen hat Lehmann>) solche Fälle aller¬ 
dings unter der Hand gehabt, sich aber gar nicht die Frage Tor- 
gelegt, worauf bei seinen Vp. die mehr oder weniger große Sicher¬ 
heit im Wiedererkennen beruhe. 

Im folgenden werde ich nun solche Fälle von unsicherem und 
unTollständigem Wiedererkennen behandeln. 

Ich gehe durch einen Park, nehme einen spezifischen Geruch 
wahr, besinne mich, was das für ein Geruch sei. Es ist zum 
erstenmal in diesem Frülgahr, daß ich einen solchen Geruch wahr¬ 
nehme. Es fällt mir ein, daß Akazien-, Linden- und Jasminblttten 
so ähnlich riechen; ich überlege, welchen Blüten der aktuelle Ge¬ 
ruch nun entspreche, und ich komme nach einiger Zeit zu der 
ziemlich sicheren Überzeugung, daß es sich um Akaziengeruch 
handle. Gleich darauf sehe ich auch einen blühenden Akazien- 
banm; ich habe also richtig wiedererkannt. Solche Wiedererken- 
nnngsprozesse sind nicht selten. Die Erkennung vollzog sich nicht 
momentan, sondern war das Resultat einer intensiven Überlegung. 
Worin bestand nun der Denkprozeß bei dieser Überlegung? 

Sowie ich den nur schwacheu Duft wahrnehme, ist mein Ge¬ 
dankengang unterbrochen. Ich inspiriere tief unter dem Gedanken: 
was ist das? Und nacheinander fallen mir drei Erinnerungsbilder 
ein: ein blühender Akazienbaum in einem Graben, ein Jasminstraneh 
im Hansgarten, Linden auf einem Platz der Stadt; alle drei Bilder 
sind Szenen meiner Kindheit, die sehr reich an Detail sind, nnd wo 
die blühenden Bäume zunächst durchaus Nebensache sind. Welches 
Bild zuerst anftanchte, konnte ich nachträglich nicht mehr ent¬ 
scheiden. Der Prozeß der Überlegung bestand nun darin, daß ich 


1) Lehmann, Philos. Stud. Bd. 7 (1893). S. 169. 
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mir jede Szene mögliohst deutlich in bezug auf den Geruch yor> 
zuBtellen suchte, wobei das Detail verschwand und die blühenden 
Bäume deutlich heraustraten; dann probierte ich, zu welcher Art 
von Blüten die aktuelle Geruchsempfindung am besten paßte. 

Ich habe also Vergleichungen ausgefhhrt, aber was habe ich 
nun verglichen? Man sollte erwarten: die aktuelle Geruchsemp> 
findnng mit den vorgestellten Gerüchen von Linden, Akazien und 
Jasmin. Nun bin ich aber mit der Majorität der Menschen nicht 
imstande, mir irgendeinen Geruch mit Sicherheit vorzustellen. 
Manchmal vermeine ich zwar, eine Gemchsvorstellung zu haben, 
aber ich kann sie niemals festhalten und nach Belieben kurz darauf 
nochmals reproduzieren. Auf jeden Fall kann ich mit vollster 
Bestimmtheit behaupten, daß ich vollkommen unfähig bin, mir die 
Unterschiede im Geruch von Linden, Akazien und Jasmin vor- 
znsteUen. Wenn ich nun an irgendwelchen Substanzen rieche, 
dann kann ich in der Regel ftlr einige Sekunden eine rasch ver¬ 
blassende Vorstellung des Geruches noch unterhalten, nachdem ich 
ait%ehürt habe an der Substanz zu riechen. Rieche ich aber jetzt 
von neuem daran, dann bin ich fast immer überrascht, denn »so 
habe ich mir den Geruch eigentlich gar nicht vorgestellt gehabt«. 
Aber offenI>ar muß irgend etwas von den firüheren Gemcbserleb- 
nissen zurückgeblieben sein, das mir den Vergleich des aktuellen 
Geruches mit den früheren Gerüchen ermöglicht 

Indem ich nun die bei der vergleichenden Überlegung benutzten 
drei Erinnerungsbilder darauf prüfe, ob außer den rein optischen 
Vorstellnngselementen noch etwas vorhanden sei, das mit dem Ge¬ 
ruch in Beziehung stände, kann ich nichts finden als die sehr 
undeutliche Reproduktion von gewissen Organempfindungen beim 
Einatmen und der Wirkung des Geruches auf mich, welche letztere 
ich aber mit Worten nicht beschreiben kann. Die Art, wie ich 
von dem Geruch affiziert werde, würde ich nicht ein Gefühl 
nennen, es ist vielmehr ein ganzer Zustand, in den ich durch den 
Geruch versetzt werde, der sich einer einigermaßen sicheren Ana¬ 
lyse entzieht 

Bei der vergleichenden Überlegung brachte ich durch Einatmen 
die Gemchsempfindung zu einem Maximum und stellte mir dabei 
abwechselnd die Akazie, die Linde, den Jasmin vor; und ich fand, 
daß der Geruch sicher am besten zum Bild der Akazie passe. 
Aber ich bin vollständig außerstande, nun anzugeben, inwiefern 
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der Geraoh am besten dazu passe. In meinem Bewußtsein finde 
ich durchaus nicht mehr yor, als daß ich etwas ausspreche, was 
das Resultat eines Prozesses zu sein scheint, den ich nicht weiter 
beobachten kann. Wenn ich mir allen Ernstes einznbilden suche, 
daß der aktuelle Geruch von einer Linde stamme, dann finde ich 
in meinem Bewußtsein wieder nichts weiter als eine Abneigung 
gegen diese Kombination, sie befiriedigt mich nicht, es paßt nicht, 
und ich lehne schließlich diese Kombination mit ziemlicher Ent¬ 
schiedenheit ab. 

Worin besteht nun das notwendig anznnehmende Residuum des 
früheren Geruchserlehnisses? In der Erinnerung der Empfindung 
selbst kann es nicht bestehen, denn die Geruchsempfindnng kann 
ich mir nicht vorstellen. Es bleibt also nur Übrig, daß es in der 
Reproduktion der Wirkung besteht, die die Gemehsempfindung 
auf mich gehabt hat, in dem wie ich auf die Empfindung reagierte, 
in der erweckten Lust- oder Unlnstnnance, in der Reaktion meines 
ganzen Atmungstraktes, in meinem ganzen apperzeptiyen Ver¬ 
halten, kurz in dem, wie ich mich auf die Empfindung ein stellte. 

Auf irgendeine (mir nicht notwendig bewußt werdende) Emp¬ 
findung reagiere ich in irgendeiner Weise; und auf gleiche Emp¬ 
findungen werde ich in der Regel in gleicher Weise reagieren. 
Bei der Wahrnehmung eines Gegenstandes kommt mir im allge¬ 
meinen nun nicht zu Bewußtsein, daß ich tatsächlich auf den 
Gegenstand reagiere, dadurch, daß er meine Anfinerksamkeit, 
eventuell mein Interesse erweckt, daß ich ans dem bloßen Emp- 
findnngskomplex eine Wahrnehmung mache, ihn apperzipiere, daß 
gewisse minimale körperliche Veränderungen in mir eintreten, auf 
die die James-Langesche Theorie und jttngst wieder das Pferd 
des Herrn v. Osten aufmerksam machte*), oder daß sich irgend¬ 
eine der zahllosen Nuancen von Lust- und Unlustqnalitäten ein¬ 
stellt nsf. Also zu irgendeinem Erlebnis verhält man sieh immer 
irgendwie. Und dieses Verhalten, diese Reaktion, diese Attitüde 
will ich hinfort immer mit dem Wort Einstellung bezeichnen, 
im Gegensatz zu Vorstellung, welches Wort ich zunächst 
durchaus im Sinne von Erinnerungsbild gebrauche >). 

1) Vgl. auch F. E. 0. Schnitze, Einige HanptgeBicbtspnnkte der Be- 
Bchreibnng in der Elementarpsychologie. Archiv für die ges. Psychologie. 
Bd. XI (1908). S. 147. 

2) Vgl. nnten S. 278. 
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lok behanpte also, daß das Wiedererkennen yon (Jerttoheii 
yeraittels solcher Einstellangen erfolge. Die aktaelle Gemchs- 
empfindang erzeugt eine bestimmte Einstellung in mir; dnroh die 
Yorstellnng der verschiedenen Bluten werden die respektiven Ein- 
stellnngen in mir reproduziert, ohne mir indessen ins Bewußtsein 
zu kommen. Je nachdem nun die aktuelle Einstellung mit einer 
der reproduzierten Einstellungen sich deckt, mit ihr harmoniert, 
veiBchmilzt oder nicht, kommt das Erlebnis des Fassens oder 
Miehtpassens zustande, ohne daß sich meinem Bewußtsein irgend 
etwas darttber manifestierte, wie sich das Passen herstellt, warum, 
inwiefern es paßt. Dieses Kriterium des Fassens spielt beim 
Denken die allergrößte Rolle, mindestens in denjenigen Fällen, in 
denen man eine Behauptung nicht mit vollster Klarheit begründen 
kann. 

Man konnte nun einwenden, bei der Überlegung, ob der aktuelle 
Geruch von Akazien oder von Jasmin oder Linden herrtthre, prüfe 
man nur darauf, welche Assoziation am leichtesten eintrete, und 
der Geruch passe am besten zu degenigen Vorstellung, die am 
leichtesten oder am stärksten assoziiert werde, ln der Tat gibt 
es Fälle, wo man sich so verhält, die aber in ganz charakte¬ 
ristischer Weise vom vorliegenden Fall unterschieden sind. Wenn 
man z. B. nicht sicher ist, ob ein geschichtliches Ereignis in dem 
oder jenem Jahre stattfand, dann spricht man sich wohl die ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten vor, etwa: Karl der Große 758—814; 
K. d. G. 756—814; K. d. G. 768—814. Hierbei verhält man sich 
n eigentümlicher und charakteristischer Weise so, daß man mOg- 
ichst mechanisch, möglichst »unbewußt« spricht und sich jeder 
Überlegung, jeden Urteilens enthält, und nur darauf achtet, welche 
Zahl am leichtesten auf »Karl der Große« erfolgt, wobei man 
womOgüoh die Gedanken auf etwas anderes richtet, um eben mög¬ 
lichst automatisch und, ungestört durch auf die Zahlen gerichtete 
Betrachtungen, zu assoziieren. Mehrmaliges Repetieren der Daten 
hat dann leicht zur Folge, daß man erst recht unsicher wird: »jetzt 
bin ich ganz irr geworden«. Ähnlich wenn man sich etwa auf 
den Wortlaut eines Satzes oder Gedichtes besinnt, welche Fälle 
indessen schon weit komplizierter sind, da der Zusammenhang 
Kriterien anderer Art an die Hand gibt. Beim Wiedererkennen 
des Akaziengemehes habe ich mich aber durchaus anders ver¬ 
halten, da habe ich geurteilt, habe überlegt, durchaus nicht 
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automatisch assoziiert; und ich bin im Gegenteil im Urteil immer 
sicherer geworden. Beruhte das Wiedererkennen auf blofien Asso¬ 
ziationen, dann sehe ich nicht, wie eine Uberzengnng zustande 
kommen könnte, daß man tatsächlich richtig wiedererkannt hat. 
Denn jede zufällig eintretende andere Assoziation mttßte die Über¬ 
zeugung dann stören. 

Betrachten wir nun das Wiedererkennen von Personen. Ich 
bin den ganzen Tag bei drückender Hitze Eisenbahn gefahren; der 
Zug hält auf einem großen Bahnhof; ich sehe völlig apathisch zum 
Fenster hinaus in den Menschenstrom. Plötzlich werde ich ganz 
wach, sowie ich das Gesicht einer älteren Dame erblicke: »Donner¬ 
wetter, die habe ich doch schon einmal gesehen, aber wo nur.« 
Ich besinne mich mit aller Anstrengung, kann aber nicht den ge¬ 
ringsten Anhaltspunkt finden. Ich werde zweifelhaft, denke an 
»Fausse Beconnaissance«, ich schließe die Augen und suche mir 
das Gesicht der Dame möglichst deutlich vorzustellen; ich versuche 
dieses Bild zu variieren, es in verschiedenen Lagen vorzustellen, 
um so eventuell Erinnerungsbilder zu zitieren. Ohne Erfolg. Dieser 
Prozeß nahm etwa drei Minuten in Anspruch. Ich steige dann 
ans, um die Dame wiederznsehen, finde sie gleich im nächsten 
Wagen, sie spricht und bewegt sich, ich betrachte sie aufinerksam, 
ohne daß mir im geringsten einfallen will, wo und wie ich sie 
schon einmal gesehen haben mag. Die Bekanntheitsqualität ist 
intensiv vorhanden, da aber so jede Erinnerung fehlt, fange ich 
an zu glauben, daß ich das Opfer einer Illusion bin. Der Zug 
fährt mittlerweile wieder weiter, die Sache ist mir ärgerlich und 
ich will sie mir aus dem Kopf schlagen. Da fällt mir aber ein 
(jetzt zum erstenmal), daß ich hier ein ausgezeichnetes Beispiel 
für meine Untersuchung habe. Ich gehe das ganze Erlebnis noch 
einmal durch, um es mir einzuprägen, aber ohne darüber zu re- 
fiektieren. Dann gehe ich systematisch alle Möglichkeiten durch, 
wo ich die Dame gesehen haben könnte, was sich in der Weise 
vollzieht, daß ich mir einen Ort vorstelle, und dann sehr schnell 
sagen kann, nein, da war es nicht. Ich komme dabei schließlich 
auf eine Berliner Pension, wo ich ein Vierteljahr vorher ein paar 
Wochen gewohnt hatte. Ich habe gleich den Eindruck, daß es 
dort wohl gewesen sei; ich muß aber doch noch mehrere Szenen 
durchgehen, ehe ich die richtige finde. Es war eine vielleicht 
halbstündige Unterhaltung in kleinerem Kreise, wo die Dame das 
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Gespräch fhhrte und ich sprach auch viel. Die Szene kann ich mir 
nnr langsam nnd stttckweise rekonstroieren, Gesicht der Dame, was 
sie sagte, ihre Stimme, sogar ihr Kleid kommen schließlich mit großer 
Dentlichkeit Dann fallen mir auch andere Szenen ein, wo sie vor- 
kam. Die Dame war mir vom ersten Moment an nnangenehm dnreh 
ihre Affektation. Ob bei dem ersten ganz fluchtigen Anblick ihres 
Gesichtes auf dem Bahnhof schon ein entsprechendes Gefühl der 
Antipathie in mir reproduziert wurde, kann ich nicht mit Bestimmt¬ 
heit sagen, da ich mich in diesem Stadium nicht darauf hin be¬ 
obachtete, weU ich ganz von dem Suchen nach Erinnerungsbildern 
in Anspruch genommen war. Als ich sie dann gleich darauf länger 
beobachtete, war ein Gefühl von Feindseligkeit in mir deutlich 
vorhanden, was aber nicht notwendig hätte ein reproduziertes sein 
müssen, sondern ganz gut durch ihre aktuelle Erscheinung hätte 
erzeugt sein können. Das Vorhandensein einer reproduzierten Ein¬ 
stellung bevor die Erinnerungsbilder anftauchten, konnte in diesem 
Beispiel also nicht direkt nnd einwandfrei konstatiert werden. 

Ein anderes Beispiel: Ich gehe Uber die Straße, mein Ge¬ 
dankengang wird plötzlich unterbrochen, indem meine Aufmerksam¬ 
keit sieh auf einen Vorübergehenden richtet: »den Mann da habe 
ich doch schon gesehen, aber wo?« Ich besinne mich, es fällt 
mir aber nichts ein. Das Besinnen bestand wieder darin, daß ich 
nach Erinnerungsbildern suchte, worin der Mann vorkäme. Es 
kommen zwar verschiedene Bilder, aber bei näherem Betrachten 
enthielten sie nichts, was auf den Mann Bezug hätte. Ich zweifle, 
ob ich den Mann wirklich schon einmal sah. Ich untersuche, ob 
die Erscheinung des Mannes etwa irgendeinen besonderen Eindruck 
auf mich machte, und ich bemerke mit Erstaunen eine gewisse 
Disposition zu lächeln an mir. Weder hatte ich vorher an etwas 
Spaßhaftes gedacht, noch war an der Erscheinung des Mannes 
irgend etwas Lächerliches. Ich kam gleich darauf nach Hause 
und brachte die Sache zu Papier. Indem ich dabei Uber die an¬ 
scheinende Grundlosigkeit meiner Disposition zum Lächeln nach¬ 
dachte, kam mir auf einmal lebhaft eine Szene in Erinnerung, wie 
einem Herrn in der Stadtbahn bei einem plötzlichen Ruck des 
Wagens die Zigarre aus dem Munde fiel, die er sich gerade vorher 
mit großem Behagen angezttndet hatte. Von dem Gesicht dieses 
Herrn hatte ich kein deutliches Erinnerungsbild, nnr Mund, Zigarre 
und Bart waren einigermaßen deutlich. Trotzdem hatte ich sofort 
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die yollste Sicherheit, daß der Herr ron vorhin and der Herr in 
der Stadtbahn identisch waren. Das Erinnernngsbild des vorhin 
Gesehenen paßte vollkommen in die Szene der Stadtbahn, ohne 
daß ich angeben könnte, inwiefern sie so gnt zueinander paaMn. 

In beiden Beispielen haben wir also intensive Bekanntheits- 
qaalität ohne erkennbare Mitwirkung von Erinnerungsbildern. Wie 
kann nun unter diesen Umständen eine Bekanntheitsqualität zu¬ 
stande kommen? Ist sie eine Qualität per se, die jedem einmal 
gehabten Empfindungskomplex eo ipso anhaftet, oder ist sie etwas 
Sekundäres, ein Resultat einer besonderen Konstellation von Um¬ 
ständen? 

Zunächst, weshalb fällt einem ein an und fär sich ganz gleich- 
gQltiges Gesicht auf der Straße überhaupt auf? Weshalb hat es 
die Macht erstens meinen Gedankengang zu unterbrechen, dann 
mich noch so und so lange zu quälen, wenn ich es nicht gleich 
unterbringen kann? An sich ist es doch die allei^leichgUltigste 
Sache der Welt, ob ich und wo ich irgendein Dutzendgesicht schon 
einmal gesehen habe. Aber nein, es läßt mir nicht eher Ruhe als 
bis ich glttoklich herausgefunden habe, wo ichs schon einmal sah. 
Und das ist nicht etwa bloß eine Marotte von mir, sondern es 
scheint mehr oder weniger jedem so zu gehen. Dieses sonder¬ 
bare Verhalten zeigt aber offenbar eine Störung des psychischen 
Gleichgewichts an oder der psychischen Kontinuität oder wie man 
es sonst nun nennen mag. Und das kann man sich wieder durch 
die Annahme plausibel machen, daß durch den Anblick eines an 
und für sich gleichgültigen Gesichtes zunächst eine Einstellung 
gesehaffen wird, die stärker und reicher ist, als es dem gleich¬ 
gültigen Gesicht entsprechen wttrde, wodurch ohne weiteres eine 
Diskrepanz gegeben ist, die ich dann dahin interpretieren wttrde, 
daß ich das Gesicht schon einmal gesehen haben muß. Der un¬ 
verhältnismäßig größere Reichtum oder die größere Stärke der 
Einstellung käme dann dadurch zustande, daß infolge des Anblicks 
des Gesichtes die Einstellung beim früheren Erlebnis reproduziert 
wttrde, ohne daß notwendig die Vorstellungen des ftuheren Erleb¬ 
nisses mitreproduziert würden. Demnach wäre die Bekanntbeits- 
qualität also etwas Abgeleitetes. 

Stimmt diese Theorie nun mit der Beobachtung überein? Wie 
ich in den beiden Beispielen hervoi^ehoben habe, genügt mir die 
Bekanntheitsqualität nicht als Indizium, daß ich die Erscheinung 
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wirklich schon einmal gesehen habe; ich habe Zweifel und ein 
starkes Bedürfnis nach Verifikation. Wäre die Bekanntheitsqnalität 
aber ein primäres Gefühl, dann müßte sie offenbar als Indizium 
für die Bekanntschaft dnrcbans genügen. Dieser Skeptizismas 
meinerseits ist aber sicher nicht der AasfinB einer angeborenen 
Gemütsverfassung oder wissenschaftlicher Erziehung, denn andere 
Leute haben genau ebenso ein Verifikationsbedürfius unter diesen 
Umständen. Außerdem weist auch der unbefangene Sprachge¬ 
brauch auf solche Zweifel hin: man sagt »den muß ich schon 
gesehen haben« oder »den habe ich doch schon einmal gesehen«. 
Das Muß und das Doch drücken einen gelinden Zweifel, eine 
gewisse Unsicherheit ans. 

Ist diese Theorie nun richtig, dann würde die Lehre von den 
Assoziationen in ein neues Stadium zu treten haben. Entweder 
wäre eine neue Klasse von Assoziationen zu statuieren außer den 
Berühmngs- und Ähnlichkeitsassoziationen, oder es konnte sich 
herausstellen, daß alle Assoziationen überhaupt so verlaufen, daß 
ii^ndein Empfindnngskomplex zunächst eine Einstellung zur Re¬ 
produktion bringt, und daß dann erst diese Einstellung eine zu 
ihr passende Vorstellung hervorruft. In dem zweiten Beispiel 
konnten wir konstatieren, daß durch die Erscheinung in der Tat 
zuerst eine Einstellung reproduziert wurde, erkennbar durch die 
Disposition zum Lächeln. Im ersten Beispiel und bei den Ge¬ 
rüchen konnte ich das Vorhandensein einer Einstellung nicht kon¬ 
statieren, wenn ich persönlich auch überzeugt bin, daß sie da 
waren. Seit ich dagegen auf diese Dinge aufmerksam wurde, 
kann ich durchschnittlich bei jedem Spaziergang einmal beob¬ 
achten, daß irgendein Gegenstand zunächst eine gefühlsbetonte 
Einstellung in mir hervorruft, und daß dann erst ein Erinnerungs¬ 
bild anftancht, das dann den Schlüssel zu der eigentümlichen Ein¬ 
stellung gibt. Ich sehe etwa einen Büschel Gras am Bande eines 
Grabens, das berührt mich eigentümlich, erweckt eine spezifische 
Stimmung, und dann erst kommt ein Erinnerungsbild, meist ans 
der Jugend, das mir die Stimmung erklärt. Den umgekehrten 
Voi^ang, daß zuerst das Erinnerungsbild anftancht und dann erst 
die Stimmung kommt, konnte ich nie beobachten. Allerdings 
wäre ein solcher Vorgang vielleicht nicht so auffällig. In der 
Majorität der Fälle ist das Erinnerungsbild natürlich so schnell 
da, daß sich nicht entscheiden läßt, ob Stimmung oder Erinnerungs- 
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bild zuerst da waren. Ans den Assoziationsyersnchen anderer 
Autoren könnte ich zahlreiche Beispiele dafür anführen, daB die 
Yp. zuerst ein unbestimmtes Gefühl hatten und daß dann erst 
Vorstellungen anftanchten. Indessen möchte ich hierauf keinen 
besonderen Wert legen, weil bei solchen Arbeiten die Yersnchs- 
bedingnngen einer wirklich erschöpfenden Selbstbeobachtung nicht 
günstig zu sein pflegen. 

Ehe ich weiter gehe, ist noch eines möglichen Einwandes zu 
gedenken: Zugegeben, daß beim Wiedererkennen kein Vergleich 
zwischen aktueller Erscheinung und eventuellem Erinnerungsbild 
notwendig ist, so besteht doch die Möglichkeit, daß die aktuelle 
Gemchsempfindnng die Kraft hat, eine Vorstellung des betreffen¬ 
den Geruches zu erzeugen, die ohne diese Hilfe nicht anftauchen 
könnte, und daß die Bekanntheitsqualität durch einen spezifischen 
Assimilationsprozeß zwischen Vorstellung und aktueller Empfindung 
einträte, und je nachdem dieser Assimilationsprozeß gelingt oder 
nicht gelingt, eine Entscbeidnng beispielsweise zwischen Akazien- 
nnd Lindengemch möglich wäre. Der Herr von der Stadtbahn 
und die Dame auf dem Bahnhof kämen mir dann deshalb bekannt 
vor, weil im Moment ihres Anblickes ein partielles Erinnerungs¬ 
bild auftauchte und mit der aktuellen Wahrnehmung verschmölze. 
Wenn ich aber irgendeinen Gegenstand, etwa mein Tintenfaß, be¬ 
trachte, dann kann ich im Moment der Wahrnehmung gar nicht 
entscheiden, ob icb ein mit der Wabmebmnng identisches Er¬ 
innerungsbild habe oder nicht, das von einer früheren Wahr¬ 
nehmung herrührte. Die Existenz eines eventuellen früheren 
identischen Erinnerungsbildes kann ich im Moment der Wahr¬ 
nehmung also gar nicht prüfen und ein Kriterium für die Bekannt¬ 
heit daraus nicht gewinnen. Das Erinnerungsbild kann ich nur 
dann von der Wahrnehmung unterscheiden, wenn es einigermaßen 
davon verschieden ist 

Wir haben nun oben gesehen, daß das Wiedererkennen erst 
dann vollendet ist, wenn das Bewußtsein der Sicherheit und der 
Bichtigkeit eintritt, was dann geschieht, wenn ein Erinnerungsbild 
anftancht, in das die Person paßt Da aber nun ein mit der 
Wahrnehmung identisches Erinnemngshild von der Wahrnehmung 
selbst verdeckt wird, läßt sich die Identität direkt gar nicht kon¬ 
statieren. Die Überzeugung, daß man richtig wiedererkannt hat, 
könnte also gar nicht zustande kommen, wenn die Evidenz nicht 
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«nf etwas anderem als VorstellnngSTergleich beruhte. Die repro¬ 
duzierten Vorstellnngen nun, die das zweifelhafte Wiedererkennen 
zn einem sicheren machen, pflegen mehr zn enthalten als beispiels¬ 
weise das Desicht der Person, und im allgemeinen Wird dieses 
Gesicht, auch wenn es sich wirklich nm dieselbe Person handelt, 
yerschieden sein von der Wahmehmting, von anderem Standpunkt 
gesehen nnd in anderer Belenchtang, so daß es sich also anch 
hei Identität der Person um den Vergleich faktisch verschiedener 
Vorstellnngen handeln würde. Diese Vorstellnngen konnten aller¬ 
dings »ähnlich« sein, aber von Ähnlichkeit kann ich nicht ohne 
weiteres auf Identität schließen^). Das Problem der Ähnlichkeit 
werden wir gleich erOrtem. 

Nnn gehe ich mich anch tatsächlich gar nicht mit derartigen 
Vergleichungen ab, wenn die Erinnemngsszenen anftanchen. Ich 
bemühe mich gar nicht, mir das Gesicht in der Szene besonders 
deutlich Yorznstellen, und die Entscheidung wird mir anch nicht 
erleichtert, wenn ich die Wahrnehmung in diese Szene hinein¬ 
phantasiere. Daß die erinnerte Szene zur Wahmehmnnl; paßt, 
merke ich vielmehr daran, daß sich meine Einstellung nicht ändert, 
wenn die Szene auftancht nnd wenn ich sie betrachte, sie werden 
gleichsam zum selben Erlebnis, widirend wenn die Szene nicht 
dazu paßt, sich ein eigentümlicher Widerstand geltend macht, 
sobald ich Wahrnehmung und Szene vereinigen will: sie bleiben 
quasi nicht zusammenhaftend, sie fallen auseinander. 

Die Bichtigkeit dieser Beschreibung kann man besonders schOn 
prüfen, wenn man einen Menschen, den man nicht sieht, an seiner 
Stimme zu erkennen glaubt, oder wenn man in einiger Entfernung 
hinter jemandem bergeht und sich fragt: ist er’s oder ist er’s nicht. 
Ich gehe etwa im Dunkeln spazieren, hinter mir gehen zwei Leute, 
von Zeit zu Zeit fällt ein Wort; die Stimme der einen Person 
glaube ich zu erkennen. In den Intervallen des Gespräches da 
hinten suche ich mir den Herrn G. vorzustellen, seine Stimme nnd 
seine Art zn sprechen, was mir für sein Äußeres gut, für die 
Stimme nicht, für seine Sprechweise nur ganz unvollkommen ge¬ 
lingt, namentlich kann ich sie nicht festhalten, wenn sie anfzu- 
dämmem scheint. Ich verfahre nnn so, daß ich mir einznbilden 


1) Der Komplex, in den die aktaeüe Erscheinnng eingereiht wird, brnncht 
nicht notwendig eine VorBtellang zn sein, er kann nach »gewußt« werden. 
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suche, es sei Herr G., der spricht, wenn da hinten wieder ein 
paar Worte fallen. Hierbei bemtthe ich mich aber gar nicht mehr, 
mir mdglichst präzise Yorstellnngen von Herrn G. zu machen, 
sondern ich lasse im Gegenteil diese Yorstellnngen möglichst ver¬ 
schwimmen, so daß ich eigentlich nnr von einem Komplex »Herr 
G.<, von einer allgemeinen Yorstellnng reden kann. Ein Yer- 
gleich von Yorstellnngen findet also wieder nicht statt. Die 
lUnsion, daß Herr G. da hinten spreche, gelingt nnn manchmal 
gnt, manchmal nicht, so daß ich znm Schlnß komme, es handle 
sich nm jemand anderes. Genan so benimmt man sich, wenn 
man jemand von hinten oder ans großer Entfemnng zn erkennen 
glanbt: man sncht sich einznbilden, daß der betreffende Mensch 
da gehe. »Jetzt ist er’s, jetzt ist er’s wieder nicht« sind ja be¬ 
kannte Redensarten in solchen Fällen. Man sncht die Wahr- 
nehmnng nicht mit speziellen Yorstellnngen der betreffenden Person 
zn vereinigen, sondern mit dem Eindrnck, den sie sonät anf 
mich machte. Den Eindrnck ans der aktnellen Wahrnehmnng 
vergleicht man nnn nicht mit den früheren Eindrücken, sondern 
man sncht sie zn vereinigen, zn totalisieren, ineinander anfgehen 
zn lassen, zn verschmelzen. Je nachdem diese Yerschmelznng 
eintritt oder nicht, gelange ich zur Überzengnng, daß es die be¬ 
treffende Person sei oder nicht sei. 

Der Eindrnck, den eine Erscheinnng anf mich macht, gehört 
aber als meine Reaktion anf die Erscheinnng nach meiner Ter¬ 
minologie zn den Einstellnngen. Ans den vorstehenden Erörte- 
rnngen geht hervor, daß die Einstellnngen vollkommen zirknmskripte 
psychische Gebilde sind, die mit großer Exaktheit reprodnziert 
werden können. Es ist sogar anznnehmen, daß diese Exaktheit 
der Reprodnktion größer ist als bei den Yorstellnngen, da das 
Denken sich beim Wiedererkennen der Einstellnngen bedient nnd 
nicht der Yorstellnngen, was an sich, so viel ich sehe, wohl 
möglich wäre*}. Im Sprachgebranch der Psychologen fehlt dem 
Wort Einstellnng nnn dieser Sinn des Erhaltenbleibens und der 
Reprodnzierbarkeit; bei Einstellnng denkt man bloß an ein Yer- 


1) loh bemerke, dafi ich Grand zur Annahme habe, daß meine eigenen 
vienellen Yorstellnngen eher besser sind als im Durchschnitt der Menschen. 
Ich halte es für denkbar, wenn auch für wenig wahrscheinlich, daß Menschen 
anderen Typs sich beim Wiedererkennen anders verhalten. Für eventneUe 
.Mitteilnng wäre ich sehr dankbar. 
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lialten zu der Konstellation der Umstände in einem gewissen Zeit¬ 
punkt, was wieder spurlos verschwindet, wenn die Umstände sieh 
ändern. Trotzdem habe ich das Wort Einstellung angenommen, 
weil sie das Komplement der Vorstellung ist, weil Vor-Stellnng 
plus Ein-Stellung erst ein Erlebnis konstituieren. Mit dem Namen 
Einstellung bezeichne ich Dinge, die psychisch noch recht ver¬ 
schieden sind. Sowohl feinere Organbewegnngen, die als Reaktion 
auf einen Gegenstand anftreten, als GefUhle, die an einen Gegen¬ 
stand geknüpft sind, etwa die besondere Qualität von Verliebtheit, 
die der Anblick einer hübschen Person erzeugt, nenne ich Ein¬ 
stellung, worunter ich immer den ganzen Zustand verstehe, der 
durch die Erscheinung in mir bewirkt wird, und von dem sich 
gelegentlich nur gewisse Teile, als eigene, feine Bewegungen oder 
als Gefühle, dem Bewußtsein manifestieren. Den üblichen Sinn 
des Wortes Einstellnng, den intentionalen Charakter, der von dem 
Bilde eines Fernrohrs oder überhaupt einer Maschine, die ich auf 
eine bestimmte Leistung einstelle, entlehnt ist, gebe ich hierbei 
auf. Für die Zwecke der vorliegenden Abhandlung hätte es ge¬ 
nügt, statt von Einstellnng (von dem was eintiitt, sich einstellt), 
von Wirkung eines Gegenstandes (im naiv realistischen Sinne) auf 
mich zu reden. Aber es schien geboten, diese besondere Erlasse 
von Wirkungen mit einem eigenen Namen zu belegen, da sich 
mir im Verlauf meiner Untersuchungen immer deutlicher herans- 
stellte, daß sie für das Denken überhaupt von fundamentaler Be¬ 
deutung sind. Im Deutschen ist nun die Gelegenheit gegeben, 
den engen Konnex, in dem diese »Wirkungenc zu den Vor¬ 
stellungen stehen, durch das Wort Einstellnng auch terminologisch 
anszndrücken, und es wäre doch schade, diese Gelegenheit unge¬ 
nützt vorübergehen zu lassen. 

Die Existenz hierher gehöriger Erscheinungen ist schon oft 
erkannt worden, und sie sind je nach der Orientierung der Autoren 
mit verschiedenen Namen belegt worden. Teilweise hat man sie 
mehr als etwas Znständliches aufgefaßt, als Bewußtheiten, deter¬ 
minierende Tendenzen (Marbe, Ach), teilweise mehr als etwas 
Aktanäßiges, als Einfühlung (Lipps) oder als psychische Funk¬ 
tionen (Stumpf)« Demgegenüber fasse ich den eingefühlten Kom¬ 
plex zu einem gewissen Teile nicht als etwas Vergängliches auf, das 
nach vollzogenem Akt wieder verschwindet, sondern als Gebilde, 
das ebenso unverändert reprodnzibel ist als ein Erinnerungsbild. 
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Der Unterschied, den Stumpf zwischen Erscheinungen und 
psychischen Fonktionen^) macht, steht in gewisser Analogie zn 
dem Unterschied zwischen Vorstellung und Einstellnng. Indessen 
wurden, so viel ich sehe, die feineren Organbewegnngen, die ich 
als Teil einer Einstellnng anffasse, im Sinne Stumpfs zn den 
Erscheinungen zu rechnen sein, sodann ist der Begriff der psy¬ 
chischen Funktion sehr viel weiter als der Begriff der Einstellung, 
da er auch die Prozesse, die mit den als Gebilden anfgefaßten 
Einstellungen Tor sich gehen, und überhaupt das ganze Denken 
umfaßt; schließlich würde das Wort Funktion (im nicht-mathe¬ 
matischen Sinne) schlecht auf Gebilde passen, und auf jeden Fall 
wären weitere terminologische Spezialisationen notwendig^}. 

In der engsten Beziehung zum Problem des Wiedererkennens 
steht das Problem der Ähnlichkeit. Das Gesicht eines Menschen 
verändert sich mit den Jahren, ich erkenne ihn trotzdem wieder; 
und unter sich sehr verschiedene Gegenstände, auch solche, die ich 
nie vorher gesehen habe, erkenne ich sofort als dem gleichen 
Genus angehOrend, als Bäume, als Schiffe, als Tiere. 

Das Gesichtsbild einer bestimmten Platane etwa differiert von 
allen meinen Erinnerungsbildern von anderen Platanen; ob es sich 
um eine alte oder junge, eine belaubte oder unbelaubte, eine zu- 
gestutzte oder frei gewachsene Platane handelt, immer weiß ich 
sofort und ohne Überlegung, daß es Platanen sind. Wie ist das 
aber müglich? 

Han denkt wohl, diese Bilder sind alle ähnlich, und auf ähn¬ 
liche Reize folgt eben einfach die gleiche Assoziation. Man pflegt 
sich aber wohl nicht klar zu machen, wie enorm verschieden, als 
bloße Empfindnngskomplexe betrachtet, solche ähnliche Reize sind. 
Das Gesichtsbild eines Baumes in zwei- oder dreihundert Meter 
Entfernung und das Gesichtsbild eines Baumes, dessen Stamm ich 
mit der Hand berühre, sind schlechterdings unvergleichlich, und 
trotzdem kann ich mit voller Bestimmtheit erklären, daß beide 


1) Stampf, Erscheinangen and pBjchische Fanktionen. Abh. derBerl. 
Akad. der Wiss., phU.-hiBt Kl. 1906. 

2) Die Abhandlang Stumpfs lernte ieh erst verspätet kennen, als meine 
Anffassnng schon feststand. 

Eine ähnliche Anffassang vie ich vertritt in gewisser Beziehnng Henri 
Bergson, Matiere et Memoire. 6. Anfl. 1908. 
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Bäume etwa Eichen sind. Sie haben eben etwas Ähnliches, aber 
worin besteht das? Neben der entfernten Eiche steht eine Silber¬ 
pappel von ungefähr derselben GrOBe. Und die bloßen Gesichts- 
bUder dieser beiden Bänme haben ganz entschieden mehr gemein¬ 
same Zttge, sie sind vergleichbarer als die Gesichtsbilder der Eiche 
in der Entfernung und der Eiche dicht vor mir. Nichtsdestoweniger 
kommen mir die beiden Eichen ähnlicher vor als die Eiche dort 
und die Silberpappel. Die Eichen haben etwas »Knorriges, Rauhes, 
Krauses«, was der Pappel ganz fehlt, wogegen die Silberpappel 
einen Eindruck in mir erregt, den ich noch am ehesten mit den 
Worten »sauber und wohlerzogen« andenten kann. Eichen und 
Pappel erzeugen also sehr differente Einstellungen in mir. Auf 
der anderen Seite kann keine Rede davon sein, daß die Ähnlich¬ 
keit der Eichen auf einer Identität von wohldefinierten YorsteUungs- 
elementen beruhte, die ich als Merkmale benutzen könnte. Denn 
an der nahen Eiche sehe ich nnr Detail, an der fernen kann ich 
Überhaupt kein Detail unterscheiden. Als Merkmale kämen nur 
Blätter und Rinde in Betracht, ln der Regel erkenne ich aber 
schon einen Baum, lange ehe ich etwas von Blättern und Rinde 
unterscheiden kann; ich erkenne ihn an der »allgemeinen Form«, 
die aber gar kein Merkmal im strengen Sinne ist, da sie etwas 
gänzlich Undefiniertes, niemals identisch Wiederkehrendes ist. 
Wenn man darauf achtet, wird man in der Tat bemerken, daß 
die Erscheinungen der verschiedenen Bänme bestimmte Eindrücke 
machen, die bei jeder Spezies ziemlich konstant bleiben. Das 
Auffinden dieser Einstellungen wird erleichtert, wenn man sich im 
Sinne von Lipps zunächst einmal in die Erscheinung des Baumes 
»einzufählen« sucht, und zwar möglichst »poetisierend«, und wenn 
man dann daran geht, die wilden Phantasiezutaten wieder zu eli¬ 
minieren und die eingeftthlten Komplexe auf das zu reduzieren, 
was durch die Erscheinung des Baumes wirklich gerechtfertigt ist. 

Betrachten wir wieder den Fall von Personen: Die Kleidung 
eines Menschen kann sich absolut verändern, sein Gang, seine 
Bewegungen, Gesichtsfarbe, Haarwuchs, das perspektivische Ver¬ 
hältnis seiner Gesichtszflge bei Drehungen des Kopfes, alles kann 
zu verschiedenen Zeiten die größten Differenzen zeigen, ohne daß 
dadurch die Identität der Person verloren ginge oder verkannt 
würde; die Ähnlichkeit bleibt erhalten, trotzdem man niemals mit 
irgendwelcher Sicherheit sagen kann, welche Vorstlellnngselemente 
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bei einer Kopfdrehnng etwa oder bei einer mimischen Yerändemng 
identisch bleiben. 

Non ist man aber gerade bei Gesichtem darauf eingettbt, auf 
die Eindrücke zu achten, die sie auf den Beschauer machen. 
Mtm nennt ein Gesicht gescheit, geistreich, bedeutend, langweilig, 
dumm, flach, einfältig, freundlich, gutmütig, entgegenkommend, 
zurückhaltend, vornehm, ordinär, philistrüs, schün, häßlich, ener¬ 
gisch, sinnlich, ängstlich, heiter, glücklich usf. usf.,, womit man 
jedesmal ganz bestimmte und deutlich verschiedene Nuancen des 
Eindracks, der Einstellung meint. 

Unter diesen Eindrücken sind die einen, wie gescheit, energisch, 
sehr viel konstanter als andere, wie liebenswürdig, traurig usf., 
aber alle variieren im allgemeinen sehr viel langsamer als die 
sinnenfällige Erscheinung bei jeder Bewegung; manche ändern 
sich' überhaupt nicht während des ganzen Lebens der Person. 

Durch die relative Konstanz der Einstellung glaube ich das 
Phänomen der Ähnlichkeit hinreichend plausibel gemacht zu haben, 
aber hiermit ist noch keineswegs erklärt, wieso ich dazu komme, 
differente Gesichtsbilder auf eine identische Person zu beziehen. 
Die Sache mag sich so verhalten, daß man instinktiv jeden 
Empfindnngskomplex für identisch mit einem zweiten hält, wenn 
der zweite Komplex zu der Einstellung des ersten paßt. Gibt 
es nun irgendwelche Gründe, die die Identität ausschließen, dann 
spricht man von Ähnlichkeit oder von Identität des Genus. Zwei 
Bäume, sie mögen noch so sehr in ihrer Erscheinung überein¬ 
stimmen, halte ich nicht für identisch, wenn sie an verschiedenmi 
Orten stehen. Das äußere ich hier nur als Hypothese, die ich 
bei der Untersuchung der höheren intellektuellen Funktionen noch 
begründen werde. 

Auf den ersten Blick scheint das Passen oder Nichtpassen von 
Vorstellungen zu einer Einstellung ein durchaus unsicheres und 
ungenügendes Kriterium zu sein, um über Identitäten zu urteilen. 
Wir haben gesehen, daß es genügt, um volle subjektive Über¬ 
zeugung von der Identität herzustellen, aber es genügt nicht, um 
objektiv die Identität zu »konstatieren«, oder einem anderen za 
demonstrieren. Das bewerkstelligt man mit Hilfe von Merkmalen, 
von Zeichen. Es gilt wohl allgemein, daß die Merkmale präziser 
vorstellbar sind als die Gegenstände, denen sie zum Merkmal 
dienen. 
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Non sind aber auch die gleichen Merkmale, die an yerschie- 
denen Gegenständen anftreten, nicht absolnt identische Dinge, 
sondern sie variieren auch von Fall zu Fäll, sie sind sich selber 
auch wieder bloß ähnlich, wenn auch in viel höherem Grade als 
die Gegenstände, denen sie als Merkmale dienen; aber diese 
Ähnlichkeit darf man auch nicht überschätzen. Nehmen wir ein 
häufiges Beispiel: wenn ein Gegenstand kein charakteristisches 
Merkmal hat, an dem man ihn leicht erkennen kann, dann gibt 
man ihm eine Nummer oder einen Buchstaben wie bei Eisenbahn¬ 
wagen und Eisten. Und schließlich sind ja auch die Wörter der 
Sprache nichts anderes als Merkmale, als Zeichen für gewisse 
psychische Inhalte. Von der Bedeutung abgesehen, sind die Wörter 
nnd Zahlen nun durchaus keine einfachen Erscheinungen: man 
sieht eie, man hört sie, man spricht sie. Die visuelle und die 
akustische Worterscheinung sind nun verhältnismäßig einfach und 
leidlich gut vorstellbar, aber der Sprechmechanismus ist äußerst 
kompliziert, und wenn man die Sache nicht speziell studiert hat, 
dann hat man keine Ahnung, was für Bewegungen man mit Lippen 
nnd Zunge ansznführen hat, um ein bestimmtes Wort hervorzu- 
bringen: der Sprechmechanismus betätigt sich unbewußt Die 
Schriftbilder und die Klangbilder der Wörter sind Vorstellungen, 
die Sprechbewegungen gehören nach meiner Terminologie aber 
zu den Einstellungen, denn wenn ich lese, spreche ich stimmlos 
mit, reagiere also durch die aktuellen oder intentionierten Sprech- 
bewegnngen auf die visuellen Empfindungen, nnd wenn ich einen 
Gedanken ansspreche, reagiere ich damit eben schon auf meinen 
Gedanken, da die Sprechbewegungen dem Gedanken selber 
heterogen sind. 

Wenn wir also Worte und Ziffern als Merkmale oder Zeichen 
für gewisse, aber an sich ganz beliebige Inhalte betrachten, so 
fragen wir nunmehr, woran erkennt man die Merkmale wieder, 
an den visuellen oder den akustischen Vorstellungen oder an den 
Einstellungen beim aktuellen oder gedachten Aussprechen? Visuelle 
Erinnerungsbilder können für meine Person keine Rolle spielen, 
so weit es sich wenigstens um die großen Buchstaben der gewöhn¬ 
lichen deutschen Druckschrift handelt, denn ich konnte nur zwölf 
Buchstaben des Alphabets einigermaßen zeichnen, für die so häu¬ 
figen deutschen Majuskeln A, E, F, G, V war das, was mir an 
undeutlichen Vorstellungen vorschwebte, sogar ganz falsch, von den 
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betreffenden lateinischen Majnskeln beeinflnfit In der Tat braucht 
man ja anch keine visnellen Yorstellnngen zn haben, wenn nur 
anf den betreffenden Beiz die richtige Bedeutung automatisch asso¬ 
ziiert wird. Zweifel, ob es der richtige Buchstabe ist, werden bei 
Gedrucktem im allgemeinen ja nicht yorkommen, und bei un¬ 
leserlich geschriebenen Buchstaben verfährt man wohl immer so, 
dafi man probiert, welcher Bnchstabe an dieser Stelle am besten 
in den Zusammenhang paßt, man errät ihn, wenn man nicht weiß, 
welchem Buchstaben er am ähnlichsten ist Gotische Majnskeln 
werden nun anf Buchtiteln und Plakaten in so außerordentlich 
verschiedenen Formen gezeichnet, daß häufig der Fall eingetreten 
sein muß, daß man den Buchstaben nicht sofort erkannte, weil 
man eine ähnliche Form vorher noch nie sah. (Eben betrachte ich 
die Titel meiner Bttcher, und ich hätte eine solche Vielgestaltigkeit 
gar nicht fttr möglich gehalten, und wenn man bloß die Majuskel 
sieht und den Rest des Wortes zndeckt, dann ist man allerdings 
im Zweifel, ob man ein deutsches C oder ein E oder ein T, 
ein F oder ein J nsf. vor sich hat. Beim Lesen betrachtet man 
ja bekanntlich nicht die einzelnen Bnchstaben, sondern nnr das 
ganze Wort. Auf wohldefinierte Formen und anf die Existenz 
von deutlichen Erinnerungsbildern kommt es beim Lesen also 
nicht an, wie man meinen könnte, wenn man bloß an die lateinische 
Dmckschrift denkt. Bnchstaben als sichtbare Merkmale betrachtet, 
sind also weit entfernt davon, nahezu identische Zeichen zn sein, 
sondern sie sind bloß ähnlich. Berücksichtigt man weiter die 
verschiedenen Größen, die verschiedenen Klassen (Cnrrent, Block 
nsw.), die verschiedenen Charakter (französische, englische, deutsche 
Antiqna, Tenbnerscher, Reimerscher Druck), moderne, Schwabacher 
Schriften, dann kommt man leicht anf hundert verschiedene Dmck- 
arten, die dem gebildeten Menschen häufig verkommen, und die 
er ohne Schwierigkeiten liest 

All diese, teilweise recht verschiedenen visnellen Reize sind 
nun konstanten Bedeutungen zngeordnet Wie soll man sich diese 
Zuordnung aber denken? Ich sehe drei Möglichkeiten: Einmal 
könnte jede mögliche Form des Buchstabens fttr sich in fester 
Assoziation mit der Bedeutung stehen. Das gäbe eine heillose 
Komplikation, und eine neue Druckschrift könnte man dann nicht 
lesen. Also muß den verschiedenen Formen etwas Gemeinsames 
zugrunde liegen, welches seinerseits mit der Bedeutung verknttpft 
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iBi Das könnte eine Standardyorstellnng sein, auf die die ver¬ 
schiedenen Formen durch leichte Variation der visuellen Elemente 
zurilckgeftlhrt würden. Für die deutschen Majuskeln fehlt mir 
eklatant eine solche Standardvorstellnng, für lateinische Buch¬ 
staben konnte ich bei modernen, unleserlichen Plakaten von einem 
solchen Variationsprozeß nichts bemerken: ich errate die Buch¬ 
staben, variiere aber nicht ihre Formen. Es bleibt also nur übrig, 
daß das Gemeinsame in einer Standardeinstellung beruht. 

In der Tat ist das Vorhandensein von Einstellungen leicht zu 
bemerken, und es sind sofort zweierlei Arten von Einstellungen 
zu unterscheiden, je nachdem man die Druckbuchstaben in ähn¬ 
licher Form schreibt oder nicht. Die meisten lateinischen Lettern 
schreibt man in der gleichen Weise, und es ist zu vermuten, daß 
die Einstellung in diesem Falle bloß oder sehr überwiegend in 
Bewegungsimpulsen besteht. Andererseits werden die deutschen 
Dmckmajnskeln ganz anders geschrieben, und gerade bei ihnen 
ist bei jedem Buchstaben ein bestimmter Charakter sehr deutlich, 
man kann sehr viel in sie hineinfühlen, der eine Buchstabe macht 
einen plumpen, der andere einen komischen oder behäbigen, 
affektierten, harmlosen Eindruck usf., wozu dann noch eine 
ästhetische Qualität kommt. (Die meisten großen Buchstaben des 
Zeitnngsdmcks sind für meinen Geschmack recht häßlich.) 
Bei lateinischen Buchstaben sind nur die ästhetischen Nuancen 
ausgeprägt, während die »menschliche« Einfühlung bei ihnen kaum 
möglich ist Es handelt sich sogar eigentlich um drei Arten von 
Einstellnng, denn die »Vermenschlichung« und die ästhetische 
Qualität der Form sind nach meiner Meinung grundverschiedene 
Dinge. Dieser Punkt ist indessen hier ohne Belang. 

Nun die akustischen Vorstellungen: Wenn ich lese, habe ich 
immer Elangvorstellungen, und es gelingt mir nicht, diese Klang¬ 
bilder beim Lesen zu unterdrücken. Diese Klangvorstellungen 
sind aber nicht Vorstellungen meiner eigenen Stimme, denn ich 
kann beim Lesen, wenn ich mich bemühe, mir vorstellen, wie die 
Wörter klingen würden, wenn ich sie mit meiner Stimme laut 
ausspräche. Noch schwerer gelingt es mir, Stimme und Sprech¬ 
weise eines anderen mir beim Lesen vorznstellen, es gelingt mir 
nur für einzelne Worte, die ich oft von dem anderen gehört habe. 
Dabei kann ich aber die Sprechweise anderer Leute nachahmen, 
wenn ich laut spreche. Die Klangvorstellungen, die ich beim 
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Lesen habe, sind absolnt scharf, jeder Konsonant ist darin ToUr 
kommen deutlich, auch solche Konsonanten, die ich sonst beim 
gewöhnlichen Sprechen nicht ansznsprechen pflege. Gewisse dia¬ 
lektische Eigentümlichkeiten sind dabei in den aknstischen Vor¬ 
stellungen beim Lesen erhalten; als Süddentscher spreche ich die 
meisten p, k, t wie b, g, d ans, auch beim Lesen, aber dieVokale 
sind ziemlich rein in der Vorstellnng, reiner als wenn ich hmt 
lese. So viel ich weiß, sind keine Beobachtungen Uber diese 
Verhältnisse publiziert Eine Innervation der Sprechmnskulatnr, 
die wohl von Strick er i) zuerst genauer beobachtet wurde, findet 
bei mir bei den Labialen in der Regel statt, ich kann sie indessen 
ohne Muhe unterdrücken, wenn ich den Mund Offne und etwa 
laut zähle, selbst wenn ich italienisch lese, worin ich nur eine 
ganz geringe Übung habe. 

Für meine Person sind also die akustischen Wortvorstellnngen 
keine direkten Erinnerungsbilder an den Klang der Wörter, ui 
ihre akustische Erscheinung, sondern sie sind von den Innerva¬ 
tionen meiner Sprechmnskulatnr beeinflußt, oder wenn es nieht 
bis zu Lippen- und Znngenbewegnngen kommt, mindestens von 
den Sprechintentionen beeinflußt Was sie weiter von gewöhn¬ 
lichen Erinnerungsbildern scheidet, das ist ihre absolute Schärfe 
bis ins Detail sonst unausgesprochener Konsonanten. Deutlich 
davon verschieden sind die rein klanglichen Erinnerungsbilder; 
Stimme, Rhythmus, Tonfall des Gesprochenen kann ich sehr gut 
vorstellen, aber solche Vorstellungen sind ohne feinere Nuancen, 
sie enthalten nur eine möglicherweise sehr laute, aber doch nur 
ungefähre Vorstellnng vom Klang der Wörter, und diese Wort¬ 
klänge sind nicht in Buchstaben aufgelöst Man stelle sich vor, 
wie ein guter Bekannter etwa »Guten Tag, wie geht’8< oder eine 
ähnliche oft von ihm gehörte Phrase ansspricht Das Klangbild 
ist bei mir lebhaft, aber wenn ich nicht wüßte, was er sagt, dann 
könnte ich aus dem lebhaft vorgestellten Klangbild kaum ent¬ 
nehmen, welche Worte er nun eigentlich gebraucht hat. 

In den akustischen Vorstellungen beim Lesen haben wir also 
eine besondere Klasse von Vorstellungen vor uns, und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die vollkommene Präzision dieser 


1) Stricker, Stadien Uber die SprschTorsteUongen. Wien 1880. — 
Stadien Uber die Bewcgangsvorstellangen. Wien 1882. 
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Vontellimgen durch Einstellnngen erzeugt werden, zu denen nach 
meiner Terminologie sowohl die aktuellen Bewegungen der Sprech- 
mijskulatnr beim lauten Sprechen oder heim FlOstem oder bei 
den stimmlosen Lippen- und Zungenbewegungen gehören als auch 
die bloßen Dispositionen zu sprechen, die noch nicht zu Mnskel- 
bewegungen führen. Das Vorhandensein dieser Dispositionen läßt 
sich unmittelbar konstatieren: Man stelle sich etwa das Wort 
»beschlagene vor. Wenn ich meine Disposition unterdrücke, das 
Wort stimmlos mitzusprechen, dann bleibt nur ein Klangbild 
»e-A-e« übrig, das sich in nichts von einem bloßen, klanglichen 
Erinnerungsbild unterscheidet. 

Zum Unterschied von bloßen Erinnerungsbildern will ich solche 
Vorstellnngen, wie man sie beim Lesen und Denken akustisch hat, 
perfektionierte Vorstellungen nennen. 

Meine akustischen Sprachvorstellungen enthalten nun hoch in 
einer gewissen Weise die Orthographie. Dieses Moment ist für 
meine Person beim Deutschen und Französischen, die ja im 
wesentlichen eine phonetische Schreibung befolgen, wenig deutlich, 
aber bei meinen englischen Sprachvorstellungen macht es sich 
sehr bemerkbar. Wenn ich Wörter wie bear, beer, beard, bird, 
Whig, wig, which, witch in der Unterhaltung gebrauche oder höre, 
dann ist in ganz verschwommener Weise ein visuelles Bild der 
Schreibung in Druckbuchstaben gegeben, und wenn ich einen eng¬ 
lischen Brief schreibe und über die Orthographie unsicher bin, 
dann schließe ich wohl die Augen und suche das visuelle Bild 
klar zu bekommen, welches aber immer mehr oder weniger ver¬ 
schwommen bleibt und mit der Präzision der perfektionierten 
akustischen Vorstellnngen nicht im entferntesten verglichen werden 
kann. Ich finde nun aber, daß das «visuelle Bild nicht ausreicht, 
um mir die Schreibung seltener und komplizierter ausländischer 
Kamen zu geben: ich muß mir dann den Kamen vorsprechen und 
die Schreibung mit Hilfe visueller Reste und allgemeiner Über¬ 
legungen konstruieren. Auf visuelle Bilder brauche ich dagegen 
nicht zu rekurrieren, wenn ich weiß, wie ein Wort geschrieben 
wird. Hierauf werden wir znrttckkommen, wenn wir den eigen¬ 
tümlichen psychologischen Tatbestand des Wissens erörtern. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob perfektionierte Vorstellnngen 
zum Sprechen, Lesen, Schreiben, Verstehen, Denken nnenthehrlieh 
sind. Es ist bekannt, daß manche Menschen, z. B. der oben 
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zitierte Prof. Stricker, beim Lesen überhaupt keine akustiscben 
Vorstellungen haben, Taubstumme können sie eo ipso nicht haben^ 
ich persönlich habe keine perfektionierten yisn-ellen Vorstellungen 
heim Schreiben. Ich kann mir wohl ziemlich lebhaft das Ans¬ 
sehen einer von mir geschriebenen Briefadresse yorstellen, ich 
kann mir yorstellen, wie ich sie Buchstaben für Buchstaben schreibe, 
aber diese Bilder sind durchaus nicht scharf und in keiner Weise 
mit der absoluten Präzision meiner akustischen Wortyorstellungen 
zu yergleichen. Und doch wäre durch die vollkommen eingettbten 
Schreibbewegnngen der Boden zur Entstehung perfektionierter 
visueller Vorstellungen gegeben. Allerdings ist meine Schrift an 
verschiedenen Tagen recht verschieden, was aber ebensogut Ur¬ 
sache wie Wirkung des Mangels perfektionierter visueller Vor¬ 
stellungen sein kann. Das ideelle Aussprechen beim Lesen erfordert 
nun Zeit, und es ist klar, daß man erheblich schneller lesen 
könnte, wenn man das Aussprechen unterließe. Ich persönlich 
kann mich nun nicht dazu zwingen, die Worte beim Lesen bloß 
anznseben, ohne sie auszusprechen. Meine Lesegeschwindigkeit 
beträgt etwa 74 Oktavseiten pro Stunde, wenn der Inhalt keine 
Schwierigkeiten bietet und mich interessiert. Ein Schulkamerad 
las nun ganz erheblich schneller als ich, und er behauptete, er 
sähe die Worte nur an, ohne sie in Gedanken auszusprechen. 
In dieser Beziehung ist also das Vorhandensein von perfektionierten 
Vorstellungen kein Vorteil, wenn sie zwangsmäßig anftreten. 

Ein Vorteil der perfektionierten Vorstellungen kann darin be¬ 
stehen, daß man mit ihrer Hilfe konstatieren kann, ob man ein 
Wort richtig wiedererkannt hat. Im Moment des Hörens eines 
Wortes wird meine akustische Vorstellung von dem aktuellen 
Klang ausgelöscht, späterhin sind meine Vorstellung und das er¬ 
innerte Klangbild des eben gehörten Wortes nur ähnlich und nicht 
identisch: die entscheidendelnstanz ist also die Einstellung, nicht 
die Vorstellung. Die Unterschiede können in rein akustischer 
Beziehung durch eine dröhnende Baßstimme oder einen hohen 
Diskant und durch dialektische Färbung in der Tat ganz enorm 
werden. Der Vorgang wird sich wohl so abspielen, daß ich jeden 
gehörten Satz innerlich mitspreche. Bekanntlich ergänzt man ja 
eine nicht sehr deutlich gehörte Rede in weitgehender Weise,* ob 
man richtig verstanden hat, das ergibt dann der Zusammenhang. 
Weiter ist es eine bekannte Erscheinung, daß eine unbekannte 
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Sprache nur ein ganz chaotisches Klangbild gibt, nnd schließlich 
yersteht man jemanden nicht, wenn man meint und erwartet, er 
gebrauche eine andere Sprache als er im Moment gerade spricht. 
Im allgemeinen kommt man also auch gar nicht in die Lage, 
Überlegungen darttber anznstellen, ob man ein einzelnes Wort 
richtig rerstanden bat, indem man den gehörten Klang mit der 
aknstischen Vorstellnng vergleicht. Erst wenn das innerlich Mit¬ 
gesprochene nicht in den Zusammenhang paßt, wird man darauf 
aufmerksam, daß man falsch gehört hat. Dann erst ruft man sich 
eventnell das Klangbild znrttck nnd versucht- eine andere Inter¬ 
pretation, aber charakteristischerweise sucht man nicht ein Wort, 
das am besten zum Klangbild sondern am besten in den Zusam¬ 
menhang paßt. Zum Wiedererkennen gehörter Wörter sind die 
perfektionierten akustischen Yorstellnngen also ttberflUssig nnd man 
macht keinen Gebrauch davon. 

Wenn ich zweimal hintereinander das gleiche Wort gleichmäßig 
innerlich ansspreche, dann scheint die Frage komisch, wieso ich 
weiß, daß ich wirklich das gleiche Wort repetiert habe. Ich kann 
nur so viel mit Sicherheit behaupten, daß ich die akustischen 
Yorstellnngen hierbei nicht miteinander vergleiche, da meine Auf¬ 
merksamkeit in diesem Falle nicht einmal anf die akustische Seite 
des Wortes konzentriert ist. Das Wort repetiere ich eben rein 
mechanisch, wie ich ja auch Bhythmen oder Bewegungen mit der 
Überzeugung, daß ich den Rhythmus dabei nicht verändere, repe¬ 
tieren kann. Ein definierbares Kriterium der Identität kann ich 
nicht angeben, wohl aber merke ich sofort, wenn ich die repe- 
tiertenWörter, Rhythmen oder Bewegungen verändere. Nun bemerkt 
man auch ganz langsame Bewegungen eines Punktes vor einem 
gleichmäßigen Bintergrund, etwa eines Yogels hoch im wolken¬ 
losen Himmel, nnd man hat eine gewisse Schwierigkeit empfunden, 
diese Erscheinung zu verstehen, weil dann im Raum keine An¬ 
haltspunkte gegeben sind, an denen man die Yerändernng von 
Abständen beurteilen könnte: die bloße Yorstellung ändert sich in 
solchen Fällen nicht, wohl aber die Einstellung, wie ich wohl nicht 
näher auseinanderznsetzen brauche. Daß ich tatsächlich das 
gleiche Wort repetiere, merke ich also daran, daß sich meine 
Einstellung nicht verändert. 

Wenn ich sukzessive Töne auf Höhe oder Klangfarbe ver¬ 
gleiche, verhalte ich mich nicht so, daß während ich den zweiten 

AicUt fk PijAologie. XVU. 19 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



290 


W. Betz, 

Ton höre, ieh den ersten Ton gleichzeitig Torstelle, sondern ich 
Sache meinen ganzen Znstand zn kontinnieren, nachdem der Ton 
verklangen ist. Dieses Eontinaieren ist ein eigentümliches nnd 
ganz [charakteristisdies Verhalten. Je nachdem nnn der zweite 
Ton in diesem Znstand anfgeht oder ihn stört, abbricht, erkenne 
ich nnmittelbar, ob er mit dem ersten Ton identisch ist oder nicht 

Als Stutze meiner AnfTassnng kann ich wohl die Versuche 
von GrUnbanm^), Über die Abstraktion der Gleichheit, anfUhren, 
.wo mindestens in den momentan verlaufenden Fällen der Er¬ 
kenntnis der Gleichheit der betreffenden Figuren ein VorsteUungs- 
vergleich ausgeschlossen war. 

Nun gibt es aber auch Fälle, wo ich von meinen akustischen 
Vorstellungen Gebrauch mache, um die Identität von Wörtern, 
meist sind es Namen, zu konstatieren. Ich lese etwa einen un¬ 
gewöhnlichen Namen, und ich Überlege, ab nicht eine gewisse 
Person, die das und das getan hat, auch so ähnlich geheifimi hat 
Ich denke dann an diese Person, um den Namen richtig zu er¬ 
innern, und spreche mir dabei ihren Namen vor. Dann mache 
ich mir die Schreibung dieses Namens klar, wobei visuelle Er¬ 
innerungen eine Rolle spielen, ich buchstabiere den Namen und 
vergleiche ihn mit dem gedruckten Wort. Hier vergleiche ich also 
tatsächlich Vorstellungselemente, ich demonstriere mir die Iden¬ 
tität, ich kann sie mir beweisen, ich konstatiere sie, was ich 
niemals kann, wenn meine Überzeugung von einer Identität bloB 
auf Einstellungen beruht Vorgreifend bemerke ich, daß eine 
Überzeugung aus Einstellungen für die große Mehrzahl der Men¬ 
schen fester ist als Überzengungen, die ans gewissen Manipulationen 
hervorgehen, die man mit Vorstellungen in beweisender Absicht 
unternimmt Sind mir aber die fraglichen Namen geläufig nnd 
brauche ich nicht anf ihre Schreibung durch Buchstabieren zu 
rekurrieren, dann handelt es sich wieder bloß um Repetierung 
eines Wortes, nnd die Erkenntnis ihrer Identität erfolgt unmittel¬ 
bar durch Einstellung. 

Schließlich erhebt sich nun die Frage, woran die Bedeutung 
der Wörter geknöpft ist, an die visuellen oder die akustischen 
Vorstellungen oder an die Einstellungen des Sprechmechanismus. 
Für meine Person scheiden die visuellen Vorstellungen von vom- 


1) Archiv für die ges. Psychologie. Bd. XII (1908). S. 340 ff. 
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herein ans. Aber anch die Emstellnngen des Spreohmeohanismiis 
sind bei mir nicht mit den Wortbedentnngen yerknttpft Denn 
wenn ich ein Wort lant aasspreche, and wenn ich dann ohne 
Stimme die Sprechbewegnngen repetiere, ohne die entsprechenden 
aknstischen Yorstellnngen eintreten zu lassen, dann verliert die 
Spreohbewegang jede Bedeutung, woraus zu schlieBen w&re, daB 
bei mir die akustischen Vorstellungen die Träger der Bedeutung 
sind. Das Experiment ist nicht ganz einwandfrei, da es eine künst¬ 
liche Ablenkung meiner Aufmerksamkeit involviert. Bei anderen 
Menschen, bei den »motorischen Typen« und bei den Taubstummen 
ist die Wortbedeutung an ganz andere Komplexe gebunden. 

Bisher haben wir nun immer nur von den worterzeugenden 
Einstellungen gesprochen, aber die Worterscheinnng selber hat 
wieder Einstellungen anderer Art zur Folge, die sieh teilweise in 
der ästhetischen Qualität vieler Wärter sehr deutlich manifestieren. 
Wenn mir nun irgendein Gedanke aufsteigt, so ist er zunächst 
noch nicht als Satz formuliert; ihr den gleichen Gedanken sind 
nun weiter sehr verschiedene sprachliche Ausdrucksformen möglich. 
Je nach der Stimmung drückt man den gleichen Gedanken ver¬ 
schieden ans. Was bestimmt also die Wahl der Wärter und der 
Satzform? Wäre nun der Sinn an die akustische Vorstellung 
unmittelbar und ausscblieBlioh geknüpft, dann müBte mau, um 
den passenden Ausdruck zu finden, offenbar so verfahren, daB 
man zuerst die akustischen Vorstellungen zur Klarheit bringt und 
dann erst über passend oder nichtpassend urteilt, was man aber 
nur in Momenten besonders soi^;fältiger schriftstellerischer Kompo¬ 
sition tut Ich schlieBe hieraus, daB für meine Person die sekun¬ 
dären sprachlichen Einstellungen der Wortbedeutung näher liegen 
als die akustischen Vorstellungen, womit noch nicht behauptet ist, 
daB sie die Träger der Bedeutung sind. 

Es würde nun zu weit führen, wenn ich an dieser Stelle auf 
die Theorie der Aphasie eingehen wollte. Einmal stehen mir 
keine eigenen Beobachtungen pathologischer Fälle zu Gebote, und 
die mir bekannten Beschreibungen von Aphasien, von Leseblind¬ 
heit und Worttanbheit enthalten keine Beobachtungen über die¬ 
jenigen Punkte, die eventuell eine cmciale Evidenz für oder gegen 
meine Auffassung abgeben kännten. Überhaupt ist es mir zweifel¬ 
haft, ob man je zu wirklich einwandfreien Beobachtungen über 
solche Punkte bei aphasischen Individuen kommen wird. 

19* 
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Auf diese etwas langatmige und den Gegenstand nicht entfernt 
erschöpfende Auseinandersetzung wurden wir durch die Frage 
geführt, woran man die Identität von Merkmalen erkenne. So 
weit es sich um Ziffern und Buchstaben handelt, können wir jetzt 
antworten, daß sie letzten Endes auch wieder auf dem Konstant- 
bleiben einer Einstellung beruht. Auf der Kiste steht AK 67 43, 
auf dem Frachtbrief steht unter einem recht verschiedenen visuellen 
Bild AK 67 43, beide Male spreche ich a ka siebenundsechzig 
dreiundvierzig, ohne an die Bedeutung der Zahlen zu denken, 
und ich weiß dann durch die Konstanz der Einstellung, daß ich 
beidemal das gleiche gesagt, identische Zeichen repetiert habe, 
auch wenn ich einmal laut, und das andere Mal ohne Stimme ge¬ 
sprochen habe, so daß die Identität der akustischen Vorstellungen 
aufgehoben ist Wenn aber jemand behaupten wollte, daß die 
Identität der Bedeutung der Erkenntnisgrund sei, dann möge er 
sich einmal beobachten, wenn er eine hohe Telephonnummer 
wttnscht und das Amt ihm die Nummer zurOckgibt. Wenn ich 
dreizehn null zweiundvierzig rufe, dann denke ich weder, daß 
das der 13042ste Anschluß ist, noch habe ich ein visuelles Bild 
der Zahlen, noch vollziehe ich ein Bedentungserlebnis der Zahl 
Null usf. 

Wie verhält es sich nun mit rein visuellen Merkmalen, die 
keine sprachliche Bedeutung haben. Ich erkenne etwa einen 
Menschen an einer merkwürdig geformten Narbe wieder. Um der 
Schwierigkeit zu entgehen, die darin liegt, daß der präsente Ein¬ 
druck ein eventuelles Erinnerungsbild auslöscht wollen wir nur 
fragen, wie weit es möglich ist visuelle Erinnerungsbilder mit¬ 
einander zu vergleichen und wie man sieh dabei verhält Mein 
Tintenfaß hat als Deckel eine abgeplattete silberne Engel; es 
steht eben nicht vor mir, da es geputzt wird. Ich frage mich, 
ist ihr horizontaler Durchmesser größer oder kleiner als eine 
Billardkugel? Ich schließe die Augen, und stelle mir eine weiße 
Billardkugel und das Tintenfaß nebeneinander vor. Die Bilder 
sind nicht sehr deutlich, nicht gerade verschwommen, aber blaß. 
Ich richte meine Aufmerksamkeit erst auf das eine, dann auf das 
andere Bild, mehrere'Male in möglichst schnellem Wechsel. Das 
geht nur recht langsam: ich brauche etwa zwei Sekunden, um 
von einem Bild zum anderen zu kommen. Ein Vergleich der 
Vorstellungen ist nicht recht möglich, am besten gelingt es mir 
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noch, wenn ich beide Bilder gleichzeitig vorstelle, obwohl die 
Vorstellnngen dann nicht die grbßtmbgliche Deutlichkeit haben. 
Soweit bleibe ich noch ganz unsicher, welche Engel größer ist. 
Jetzt versuche ich, mir beide Engeln in mehreren Entfernungen 
von mir vorznstellen, was mich in meiner Meinung, daß die Engeln 
ziemlich gleich groß sind, eine Spur sicherer macht. Dann steUe 
ich mir Engel und Tintenfaß auf dem hellbelenchteten Billardtnch 
vor, was die Bilder, oder besser gesagt, das Bild, deutlicher 
macht, den Vergleich aber eben nicht gerade verbessert. Jetzt 
lasse ich das Tintenfaß kommen, und ich verspttre sofort einen 
großen Zuwachs an Sicherheit des Urteils. Ich sehe ohne weiteres, 
daß ich sowohl Tintenfaß als Billardkugel viel zu klein vorgestellt 
habe, wobei ich instinktiv und ohne vorgefaßten Plan mir die 
Billardkugel im Eopf des Tintenfasses vorstelle. Die Vorstellung 
der Billardkugel selbst ist dabei aber keineswegs deutlich, sondern 
ich habe eher ein »Gefühl«, daß die Billardkugel gerade so groß 
ist; ich habe sie viel mehr in den Eopf des Tintenfasses hinein- 
geftthlt als hineinvorgestellt. Dabei war auch die Schwere 
der Billardkugel deutlich gegeben, an die ich vorher gar nicht 
gedacht hattet). Nun gehe ich dazu über, mir die Eugel nicht 
in, sondern neben dem Eopfe des Tintenfasses vorzustellen, wo¬ 
bei ich sofort an Sicherheit verliere. Schließlich betrachte ich 
das Tintenfaß und stelle mir dabei die Billardkugel hinter meinem 
Eopfe vor und versuche nunmehr zu vergleichen. Diese Be¬ 
dingung erschwert die Sache, und ich versuche den Vergleich in 
zweierlei Arten anszufilhren: einmal betrachte ich den Eopf des 
Tintenfasses ruhig, indem ich denselben Punkt fixiere und richte 
meine Aufmerksamkeit auf die Vorstellung der Eugel hinter mei¬ 
nem Eopf. Der Vergleich ist ganz unsicher. Zweitens taste ich 
den Eopf des Tiutenfasses mit den Augen ab, hauptsächlich den 
Durchmesser nehmend, und hierbei stelle ich mir vor, welche 
Angenbewegnngen ich machen würde, wenn ich die Engel hinter 
meinem Eopfe in gleicher Weise mit den Augen abtasten würde. 
Das heißt aber, ich erzeuge die motorische Einstellung auf die 
hinter mir vorgestellte Engel, und ich suche zu erfahren, ob diese 
Einstellung mit der Einstellung auf das Tintenfaß zusammenstimmt, 

1) Dieses »EinfUhlen« kam mir überraschend, da ich erwartet hatte, 
Spannnngsempfindnngen in den Augen beim Vergleich der VorsteUnngen zu 
bemerken, infolge früherer Versuche über.Entfemungsschützungen. 
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za ihr paBt. Diese zweite Art des Vergleichs ist sicherer als die 
erste Art, aber doch lange nicht so sicher, als die instinktiv vor- 
genommene EinfUhlnng beim ersten Anblick des Tintenfasses. 

Ich mache non noch einen anderen Versach. Anf meinem 
Büchergestell wähle ich zwei gnt sichtbare Bttcher ans, die in 
verschiedenen Reihen and nicht anmittelbar übereinander stehen 
and gleiche Entfemang von den Aagen haben; and ich frage 
mich, welches das höhere Format habe. Und meine Intention 
geht dahin, möglichst das bloB YorstellongsmäBige za vei^leichen. 
Ich betrachte abwechselnd das eine and dann das andere Bach, 
wobei ich mir das gerade nicht fixierte Bach dicht neben dem 
fixierten Bach vorzastellen Sache. Entgegen meiner Erwartnng 
sind diese Vorstellnngen ganz blaß and zar Vergleichung ganz 
anbraachbar; ich könnte gar nicht sagen, ob das daneben vorge¬ 
stellte Bach höher oder niedriger sei, da es ttberhaapt nar in 
einem ganz andefinierten Schimmer vorhanden ist, obwohl ich 
äaBerlich, in Farbe and Anfdrack, möglichst verschiedene Ein¬ 
bände znm Vergleichen ansgesacht habe. Nan wäre aber doch 
dnrch das wiederholte Betrachten die Gelegenheit gegeben, mir 
die visaeilen Bilder einzaprägen and immer mehr zn präzisieren, 
was aber in eklatanter Weise mißlingt Wenn ich nnn ohne 
vorgefaßten Plan derartige Vergleichangen aasführe, dann be¬ 
mühe ich mich gar nicht, dentliche Vorstellnngen za gewinnen, 
and ich stelle das za vergleichende Bach aaeh gar nicht neben 
dem betrachteten Bach vor. Sondern ich laafe mit dem Aoge 
mehrere Male am Rttcken des Baches entlang, >nehme sein Maß«, 
and dann richte ich plötzlich den Blick anf das andere Bach, and 
ich komme dann eventaell anmittelbar za dem Urteil; größer oder 
kleiner. Bleibe ich unsicher, dann wiederhole ich den Prozeß 
einigemal, bis ich im Urteil sicher werde, oder znm Schloß komme, 
daß sie wohl ziemlich gleich groß sind. Also auch bei Versnchen, 
die aaf den Vergleich von Vorstellnngen angelegt sind, bleibt die 
Einstellung die entscheidende Instanz. 

Es ist nun eine bemerkenswerte Erscheinung, daß man beim 
Wiedererkennen Uber die Identität einer Person, eines Wortes, 
eines Namens za einer absolut festen Überzeognng kommt, daß 
man^) aber ttber die Identität von Strecken durch vergleichende 


1) Gilt sicher ftir eine große Zahl von Menschen. 
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Schätznng nnr eine gewisse Wahrscheinlichkeit erreicht. Ein 
dttrres Blatt da vor mir auf dem Boden erkenne ich sofort als 
Platanenblatt und mit ahsolnter Sicherheit, aber ob es größer oder 
kleiner ist als ein mir so höchst vertrauter Gegenstand wie meine 
Hand, vermag ich nicht bestimmt zu sagen. Eine ansgespreizte 
Hand und ein Platanenblatt haben eine gewisse Ähnlichkeit, und 
es fhllt nicht schwer, das eine im anderen zu sehen. Weshalb 
genügt nun das Elriterinm des Eonstantbleibens der Einstellung 
im einen Falle durchaus und im anderen Falle nicht? Besteht 
hier ein prinzipieller Unterschied, oder ist es ein Erfolg der Er¬ 
fahrung des täglichen Lebens, daß man sich beim Wiedererkennen 
von Menschen usf. selten irrt, daß das Augenmaß aber nicht ge¬ 
nügt, um Strecken abzuschätzen, genau zueinander passende Holz- 
stttckchen oder dergleichen zu finden, im Laden richtig passende 
Handschuhe oder Strümpfe zu kaufen usf. usf. Das liefe also 
darauf hinaus, daß die Variabilität der Dinge in bezug auf räum¬ 
liche Ausdehnung von einem niedrigeren Grade ist als in bezug 
auf komplexe andere Eigenschaften, wie eich durch eine einfache 
Wahrscheinlichkeitsbetrachtung ja sofort ergibt. 

Die exakte Vergleichung zweier Gegenstände in bezug auf eine 
Ausdehnung bewerkstelligt man nun in der Weise, daß man ent¬ 
weder die Gegenstände unmittelbar nebeneinander hält, oder daß 
man einen dritten Gegenstand, einen Maßstab, an sie anlegt, wo¬ 
durch man bewirkt, daß die Vergleichegegenstände in einem 
möglichst simultanen Apperzeptionsakt gegeben sind. Bei den 
exaktesten Messungen, wo man die Koinzidenz von Teilstrichen 
beurteilt, handelt es sich aber immer noch um, genau genommen, 
sukzessive Apperzeptionsakte, da der Schnittpunkt des Faden¬ 
kreuzes nur durch eine Bewegung des Fixpunktes meiner Auf¬ 
merksamkeit gefunden wird, und weiter die Beurteilung der Koin¬ 
zidenz des gefundenen Schnittpunktes mit dem Punkt oder dem 
Strich auf dem Gegenstand wiederum Bewegungen des Fixpunktes 
der Aufmerksamkeit erfordert. Daß in der Tat die Vergleichung 
auf diesem Wege nicht von absoluter Schärfe ist, wird durch die 
Existenz der sehr merklichen >Persönliehen Gleichung« bewiesen. 
Also selbst auf dem Felde der exaktesten Messung spielt noch 
die Einstellung eine ausschlaggebende Bolle. Und selbst jene 
Voraussetzung allen Messens, daß die Ausdehnung eines Körpers 
keine Fonktion seines Ortes sei — eine Voraussetzung, auf die 
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man erat durch die Diskussion der nichteuklidischen Deometrie 
aufmerksam wurde —, kann auch wieder nur auf Konstanz der 
Einstellung beruhen, da alle Menschen diese Überzeugung haben, 
trotzdem sie die Objekte bei zunehmender Entfernung kleiner 
werden sehen, und ein direkter Beweis dieser Voraussetzung 
durch Experiment nicht möglich ist. 

Wir haben gesehen, daß man durch Einstellungen zur voll- 
kommenen subjektiven Gewißheit kommen kann, die aber objektiv 
im allgemeinen nicht demonstrabel sein wird. Nun gibt es aber z. B. 
in der Mathematik objektiv demonstrable Gewißheiten von absoluter 
Schärfe, die nicht nur für einen speziellen konkreten Fall gelten, 
sondern für eine Mannigfaltigkeit von Fällen. Es erhebt sich die 
Frage, ob nicht die Mathematik mit einer anderen Klasse psychischer 
Gebilde operiert. Wir stoßen hier sofort auf die »aUgemeinen Vor¬ 
stellungen« und auf die »Begriffe« und »Definitionen«, deren psycho¬ 
logische Natur Gegenstand einer zweiten Abhandlung sein wird. 

Wenn wir nun auch gefunden haben, daß Erinnerungsbilder 
zum Wiedererkennen unnötig sind, und daß man hierbei auch 
tatsächlich keinen Gebrauch von ihnen macht, so ist damit noch 
keineswegs behauptet, daß man sie überhaupt nicht benütze, oder 
daß sie nicht sehr nützlich sein könnten. Aus einem Erinnerungs¬ 
bild kann man eine Menge Einzelheiten ablesen, die man sonst 
wissen müßte. Grobe Veränderungen konstatiert man sehr häufig 
durch Vergleich mit dem Erinnerungsbild. Oder ich kann wissen, 
daß jemand bei einer bestimmten Gelegenheit eine blaue Krawatte 
trug, ohne ein Erinnerungsbild des Mannes zu haben, aber ich 
kann ihn auch mit seiner blauen Krawatte vor mir sehen. Die 
äußerst wichtige Frage, worin, psychologisch betrachtet, ein 
solches voratellnngsfreies Wissen bestehe, wird uns noch eingehend 
beschäftigen. Einstweilen haben wir wenigstens so viel plausibel 
gemacht, daß Leute mit schlechten oder ganz fehlenden visuellen 
Erinnerungsbildern in der Welt nicht schlechter orientiert zu sein 
brauchen als Leute mit ausgezeichnetem visuellen Gedächtnis. 
Wie Francis Galten^), der zum erstenmal die individuellen Unter¬ 
schiede der Erinnerungsbilder statistisch untersuchte, mitteilt, gibt 
es sogar nicht ganz unbedeutende Maler, die schlechte visuelle Bilder 
haben, von denen man das doch am wenigsten erwarten sollte. 

1) Fr. Galton, Inqairies into Human Faculty. 1883. Eönlicb in der 
billig'en Sammlung »Everyman’s Library«, Dent, London, neu herauag^ben. 
Siehe das Kapitel »Mental Imagery«. S. 67 ff. 

(Eingegangen am 10. November 1909.) 
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§ 1. Zweck nnd Anordnnng der Versnche. 

Die dieser Arbeit zugrunde gelegten Versuche wurden auf An¬ 
regung Yon Herrn Professor Meumann yom Verfasser im psycho¬ 
logischen Institut der Unirersität zu Münster unternommen. 

Schon Ebbinghaus betonte das Verhältnis zwischen dem 
Beherrschen eines Stoffes nnd der Anzahl der zu seiner Einprägnng 
verwandten Wiederholungen (Wiederholung bedeutet im folgenden 
im Sinne unserer Versnche das Lesen bei visueller Darbietung; 
die Versuchspersonen lasen die Versuchsreihen mit lauter Stimme 
ab); doch ist es bei ihm mehr die Wirkung von Wiederholnngs- 
gruppen, die er berücksichtigt. Interessanter und von größerer 
Bedeutung ist nun die Frage» wie die einzelne Wiederholung 
den Lernprozeß beeinflußt. Von den Versuchen» die hierüber ge¬ 
macht wurden» verdienen besondere Erwähnung die Arbeiten von 
Smith» W. G.» nnd von Otto Lipmann (s. das Literaturverzeich¬ 
nis). Smith maß die Assoziationsfestigkeit 1, 3» 6, 9» 12mal 
gelesener zehngliedriger Silbenreihen nnd berücksichtigte hierbei 
die Anzahl der spontan reproduzierten Silben. Lipmann suchte 
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den Wert der einzelnen Wiederholung Air die EinprUgnng eines 
Stoffes nach dem Trefferverfahren zn bestimmen. (Über einige 
weitere hierhergehOrige Literatur vgl. den Scblnßparagraphen.) 

Um den Wert der einzelnen der znr Einprilgnng eines Stoffes 
notwendigen Wiederholnngen näher zn nntersnchen, snchte ich die 
Yersnchsbedingnngen zn variieren. Nach der Anzahl der richtig 
reproduzierten Glieder einer Versuchsreihe kann ihre Assoziations¬ 
festigkeit bestimmt werden und diese hinwiederum bei vorausge¬ 
setzten gleichen äußeren (Lemmaterial, Versnchsanordnung usw.) 
und inneren (Aufmerksamkeit, Übnngseffekt usw.) Versnchsum- 
ständen als abhängig betrachtet werden von der Anzahl der zur 
Einprägnng verwandten Darbietungen. Bei der ersten Ver- 
suchsgruppe suchte ich den Wert der einzelnen Darbietung nach 
der Methode des Anfsagens nach jeder einzelnen Lesung zn be¬ 
stimmen, d. h. die Vp. mußten nach jeder Einzellesung re¬ 
produzieren, was sie von der Beihe behalten hatten, womöglich 
auch in der dargebotenen Reihenfolge. Bei der zweiten Yer- 
snchsgruppe wurde znr Prttfhng das Trefferverfahren nach 
Mttller und Pilzecker benutzt, die Versuchsreihe wurde in 
trochäischem Rhythmus gelesen, jedoch erfolgte die Prüfung (im 
Gegensatz zn anderen Arbeiten nach der Treffermethode) in der¬ 
selben Reihenfolge der einzelnen Glieder, in der sie dargeboten 
waren. In einer dritten Yersnchsgmppe wurden zur Vergleichung 
mit diesen beiden Versuchsanordnungen Reihen nach der G-Metbode 
in gewöhnlicher Anwendung eingeprägt Die Methode der Hilf(^, 
nach der auch Ebbinghaus (Grundriß der Psych. I. S. 612) 
den Wert der Wiederholnngen zu prOfen snchte, ließen wir als 
unzweckmäßig ftlr unsere Versuche fallen, da diese Methode allzu 
unsichere Anhaltspunkte fUr die Beurteilung bietet 

Um der individuellen Eigenart der Vp. und ihrer Lem- 
gewohnheit entgegenzukommen, und um eine Anpassung an die 
Anforderungen des täglichen Lebens zn ermöglichen, kamen 
nur wenige Apparate zur Anwendung. Die Einrichtung des 
Eymographions ermöglicht ja eine äußere Bestimmung des 
Tempos der Darbietung, aber abgesehen davon, daß mit der 
äußeren Richtung des Blickes nicht die innere Richtung der Auf¬ 
merksamkeit verbunden zu sein braucht, kann eine vorgeschriebene 
Lemgeschwindigkeit zu einer unzutreffenden Beurteilung der Ge¬ 
dächtnisleistung mancher Vp. Anlaß geben und damit zn einer 
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unrichtigen Bewertung der erhaltenen Resultate. Die ungewohnte 
Anpassung an die Qesohwindigkeit der Darbietung wird auch eine 
größere Anforderung an die Aufioaerksamkeit und die Willens- 
richtnng der Vp. stellen, die sonst für den eigentlichen Ein- 
prägungsprozeß verwendet werden könnten. Ist es doch bekannt, 
daß den verschiedenen Vorstellnngstypen eine verschiedene Lem- 
geschwindigkeit eigen ist. So sagt Me um an n (Ök. u. Techn. d. 
Ged. S. 122): >Fllr akustisch veranlagte Menschen ist beim Ver¬ 
sprechen ein schnelleres Tempo zweckmäßiger, für visuell vor¬ 
stellende Menschen ist ein langsames Tempo nötig.. ..« Ähnlich 
ders. a. a. 0. S. 213. Vgl. auch Pohlmann, a. a. 0. S. 71ff. 
D. Awramoff, Arbeit und Rhythmus, findet, daß jede Vp. ein 
bestimmtes Arbeitstempo hat, das bis zu einer gewissen Grenze 
veränderlich ist; »jede Vp. hat ein spezifisches Tempo, bei dem 
qualitativ am günstigsten gearbeitet wird . .. Bei selbstgewähltem 
Tempo wird mit angenehmem, bei vorgeschriebenem dagegen mit 
unangenehmem Gefühl gearbeitet.« Demnach überließen wir 
unseren Vp. die Wahl des Lemtempos, sie gewöhnten sich unter 
Zuhilfenahme des Metronoms bei den Vorversnehen und vor einzelnen 
späteren Versuchen ziemlich schnell an das ihnen bequeme Lem- 
tempo. Es wurde ihnen jedoch stillschweigend gestattet, dieses 
an gewissen Stellen der Reihe oder nach einer bestimmten Anzahl 
von Wiederholungen in mäßigen Grenzen zu variieren, wie sich 
das ja nach zahlreichen Versuchen anderer Forscher als ein ganz 
natürlicherVorgang erwiesen hat. Schon bei nnsererVersuchsanord- 
nung, bei der der Einfluß jeder Einzeldarbietung geprüft wurde, 
war ein möglichst zwangloses Verhalten der Vp. notwendig, und 
jede Störung mußte femgehalten werden. Bei allen anderen Me¬ 
thoden, bei denen nicht die Wirkung der Einzeldarbietnng als 
solcher geprüft wird, gleicht {sich eine kleinere Störung durch 
die sofort folgende neue Darbietung leichter ans und kommt nicht 
zur Bewertung. 

Die Darbietung der Versuchsreihen geschah in folgender Weise: 
Durch den Ausschnitt eines blauen Papierbogens in der üblichen 
Breite des Spaltes beim Lernen nach dem Eymographion war die 
ganze zu erlernende Reihe der untereinander gedruckten Reihen¬ 
glieder auf dem Arbeitstische der Vp. sichtbar. Die Vp. führte 
ihrem Lemtempo entsprechend ein Stück Karton von oben nach 
unten hin, so daß der Blick nicht rückwärts eilen konnte. Die 
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Reihen wurden jedesmal laut gelesen, die Prttfong erfolgte eben¬ 
falls laut. In den Versuchen, in denen nicht die Prttfnng nach 
der Treffermethode angewandt und mit trochäischer Betonung 
gelernt wurde, wurden keine Bestimmungen getroffen ttber Rhyth¬ 
mus und Betonung. 

Bei allen unseren Versuchen zur Feststellung des Wertes der 
einzelnen Wiederholung für das Erlernen, also bei den Versuchen 
in §§ 2 und 3, wurde die Wirkung jedesmal an derselben Ver¬ 
suchsreihe geprüft im Gegensatz zu Lipmann, der in der Weise 
verging, daß er eine Versuchsreihe einmal zur Einprägung darbot 
und die Wirkung dieser Darbietung prüfte, dann eine andere 
Versuchsreihe desselben Materials zweimal nacheinander darbot 
und so die Wirkung von zwei Wiederholungen prüfte und so fort 
Abgesehen davon, daß manche Reihen, deren Glieder nach den¬ 
selben Bedingungen znsammengestellt sind, in vielen Fällen nn- 
aufgeklärte Schwierigkeiten für die Erlernung bieten und es 
darum im einzelnen Falle nicht ohne Belang ist, ob die einzelnen 
Wiederholungen, die man vergleicht, sich auf verschiedene Ver¬ 
suchsreihen beziehen, wird die Prüfung des Einflusses der einzelnen 
Wiederholungen derselben Reihe von Interesse sein. Die bei den 
Prüfungen reproduzierten Glieder müssen natürlich für die Be¬ 
wertung mit in Betracht gezogen werden. 

Auch auf eine andere Vorschrift, die gewöhnlich hei den Ge¬ 
dächtnisversuchen gegeben wird, glaubte ich bei unseren Versuchen 
verzichten zu müssen, auf die Vorschrift nämlich, etwaige auf- 
tauchende sinnvolle Assoziationen zu unterdrücken. Bei dmr Be¬ 
sprechung der Tatsache, daß die erhaltenen Durchschnittszahlen 
für die bei den Versuchen mit Seminaristen erzielten Resultate 
bedeutend günstiger sind als diejenigen der Schulkinder bei den¬ 
selben Versuchen führt Pohlmann (a. a. 0. S. 117) diese Er¬ 
scheinung »nicht allein auf eine Zunahme der Kraft des mechar 
nischen Gedächtnisses bei den Seminaristen« zurück: »So ermög¬ 
lichen teilweise größere fremdsprachliche Kenntnisse und ein 
größerer Wortschatz in der Muttersprache eine schnellere Ver¬ 
trautheit mit der Reihe und eine weitergehende Benutzung von 
assoziativen Hilfen.« Die Unterdrückung derartiger Hilfen übt 
eine entschiedene Hemmung auf den Lernprozeß ans, und eine 
Vp. mit größerer individueller Empfänglichkeit für sinnvolle Asso¬ 
ziationen ist durch eine derartige Vorschrift sehr im Nachteil 
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gegenüber einer Vp., die sich etwa wesentlich beim Lernen auf 
Lokalisation n. dgl. stützt. Natürlich müssen die beim Lernen 
benutzten sinnvollen Assoziationen zn Protokoll gebracht werden, 
nnd eine Gegenüberstellung der benutzten sinnvollen Assoziationen 
bei denselben Versuchsreihen mit dem verschiedenartigen Ver- 
snchsmaterial und den verschiedenen Vp. dürften manches Be¬ 
merkenswerte ergeben. 

Als Versuchsmaterial benutzte ich teils sinnlose Silben, nnd zwar 
die Normalreihen nach Müller und Schumann, doch mit dem 
Unterschiede, daB auch schwache Konsonanten, b, d usw., als 
Endkonsonanten verwandt wurden; teils Reihen mit zwei¬ 
silbigen Wörtern von anschaulichem Inhalte, unter denen Pluralia 
vermieden wurden, endlich Reihen von dreistelligen Zahlen. Bei 
diesen wurden dieselben Ziffern innerhalb derselben Zahl ver¬ 
mieden, ebenso dieselben Ziffern am Anfang, in der Mitte oder am 
Ende direkt oder nahe aufeinander folgender Zahlen. Reihen mit 
gemischten Gliedern, z. B. von Zahlen nnd Silben, wurden nicht 
benutzt Nähere Bemerkungen über die jedesmal benutzten Reihen 
gehen den verschiedenen Versuchsgmppen vorher. 

Die Resultate der einzelnen Prüfungen wurden in der Weise 
bewertet, daß je ein richtig reproduziertes Glied der betreffenden 
Reihe als ein Ganzes gerechnet wurde, gleichgültig, an welcher 
Stelle es stand, also auch bei dem Trefferverfahren, wenn auf eine 
vom Versnchsleiter genannte betonte Silbe nicht die folgende unbe¬ 
tonte, sondern eine andere unbetonte Silbe derselben Reihe genannt 
wurde. Wurde dagegen bei der Prüfung nach der Treffermethode 
eine betonte Silbe derselben Reihe reproduziert, so wurde diese 
Silbe nicht mitgerechnet. Zn den richtig reproduzierten Gliedern 
kommen dann noch die teilweise richtig reproduzierten, und zwar 
gelten sie als Vs richtig reproduziert, wenn bei den sinnlosen 
Silben nnd bei den Zahlen je zwei ihrer Elemente richtig repro¬ 
duziert wurden, also zwei Ziffern derselben Zahl oder zwei Buch¬ 
staben der betreffenden Silbe, bei den Wörtern, wenn der größte 
Teil ihrer Buchstaben richtig genannt wurde, als Vs richtig, wenn 
bloß eine Ziffer oder ein Buchstabe des betreffenden Reihengliedes 
gewußt wmr, wenn also die Vp. bestimmt wußte, jetzt folgt eine 
Silbe mit dem Vokal a oder eine Zahl, deren mittlere Ziffer eine 
7 ist, oder die Zahl heißt 700, die Zehner und Einer sind unbe¬ 
kannt. Natürlich wurde ein einzelner Buchstabe oder eine einzelne 
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Ziffer nicht gerechnet, wenn sie ohne derartige Anhaltspunkte 
genannt wurden. 

Da die Versuohe der experimentellen Psychologie von so vielen 
individuellen Faktoren abhängig sind, von Bereitwilligkeit der 
Yp. im weitesten Sinne, Interesse und vielem anderen, so halte 
ich ein kurzes Wort ttber unsere Vp. fhr notwendig. Bei einzelnen 
Versuchsreihen aller Versuchsgmppen war Herr Prof. Heu mann 
Yp. Diese Reihen konnten jedoch fhr diese Abhandlung nicht 
zur Verwertung kommen, da sie meist verschiedenen Variationen 
der Versuchsanordnnng angehbrten; sie dienten zur Erforschung 
der fttr unsere Zwecke dienlichsten Methoden, ferner auch zur 
Einübung des Versuchsleiters, der bereits selbst lange als Vp. und 
Versnchsleiter bei psychologischen Experimenten tätig gewesen 
war. Den Resultaten dieser Arbeit sind zugrunde gelegt die Ver¬ 
suche mit drei Studierenden der hiesigen Universität und mit fünf 
Knaben der hiesigen Lntherschule. Die drei Studierenden waren 
Herr Dr. Josef Weber, der u. a. in seinen Versuchen zu »Unter¬ 
suchungen zur Psychologie des Gedächtnisses. . .< (Leipzig, Otto 
Nemnich, 1908) als Versnchsleiter und Vp. das psychologische 
Experiment beherrschen lernte; Herr stnd. phil P., der, früher 
Volksschnllehrer, vor etwa einem Jahre sein Abitnrientenexamen 
ablegte — dieses eine typische Erscheinung unserer Zeit — und 
Herr cand. phil. M., der selbst einige Versuche leitet Diese 
kurze Darlegung wird für die Charakterisierung unserer iQteren 
Vp. für unsere Zwecke genügen. Die Knaben waren auf der 
zweiten Klasse der Volksschule, 11 (2 Kn.), 12 und 13 Jahre 
alt, von mittelmäßiger Begabung. Ihr Interesse wurde durch 
mannigfache Anregung für die Dauer der Experimente waöhge- 
halten. Die besonders durch den Hinweis auf den Vorteil der 
Lernübungen geweckte Intensität der Aufmerksamkeit, das In¬ 
teresse, mit dem die Knaben sich der neuen Aufgabe widmeten, 
der rege Wetteifer untereinander, gelegentliche Ausflüge mit ihnen 
und kleinere Geschenke darf man nicht als Fehlerquellen ansehen. 
»Wohl können dadurch die numerischen Resultate erhöht werden, 
aber die Erhöhung ist dann doch, abgesehen von dem zuerst 
kommenden vielleicht, im allgemeinen gleichmäßig, und die Be¬ 
ziehungen, die in den Resultaten zum Ausdruck kommen und ein 
Bild der Wirksamkeit des Gedächtnisses bieten, bleiben trotzdem 
konstant und entsprechen der Betätigung des Gedächtnisses unter 
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normalen Umständenc (siehe Pohlmann, a. a. 0.). Den Vp. 
spreche ich fhr das rege Interesse and fOr die nnseren Yersnohen 
gewidmete Zeit nnd Mtthe meinen herzlichen Dank ans, ebenso 
Herrn Rektor Renfert, Lehrer an der Lntherschnle, für sein 
gütiges Entgegenkommen. Im folgenden werden die Vp. (nicht 
in der oben angeführten Reihenfolge) mit den Buchstaben A, B, C, 
a, b, e, d, e bezeichnet. 

Der Zweck der Untersnchnngen war den Vp. so sehr als irgend 
möglich Terborgen, zudem wechselten, nm gleichzeitig der Er¬ 
müdung yorznbengen jond das Interesse gleichmäBig zn erhalten, 
Reihen Ton yerschiedener Länge und yerschiedenem Versnchs- 
material ab. Allen Versnchsgmppen gingen Einübnngsyersnche 
mit yerschiedenem Material yorher. Die Versuche worden mit den 
Herren moi^ns zwischen 9 und 12 Uhr im psychologischen In¬ 
stitut der üniyersität zu Münster yorgenommen, mit den Knaben 
ebendort nachmittags zwischen 3 and 5 Uhr. In allen Versnohen 
war der Verf. selbst Versnchsleiter. 

§ 2. Lernen mit getrennten Einzellesnngen nnd jedesmaliger 
Prüfung nach der Anfsagemethode. 

Zweck dieser Versnchsgmppe war, festznstellen, wie das Er¬ 
lernen einer Reihe nach nnd nach fortschreitet, indem der Lem- 
effekt festgestellt wurde dadurch, daß nach jedesmaligem Lesen 
die Vp. die behaltenen Glieder der Reihe reproduzieren mußte. 
Der Versuch galt als erledigt, bzw. die Versuchsreihe als einge¬ 
prägt, wenn sie einmal fehlerlos reproduziert werden konnte. Als 
Versuehsmaterial dienten sinnlose Silben (siehe § 1), zweisilbige, 
trochitische Wörter yon konkret-anschaulichem Inhalte und drei¬ 
stellige Zahlen. Für alle Vp. wurden dieselben Versuchsreihen 
genommen, und zwar für die Herren je fünf Reihen yon 14 nnd 
fünf Reihen yon 18 sinnlosen Silben, je sechs Reihen yon 12 und 
sechs Reihen yon 18 sinnyollen Wörtern, je sechs Reihen yon 
dreistelligen Zahlen, jede zn 12 Zahlen. Mit Ausnahme dieser 
Zahlenreihen wurden die übrigen Reihen auch den Knaben yer- 
kürzt yorgel^, und zwar enthielten die Reihen mit sinnlosen 
Silben 10 und 14 Silben, denen noch je fünf Reihen yon je 
8 Silben yorhergingen; die Reihen sinnyoUer Wörter enthielten je 
10 und 14 Wörter für die Knaben. Dieses Verhältnis schien dem 
Alter der Knaben entsprechend zu sein. 
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Clemens Knors, 


Am SchlnB jeder Tabelle wird die Zahl der Lesungen (L), der 
besseren Übersieht wegen, erwähnt werden, ebenso besonders die 
Zahl der Wiederholungen {W). Diese ergibt sich ans der Summe 
der Lesungen und der Gesamtsumme der nach jedesmaligem Lesen 
erfolgten richtigen Reproduktionen. Wurde etwa eine Idsilbige 
Reihe mit acht Lesungen erlernt, und hei den yoraufgehenden sieben 
Aufsageyersnchen etwa insgesamt öl Silben fehlerlos reproduziert, 

so würde L = S sein, W jedoch 8 + ^ sein = 11,64. Bei der 

Bestimmung von W auch noch die Zahl der teilweise richtigen 
Reproduktionen zu berücksichtigen, erschien nicht angebracht, da 
einerseits der Effekt eines so geringen Bruchteils einer Repro¬ 
duktion äußerst gering ist, andererseits bei vielen Vp. nicht einmal 
eine fehlerlose Reproduktion als eine Wiederholung gelten kann. 
Vielfach dient die Reproduktion zur Kontrolle der bereits einge¬ 
prägten Silben sehr oft dazu, die Aufmerksamkeit hei der fol¬ 
genden Lesung auf eine schwache Stelle oder Silbe zu richten — 
manchmal zum Nachteil der Übrigen Glieder der Reihe. Als Proben 
der Anlage unserer Tabellen mhgen ans dem umfangreichen Material 
der Rohtahellen die folgenden mitgeteilt sein; 


Versuchsreihe 1: 14 sinnlose Silben. 


Tabelle la. Vp. A: 

II) n m iv V 

1. 7 — 7 1., 2., 4.-7., 14. 

2. 8 Vs 9V3 1.-8., 13., 14. 

3. 11 — 11 1.-8., 11., 13., 14. 

4. 12 Vs laVs 1-11., 13., 14. 

6. 14 — 14 1.-14. 

L = b. W= 7,71. Bes. Bemerk.: 
Bei der jedesmaligen Reproduktion 
weiß Vp. ziemlich sicher, wo die fehlen¬ 
den Silben stehen. 


Tabelle Ib. Vp. B: 

I n m IV V 

1. 2 4/8 3V8 1., 3., 13., 14. 

2. 4 s/s 42/, 1.-3., 13., 14. 

3. 6 Vs 61/, 1.-3., 7., 10., 13., 14. 

4. 7 2/3 72/8 1.-6., 9., 13., 14. 

6. 11 - 11 1.-7., 9., 11., 13., 14. 

6. 11 - 11 1.-2., 4.-7., 9., 11.-14. 

7. 11 2/, 11*;, 1.-7., 10.-14. 

8. 13 2/, 13S/8 

L = B. W = 11,64. Bes. Bemerk.: 
Die Reihe wurde noch mehrmals wieder¬ 
holt, doch machte Vp. jedesmal den¬ 
selben Fehler. 


1) I bezeichnet stets die Nnmmer der Lesnngen, deren Effekt fest¬ 
gestellt werden soll, II die Zahl der richtig reprodnzierten Silben, III die 
Zahl der teilweise richtigen Reproduktionen, IV das Gesamtergebnis beider, 
V die Stellen der behaltenen Silben. 
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TabeUe Ic. Vp. C: 

I n in IV V 

1. 2 8 /, 4 1,, 2., 6 ., 10., 14. 

2. 4 8/8 6 Vs 1., 2., 6 ., 10., 13., 14. 

3. 4 8/8 6 1., 2., 4.-6., 11., 12. 

4. 8 */8 8*/, l.,2.,4..7.,9.,12.,14. 

ö. 10 »/b 10*/8 1.,2,4.-7.,9., 11.-14. 

6 . 11 — 11 1.-7., 9., 12.-14. 

7. 10 — 10 1.-6., 11-14. 

8. 10 8/8 llVs 1-8., 11.-14. 

9. 11 */8 ll */8 1-7-, 9-. 11-14. 

10. 12 — 12 1.-8., 11.-14. 

11. 14 - 14 1.-14. 

L =s 11. W = 16,86. Bemerk.: Vp. hat 
Bich die falsche Silbe so eingeprägt, 
daß sie dieselbe in I 4., 6 ., 6 ., 7., 8 ., 9. 
neben der richtigen Silbe einsetzt 
Über die Lemweise von C vgl. § 5. 

Tabelle 1 d. Vp. a (dieselbe Reihe, 
zehn Silben): 

I n in w V 

1 . 2 8 /, 31 /, 1 ,, 2 ., 5., 10 . 

2 . 3 8 /, 6 1.-3., 6 ., 6 ., 10. 

3. 6 */, 6*/8 1.-3., 6 ., 6 ., 10. 

4. 6 8/, 71/3 1.-6., 9.-10. 

5. 9 */8 9*/» I.-IO. 

L = 6. Pr=6,6. Bemerk.: Trotz wieder¬ 
holten Lesens machte Vp. denselben 
Fehler immer wieder. 

Tabelle le. Vp. b: 

I n m IV V 

1 . 2 »/8 2»/, 1 ., 7., 9. 

2. 2 8/8 3 1., 2., 9., 10. 

3. 3 Vs öVs 1.-3., 6 ., 6 ., 9., 10. 

4. 3 9/8 6 1.-4., 6 ., 8.-10. 

6 . 3 8 /, 6 1., 2., 6 ., 6 ., 9., 10. 

6 . 6 8 8 7t/, 1., 2., 6.-10. 

7. 7 8/, 8 V 3 1.-6., 8.-10. 

8 . 8 8 /, 91 /, 1.-14. 

9. 8 »/8 8S/8 1.-6., 7.-10. 

10. 9 Vs 9*/, I.-IO. 

11 . 10 — 10 1 .- 10 . 

L = ll. IF=16,1. Bemerk.: List wohl 
dadnreh zn erklären, daß sich Vp. eine 
Silbe teilweise falsch eingeprägt hatte. 


Tabelle If. Vp. c: 

I II in IV V 

1. 2 Vs 29/8 1., 2.,6. 

2. 4 — 4 1., 2., 6., 10. 

3. 4 8 /, 3V8 1.-3., 6., 9., 10. 

4. 4 8 /, 61/8 1.-3., 6., 9., 10. 

6. 7 Vs 7V8 1-6., 7.. 9., 10. 

6. 9 — 9 1.-7., 9., 10. 

7. 10 — 10 1.—10. 

L = 7. TT = 10. 


Tabelle 1 g. Vp. d: 

I n ni IV V 

1. 1 V, IV, 4., 10. 

2. 6 — 6 1., 2., 4., 8., 10. 

3. 7 Vs 7*78 1.-4., 7.-10. 

4. 8 Vs 8*/8 1., 3.-10. 

6. 9 Vs 98/8 1.-10. 

6. 9 — 9 1.-6., 7.-10. 

7. 10 — 10' 1.-10. 

L = 7. TT = 10,9. 


Tabelle Ih. Vp. e: 

I 11 m liT V 

1. 4 8/, 6» 8 1., 6., 7.-10. 

2. 3 8/8 6 1., 6., 6., 8.-10. 

3. 6 8/, 7S/, 1.-6., 8.-10. 

4. 4 * 0/8 7t/, 1,-6., 8.-10. 

6. 7 8/, S'/s 1.-6., 8.-10. 

6 . 7 8 /, 9 1 .- 10 . 

7. 6 8 /, 8*/8 I.-IO. 

8 . 7 8 /, 81/8 1.-6., 8.-10. 

9. 8 8/, 91/8 1.-10. 

10. 8 */, 9t/, I.-IO. 

L = 10. W = 16,1. Bemerk.: Es 
waren fast immer dieselben Silben, die 
die Vp. teilweise richtig reproduzierte. 
Siehe § 6 . 
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VerBuchBreihe 2: 14 bzw. 10 BinnloBe Silben. 


Tabelle 2 a. Vp. A ; 


I 

n m IV 

V 

1. 

3 8/8 48/3 

1., 2., 4., 8., 12., 14. 

2. 

11 — 11 

1.-3., 6.-12., 14. 

3. 

12 - 12 

1.-3., 6.-14. 

4. 

14 — 14 

1.-14. 

L« 

r 4. W = 6,85. A weiß gut, wo 

die fehlenden Silben stehen. Lernt die 
Reihe 6 + 6 + h Silben. 


Tabelle 2 b. Vp. B: 

I 

n m IV 

V 

1. 

4 */, 6Va 

6., 8., 9., 12.-14. 

2. 

4 8/8 68/8 

1.-3., 7., 8., 12., 14. 

3. 

2 8/, 48/8 

1.-3., 6., 13, 14. 

4. 

4 ‘0/8 7‘/8 

1.-3., 6.-7., 12.-14. 

6. 

7 Vs 9‘/, 

1.-7., 9., 12.-14. 

6. 

11 Va 12‘/8 

1.-10., 12.-14. 

7. 

11 Vs 12‘/8 

1.-10., 12.-14. 

8. 

12 Vs lS*/8 

1.-14. 

II 

00 

B 

B behielt dieselben 

tdlweise richtigen Reproduktionen bei. 


Tabelle 2 c. Vp. C: 

1 

u in IV 

V 

1. 

3 8/8 38,^ 

1., 12.-14. 

2. 

8—8 

1.-14., 7., 12.-14. 

3. 

11 */» 12‘/8 

1.-8., 10.-14. 

4. 

12 */» 13‘/8 

1.-14. 

5. 

12 */s 13‘/8 

1.-14. 

Da Vp. bei I 6. 

dieselben teilweisen 

richtigen Reproduktionen machte wie 

I 3. 

., 4., so ist L 

<0 

•o 

II 

II 


Tabelle 2d. Vp. a: 

I 

n m IV 

V 

1. 

3 8/8 6 

1., 2., 4., 6., 9., 10. 

2. 

6—6 

1.-4., 9.-10. 

3. 

6 S/, 7 

1.-6., 8.-10. 

4. 

9 ‘/8 9‘/, 

1.-10. 

6. 

10 - 10 

I.-IO. 


L = 6. W = 7,4. 
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Tabelle 2e. Vp. b: 


I 

II 

m 

IV 

V 

1. 

1 

Vs 

2'/s 

1., 3., 6. 

2. 

3 

Vs 

4‘/s 

1., 3., 6., 8., 10. 

3. 

6 

Vs 

7 

1.-4., 6., 8.-10. 

4. 

6 

— 

6 

1., 2., 4., 8.-10. 

6. 

9 

— 

9 

1.-4., 6.-10. 

6. 

8 

Vs 

8*/8 

1.-6., 7.-10. 

7. 

9 

— 

9 

1.-4., 6.-10. 

8. 

9 

Vs 

9s/s 

I.-IO. 

L = 

8. 

w= 

12,1. 




Tabelle 2f. Vp. c: 

1 

n 

m 

IV 

V 

1. 

3 

Vs 

6 

1., 2., 4., 6., 9., 10. 

2. 

6 

— 

6 

1.-4., 9., 10. 

3. 

6 

Vs 

7 

1.-6., 8.-10. 

4. 

9 

Vs 

9‘/s 

1.-10. 

6. 

10 

— 

10 

1.-10. 

L = 

:6. 

W: 

= 7,4. 




Tabelle 2 g. Vp. d: 

I 

II 

m 

IV 

V 

1. 

4 

— 

4 

4., 8.-10. 

2. 

6 

Vs 

6»/s 

1.-3., 6., 8.-10. 

3. 

7 

Vs 

78/8 

1.-7., 6., 8.-10. 

4. 

7 

Vs 

7Vs 

1.-4., 6., 8.-10. 

6. 

9 

Vs 

9»/8 

1.-10. 

6. 

9 

Vs 

9*/s 

1.-10. 

7. 

10 

— 

10 

1.-10. 

L = 

: 7. 

w 

= 11,2. Vp. findet die 

6.Silbe, reuk, besonders schwer zu lernen. 



Tabelle 2 h. Vp. e: 

I 

11 

m 

IV 

V 

1. 

4 

Vs 

6‘/8 

1., 2., 4., 8-10. 

2. 

6 

Vs 

6s/s 

1.-4., 7.-10. 

3. 

7 

Vs 

78/8 

1., 3.-10. 

4. 

7 

Vs 

9 

1.-10. 

6. 

9 

Vs 

98/, 

I.-IO. 

6. 

8 

Vs 

9‘/. 

1.-10. 

7. 

8 

Vs 

38/8 

1.-4., 6.-10. 

8. 

10 

— 

10 

1.-10. 

L = 

= 8. 

w 

= 12,8. 
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Versnchsreihe 3: 14 bzw. 10 Binnlose Silben. 


Tabelle 3 a. Vp. A: 


1 

11 

UI 

IV 

V 

1. 

4 

Vs 

4V3 

1., 4.-6., 12. 

2. 

7 

Vs 

8V8 

1.-8., 12. 

3. 

9 

— 

9 

1.-6., 8., 12.-14. 

4. 

11 

Vs 

llVs 

1.-8., 11.—14. 

6. 

10 

Vs 

lOVs 

1.-6., a, 11.-14. 

6. 

13 

Vs 

13*/s 

1.-14. 

7. 

14 

— 

14 

1.-14. 

L = 

= 7. 

W 

= 10,86. 


Tabelle 3 

b. Vp. B: 

I 

n 

m 

rv 

V 

1. 

4 

— 

4 

1., 12.-14. 

2. 

4 

— 

4 

1., 12.-14. 

3. 

6 

Vs 

6»/s 

1.-3., 6., 12.-14. 

4. 

6 

Vs 

7*/s 

1.-3., 6., 7., a, 12.-14. 

6. 

8 

Vs 

10 

1.-9., 12.-14. 

6. 

9 

Vs 

9*/8 

1.-8., 12.-14. 

7. 

12 

Vs 

12Vs 

1.-10., 12.-14. 

8. 

14 

— 

14 

1.-14. 

Z,= 

= 8 

Tr= 

= 11,6. 

Vp. lernt die Beihe 

2-h 

4-1-2-1-2-hl 

-h 2. Siehe § 6. 


Tabelle 3 

c. Vp. C: 

I 

n 

m 

IV 

V 

1. 

6 

Vs 

6*/s 

1., 6., a, 11.-14 

2. 

7 

»s 

7Vs 

1., 2., 6., a, 11.-14. 

3. 

8 

Vs 

8Vs 

1.-3., 6., a, 11.-14 

4 

9 

Vs 

9>/s 

1., 2., 6.-8., 11.-14. 

5. 

10 

Vs 

10»/s 

1., 2., 6.-7., 9.-14. 

6. 

12 

*'S 

12*/8 

1.-4., 6.-14. 

7. 

13 

Vs 

13*/s 

1.-14. 

L = 

7. 

TF = 

= 10,6. 

Da Vp. denselben 


Fehler immer wieder machte, galt die 
Beihe ale erlernt. Vp. weiß ziemlich 
aicher, wo die einzelnen Silben stehen, 
meistens schon nach der 2. Lesnng. 

Tabelle 3d. Vp. a: 

I II m IV V 

1. 6 */a 6*/, 1.-4., 7., a, 10. 

2. 9 — 9 l.-a, 10. 

3. 10 — 10 1.-10. 

4. 7 «.s 9 I.-IO. 

6 , 10 — 10 1 .- 10 . 

Zf SS 6. W=8,2. Über mnemotechnische 
Hilftmittel beim Lernen vgl. % 5. 

nsw. 
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Tabelle 3e. Vp. b: 

I u m IV V 

1. 2 4/3 3i/, 1., 2., 7., 10. 

2. 4 */3 8., 9. 

3. 6 «/s 8 1.-6., a-10. 

4. 9 »/s 9*/8 1.-10. 

6. 8 Vs 9»/* I.-IO. 

L = 6. W = 7,1. 

Tabelle 3f. Vp. c: 

I n m IV V 

1. 2 Vs 2*/s 1., 2., 10. 

2 . 6 — 6 1 ., 2 ., 8 .- 10 . 

3. 7 Vs 7Vs 1-, 2., 6.-10. 

4. 8 Vs 8»/* 1.-3., 6.-10. 

6. 9 Vs 9*/3 1.-10. 

6. 9 — 9 1.-6., 7.-10. 

7. 10 — 10 1.-10. 

Zf = 7. Trs=ll. Bemerk.: I 6.: Vp.läßt 
bei der Beprodnktion einer schon drei¬ 
mal reproduzierten Silbe ans, ohne daß 
das ihr anfllUlt. 

Tabelle 3 g. Vp. d; 

I n m IV V 

1. 4 Vs 4*/, 1., 7.-10. 

2. 3 Vs 3»/3 1., 2., 7., 8. 

3. 6 — 6 1., 2., 6.-9. 

4. 7 — 7 1., 2., 6.-10. 

6. 8 Vs 8*/8 1., 2., 4.-10. 

6. 9 - 9 1., 2., 4.-10. 

7. 10 — 10 1.-10. 

L = 7. IF=10,7. 

Tabelle 3 h. Vp. e: 

I n m IV V 

1. 3 Vs 6 1., 3., 4., 9., 10. 

2. 4 Vs 6*/s 1., 2., 4., 7.-10. 

3. 6 Vs 6*/s 1., 4., 7.-10. 

4 . 7 — 7 1.-3., 7.-10. 

6. 6 Vs 6Vs 1., 2., 4., 6., 7., 9., 10. 

6. 6 Vs 6*/s 1-4., 7., 9., 10. 

7. 8 «/s 9 I.-IO. 

8. 9 Vs 9Vs 1.-10. 

L = S. ir=ll,9. Vp. hat sich eine 
Silbe falsch eingeprägt nnd reproduziert 
sie dämm immer wieder falsch. 

U8W. 
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ClemeoB EnorB, 


Als eine übersichtliche Zusammenfassung des Inhaltes der 72 Roh- 
tahellen, in denen die Ergebnisse dieser Versuche dargestellt 
wurden (Tabellen 16—35 und 54—72), soll im folgenden die in 
diesen Tabellen berechnete durchschnittliche Wirkung der einzelnen 
Wiederholungen graphisch dargestellt werden. Die Nume¬ 
rierung der Figuren entspricht der der Tabellen, so daß z. B. 
Figur 16 a den Lerneffekt der einzelnen Wiederholungen in Ta¬ 
belle 16 angibt. Auf der Abszissenachse steht die laufende Nummer 

der Wiederholungen. Um ein genaueres Bild des Verhaltens der 

_ # 

Gedächtnisleistung derselben Vp. hei rerschiedener Reihenlänge 
und dem verschiedenen Versnchsmaterial zu gehen, sollen die 
dieselben Vp. betreffenden Ergebnisse zusammengestellt werden. 

Die graphischen Darstellungen zeigen deutlich den Einfluß der 
einzelnen Wiederholung. Es bestätigt sich danach, daß der grüßte 
Einprägnngseffekt innerhalb der ersten Darbietungen liegt. Welche 
Wiederholung im Mittelwert, bei vorausgesetzten gleichen äußeren 
und inneren Versnchsbedingungen, jedesmal die wirksamste ist, 
scheint abhängig zu sein von der individuellen Lemweise der Vp. 
und von der Qualität und Quantität der Reihen. In unseren Ver¬ 
suchen ist in den weitaus meisten Fällen die erste Wiederholung 
die Hanptträgerin der Erlernnngsarbeit, was wohl auch 
zum großen Teil darauf zurttckzuführen ist, daß gleich nach der 
Darbietung mit der Prüfung begonnen wurde, wobei sicher der 
Einfluß des unmittelbaren Behaltens ein beträchtlicher ist. Bei 
einer einzelnen Versuchsreihe zeigt dagegen die erste Darbietung 
nicht immer den grüßten Einprägnngseffekt. Im einzelnen Falle 
kann die Adaptation grüßere Schwierigkeit für die Gedächtnis- 
fnnktion bilden oder die Konstellation, wenn die betreffende Ver¬ 
suchsreihe etwa die erste in der Versuchsstände ist, oder ein 
einzelnes Glied kann die Aufmerksamkeit so sehr auf sich lenken, 
daß dadurch der ganze übrige Teil der Reihe in Verwirrung ge¬ 
rät, so daß die Vp. sagen mußte, sie habe weiter nichts behalten, 
>es ist mir alles durcheinander gekommen«. Diese Fälle sind 
jedoch, wenigstens bei unseren Versuchen, als Ausnahmen zu be¬ 
trachten. 

Die Vergleichung der Versuchsergebnisse der Wiederholungen 
verschieden langer Reihen bei den einzelnen Vp. läßt uns einen 
tieferen Einblick tun in die eigentliche Gedächtnisarbeit Ebbing¬ 
haus, a. a. 0. S. 62ff. flndet, daß die Zahl der für die Erlernung 
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Grap/Usdie Darstdbtng dis^m^fUetes der emzebieit WieekrhcL i/v 
den eimeinen, ßeihen.. 
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Clemens Enors, 


einer Silbenreihe erforderlichen Wiederholungen bei zunehmender 
Länge der Reihe sehr schnell wächst. Binet nnd Henri, a. a. 0. 
S. 716f. bestätigten diese Annahme. Möller nnd Pilzecker, 
a. a. 0. § 30 suchen diese Erscheinung zu erklären. Jedoch schon 
andere Forscher, u. a. 0. Lipmann, haben gefunden, daß diese 
Annahme nicht zu Recht besteht. Letzterer findet, daß sich die 
Trefferzahl einer Reihe um so schneller erhöht, >je mehr zu 
stiftende Assoziationen vorhanden sind«, d. h. je länger die Reihe 
ist Weber, der die Versuche.von Ebbinghaus in dieser Hin¬ 
sicht nachprOfte, kommt zu folgendem Resultat: »Man sieht, daß 
unser Gedächtnis auf eine Steigerung der Anforderungen mit einer 
Steigerung der Leistungsfähigkeit reagiert, sei es durch größere 
Anspannung der Aufmerksamkeit oder durch größere Treue des 
Behaltens und vermehrte Sicherheit der Reproduktion« a. a. 0. 
S. 17. Unsere Versuche bestätigen die letztere Ansicht 
nnd geben zugleich Aufschluß darüber, wie das Gedächtnis 
auf die Steigerung der Anforderungen reagiert Bei 
Vp. A sind nach Fig. 16 a die beiden ersten Wiederholungen die 
wirkungsvollsten (14 sinnlose Silben), bei 18 sinnlosen Silben sind 
es die vier ersten Wiederholungen. In beiden Fällen genügen 
7 Darbietungen für die erstmalige Einprägung, die Arbeitsleistung 
verteilt sich gleichmäßiger. Ein ähnliches Verhalten zeigt sich bei 
unserem sinnvollen Material. An dieser Arbeitsverteilnng nimmt 
manchmal die erste Wiederholung teil nnd zeigt dann einen weniger 
günstigen Effekt, sei es durch momentane Überlastung des Ge¬ 
dächtnisses infolge der größeren Quantität, sei es durch die Rich¬ 
tung der Aufmerksamkeit auf die ganze Reihe, mehr zum Zweck 
des Obersichtlichen Kennenlemens der Reihe als des sofortigen 
Einprägens. Vielfach zeigt aber auch die erste Wiederholung 
infolge der durch vermehrte Quantität der Reize erhöhten Energie 
einen größeren Erfolg. Ersteres zeigt sich beim Silbenmaterial 
ausschließlich bei den erwachsenen Vp., letzteres dagegen bei den 
Wörtern. Wir können wohl mit Recht diese Tatsache auf die 
Art des Versnchsmaterials zurOckfOhren, die geläufigeren sinnvollen 
Wörter ermöglichen eine derartige Steigerung der Arbeitsleistung 
bei der ersten Darbietung, die ungeläufigen sinnlosen Silben da¬ 
gegen nicht. Bei größerer Leistung in bezog auf Quantität der 
Reihen zeigt die Enrve eine entschieden stetige Steigung, während 
bei demselben Material, aber geringerer Quantität, die Enrve be- 
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«ondeni nach den wirkongsroUsten .Wiederholnngen dnrohaas niobt 
diese Tendenz zeigt nnd häufiger als bei größerer Quantität bei 
«inseinen Wiederholnngen abwärts verläuft, d. h. die Pröfhng der 
betreffenden Wiederiiolnng ein negatives Resultat im Yergleieh zu 
^er vorhergehenden Prüfung hatte. Eine ähnliche Erscheinung 
wie die bei gesteigerter Quantität der Reihen zeigen die Zahlen¬ 
reihen. Sie wurden ven allea Yp. als das schwierigste Yermchs- 
material enqtfhnden. Die Kurven bei fast allen Yp. zeigen dmi- 
«elben Yerknf, eine zwar langsame, aber stetige Steignug. Man 
meht, wie sich die Arbeitsleistung auf die einzelnen Darbietungen 
«erteilt »Bei quantitativer Steigerung der Lernstoffe wächst also 
nicht wesentlich die Anzahl der nötigen Wiederholungen, s<mdem 
die zum Lernen erforderliche Konzentrierung des Geistes auf 
den Lemstoff.c Weber, a. a. 0. S. 75. Zur näheren Erklitinng 
vgl. auch Meumann, Ökon. u. Techn. des Ged. S. 223ff. »Der 
Arbeitsaufwand richtet sieh automatisch nach der Größe der dem 
hndividnnm zugemuteten Leistung.« 

Einzelne auffallende Ehrscheinungen im Yerlauf der Kurven, 
etwa in Figur 18a im Gegensatz zu Figur 26a (Yp. C), sind ans 
der e^entOmlichen Lemweise der Yp. zu eri^lären. 

Für die graphische Dustellung des Einflusses der einzelnen 
Wiederholung bei den Knaben ist zu beachten, daß jedesmal die 
dritte Figur (auch in § 2) sich auf Yersnchsreihen bezieht, die zeitlich 
vor dmi in den ersten und zweiten Figuren dargestellten Yersuchs- 
ergebnissen liegen. Sie mflssen als von geringerem Übungseffekt be¬ 
einflußt betrachtet werden, wie denn unsere älteren Yp. eine schnellere 
Adiqstation in bemg auf das Yersuehsmaterial zeigten. Die Kurven 
haben ein langsameres Ansteigen, sie zeigen, daß die Knaben mehr 
Wiederholnngen brauchen als Erwachsene bis zum erstinaligen Ans- 
wendigkönnen, also ein anderes Resultat als R. Wessely (siehe das 
Literatnrverz.) findet! Ygl. auch Meumann, Ökon. u. Techn. des Ged. 
8. 273ff. Wenn man die Resultate ans Figur 31a, worin bis zu 
elf Wiederholnngen für Ssilbige Reihen erforderlich sind, vergleicht 
mit den zeitlich auf sie folgenden Yersuchen mit lOsilbigen Reihen, 
deren mittlere Prüfungswerte Figur 19 a zeigt, so darf man nicht 
immer ohne weiteres auf einen Übungseffekt zugunsten der lOsil¬ 
bigen Reihen schließen; Figur 29a (14silbige Reihen) zeigt wieder 
eine große Zunahme der Wiederholnngen. Der Lernprozeß der 
Knaben hat einen sehr unregelmäßigen Yerlauf. Bei einer 

.IicUt ftr Ptjckolori*. XTII. ^ 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



314 Clemeiw Enon, 

«ingehenderen Darstellung ihrer Lemweise wird darüber noch 
zu sprechen sein. 

Es sind also bei unseren Yersuchen die wirksamsten Wieder¬ 
holungen die ersten, und zwar die weitaus wirksamste jedesmal 
die erste, dann folgt gewöhnlich die zweite, dann die dritte. Dies 
schließt natürlich nicht ans, daß etwa die beiden ersten Wieder¬ 
holungen sehr wirkungsvoll sind, dann einige weniger günstige 
folgen und darauf eine Wiederholung wieder einen größeren Ein- 
prügnngswert zeigt Doch liegt eine solche sehr selten nach der 
fünften oder sechsten Wiederholung. So kann sich auch in einem 
einzelnen Falle die Ansicht Hawkins (a. a. 0.) bestätigen, daß 
für ein Lemmaterial die zweite Lesung das Gedächtnis ungünstig 
beeinflusse, und dieses Resultat kann dann richtig auf seiner Er¬ 
klärung beruhen, daß infolge der ersten Lesung gewisse Asso¬ 
ziationen gebildet werden, die durch neue Assoziationen der zweiten 
Lesung gelockert würden, indem letztere unter den ersteren Ver¬ 
wirrung verursachten. Eine dritte Lesung bringe dann eine be¬ 
deutende Erhöhung des Resultates, indem sie die Verwirrung der 
durch die zweite Lesung gestifteten Assoziationen beseitigte und 
beider Wirkung neu belebte. Wie gesagt, im einzelnen Falle 
kommen solche Fälle vor (vgl. die Rohtabellen). Aber diese Fälle 
kann man als Ausnahmen bezeichnen. Andererseits trifit jedoch 
auch in der Regel nicht die Ansicht Pohlmanns zu (a. a. 0. § 16), 
daß die zweite Darbietung eine Erhöhung des Reproduktionswertes 
um >etwa ein Drittel desjenigen, der bei einmaliger Darbietung erzielt 
wurde, ergibt«. Nach unseren Versuchen beträgt der Einprägungs- 
wert der zweiten Darbietung reichlich die Hälfte des Wertes der 
ersten Darbietung. Der Unterschied beruht vielleicht teils darauf, 
daß ich die Wirkung der einzelnen Wiederholung an derselben 
Reihe maß; daneben kommt gewiß auch die Art der Versuchs¬ 
reihen Pohlmanns in Betracht, der neben Reiben ans Namen 
von Anschanungsgegenständen zehngliedrige Zahlenreihen benutzte, 
in denen stets eine einstellige mit einer zweistelligen Zahl ab¬ 
wechselte; dabei wurde das Treffer verfahren benutzt. 
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§ 3. Lernen mit getrennten Eüuellesnngen nnd jedesmaliger 
Prttfting nach der Treffermethode. 

Die in diesem Paragraphen dargebotenen Yersnohe bezweckten 
die üntersnchnng des Einflnsses des trochäiscben Lernens anf den 
Lemyorgang. Nach jedesmaligem trochäiscben Lesen der einzelnen 
Yersnchsreihe wurde die Wirkung geprüft nach der Treffermethode. 
Als Versnchsmaterial dienten sinnlose Silben. 

Der erste Teil der Versuche wurde im Sommersemester 1908 
gemacht, der zweite Teil im Wintersemester 1908/1909. In der 
Versnchsgruppe im Sommersemester waren für die Herren bestimmt 
je fünf Beihen mit 14 und je fünf Beihen mit 18 sinnlosen Silben. 
Die Beihen waren für die Knaben um je vier Silben gekürzt. 
Außerdem lernten die Knaben noch je fünf Beihen mit 
8 Silben. Die zweite Versnchsgruppe im Wintersemester enthielt 
fünf Beihen von 10 bzw. für die Knaben je 8 und fünf Beihen 
von 14 Silben. 

Die Anordnung der Tabellen ist dieselbe wie in § 2. Zur 
Bestimmung von TT werden natürlich auch die bei der jedes¬ 
maligen Prüfung nach jedesmaligem Lesen von mir in ihrer Beihen- 
folge genannten ungeraden Silben berücksichtigt 

Hatten die Vp. bei den einzelnen Beihen alle Treffer repro¬ 
duziert, so wurde die Beihe weitergelesen und nach jedesmaligem 
Lesen zu reproduzieren versucht, um sowohl einerseits die Asso¬ 
ziationsfestigkeit der einzelnen Paare, als auch andererseits die 
Verbindung der einzelnen Paare untereinander nnd zu einem 
Ganzen zu prüfen. 

Der Versuch galt als erledigt, wenn die Versuchsreihe einmal 
reproduziert werden konnte. 

Als Proben der Tabellen über diese Versuche seien die fol¬ 
genden milgeteilt: 


21- 
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Yersaohsreihe 34: 14 bzw. 10 Silben. 


TabeUe 76 a. Vp. A: TabeUe 76d. Vp. a: 


I 

11 

m 

TV 

V 

I 

n 

m 

rv 


V 



1. 

1 


1 

2. 

1. 

4 

Vs 

4*/, 

2., 4, 

6., 

8., 

10. 

2. 

4 

*/» 

6«/* 

2., 4., 6., 8., 10., 14. 

2. 

4 

Vs 

4*/, 

2., 4., 

6., 

8., 

10. 

8. 

6 

— 

6 

2., 4., 6., 8., 10., 14. 

3. 

6 

— 

6 

2., 4, 

6., 

8., 

10. 

4. 

6. 

6 

7 


6 

7 

2., 4., 6., 10., 12., 14. 

2.. 4..6..8..10..12..14. 

4. 

6. 

8 

10 

— 

8 

10 

1.-6., 9., 10. 
1.-10. 


6. 

11 

•/s 

llVs 

1.-10., 12., 14. 

L = 

:6. 

W: 

= 8,6. 





7. 

13 

— 

13 

I.-IO., 12.-14. 









8. 

13 

— 

13 

1.-10., 12.-14. 









9. 

14 

— 

14 

1.-14. 


Tabelle 75 e. Vp. 

b 

; 

L = 

= 9. 

w 

= 16.9. 




IV 









I 

II 

m 


V 








1. 

1 

Vs 

IVs 

2., 6. 









2. 

3 

Vs 

3»/a 

2., 4., 

6., 

10. 



Tabelle 75 b. Vp. B: 

8. 

4 

Vs 

4Vs 

2., 4, 

6., 

8., 

10. 

I 

n 

m 

IV 

V 

4. 

7 

Vs 

7*/s 

1., 2., 

4.-I 

5., 

8.-10. 

1. 

1 

Vs 

IVs 

2., 12. 

6. 

10 

— 

10 

1.-10. 




2. 

1 

Vs 

IVs 

2., 14. 

L = 

= 6. 

w 

= 8. 





3. 

3 

Vs 

4 

2., 4., 6., 8., 12. 









4. 

4 

V, 

6 

2., 4., 6., 8., 12., 14. 









6. 

4 

Vs 

6»/s 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 


Tabelle 75 f. Vp. 

c 


6. 

6 

Vs 

6»/* 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

I 

n 

m 

IV 


V 



7. 

10 

Vs 

llVs 

2.-4., 6.-14. 

1. 

1 

Vs 

iVs 

2., 6. 




8. 

11 

Vs 

12*/, 

1.-14. 

2. 

3 

Vs 

8Vs 

2., 4, 

6., 

10 


9. 

12 

Vs 

13Vs 

1.-14. 

3. 

3 


3 

2., 6., 

10. 




= 9. 

w 

= 14,9. I 2. nennt eine 

4. 

3 

Vs 

3»/s 

2., 6., 

8., 

10 


betonte Zahl. 


6. 

6 

— 

5 

2., 4, 

6., 

8., 

10. 






6. 

10 


10 

I.-IO. 





L = 6. Tr=10. 

Tabelle 75 c. Vp. C: 


I 

1. 

n 

m 

Vs 

IV 

IVs 

V 

2., 6., 8. 


Tabelle 75 g. Vp. d: 

2. 

1 

Vs 

4Vs 

2., 6. 

I 

n 

III 

rv 

V 

3. 

4 


4 

2., 4, 6., 12. 

1. 

— 

Vs 

Vs 

2., 4. 

4. 

4 

Vs 

4V8 

2., 6., 8., 12., 14. 

2. 

3 

Vs 

3»/s 

4, 6., 8., 10. 

6. 

6 

Vs 

6*/, 

2., 4, 6., 8., 12., 14. 

3. 

4 

Vs 

4*/, 

2., 4, 6., 8., 10. 

6. 

7 


7 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

4. 

6 

— 

6 

2., 4, 6., 8., 10. 

7. 

10 

Vs 

10*/, 

1.-4., 6.-8., 11.-14. 

6. 

8 

Vs 

8*/s 

1.-4., 6.-10. 

8. 

13 


13 

1.-4, 6.-14. 

6. 

9 

Vs 

9»/s 

1.-10. 

9. 

14 

— 

14 

1.-14 

7. 

9 

Vs 

9*/s 

1.-10. 

L = 

= 9. 

w 

= 16,1. 

L = 

= 7. 

W 

= 11,9. 
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Versttohsreihe 35: 

Tabelle 73 a. Vp. A: 

I n in IV v 

1. 1 «/$ l»/8 2., 4. 

2. 4 */, 4*/a 2., 4., A, 10. 

3. » V» 6»/8 2., 4., 8., 8., 12., 14. 

4. 7 — 7 2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

6. 10 */, 10»/# 1., 3.-a, la-lA, 14. 
6. 14 — 14 1.-14. 

L = A Tr=9,9. 


Tabelle 76 b. Vp. B: 

I n m IV V 

2. 3 — 8 2., 8., 10. 

3. 4 - 4 2., 6., 8., 10. 

4. 6 »/, 6»/# 2., 4., 6., 8., 10., 12. 

6. 7 — 7 2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

6. 9 — 9 2.-41, 8 ., 9.-12., 14. 

7. 10 — 10 1.-4, 6., 9.-12., 14. 

8. 12 — 12 1.-6., 9.-14. 

9. 14 — 14 1.-14. OtelL war 

10. 14 — 14 1.-14 [falsch.) 

L — 10. W= 17,1. Nennt I 2. zwei 
betonte Silben. 


TabeUe 76 c. Vp. C: 

I n m IV V 

1. 2 »/# 2*/a 2., 8., 10. 

2. 6 i/t eVa 2., 4, 6., 8., 10., 14. 

3. 7 — 7 2.,4,6.,8.,10.,12.,14 

4 8 Va 8»/a l.-A, 6., 7., A, 10., 

6. 12 Va ISVa I-IA [lA, 14. 
6. 13 »/a 13»/a 1.-14. 

L = 6. TT =*9,9. 


14 bsw. 10 SUbea. 

Tabelle 76 d. Vp. a: 

I n m IV V 

1. 3 Va 3*/a 2., 4., 6., A 

2. 4 Va 4»/a 2., 4, 6., A, 10. 

3. 6 — 6 1., 7., A, 9., 10. 

4. 10 — 10 1.-10. 

L = 4 Tr=6,2. 


Tabelle 76 e. Vp. b: 

I n ra IV V 

1. 1 »/a l»/a 2., 4. 

2. 3 — 3 2., 4, 6. 

3. 6 — 6 2., 4, 6., A, 10. 

4. 7 — 7 1., 2., 4., 6.-8., 10. 

6. 9 — 9 1., 2., 4.-10. 

6 . 10 — 10 1 .- 10 . 

L *= 6. IT = 10. Vp. nennt I 2. eine 
betonte Silbe. 


TabeUe 76 f. Vp. c: 

I n in rv v 

1- 1 Va l»/8 2., 10. 

2- 4 Va 4*/# 2., 4., 6., A, 10. 

3. 9 — 9 1.-6., 8.-10. 

4. 10 — 10 1.-10. 

L = 4. Tr = 6,4. 


TabeUe 76 g. Vp. d: 

I n in IV V 

1 . 1 — 1 8 . 

2. 3 — 3 4, A, 10. 

8. 6 — 6 2., 4, A, 8., 10. 

4 9—9 1.-8., 10. 

6. 10 — 10 I.-IO. 

L — b. TT =* 8,3. V]^. nennt I 1. eine 
betonte Silbe. 
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Versuchsreihe 36: 14 bzw. 10 Sflben. 


Tabelle 77 a. Vp. A: 


I 

n 

m 

IV 

V 

1. 

— 

— 

— 

— 

2. 

3 

Vs 

3Vs 

2., 4., 10., 14. 

3. 

2 

Vs 

2Vs 

2., 4., 10. 

4. 

6 

»/s 

6 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

6. 

7 


7 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

6. 

12 

Vs 

12*/# 

1.-11., 13.-14. 

7. 

14 

— 

— 

1.-14. 

L = 

= 7. W= 11,6. 

Tabelle 77 b. Vp. B: 

I 

11 

m 

IV 

V 

1. 


— 

— 

— 

2. 

3 

Vs 

2Vs 

4, 6., 12. 

3. 

3 

Vs 

3Vs 

2., 6., 12., 14. 

4. 

3 

Vs 

3Vs 

2., 6., 12., 14. 

6. 

6 

— 

6 

2., 4., 6., 8,12., 14. 

6. 

7 

— 

7 

2.,4.,6.,8.,10.,12.,14. 

7. 

10 

_ 

10 

1.-4., 7.-10., 13., 14. 

8. 

13 

— 

13 

1.-4., 6.-14. 

9. 

14 

— 

14 

1.-14. 


L = 9. TF=16,1, 


Tabelle 77 o. Vp. C: 


I 

n 

m 

IV 

V 


1. 

1 

Vs 

2Vs 

2., 4., 6. 


2. 

4 

Vs 

4*/, 

2., 4., 6., 8., 

10. 

3. 

6 

Vs 

6*/# 

2.,4.,6.,8.,10, 

,,12.,14. 

4. 

7 


7 

2., 4., 6.,8., 10 

.,12.,14. 

6 . 

10 

Vs 

llVs 

1.-3., 6., 6., 

8.-11., 

6. 

11 

Vs 

12Vs 

1.-6., 8.-14. 

[13.-14. 

7. 

13 

Vs 

13Vs 

1.-14. 


8. 

14 

— 

14 

1-14. 


L = 

= 8. 

w 

= 13,7. 



usw. 


Tabelle 77 d. Vp. a: 


1 

n 

m 

IV 

V 

1. 

3 

— 

3 

2., 4., 10. 

2. 

2 

Vs 

2*/# 

2., 8., 10. 

3. 

4 

Vs 

4*/s 

2., 4., 6., 8., 10. 

4. 

4 

Vs 

4*/# 

2., 4., 6., 8., 10. 

6. 

6 

— 

6 

2., 4., 6., 8., 10. 

6. 

T 

— 

9 

1., 2., 4.-10. 

7. 

10 

— 

10 

I.-IO. 

L = 

7. 

w= 

= 12,2. 

Vp. nennt I 2. eine 

betonte Silbe. 



TabeUe 77 e. Vp. b: 

I 

n 

m 

IV 

V 

1. 

1 

Vs 

IVs 

2., 8. 

2. 

4 

Vs 

4Vs 

2., 4., 6., 8., 10. 

3. 

3 

Vs 

3*/# 

2., 4., 6., 10. 

4. 

6 

— 

5 

2., 4., 6., 8., 10. 

6. 

8 

Vs 

8*/# 

1.-10. 

6. 

10 

— 

10 

1.-10. 

L = 

:6. 

w 

= 10,1. 


Tabelle 77 f. Vp. c; 

1 

n 

m 

IV 

V 

1. 

1 

Vs 

IVs 

2., 10. 

2. 

2 

Vs 

3 

2., 4., 6., 10. 

3. 

3 

Vs 

4 

2., 4., 6., 8., 10. 

4. 

4 

Vs 

4Vs 

2., 4., 6., 8., 10. 

6. 

10 

— 

10 

1.-10. 

L = 

= 6. 

w 

= 8. 

Vp. nennt I 1. eine 

betonte Silbe. 


Tabelle 77 g. Vp. d: 

I 

n 

m 

rv 

V 

1. 

1 

— 

1 

10. 

2. 

2 

Vs 

2*/s 

4., 8., 10. 

3. 

4 

Vs 

4*/s 

2., 4., 6., 8., 10. 

4. 

6 

— 

6 

2., 4., 6., 8., 10. 

6. 

7 

— 

7 

2.-4., 6., 8.-10. 

6. 

7 

Vs 

7*/8 

2.-6., 8.-10. 

7. 

10 

— 

10 

1.-10. 


L = 7. TT =11,6. 

asw. 
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Clemens Knors, 


Wie bereits erwähnt, galten die Yersnche nach dem Treffer- 
yerfahren nicht als erledigt, wenn nach einer bestimmten Wieder¬ 
holung alle Treffer richtig reproduziert wurden, es wurde vielmehr 
der Versuch fortgesetzt mit Lernen mit getrennten Einzdleenngen, 
wobei jedoch die Prüfung nach der Anfsagemethode erfolgte. Dies 
wurde so lange fortgesetzt, bis die Reihe einmal richtig reproduziert 
werden konnte. 

Im Gegensatz zu den Ergebnissen in § 2 zeigen die Tabellen 
und Kurven in diesem Abschnitt ein Doppeltes: 1) Das trochSische 
Erlernen und Prüfen nach der Treffermethode wird von den er¬ 
wachsenen Vp. als schwieriger empfunden als das Lernen nach 
der ersteren Methode; sie benütigen darum auch eine grüfiere 
Wiederholungszahl bei sonst gleichem Versnchsmaterial. Im 
Gegensatz hierzu empfinden die Knaben diese Yersnchs- 
methode als leichter. Eine Ersparnis infolge dieser Erleich¬ 
terung jedoch zeigt sich nur in den Resultaten der Yp. a und b. 
2) Die erste Wiederholung hat zwar bei allen Yp. im Durchschnitt 
den grüßten Einprägnngswert, jedoch ist der Lerneffekt bei 
weitem nicht so groß wie bei den Versuchen nach der 
ersten Methode. Dieses letztere müchte ich als einen wesent¬ 
lichen Grund dafür ansehen, daß die Wiederholungszahl durch¬ 
schnittlich eine größere wird bis zum erstmaligen Answendigkönnen 
der Reihen. An Einprägungswert kommt die zweite Darbietung 
besonders bei den erwachsenen Yp. der ersten ungefähr gleich. 
Also wiederum sind im allgemeinen die beiden ersten Dar¬ 
bietungen einer Versuchsreihe die wirksamsten; doch 
kann im einzelnen Falle, wie in § 2 erwähnt, auch eine spätere 
Wiederholung von besonders einprägender Bedeutung sein. Die 
Prüfung der ersten Wiederholung nach der Aufsagemethode, nach¬ 
dem also alle Treffer richtig reproduziert waren, ergibt, wie 
natürlich ist, gewöhnlich ein sehr günstiges Resultat, es werden 
nämlich durchschnittlich alle Treffer richtig reproduziert, d. h. die 
geraden Glieder der Reihe, ebenso ein großer Teil der ungeraden 
Glieder, die bei den vorhergehenden Prüfungen der Reihe vom 
Yersuchsleiter genannt wurden. Eigentlich dürfte man bei dieser 
Prüfung ein besseres Ergebnis erwarten, als es gewöhnlich der 
Fall ist, vielleicht sogar das bestmögliche. Diese Erscheinung 
wird später eine Erklärung finden. Öfters tritt bei den einzelnen 
Versuchen der Fall ein, daß nicht sofort die erste Darbietung, 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Experimentelle üntenaelrangen ttber den Lenpnweß. 


323 


nach der die ganze Reihe reproduziert werden soll, den günstigsten 
Effekt zeigt Auch hierbei ereignet es sich, daß die hinzugekom¬ 
menen Glieder die ganze bisherige Wirkung der voraufgegangenen 
Darbietungen störend beeinflußt, so daß selbst die bis dahin richtig 
reproduzierten Treffer der betreffenden Reihe unter die Repro- 
duktionssohwelle traten. Dann zeigt die folgende zweite Wieder¬ 
holung, unter Umständen auch die dritte, deu größten Lemeffekt 

Es zeigen sich hinsichtlich der Resultate dieser Versuchsgruppe 
größere Schwankungen, doch bedürfen diese einer späteren ein¬ 
gehenden Besprechung; sonst aber zeigen auch sie, daß mit der 
größeren Quantität der Reihen nicht auch notwendigerweise eine 
entsprechende Steigerung der Wiederholnngszahl verbunden ist. 
Man beachte den Verlauf der Kurven in den Figuren 100a und 
107a bei den ersten fünf Darbietungen der Reihen, 101a und 
108a bei den sieben ersten Lesungen, 104a und lila in den 
vier ersten Lesungen. Nähere Erklärungen ttber die Verschieden¬ 
heit der Ergebnisse dieser letzten Versuche im Vergleich zu denen 
im vorhergehenden Abschnitt werden später folgen. 

§ 4. Lernen nach der G-Methode in gewöhnlicher Anwendnng. 

Zur Ei^^UDizung der in § 2 und § 3 angestellten Versuche 
wurden an sie angeknttpft Lemversuohe nach der G-Methode. 
Die Vp. lasen die Reihen so oft, bis sie dieselben fehlerlos re¬ 
produzieren zu können glaubten. In Rubrik I der folgenden 
Tabellen sind also die Nummern der Lesung angegeben, nach 
denen die betreffende Vp. die Reproduktion versuchte, während 
die anderen Rubriken U, m, IV und V das Ergebnis dieser Re¬ 
produktion zeigen wie auch in den vorhergehenden Tabellen. 

Als Versuchsmaterial dienten sinnlose Silben, zweisilbige sinn¬ 
volle Wörter und dreistellige Zahlen. Fttr die Herren waren be¬ 
stimmt je fünf Reihen von 10 sinnlosen Silben und fttnf Reihen 
von 14 Silben. Die letzteren wurden auch , den Knaben vorgelegt, 
während die ersteren um je 2 Silben verkürzt waren. Von den 
Reihen sinnvoller Wörter lernten die Herren je sechs Reihen zu 
12 und je sechs Reihen zu 18 Wörtern, die Knaben dieselben 
Reihen zu je 10 bzw. 12 Wörtern. Je sechs Zahlenreihen ent¬ 
hielten fttr alle Vp. 12 Zahlen. 

Als Proben der Rohtabellen seien folgende mitgeteilt; 
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Versnohsreihe 69: 

Tabelle 132 a. Vp. A: 

I II m IV V 

4. 9 Vs 9*/8 1-10. 

5. 10 10 1.-10. 

L = W=6,9. 

Tabdl» 132 b. Yp. B: 

I n m IV V 

6. 10 — 10 L-10. 

L = 6. TV = 6. 

Tabelle 1320. Yp. C: 

1 n m IV V 

6. 8 Vs OVs 1-10. 

6 . 10 — 10 1 .- 10 . 

L-:&. TV=>6,a 

Tabelle 132 d. Yp. a: 

I n m IV V 

10. 3 Vs * 1-6- 

14. 8 — 8 1.-8. 

L = 14. TV =14,4. 


Yersnchsreibe 60: 

Tabelle 133 a. Yp. A: 

I n HI IV V 
4. 10 - 10 1.-10. 

1 = 4. TV = 4. 

Tabelle 133 b. Yp. B: 

I n m IV V 

4. 8 V» 9 1.-10. 

6 . 10 — 10 1 .- 10 . 

1 = 6. TV=6,8. 

Tabelle 133 c. Yp. C : 

I H m IV V 

4. 10 - 10 1.-10. 

1 = 4. TV=4. 

TabeBe 133 d. Vp. a: 

I n m m v 

6. 4 — 4 1., 2., 4., 8. 

8. 7 — 7 1.-4., 6.-8. 

9. 8 — 8 1.-8. 

1 = 9. IV=10,4. 


10^ bzw. 8 Silben. 

Tabelle 132 e. Vp. b: 

I n III IV V 
6. 5 — 6 1., 2., 4., a, 7. 

9i 6 - 6 1 ., 2 ., a-a 

12. 6 — 6 1.-4., 7., 8. 

16. 8 - 8 1.-8. 

1 = 16. TV=17. 


Tab^e 132 f. Yp. o: 
I n m IV V 
12 . 8 — 8 1 .- 8 . 

1 = 12. TV=10. 


Tabelle 132 g. Yp. d : 

I Q HI IV V 

9. 8 — 8 1.-8. 

1 = 9. TV=9. 

10 bzw. 8 Silben. 

Tabelle 133 a Yp. b: 

I H Hl IV V 

7. T - 7 1.-8., 8. 

9. 8 — 8 1.-8. 

1 = 9. TV=9,9. 


Tabelle 1331 Vp. c: 

I H m IV V 

3. 6 — 6 1.-3., a, 7., 8. 

7. 7 - 7 1.-6., 7., 8. 

9 . 8 — 8 1 .- 8 . 

1 = 9. TV =10,6. 


Tabelle 133 g. Vp. d: 

I H HI IV V 

10 . 8 — .8 1 .- 8 . 

1 = 10. TV = 10. 
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Yersiiohsreihe 61: 10 bzw. 8 Silben. 


Tabelle 134 a. Yp. A: 
I n m IV V 

3 . « */8 9*/8 1 - 10 . 

4. 10 ~ 10 I.-IO. 

L = 4. Tr=4,9. 

TabeUe 134 b. Yp. B: 
I II m IV V 

6. 8 — 8 1.-4., 7.-10. 

7. 10 — 10 1.-10. 

L = 1 TT —7,8. 

Tabelle 134 c. Yp. C: 
I n m IV V 

3. 6 »/s 7 2.-6., 7.-10. 

4. 8 8/3 8*/8 1.-6., 7.-10. 

5 . 10 — 10 1 .- 10 . 

L = b. Tr=6,4. 


Tabelle 135 a. Yp. A: 

I n m IV V 

6 . 10 — 10 1 .- 10 . 
i = 6. W= 5. 

TabeUe 135 b. Yp. B: 

I n m IV V 

8. 3 6/8 48/8 3., 4., 6 ., 7., 9., 10. 

11. 8 */» 9'/, 1.-10. 

13. 10 — 10 1.-10. 

1 = 13. TT =14,1. 

Tabelle 135 c. Yp. C: 

I- n ni rv v 

3- 8 8/, 88/8 1.-9. 

4. 10 - 10 1.-10. 

L = 4. IT =4,8. 

nsw. 


Tabelle 134 d. Yp. a: 

I n in IV V 

8 . 6 6/8 68/8 1 .- 8 . 

10 . 8 — 8 1 .- 8 . 

Z, = 10. TT = 10,6. 

TabeUe 134 e. Yp. b: 

I n m IV V 

7. 6 V8 6V8 3-8. 

9. 8 — 8 1.-8. 

L = 9. W = 9fi. 

Tabelle 134 f. Yp. c: 

I II in IV V 

•6. 6 8/, 68/8 1.-3., 6.-8. 

8 . 8 — 8 1 .- 8 . 

L = 8. TF=8,8. 

TabeUe 134 g. Yp. d: 

I n in rv v 

12 . 8 — 8 1 .- 8 . 

L = 12. W=12. 


10 bzw. 8 Silben. 

TabeUe 135 d. Yp. a: 
I n in IV V 

6. 7 8/, 7»/, 1.-8. 

7. 7 8/8 78/8 1.-8. 

9 . 8 — 8 1 .- 8 . 

L = 9. TF=10,8. 

TabeUe 135 e. Yp. b: 

I n m rv v 

7 . 7 8/, 78/8 1.-8. 

9 . 8 — 8 1 .- 8 . 

L = 9. W = 9,9. 

Tabelle 135 f. Yp. c: 

I n m rv v 

19. 6 — 6 1., 2., 6.-8. 

23. 8 - 8 1.-8. 

L = 23. W = 23,6. 

TabeUe 135 g. Yp. d: 
I n m IV V 

11. 7 — 7 1., 2., 4.-8. 

12 . 8 - 8 1 .- 8 . 

L = 12. TT =12,9. 

nsw. 


Yersnchsreihe 62: 
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Zar Vergleichang der Endresoltate nach den yon ans benatzten 
drei Versnehsanordnnngen möge eine Zosanunenstellang der znm 
erstmaligen Ans wendigkönnen der einzelnen Versnchsreihen er¬ 
forderlichen Darbietungen folgen. Als Maß diente die Anzahl der 
Wiederholungen. Als Wiederholungen der Versuchsreihen gilt die 
Summe der Darbietungen der betreffenden Reihe, rermehrt um 
die bei den Prüfungen (mit Ausnahme der letzten natürlich) repro¬ 
duzierten Glieder. 

Das arithmetische Mittel der Wiederholungen (W) betrügt 

in § 2 

in den Veraachsreihen 1—5 (14 bzw. 10 sinnlose Silben) 
flir A= 6,9; B = 10,4; C= 9,5; a= 7,6; b= 9,5; c= 8,8; d= 9,9; e=12,2 

in den Yersacliereihen 6—10 (18 bzw. 14 sinnlose Silben] 
für A= 7,9; B=ll,l; C= 7,9; a=17,9; b=ll,l; c=ll,l; d=10,5; 

in den Versnchsreihen 11—15 (8 sinnlose Silben) 
für a=14,l; b= 9,1; c= 7,8; d=10,6; e=15,6 

in den Versnchsreihen 16—21 (12 bzw. 10 sinnroUe Wörter] 
flir A= 4,5; B= 3,9; C= 4,1; a= 5,7; b= 4,3; c= 5; d= 6; 

in den Versuchsreihen 22—27 (18 bzw. 14 sinnToUe Wörter) 
flir A= 5,2; B= 4,7; C= 3.8; a= 6,5; b= 5,9; c= 6,1; d= 7,8; 

in den Versuchsreihen 28—32 (12 dreistellige Zahlen) 
flir A= 6,1; B= 9,9; C= 7,6; a=ll,6; b=10,7; c= 9,1; d=ll,l; 

in § 3 

in den Versuchsreihen 34—38 (14 bzw. 10 Silben) 
für A=12,3; B=14,5; C=13,2; a= 8,1; b= 9,3; c = ll,l; d=10,5; 

in den Versuchsreihen 39—43 (18 bzw. 14 Silben) 
für A=14,8; B=13,2; C=12,2; a=12,7; b=10,8; c=13,3; d=13,6; 

in den Versuchsreihen 44—48 (8 SUhen) 
für a= 8,9; b=ll,3; c= 8,7; d= 9,9; 

in den Versuchsreihen 49—53 (10 bzw. 8 Silben) 
für A=12,l; B= 9,7; C= 7,2; a=ll,6; b=8; c= 9; d= 9,9; 

in den Versnchsreihen 54—58 (14 SUben) 
für A=16; B=ll,6; C= 9,7; a=15,6; b=13,2; c=12; d=14.9; 
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in § 4 

in den VersnohBreihen 69—63 (10 bzw. 8 Silben) 
für A= 6,1; B= 7,3; C= 6,6; a=12,9; b=12; c=13,l; d=ll,2; 

in den yersnohBreihen 64—68 (14 Silben) 
für A=14,l; B= 8,8; C= 6,9; a=28,7; b=29,3; c=80,7; d=19,6; 

in den VerBnchBreihen 69—74 (12 bzw. 10 Binnvolle WOrter) 
für A= 4,8; B= 3,8; C= 4,1; a= 7,3; b=10,l; c=19,2; d = ll,5; 

in den VerBachBreihen 76— 80 (18 bzw. 14 Binnrolle Würter) 
für A= 7,2; B= 6,8; 6,6; a=12,6; b=19,6; c=22,4; d = 17,8; 

in den VerBnchBreihen 81—86 (12 dreietellige Zahlen) 
für A= 6,8; B=16; C=12,l; a = 17,3; b=21,6; c=26,7; d=20,8. 

Ans dieser Gegenttberstellnng ergibt sich, daß Vp. A bei allem 
yon uns verwandten Yersnchsmaterial nach Lernen mit getrennten 
Einzellesnngen and jedesmaliger Prttfang nach der Anfsagemethode 
die günstigsten Besnltate erzielt Am weitaas ongUnstigsten ist 
für ihr Lernen die Versncbsanordnong in § 3, Lernen mit Einzel¬ 
lesangen in trochäischem Rhythmus and jedesmaliger Prüfung 
nach der Treffermethode. Vp. B weist bei Versachsreihen mit 
sinnlosen Silben günstigere Ergebnisse auf beim Lernen nach der 
G’-Methode in gewöhnlicher Anwendong, dagegen bei den Reiben 
mit sinnvollen Wörtern und Zahlen beim Lernen mit getrennten 
Einzellesnngen und jedesmaliger Prüfung nach der Anfsagemethode. 
Ähnliche Ergebnisse haben die Versuche mit Vp. C. Die Resultate 
der Versuche mit den Knaben weisen bei sinnvollem Material, bei 
Wort- und Zahlenreihen, die vorteilhaftesten Resultate auf beim 
Lernen mit getrennten Einzellesnngen und jedesmaliger Prüfung 
nach der Anfsagemethode. Bei sinnlosen Silbenreihen haben beide 
Methoden mit getrennten Einzellesnngen den Vorzug vor dem Lernen 
nach der O^-Methode in gewöhnlicher Anwendung. 

Die Versuchsergebnisse einzelner Versnchsanordnungen weisen 
bei den verschiedenen Vp. auffallend große Wertenterscbiede auf, 
was in dem Lemvorgang der einzelnen Individuen begründet ist 

Eine andere Tatsache füllt speziell bei den Versnchsergebnissen 
nach der G'-Methode in gewöhnlicher Anwendung auf. Nach dieser 
Versuchsanordnnng ist bei quantitativer Steigerung des Lern¬ 
stoffes oft eine unverhältnismäßig größere Wiederholungszahl zu 
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beobachten, so daß einzelne Versnchsreihen leicht den Anschein er¬ 
wecken könnten, als bestände das Ebbinghanssche Gesetz, daß 
beim Anwachsen der zn erlernenden Stoffe die znm Auswendig¬ 
lernen erforderliche Gedächtnisarbeit nnverhältnismäßig rasch sidi 
Termehrt, doch zn Recht. Jedoch unsere früheren Ergebnisse, wie 
auch Tiele Resultate nach der G-Methode selbst bestätigen, daß 
diese Annahme nicht zn bestehen braucht, nnd daß diese Resultate 
in dem Lernvorgang der verschiedenen Vp. und der ihre Lern¬ 
tätigkeit beinflnssenden Versnchsanordnnng begründet sind. 

5. Über den Lernvorgang bei unseren Versuchspersonei. 

Ein reiner Yorstellnngstypus war bei unseren Vp. nicht rer- 
treten. Sie gehörten dem gemischten Typus an, bei dem meist 
eine besondere Richtung, die visuelle, die akustische oder motorische 
vorherrschend war. Jedoch nicht .an der Hand dieser Typen, die 
oft im einzelnen Falle, besonders bei den Knaben, sehr schwer 
zn bestimmen waren, möchte ich auf den Lern verlauf näher ein- 
gehen, vielmehr will ich die Lerntätigkeit unserer Vp. besonders 
in Hinsicht anf die benutzten Hilfen darlegen. 

Der Vorstellungstypus der Vp. A war ein vorwiegend visueller. 
Die Hauptstütze bei ihrem Lernen war die Lokalisation, die Asso¬ 
ziation zwischen den einzelnen Gliedern der Reihe nnd der abso¬ 
luten Stelle, an der sie standen. Müller nnd Schumann (a. a. 0. 
S. 311 ff.) machten anf den Einfluß der Lokalisation zuerst 
anfmerksam und unterschieden drei Fälle dieser Art: 1) Silben¬ 
assoziationen mit Vorstellungen der Ordnungszahlen ihrer Stellen 
innerhalb der Reibe oder Reihenhälfte, 2) Assoziationen der ersten 
und letzten Silben als Grenzsilben an den unbeschriebenen Teilen 
des Blattes, 3) Assoziationen anf Grund der dem »jeweiligen Zu¬ 
stande des Atmungsapparates entsprechenden kinästhetischen Emp- 
flndnngen nnd den von der absoluten Stelle abhängigen kinästiie- 
tisch nnd akustisch wahrnehmbaren Nuancierungen der Silben¬ 
aussprache«, Veränderungen in Tonhöhe und Tonstärke beim 
Anssprechen der einzelnen Reibenglieder. Müller nnd Pilzeoker 
(a. a. 0. § 44) bestätigen nnd begründen diese Annahmen weiter, 
ebenso weisen Ogden und Po hl mann (a. a. 0. 2. Teil. §§lind2) 
auf ihren Einfluß hin. Eingehende Versuche über Lokalisation 
machten dann Walter Jakobs und J. Segal. 
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Vp. A benutzte die Lokalisation als Hauptstütze ihres Lernens. 
Sie mußte zu Beginn der Vorführung die Anzahl der Reihenglieder 
genau kennen und teilte gleich bei der ersten Darbietung die Reihe 
in (Gedanken in Abschnitte ein, die Idsilbigen Reihen in Ab¬ 
schnitte Yon Glieder, die ISsilbigen in Abschnitte von 

5 -f- 5 -H 5 -j- 3 oder in Abschnitte von 6 -|- 6 4* ß Glieder, letzteres 
ausschließlich bei den sinnvollen Wortreihen. Dabei verteilte sie ihre 
Aufmerksamkeit müglichst gleichmäßig auf die ganze Reihe, ohne 
daß etwa anfangs mit Hilfe aktiver Selektion die ersten oder letzten 
Glieder der Abschnitte eine größere Aufmerksamkei!; auf sich 
lenkten und infolgedessen eine festere Einprägnng erfanren hätten. 
Schon bei der Prüfung nach der ersten Darbietung wußte Vp. A 
in den weitaus meisten Fällen die absolute Stelle der reprodu¬ 
zierten Glieder, etwa: [Es ist die 2. Silbe im 2. Abschnitt, also] 
die 7. der Reihe, oder [vom 3. Abschnitt sind mir drei entfallen, 
die 1., 3. und 4., also] die 11., 13. und 14. Silbe usw. Falsche 
Lokalisation vermochte bei Vp. A den Lemeffekt in hohem Maße 
zu beeinträchtigen, wenn sie nämlich z. B. über die Zahl der 
Reihenglieder nicht genau orientiert war und infolgedessen eine 
richtige Einteilung der Glieder in Abschnitte nicht ansführen 
konnte, oder wenn sie über die getroffene Einteilung in Verwirrung 
geriet, und die Glieder »nicht auskamen«. Bei allen Versuchen 
bot sich Vp. A bloß einmal eine sinnvolle Assoziation; es folgten 
in einer Wortreihe aufeinander die Wörter Quelle und Messer, 
bei denen Vp. A an die bekannteTerlagsfirma von Quelle & Meyer 
in Leipzig dachte. Hire wesentliche Hilfe beim Lernen war 
eben die Lokalisation. Aus demselben Grunde empfand A auch 
das trochäische Lernen und die Prüfung nach der Treffermethode 
besonders schwierig. Die gewohnte Einteilung in gleichmäßige 
Abschnitte von mittlerer Länge war nicht möglich, und es entstanden 
»für das Einprägen infolge der gesteigerten Übergänge zwischen 
den einzelnen Abschnitten größere Hemmungsmomente« (Weber, 
a. a. 0. S. 67). Darum war für Vp. A die Versuchsanordnung des 
Lernens mit getrennten Einzellesnngen und jedesmaliger Prüfung 
nach der Aufsagemethode am günstigsten für ein schnelles erst¬ 
maliges Auswendigkönnen. Bei der Prüfung stellte sie sich die 
betreffende Reihe visuell vor und sah die Lücken, die sie in der 
, Reihe bzw. in den einzelnen Abschnitten beim Anfsagen ließ und 
richtete bei der folgenden Darbietung ihre Aufmerksamkeit besonders 

Ai^t ftr Pfjdiologte. Xm. 
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auf die noch zu ergänzenden Glieder. Diese Kontrolle fehlt 
in den Versnohen in § 4, beim Lernen nach der G-Methode in 
gewöhnlicher Anwendung. A kann nicht kotrollieren, welche 
Glieder bereits im Bewußtsein haften. Die Vp. kann den Einfluß 
der Intensitätsrichtung der Aufmerksamkeit nicht in seinem ToUen 
Umfange ansnntzen. Er wird zersplittert, und die Folge ist eine 
Häufung der Wiederholnngszahl. Besonders eine quantitative Ver¬ 
mehrung der Reihen mit sinnlosen Silben erfordert eine unver¬ 
hältnismäßig hohe Steigerung, bei einer Vermehrung der Reihe 
um vier Glieder eine Steigerung der Wiederholnngszahl um neun 
Wiederholungen. Im einzelnen Falle kann man den Wert jeder 
Darbietung bei dieser Versuchsanordnung nicht prüfen, doch wird 
wesentlich der Grund in Betracht zu ziehen sein, den Mttller und 
Pilzecker § 30 a. a. 0. anführen zur Erklärung der Ebbing¬ 
hau eschen Annahme einer Steigerung der Arbeitsleistung bei 
größerer Quantität des Lernstoffes, daß zufällige Einflüsse um so 
mehr Gelegenheit haben, ein Hersagen der Reihe zu verhindern, 
je mehr Übergänge von einer Silbe zu einer anderen in der Reihe 
Vorkommen, d. h. je länger eine Reihe ist. Bei dem Lernen von 
sinnlosen Silben kommt auch noch der Umstand hinzu, daß jede 
einzelne Silbe für sich zunächst eine Hemmung bildet, dann auch 
die Gesamtheit der Glieder, die die Reihe bilden. Beim sinnvollen 
Material fällt erstere Hemmung weg, wenigstens zum größten Teil, 
es sind Glieder, die der Vp. geläufig sind, sie sind oft von ihr 
ausgesprochen worden, sie brauchen nur zum Reihenganzen ver¬ 
bunden zu werden; die Übergänge sind also auf ein geringes Maß 
reduziert. Bei einer quantitativen Vergrößerung der sinnvollen 
Reihen sind also nicht in demselben Maße die Übergänge ver¬ 
mehrt wie bei der gleichen quantitativen Vermehrung der sinnlosen 
Reihen. 

Es zeigt daher auch die quantitative Vergrößerung des sinn¬ 
vollen Lernstoffes nicht dieselbe Steigerung der Wiederholungszahl 
wie die gleiche quantitative Vergrößerung des sinnlosen Lernstoffes. 
Dementsprechend werden die zufälligen Einflüsse infolge der Über¬ 
gänge von einem Gliede zum anderen in derselben Reihe auf ein 
Mindestmaß beschränkt beim Lernen mit Einzellesnngen und bei 
der jedesmaligen Prüfung nach der Aufsagemethode durch die 
mehr oder weniger häufige Reproduktion. Letztere Methode be¬ 
günstigt zudem in wesentlichem Grade die innere LokaUsation, 
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das innere Omppieren und Einprägen der Reihenglieder. Ähnlich 
£ukd Walter Jakohs, daß bei dem Yer&hren, bei dem die Yp. 
die Angen sohließt nnd kein festes Schema Tor sich sieht (bei 
ans entspricht das der Prüfling nach der Anfsagemethode), die 
▼isnelle Umsetznng sich stärker anshildet, weil die Yp. sich die 
Lokalisation für die einzelnen Glieder selbst schaffen mußte. 

In etwas anderer Weise zeigte sich die Lokalisation bei den 
Knaben. Sie haben nicht die Fähigkeit, die Yersnchsreihe über¬ 
sichtlich in Teilabschnitte von je vier oder fünf Beihengliedem zn 
zerlegen nnd diese zn der Einheit der Reihe zn vereinigen, an¬ 
drerseits fehlt ihnen noch »eine Yervollkommnnng in der allge¬ 
meinen Lemtechnik, z. B. in der Anwendung von Kunstgriffen, 
die mehr oder weniger bei allem Lernen in Betracht kommen, in 
der besonderen Beachtnng schwieriger Stellen, in der Erfassung 
nnd Bildung assoziativer Zusammenhänge, in der Berücksichtigung 
der dem individuellen Lemtypns entsprechenden sensorischen 
Ifittel nsw.c (Pohlmann, a. a. 0. S. 58). Nun kommt ihnen das 
trochäische Lernen günstig. Während die älteren Yp. das troehäisohe 
Lernen in späteren Yersuchen, bei denen der Rhythmus nicht vor- 
gesehrieben war, nicht mehr benutzten, behielten es die Knaben 
in hat allen Reihen bei. Interessant war es, zn beobachten, wie 
bald bei den Knaben, besonders ausgeprägt bei Yp. C, der Unteiv 
schied in der Tonstärke in den einzelnen trochäischen Takten in 
einen Unterschied in der Tonlage überging, indem die stärker 
betonte ungerade Silbe in einer höheren Tonlage gesprochen wurde 
als die gerade. Diese Art der Lokalisation unterstützte wesentlich 
das Lernen der Knaben. Wie Yp. A eine falsche Silbe als un¬ 
richtig empflmd, weil sie ihrer Gestalt nach nicht in den be¬ 
treffenden Reihenabschnitt hineinpaßte, so auch Yp. C, wenn eine 
Silbe nach Tonhöhe nnd Klangfarbe an einer bestimmten Stelle 
nicht paßte. War sie unschlüssig zwischen mehreren Silben oder 
war die zn reproduzierende Silbe nur teilweise richtig, so probierte 
sie die Silben einzeln durch, die etwa in Frage kommen konnten, 
welche sich mit der gewußten Silbe zum ganzen Takte ergänzte. 
Wenn nach dem Trefferverfahren geprüft wurde, so war es für 
die Knaben angenehmer, wenn sich der Yersnchsleiter der »singen¬ 
den« Lemweise anpaßte und die Reizsilben auch gleichmäßig in 
der höheren Tonlage anssprach. 

Audi von den Yp. B und C wurde die Lokalisation benutzt. 

22 * 
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Jedoch spielten .bei ihnen zunächst nicht so sehr die Ordnungs¬ 
zahlen eine Rolle, sie lokalisierten yielmehr auf folgende Art: 
Sie prägten sich ein, nach einem oder mehreren durch eine sinn¬ 
volle Assoziation verknüpften Gliedern folgen etwa zwei Glieder, 
die rein mechanisch, ohne irgendwelche sinnvolle Assoziation ge¬ 
lernt werden mttssen. Zwischen solchen Gruppen und ihren 
einzelnen Teilen bildeten sich dann oft sehr feste Assoziationen. 
Beispiele dieser Art finden sich sehr zahlreich in unseren Proto¬ 
kollen. 

Es wird hier am Platze sein, auf die Stellen der Glieder in 
der Reihe und ihren EinflnB auf das Behalten im allgemeinen kurz 
einzngehen. Nach unseren Ergebnissen ist die Lokalisation und 
ihre bewußte Verwendung für das Lernen von individuellen Eigen¬ 
tümlichkeiten des Lernprozesses bei den Vp. abhängig. Wie er¬ 
wähnt, assoziierte Vp. A die Glieder schon bei der ersten Dar¬ 
bietung mit der zugehörigen Stelle, da die Stellenassoziation ihr 
eine wesentUche Hilfe beim Lernprozeß war. Ähnlich war es in 
vielen Fällen bei den Knaben, jedoch bei diesen mehr fhr das 
Behalten als für die absolute Stelle der Glieder innerhalb der 
Reihen. Den Knaben schien die richtige Reihenfolge, das Ein¬ 
ordnen der Glieder zur Einheit der Reihe, besondere Schwierigkeit 
zn bieten. So kamen denn bei den Knaben zahlreiche Umstel¬ 
lungen der Takte vor bei der Reproduktion, indem der vierte Takt 
vor den dritten gesetzt wurde n. a. m. Mehr noch verlor die 
Stellenassoziation zunächst ihre unterstützende Wirkung bei den 
Vp. B und C, sie wurde zum sekundären Hilfsmittel bei den ersten 
Darbietungen der Reihen. Dementsprechend war die absolute Stelle 
der Reihenglieder bei den ersten Lesungen für das Gedächtnis 
mehr unwesentlich. Sie konnten vielfach die Stellen finden, wenn 
sie nachdachten bzw. nachzählten. Von Bedeutung war das erste 
und letzte Glied, daneben die mit diesen unmittelbar.assoziierten 
Glieder, das zweite und vorletzte. Wurden sie nach den Stellen 
bestimmter Silben gefragt, so wußten sie meistens bestimmt die 
erste und zweite, die vorletzte und letzte, dann oft noch eine oder 
zwei Silben an anderen Stellen richtig zn numerieren, die anderen 
Glieder waren allgemeiner bestimmt, etwa das so und so vielte, 
gegen Ende oder ziemlich zu Anfang steht das Glied. Es be¬ 
stätigt sich im allgemeinen, daß in der Reihe besonders auffallende 
Glieder auch stärker mit ihren Stellen assoziiert werden und daß 
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Beihenglieder, die an besonders auffallenden Orten, z. B. am Ende 
oder am Anfang der Reihe lokalisiert werden, sich der Aufmerk¬ 
samkeit besonders anfdrängen nnd sich fester einprägen (ygl. 
W. Jakobs, a. a. 0. S. 69). Je fester die Reihe nach nnd nach 
eingeprägt wurde, desto deutlicher trat die Kenntnis der Stellen 
heiTor. Die Assoziationen, die ursprünglich einzelne Glieder rer- 
knUpft hatten, traten mehr zurück, sie wurden meistens ersetzt 
durch bewußte oder unbewußte Lokalisation, indem die Anzahl 
der ursprünglich durch sinnvolle Assoziationen verknüpften Glieder 
in den Vordergrund trat. 

Gegeben war von vornherein eine gewisse Lokalisation durch 
die Treffermethode und den trochäischen Rhythmus. Dazu kam 
bei unseren Versuchen eine besondere Intensitätsrichtnng der Auf¬ 
merksamkeit. Da die Reihenglieder in derselben Reihenfolge ge¬ 
prüft wurden, in der sie den Vp. dargeboten wurden, so richteten 
die Vp. nach den mit ihren Aussagen übereinstimmenden Ergeb¬ 
nissen ihre Anftnerksamkeit auf die Treffer, also auf die Glieder, 
die zuerst reproduziert werden mußten, weil das die nächstliegende 
Aufgabe war. Diese Glieder wurden zunächst untereinander asso¬ 
ziiert Die Reihen dieser Versuchsanordnung schienen bei allen 
Vp. in je zwei Reihenhälften zerlegt, deren Glieder miteinander 
ab wechselten; die eine Reihe wurde gebildet von den vom Ver- 
snchsleiter jedesmal genannten ungeraden Gliedern der Reihe, die 
mit geringerer Aufmerksamkeit bedacht wurden. Die Glieder der 
anderen Reihe ermüglichten die vielbenutzte Bildung von Stellen¬ 
assoziationen, einmal durch ihre absoluten Stellen innerhalb der 
Reihen, dann durch die dunkleren visuellen, akustischen oder 
motorischen Vorstellungsbilder der ersten Glieder der Takte, die 
bei der Prüfung der Versnchsleiter jedesmal nannte. Hatte die 
Vp. alle Treffer richtig reproduziert, so wandte sie nunmehr ihre 
volle Konzentration den bis dahin vernachlässigten Gliedern zu. 
Diese Intensitätsrichtung der Aufmerksamkeit zeigte sich beson¬ 
ders in den Resultaten folgender Art: Hatten die Vp. alle Treffer 
richtig reproduziert, ohne jedoch das Bewußtsein der Richtigkeit 
gehabt zu haben, so wußten sie bei der für sie unerwarteten Auf¬ 
forderung nach der nächsten Lesung, die ganze Reihe zu repro¬ 
duzieren, mit Ausnahme des ersten Gliedes, das gewöhnlich gewußt 
war, nur die Treffer zu nennen, also jedesmal die geraden Glieder 
der Reihe, oft auch noch einige wenige ungerade, die etwa infolge 
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gewisser Umstände, infolge einer besonderen Assoziation oder eines 
besonderen Merkmals eingeprägt worden waren. Zahlreiche Bei¬ 
spiele in den Protokollen bestätigen dies. Bei dem Eklemen der 
ganzen Reibe, wenn also alle Treffer bereits richtig reproduziert 
waren, wurden die an den ungeraden Stellen stehenden Glieder 
zwischen die bereits gelernten eingeschoben, ebenfalls unter be¬ 
sonderer Zuhilfenahme der Lokalisation. 

Als der Lokalisation fttr das Behalten gleichwertig erwies sieh 
bei unseren Versuchen die sinnvolle Assoziation. Wie bereits er¬ 
wähnt, war den Vp., die sinnvollen Assoziationen betreffend, nur 
die Vorschrift gemacht, alle sich etwa darbietenden sinnvollen 
Hilfen nach Erledigung des jeweiligen Versuches zu Protokoll zu 
geben. Es zeigten sich überraschende Ergebnisse, auf die wir 
näher eingehen müssen. 

Auf sinnvolle Hilfen bei den zu erlernenden Versuchsreihen 
war Vp. C geradezu angewiesen, ein rein mechanisches Lernen 
war ihr beinahe unmöglich. Bei ihr hing die Wiederholnngszahl 
einer Reihe von den sich darbietenden sinnvollen Hilfen ab. Da¬ 
bei war es ihr Bestreben, möglichst viele Reihenglieder durch einen 
gemeinsamen Gedanken bzw. durch einen Satz zu verbinden. So 
lernt Vp. C die Versuchsreihe wim, kup, seut, res, maun, dak, 
lam, suk, dön, raut, dof, henk, lasch, tez mit Unterstützung fol¬ 
gender Hilfen: vrim kup werden durch Lokalisation gemerkt; bei 
ihrer Einprägnng schwebt C dunkel die Vorstellung von Personen 
vor, an die sie sich wendet und die sie anredet; seut res = seid 
eine Sache; der Gedanke ist: Seid vernünftig, zeigt daß ihr etwas 
wert seid. Jetzt folgt ein neuer Gedanke: Mein (mann) Dackel 
(dak) ist lahm (lam), deswegen bekommt er Zucker (suk). Die 
Vorstellung des Dackels weckt Vorstellungen an die Kunststücke 
des Hundes, er springt durch (dör) die Raute (raut), womit ein 
Rahmen oder Reifen gemeint ist; dof wird durch Lokalisation im 
Anschluß an raut behalten, henk im Anschluß an die vorher¬ 
gehenden Vorstellungen als nähere Zeitbestimmung, henk s heute; 
lasch weckt die Vorstellung des franz. läehe = locker, lose, mit 
dem Gedanken, die Reihe ist bald zu Ende, darum kann die Auf¬ 
merksamkeit sich etwas lockern, ausspannen; das z in tez erinnert 
an den letzten Buchstaben des Alphabets, die Silbe ist also die 
letzte der Reibe; das e in tez weckt zudem die Vorstellung an e 
in ende. 
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Eine andere Reihe: deiz, leoh, panf, wäl, kaas, hOm, kttg, 
ddk, gann, bäf, senk, jnt, daal, kttf weckte folgende Yorstellnngen 
nnd Hilfen: deiz wird durch Lokalisation gemerkt; im Bach (lech) 
sind panf (irgendein nnbestimmter Begriff) nnd Wale (wftl), die 
Meneohen (homines, kdm) werfen ihnen als Fntter Käse (kaas) hin, 
nnd zwar sind es klnge (kttg) Menschen; der (dhk) Ganmen (gann) 
hängt den Walen tief (plattdeutsch: baaf, bäf) herunter. Seid gut 
(senk jnt), denn wir sind jetzt zu Ende (daal plattdeutsches Wort); 
kdf dnrch Lokalisation gemerkt. Dieses möge genügen, zn zeigen, 
welch großen Apparat von Yorstellnngen Yp. C bei den Yersnchen 
mit sinnlosen Silbenreihen in Bewegung setzte, einmal um diese 
sinnroUen Assoziationen zn bilden, dann auch, nm die nnter- 
seheidenden Merkmale zn behalten, die die zn erlernenden Silben 
Ton den ihnen zugrunde liegenden Assoziationen nntersehieden. 
Aber gerade dadurch konzentriert sich in herrorragendem Maße 
die Aufmerksamkeit auf die betreffenden Silben. 

Das zuerst erwähnte Beispiel war die zweite Yersnchsreihe, 
die mit Yp. C gemacht wurde, sie zählt also zn den Yorversnchen. 
Ich wählte dieses Beispiel mit Absicht, nm zn zeigen, daß Ton 
einer Anpassung nnd Gewöhnung an diese sinnvollen Hilfen keine 
Bede ist. Wohl waren naturgemäß zn den ersten Yersnchen mehr 
Wiederholungen erforderlich bis znm erstmaligen Answendigkönnen, 
doch gewöhnte sich Yp. 0 schnell an das Yersnchsmaterial, nnd 
die Yersnche ergeben ja,, wie weit es 0 mit der Aneignung von 
Lernstoffen unserer Art mit ihren sinnvollen Hilfen brachte. Beide 
Beispiele gehören der Yersnchsanordnnng mit Lernen mit getrennten 
Einzellesnngen nnd jedesmaliger Prttfnng nach der Anfeagemethode 
an. Auf dieselbe Weise worden die Reihen bei der Yeranchs- 
anordnnng nach der G-Methode in gewöhnlicher Anwendung er¬ 
lernt Doch mögen die Beispiele für das sinnlose Material ge¬ 
nügen. Um dnrch einen sinnvollen Gedanken die ^aneinander 
gereihten sinnlosen Silben zn verbinden, nahm C zn allen lantliohen 
nnd sprachlichen Kenntnissen, die ihr zn Gebote standen, ihre 
Zuflucht, zn fremden Sprachen nnd zur Muttersprache mit ihren 
verschiedensten Mundarten. 

Die unterstützenden sinnvollen Yorstellnngen verblassen mit 
der voranschreitenden Einprägnng der Silben immer mehr nnd, 
wie erwähnt, werden sie ersetzt dnrch die einfachere mehr oder 
weniger stark bewußte Lokalisation, das ist in diesem Falle das 
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BewnBtaein der Anzahl der Glieder, die durch den sinnyollen Ge¬ 
danken, der nun selbst znrttcktritt, zu einer Einheit verbanden 
waren» Wird aber ein Glied der Reihe vergessen, so geht die 
Reprodnktionstendenz ans von der sinnvollen Assoziation, die Vp. 
sucht mit Hilfe der sinnvollen Assoziationen die fehlende Silbe zu 
rekonstroieren, ganz genau vrie bei Vp. A mit dem voranschreiten¬ 
den Answendigkbnnen die ausgeprägte Lokalisation^ die das erste 
feste Band für die Verbindung der Glieder zur Einheit der Reihe 
war, zurttcktritt und nur gelegentlich in Anwendung kommt, wenn 
sich A fragen mufi: Was stand an der und der Stelle?| 

Mußte Vp. C nach der Treffermethode lernen, so verband sie 
zunächst die eigentlichen Treffer, also die zuerst zu reproduzieren¬ 
den geraden Silben durch sinnvolle Assoziationen untereinander. 
Je mehr diese dann eingeprägt worden, um so mehr suchte sie 
mit fHUfe neuer oder ergänzender sinnvoller Assoziationen oder 
der Lokalisation die ungeraden Glieder der Reihe zwischen die 
Gedankenkette, die die Treffer verband, einzuschieben. 

Die sinnvollen Vorstellungen wurden schon bei der ersten Dar¬ 
bietung anznknttpfen versucht und wurden durch jede neue Dar¬ 
bietung vermehrt und gefestigt, bis sie ihren Zweck erfllllt hatten. 
Wo sie einmal nicht aasreichten, nahm C gelegentlich zu anderen 
Hilfsmitteln ihre Zuflucht. Eine Reihe sinnloser Silben rein me¬ 
chanisch, ohne Hilfen der beschriebenen Art, zu erlernen, wäre 
Vp. C wohl unmöglich gewesen. Ein Gebot also, derartige Hilfen 
zu unterdrücken, würde sie ungleich schwerer betroffen haben als 
etwa Vp. A, die nicht einmal ganz auffällige Anklänge an deutsche 
Wörter oder an Wörter ihr bekannter Sprachen als Hilfen be¬ 
nutzte. Ihr, C’s, primäres Hilfsmittel war eben die sinnvolle Asso¬ 
ziation, gerade so wie sich andere Vp. wesentlich auf visuelle, 
akustische oder motorische Vorstellungen stützen. Es konnte nun 
Vorkommen, daß einzelne Silbenreihen fflr Hilfen im Sinne der Vp. C 
allzu große Schwierigkeit boten oder zu viele einzelne Vorstel¬ 
lungen sich nur schwer überblicken ließen, dann konnte eine 
Idsilbige Reihe wohl elf Wiederholungen benötigen, während C 
eine andere Idsilbige Reihe mit vier Wiederholungen erlernen 
konnte. Aber das muß als charakteristisch für ihren Lemverlauf 
angesehen werden, als eine stets zu erwartende Möglichkeit 
Auch die sinnvollen Wörter lernte C mit wesentlioher Zuhilfe¬ 
nahme sinnvoller Gedankenzusammenhänge. Auch hier suchte sie 
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möglichst viele Wörter durch einen Satz zu verbinden. Dabei vrar 
es interessant, zn sehen, wie C mit der Bedeutung der dargebotenen 
Wörter verfuhr. So verband sie folgende Wortreihe: Kunde, 
Mauer, Niete, Atem, Zwinger, Answnchs, Ader, Losung, Kirche, 
Faden, Halle, Riese auf folgende Weise: Ein Kunde (Arbeiter) 
sitzt anf der Mauer, er schlägt Nieten ein, wobei er stark atmet; 
er nietet an einem Zwinger, dabei reifit er sich eine Ader an der 
Hand auf, ein Aderlaß (aus Ader und Losung) muß daraufhin vom 
Arzt erfolgen. Neuer Gedanke: Die Kirche hat alle am Faden, 
sogar den Riesen von Halle (Stadt). Das Satzgefhge, in dem die 
betreffenden Reihenglieder standen, waren für C das Wesentliche, 
weniger die ihnen zugrunde liegende Bedeutung. In einer an> 
deren Versuchsreihe standen die Wörter Falle, Rasse, Stufe . . . 
0 bringt sie folgendermaßen ins Satzgefüge: »... Dadurch kommt 
er zn Fall und rasselt die Treppe (Stufe) hinunter.« Ein anderes 
Mal: Schale, Htis, Hütte: Ans dem Fell (Schale) des Htis macht 
man Hüte (= Hütte). Ähnlich: Halfter, Eule, Schmiere .. .: Das 
half (Halfter), diese gute (franz. eu... m Zssgn: gut...) Schmiere; 
Reuse = er räusperte sich und vieles andere. Ähnliches konsta¬ 
tierten Ebert und Menmann, Über einige Grundfragen der Psy¬ 
chologie der Übnngsphänomene im Bereiche des Gedächtnisses, 
S. 33, das Lernen wäre ein rein mechanisches, der Sinn unter¬ 
stütze das Behalten sehr wenig. Pohlmann (a. a. 0. S. 78) findet, 
»daß eine solche Reihe deutlich zn Gehör gebrachter Wörter, also 
klar perzipierter akustischer Eindrücke, nur in spärlichen Fällen 
klare Vorstellungen wachruft.« 

Inwieweit nun der Wortinhalt der Wörter jedesmal für das 
Behalten im Gegensatz zu dem Klanginhalt oder dem rein opti¬ 
schen Bilde in Frage kommt, scheint mir von dem individuellen 
Lemvoi^ang der Vp. abhängig zn sein. Bei Vp. A, die sich beim 
Lernen wesentlich anf Lokalisation stützte, waren die dai^ebotenen 
Wörter mehr visuelle Wortbilder, die jedesmal den »Eindruck der 
Gewißheit, den vernommenen Eindruck verstanden zn haben«, 
wachriefen. Bei Vp. C muß der Wortinhalt schon etwas deutlicher 
zum Bewußtsein kommen durch die Beziehungen zum Sinn des 
Satzes und durch die Bestimmungen der Satzteile. Jedoch verfuhr sie 
in willkürlicher Weise mit der jedesmaligen Bedeutung der Wörter. 
Eine klare Vorstellung des Wortinbaltes hatte Vp. B, soweit das 
bei unseren Versuchen festgestellt werden konnte. Wie C die 
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yersohiedenen Eindrücke zu einem Satzgefüge zn yereinigen sndite 
und diesen Satz bzw. den ihm zngmnde liegenden Gedanken duck 
die einzelnen Wörter ansbante, so suchte B möglichst yiele Wörter 
durch ihren konkret anschanlichen Inhalt zn einem Bilde zu yer¬ 
einigen. Als ein Beispiel möge die oben bei Vp. C angeführte 
Reihe: Kunde, Mauer nsw. dienen: Szenerie: Ein Gefängnishof 
(Zwinger); man sieht den entsprungenen Kunden (Verbrecher) auf 
der Umfassungsmauer des Gefängnisses, er hängt an einer Niete 
(Haken), sein Atem geht keuchend; er wird eingefangen und wieder 
in das Gefängnis geführt. Es wird (durch Lokalisation) einge- 
schoben: Auswuchs, Ader; Vorstellung: Adergescbwür. Nun ändert 
sich durch naheliegende Vorstellungen das Bild; es ist der Tag 
der Hinrichtung: dem Verbrecher wird die Losung yerlesen, daß 
er hingerichtet werden soll, der Geistliche kommt, er ist yor der 
Gefängniskirche sichtbar; der Verbrecher bekommt in der Halle 
(des Gefängnisses) einen Strick (Faden) um den Hals gelegt yon 
einem riesenhaften Henker. B sieht die handelnden Personen und 
die einzelnen Momente der Handlung mit bildartiger Deutliohkeit 
yor sich. 

Ans dem über Vp. B Gesagten ist ersichtlich, daß auch sie 
auf sinnyolle Hilfen wesentlich angewiesen war. So war es auch 
bei dem sinnlosen Silbenmaterial. Jedoch yermochte sie hierbei 
nicht so kühne Gedankengänge zu schaffen wie C. B nahm yiel- 
mehr sehr yiel ihre Zuflucht zur Lokalisation. Sie yerband im 
allgemeinen weniger Silben durch sinnyolle Vorstellnngen, indem 
sie sie, wenn eben möglich, wie oben angeführt, zu einem Bilde 
yereinigte. Zwischen die einzelnen sinnyollen Teile wurden durch 
Lokalisation die rein mechanisch eingeprägten Glieder eingeschoben 
und bebalten. Beispiel: Vorbereitung zn einer Jagd; der Jäger 
redet rel (es ist eine Person mit dem Namen rel yorgestellt) an: 
mach’ (meel) rasch (rasch), jage (jach) Rel (rel) das Tigerlein (tig^ 
lan) nsw. 

Aus dieser Darlegung des Lemyorganges bei den Vp. B und 
C lassen sich zum wesentlichen Teil auch ihre Resultate erklären. 
Für ihre Lemweise muß das trochäische Lernen mit der ihren 
Assoziationen durchaus widersprechenden Betonung und mit der 
nach jeder Lesung erfolgenden Prüfung nach der Treffermethode 
äußerst schwierig sein. Die ihnen unbequemen äußeren Umstände 
drohen immer wieder ihren Gedankengang, ihren Lernprozeß, zu 
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dnrehbreohen, and die uberwiadang der ihnen widerstrebenden 
Betonnng and der gegebenen Lokalisation beanspmcben einen 
größeren Teil ihrer Energie, der für die EinprSgong benntzt werden 
könnte. Bei dem sinnvollen Material, den Wort- and Zahlen¬ 
reihen, erweist sich das Lernen mit EinzeUesnngen and jedes¬ 
maliger Prttfiing nach der Aofsagemethode als das vorteilhaftere, 
was wohl auf der Versnchsanordnang berahen dürfte, anf dem 
Wechsel von Darhietong and PrOfong (Rezitation). Beim sinnlosen 
Material zeigt sich ein geringerer Vorteil zogonsten der (?-Methode 
in gewöhnlicher Anwendung, was wohl anf folgendem Grande 
berahen dürfte: Beim sinnvollen Yersnchsmaterial kann die vor¬ 
teilhafte Yersachsanordnong von Darhietong and Rezitation ganz 
in Geltang treten. Die einzelnen an sich bekannten and der Yp. 
gelüofigen Glieder werden hei der Darbietung zu sinnvollen Zu¬ 
sammenhängen verbunden, und bei der darauf folgenden Prüfong 
wird das Behaltene reproduziert. Bei dem sinnlosen Material 
müssen sowohl die einzelnen Glieder der Reihen durch sinnvolle 
Assoziationen gemerkt bzw. dorch Lokalisation eingeprägt werden, 
als auch diese gleichsam snhstitaierten Yorstellnngen in einen 
sinnvollen Zusammenhang zum Reihenganzen gebracht werden. 
Dabei dürften aber die ersten Prüfungen einer Reihe nach den 
ersten Darbietangen zu früh erfolgen bzw. auf die Einprilgang 
der einzelnen Glieder einen hemmenden Einflofi aasüben, wobei 
aach infolge von nur teilweise gestifteten Assoziationen falsche 
Glieder reproduziert werden, die für die fehlerfreie Erlernung eine 
größere Anzahl von Wiederholungen erfordern. 

Auch bei den Zahlen wurden von den älteren Yp., auch von 
Yp. A, Hilfen der verschiedensten Art benutzt. Yp. A teilte die 
12gliedrigen Zahlenreihen wieder in Abschnitte ein, und zwar zu 
6 -H ö -j- 2 Zahlen. Doch benutzte sie bei diesem Material mehr 
Hilfen. Viele Zahlen assoziierte sie mit Geschichtsdaten, z. B. 
843 Vertrag zu Verdun; 367 : 355 (Auflösung des zweiten atheni- 
sdben Seehundes) -t- 2. Vielfach knüpfte sie auch an besonders 
auffallende Zahlen an: 985 = 1000 —15 u. a. m. 

Interessanter ist wieder die Lemweise von Yp. C. Ein Beispiel 
möge angeführt sein. Die Zahlenreihe war: 104, 598, 367, 215, 
684, 507, 932, 790, 142, 435, 641, 912. Als alle Zahlen ungefähr 
sicher reproduziert werden konnten, stellten sie folgenden Ge- 
daakenzusammenhang dar: 100 -f- 4, darauf folgt 598 durch 
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Lokalisation eingeprägt. Die Yp. kennt eine Person, die ist 36 oder 
37 (367) Jahre alt, diese hat einen Schwager, der ist 21Y) Jahre 
alt (215), dessen Orofimntter 68 (684), der Vater 6(0)7 Jahre alt; 
in derselben Familie wohnt die Urgrofimntter von 92, beinahe 93 
(932), ein Großonkel Ton 79 (790) Jahren; 142 wurde mit 641 
assoziiert, bei der letzten Ziffer maßte 1 subtrahiert werden; zwi¬ 
schen beiden Zahlen stand 435: Die Yp. kennt jemanden, der ist 
43^3 Jahre alt; 912: Die absolute Stelle gemerkt mit der Vor¬ 
stellung, am Ende muß eine ziemlich hohe Zahl stehen. Jedes 
Protokoll über Versuche mit Zahlenreihen von C zeigt die Asso¬ 
ziationen dieser Art, sie knttpft die Zahlen durchweg an konkrete 
Vorstellungen an, auch an Jahreszahlen, an besonders auffallende 
Zahlen usw. unter besonderer Zuhilfenahme der Lokalisation. 

Vp. B benutzte außer den bereits bei A und C erwähnten Hilfen 
mit Vorliebe eine mehr oder weniger deutlich vorgestellte Kurve, 
die je nach der Größe der Zahlen eine größere oder geringere 
Steigung oder Neigung aufwies. Es scheint hierin derselbe Ge¬ 
danke zu liegen, den Aall (a. a. 0. S. 30) zum Ausdruck bringt. 
Beim Sehen und Hören von 8, 9 im Vergleich za 2, 3 hat man 
eher den sofortigen Eindraok von einer größeren Masse, Höhe oder 
Wucht als von lantliohen Differenzen. Dies erhellt auch aus zahl¬ 
reichen Äußerungen der verschiedenen Vp. >Die vorhergehende 
Zahl war eine sehr hohe, jetzt folgt eine ziemlich niedrige,« oder 
»eine von mittlerer Größe«. »Die Ziffer der Hunderte ist sehr 
niedrig, die der Zehner mittelgroß, die der Einer ist hoch« usw. 
Konnte Vp. B eine Kurve nicht gut konstruieren, da die Zahlen 
nicht die günstigen Wertunterschiede zeigten, so wählte sie etwa 
zwei oder drei Zahlen aus, die ziemlich gleichmäßig in der Beihe 
verteilt waren und merkte sich diese besonders. Die anderen 
Zahlen der Reihe gruppiert sie um diese herum, also eine Art 
von Lokalisation. 

Es erübrigt noch, kurz auf die von den Einaben benutzten sinn¬ 
vollen Hilfen einzugehen. Der Lemvorgang bei den Knaben ver¬ 
diente am meisten die Bezeichnung eines mechanischen, und zwar 
bei allem von uns dargebotenen Versuchsmaterial. Doch auch 
bei ihnen kommen sinnvolle Assoziationen vor, doch richtet sich 
die Art und der Umfang ihrer Benutzung wiederum nach dem 
individuellen Lemvorgang. Die eine Vp. ist mehr für sie emp¬ 
fänglich als die andere. Die Art der sinnvollen Hilfen ist nun 
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wieder verschieden von der der Erwachsenen, entsprechend dem 
kindlichen YorstellnngsvennOgen. Menmann, Die Sprache des 
Kindes ... S. 71 ff., fand durch Znsammenstellnng ans seinen Dmck- 
sehriften, daß er etwa 15 % Yerha gebrauchte. Kirkpatrik, 
a. a. 0., fand im Dorchschnitt für den Erwachsenen nur 11 
verbale Benennungen und 60 ^ Snbstantiva. Nach diesen und 
anderen Berechnungen benutzt das Kind etwa 60 ^ Yerha. Die 
Erwachsenen, soweit sie sinnvolle Hilfen benutzten, gebrauchten 
nur in ganz wenigen Fällen Yerbalformen, die Knaben dagegen 
benntzten als sinnvolle Hilfen beinahe ebenso viele Yerba wie Snb- 
stantiva. Dabei zeigte sich, daß auch schon die Knaben verhält¬ 
nismäßig sehr viele sinnvolle Anklänge in dem sinnlosen Silben¬ 
material fanden: kaap = Kappe, mUt = Gemttt, bäz = Petz, fansch 
=s fauchen, fil = fieL haz = hat’s nnd viele andere. 

Inwieweit der Wortinhalt der sinnvollen Wärter bei den Knaben 
in Frage kam, konnte sehr schwer festgestellt werden. Jedenfalls 
wurden die den betreffenden Wärtern entsprechenden Yorstellnngen 
stets wachgemfen, wenn diese den Knaben besonders nahe lagen 
oder' in besonderem Maße ihr Empfinden nnd ihr Interesse er¬ 
regten. Auf Befragen gab Yp. b bei lOgliedrigen Reihen wieder^ 
holt an, sie stelle sich die Bedeutung jedes einzelnen Wortes vor, 
später, bei 14gliedrigen Reihen achtete sie nach ihrer Angabe 
nur auf Klang- und Wortbild, ohne an die Bedeutung zu denken, 
mit der Begründung, es wären zu viele Wärter in den Reihen. 
Daß ein Auswendiglernen rein akustischer oder visueller Wort¬ 
bilder stattfand, ergibt sich ans mehreren Beispielen in den 
Protokollen. So las nnd reproduzierte bei der Prüfung Yp. d 
mehrmals Wale und Wabe (das letztere war das richtige Wort), 
ohne daß dieser Unterschied zum Bewußtsein kam. Ähnlich wurde 
Harfe richtig gelesen, aber Haare nnd Hafer reproduziert, ebenso 
wurden Märder und Marder vertauscht. Zahlreich sind daneben 
auch die Beispiele, in denen die klare Bedeutung des betreffenden 
Wortes zum Bewußtsein kam. So wurde Yp. A bei dem Worte 
Yorhut lebhaft an die Spiele auf Tnmerfahrten erinnert; Moder 
erinnerte Yp. d an ein Flüßchen in ihrer Geburtsstadt, an dem 
de zu spielen pflegten. Die Wärter Zucker, Nummer erinnerten 
a an €ieschenke zu Weihnachten, Znekemummem. Bei dem Worte 
Aufstieg dachte b an einen Ballonaufstieg, dem sie am Yormittag 
beigewohnt hatte. Einmal gab Yp. d zu Protokoll, sie habe die 
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Wörter Ufer, Schwester, Bänber, Eiste, Quelle, Wasser besonders 
gut behalten können, weil sie durch diese Wörter an eine Szene 
aus dem Einematographentheater erinnert worden wäre. Sie be¬ 
schrieb dann die Szene, in der diese Inhalte als Hauptmomente 
yertreten waren. 

Die dargelegte Art der sinnvollen Hilfen möge gezeigt haben, 
daß es fttr die Gedächtnisversnche dieser Art nicht gentigt, 
die Vorschrift zu geben, sinnvolle Hilfen durften nicht benutzt 
werden, wenn sie sich wider Willen anfdrängten, so seien sie zu 
unterdrücken. Durch eine derartige Vorschrift kann der Vor- 
stellnngs- bzw. Lemverlanf einer Vp. allzusehr beeinträchtigt und 
gehemmt werden. Die angeführten Beispiele sind vom Verf. mit 
Absicht ans den ersten Versuchsreihen, den Vorversnchen, gewählt 
worden, so daß von einem etwa infolge der Fragestellung nach 
sinnvollen Assoziationen suggerierten absichtlichen Snohen nach 
solchen Hilfen nicht gesprochen werden kann, wenigstens was die 
Enaben anbelangt Bei den Vp. B und C dagegen ist es ein be¬ 
absichtigtes Suchen nach solchen Zusammenhängen. Ja die ge¬ 
wonnenen Resultate legen den Schluß nahe, daß dieses Suchen 
ihrem Lemtypus entsprechend ist, ihm wesentlich ist. Ist Vp. C 
eine Silbe oder ein Wort entfallen, so rekonstruiert sie den sinn¬ 
vollen Znsammenhang, in dem es stand, um das fehlende Glied 
zn finden. Ist andererseits der sinnvolle Zusammenhang gegeben, 
so entwickelt sie auf Grund dieses Zusammenhanges, ans dem 
Gedankengefttge heraus die zu reproduzierenden Glieder. Die¬ 
selbe Stutze gewährt die sinnvolle Assoziation bei Wiederholungs- 
Versuchen. Viele nnserer Versuchsreihen wurden in derselben 
Versuchsanordnung ihrer ersten Darbietung nach 24 Stunden nnd 
nach drei Monaten wiederholt Auch hierbei wurde zuerst der 
sinnvolle Gedankenznsammenhang, bzw. bei Vp. B das Bild, die 
bei der ersten Darbietung derselben Reihen zugrunde gelegen 
hatten, wieder anfgeMscht, nnd sie dienten wieder als Grundlage 
fUr die Reproduktion der einzelnen Glieder. Alle anderen Hilfen, 
die vorherrschenden Vorstellungstypen eigentümlich sind, und auf 
die sich das Gedächtnis an erster Stelle stutzt, hatten fttr B und 
C nur sekundäre Bedeutung. Demnach scheint mir der Schluß, 
daß es sich bei den Vp. B und G um einen besonderen Typus 
handelt, gerechtfertigt zn sein. Ans den angeführten Beispielen 
ergibt sich aber auch, daß das benutzte Silbenmaterial, das nach 
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den Konnalreihen Ton Müller und Schumann gebildet worden 
war, ein rein mechanisches Lernen nicht ermöglicht, es sei denn, 
dafi der Vorstellnngs^pos einer Vp. einem solchen Lernen ent¬ 
spräche. 

Anfier den Gedächtnishilfen der oben angefhhrten Art wurden 
gelegentlich anch viele andere henntzt, Hinschreiben der Glieder 
(mehrmals bei Vp. C beobachtet), leises Vorsprechen von Silben 
oder Buchstaben und dergleichen mehr. Auf die mannigfachen 
Arten dieser Hilfen ist jedoch so oft von anderen Forschem 
hingewiesen worden, dafi wir auf sie nicht näher einzngehen 
brauchen. 

Viele Gedächtnishilfen lagen endlich in dem Versnchsmaterial 
selbst begründet. So fanden einige Vp. die Glieder besonders 
leicht zu lernen, deren Vokal in der Stammsilbe i oder ü war. 
Bei den Zahlen lenkten die Ziffern 0, 1 und 9 besondere Auf¬ 
merksamkeit auf sich. Einige Vp. gaben an, alle Zahlen zwischen 
100 und 200 und zwischen 900 und 1000 besonders leicht lernen 
zu können. Ähnliches fand Aall (a. a. 0.). Ebenso zogen seltenere 
Buchstaben, y, j, z, besondere Aufmerksamkeit auf sich, weil sie 
»so ausländisch klingen«, erwähnte Vp. d. In der Tat zeigen die 
Protokolle, dafi solche Beihenglieder besonders rasch eingeprägt 
werden. Es ist dies vielleicht dadurch zu erklären, dafi solche 
Glieder sofort als ganz ungewöhnlich und darum besonders schwierig 
empfunden werden; es richtet sich demnach mit besonderer Energie 
die Aufmerksamkeit auf solche Glieder. Eng mit dieser Erschei¬ 
nung hängt anch wohl folgendes zusammen. Wie eingangs er¬ 
wähnt wurde, durfte am Ende einer sinnlosen Silbe auch ein 
weicher Konsonant stehen im Gegensatz zu den Normalreihen von 
Müller und Schumann. Bei zahlreichen gelegentlichen Prüfungen 
dnroh Buchstabieren der reproduzierten Glieder zeigte es sich, 
dafi diese Nuancierungen in der Aussprache am Ende der Silben 
wohl beachtet waren, abgesehen von Fehlererscheinnngen gewöhn¬ 
licher Art Es ergab sich, dafi solche lautlichen Unterschiede als 
nicht so gering vom Bewufitsein empfunden werden. Gaup und 
gif scheint dem Sprachgefühl der Vp. natürlicher zu sein als gaub 
und giw, aber eben weil sie Ausnahmen zu sein scheinen, lenken 
sie die besondere Anftnerksamkeit auf sich, werden leichter ein¬ 
geprägt, wie die Aussagen der Vp. und die mit ihnen überein¬ 
stimmenden Ergebnisse bestätigen. Diese unterscheidenden Merk- 
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male, die je nach dem Yorstellnngstypns der Vp. aknstiseh, Tisnell, 
yielleioht anoh durch das Anklingen des Gedankens: Es moB so 
statt h nsw. heißen, wie auch die Merkmale, die durch die sinn- 
Yollen Assoziationen bedingt sind: keucht statt keig. Saufe, Jakob 
statt zttp, jak scheinen mir nicht das Gedächtnis entsprechend 
mehr zn belasten. Welch ungeheure Gedächtnisleistung hätte 
alsdann Yp. C zu bewältigen! Der Silbe hbb liegt die sinuToUe 
Assoziation »hat« zugrunde ans plattdeutsch hob = hab’, in den 
sinuToUen Zusammenhang gebracht gibt es »hat«; nun sind 14 
solcher Silben zn merken, alle mit ihren unterscheidenden Merk¬ 
malen, dazu kommt dann der oft unmögliche Zusammenhang, durch 
den C diese einzelnen Glieder yerbindet. Und doch lernt C in 
derselben Yersuchsstnnde mindestens so viele Reihen wie Yp. A 
oder irgendeine andere, ohne daß sie Ermüdungserscheinungen 
zeigte, und sie lernt die Reihen doch, wie die Resultate zeigen, 
mit sehr wenigen Wiederholungen. Jedes unterscheidende Merk¬ 
mal ist eben als eine Reprodnktionstendenz anfznfassen, die, da 
sie sich auf einen bestimmten Yorstellungsinhalt beziehen, von 
vornherein die Mitwirkung der Aufmerksamkeit und des Interesses 
besitzen. »Je mehr Yerbindnngen oder Assoziationen mit anderen 
YorsteUnngen eine Yorstellnng eingegangen hat, desto zahlreichere 
Möglichkeiten bestehen fttr eine Reproduktion oder desto zahl¬ 
reichere Reprodnktionstendenzen gehen von dieser Yorstellnng selbst 
ans (Menmann, Ökon. n. Techn. des Ged. S. 28). Einen ana¬ 
logen Fall scheint mir die tägliche Erfahrung zu bieten. AUtags- 
gesichter vergessen wir leicht, mttssen wir uns ein solches ein¬ 
prägen, so mttssen wir oft sekundäre Merkmale zu Hilfe nehmen, 
Frisur n. dgl. Sie selbst haben eben nichts Auffallendes. Ein 
Gtesicht mit einem charakteristischen Zug dagegen prägt sich 
leichter ein, dieser Zng unterscheidet eben das Gesicht von dem 
einer anderen Person. Einen Charakterkopf braucht man nur ein¬ 
mal gesehen zn haben, um ihn dem Gedächtnis einznprägen. 

»Alle assoziativen Faktoren, die die Lernarbeit der verschie¬ 
denen Gedächtnistypen unterstützen, verblassen nach und nach, 
richtige Silben, die bei niedriger Wiederholnngszahl nur durch 
Yergegenwärtignng der absoluten Stelle der vorgezeigten Silbe 
und dgl. gefunden werden würden, stellen sich bei hoher Wieder* 
holnngszahl (besser vielleicht: bei fortgeschrittener Einprägnog) 
ohne weiteres ein; und bei sehr hoher Wiederholnngszahl treten 
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die bei geringerer Wiederholnngszahl ganz fehlenden Fälle auf, 
wo die richtige Silbe rein mechanisch genannt wird« (Mttller 
and Pilzecker, a. a. 0. S. 40). Es konnte jedoch bei unseren 
Versnchen beobachtet werden, daß die Hilfen stets in Bereitschaft 
blieben, um das versagende Gedächtnis za antersttttzen. 


§ 6. Einiges znr Analyse der falschen bzw. der teilweise 

richtigen Fälle. 

Ähnlich wie bei Mttller and Pilzecker, a. a. 0. S. 9 wurde 
unseren Vp. die Vorschrift gegeben, bei der anf jede Einzellesang 
folgenden Prttfong nicht bloß dann eine Silbe zu nennen, wenn 
sie von der Richtigkeit derselben völlig ttberzengt wären, und zwar 
ans denselben Grttnden: 1) Oftmals halten die Yp. falsche Silben 
für richtig reproduzierte, andererseits aber auch oft richtige Silben 
fttr falsch und sind lebhaft überrascht, wenn eine solche Silbe 
doch richtig war; 2) Die falschen Fälle ermöglichen einen nicht 
anwesentlichen Einblick in die Gedächtnistätigkeit. Dieser Grand 
war vor allem bei unseren Versnchen wesentlich, da die Versuchs¬ 
reihen, die nach jeder einzelnen Darbietung anf den Erfolg dieser 
Darbietung hin geprüft werden, besonders im Anfang des Ein¬ 
prägens die verschiedensten Sparen im Gedächtnis zurttcklassen, 
manchmal einzelne akustische oder visuelle Eindrücke, die den 
Lemvorgang charakterisieren; 3) Da der »hinsichtlich der Richtig¬ 
keit einer Silbe benutzte Maßstab bei verschiedenen Personen 
keineswegs derselbe« ist, so würde die,Vergleichbarkeit der Re¬ 
sultate von den verschiedenen Vp. leiden, wenn obige Vorschrift 
nicht bestände. Es durften auch einzelne Buchstaben genannt 
werden, die nach ihrer Überzeugung in einer bestimmten Silbe 
verkommen maßten. Es bestand dagegen nur das Verbot, will¬ 
kürlich Silben zu bilden oder richtig gewußte Teile von Reihen- 
gliedem willkürlich zu einem ganzen Gliede zu ergänzen. 

Wurden in einer Versuchsreihe ein oder mehrere Glieder we¬ 
nigstens je dreimal teilweise richtig oder vielleicht ganz falsch 
reproduziert, jedoch von seiten der Vp. mit dem Eindruck der 
Richtigkeit der betreffenden Glieder, und wurden die übrigen 
Glieder der Reibe richtig reproduziert, so galt der Verouch als 
erledigt; denn da die betreffenden Glieder einmal so eingeprägt 
waren, konnte es nicht dem Zufall überlassen bleiben, ob im Laufe 
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der weiteren Wiederholungen etwa der Vp. die teilweise richtige 
oder falsche Silhe zufällig anffällt und sie infolgedessen sich anders’ 
einprSgt. War also z. B. eine 14gliedrige Reihe mit acht Wieder¬ 
holungen eingeprägt, und ist in der Tabelle der Lemeffekt der 
achten Wiederholung 13>/s Silben, so will das besagen, daß die 
Vp. in der betreffenden Reihe wenigstens seit der Prüfung nach 
der sechsten Wiederholung ein bestimmtes Glied der Reihe zu 
Vs richtig reproduzierte. 

Bei der nun folgenden näheren Besprechung der falschen oder 
nach unserer Berechnung teilweise richtigen Fälle halte ich eine 
Anlehnung an die Analyse der falschen Fälle von Müller und 
Pilzecker für notwendig. In eingehender Weise bestimmen die 
Yerf. die Arten der falschen Fälle. Beispiele, vielleicht auch 
nähere Ergänzungen zu ihren Ausführungen folgen aus unseren 
Versuchen. 

Wie unser Vorstellnngsverlauf wesentlich auf den beiden Grnnd- 
faktoren der Assoziationen und der Perseverationstendenzen beruht, 
so muß man auch die Fehlererscheinnngen hei der Einprägnng 
neuer oder bei der Reproduktion^ früher eingeprägter Lernstoffe 
auf diese beiden Grundelemente des Lernprozesses zurückführen. 
Die jedesmalige Unterscheidung, welcher von den beiden Faktoren 
im einzelnen Falle die Ursache ist oder inwieweit beide die ein¬ 
zelne Fehlererscheinung beeinflußt haben, wird oft schwer zu 
treffen sein. Es scheint mir jedoch auch eine strenge Trennung 
beider im Rahmen dieser Untersuchung nicht von Belang zu sein. 
Reine Perseverationstendenzen ohne nachweisbare assoziative Ein¬ 
flüsse kamen auch bei unseren Versuchen vor. Manchmal nannten 
die Vp. falsche Glieder, die in früheren Reihen gelernt waren, 
ohne daß sie zu sagen vermochten, wie sie dazu kamen diese 
Glieder zu nennen, die »auf einmal so einfielen«. Vor allem in 
der ersten Zeit der Versuche, in der Zeit der Vorversuche beson¬ 
ders, zeigte sich das Nachklingen von Reihengliedem. Wesentlich 
stärker als bei den Herren war diese Tendenz einzelner gelernter 
Glieder bei den Knaben. Bei den Knaben zeigte sich auch mehr¬ 
mals, auch hei späteren Versuchen, die Bildung habitueller Aus¬ 
hilfesilben. Bei Vp. C konnte diese Erscheinung zweimal nach¬ 
gewiesen werden. Auf reine Perseverationstendenz möchte ich es 
auch znrückführen, wenn in wiederholten Fällen die Vp. mehr 
unbewußt firüher vorgekommene Glieder reproduzierten. So re- 
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prodasierte Yp. B sn wiederholten Halen ein Glied aos einer 
firttheren Reihe, während sie nicht an das momentan za repro- 
duierende Glied dachte, sondern vorwärts an den weiteren Ver¬ 
lauf der Reihe oder rttckwärts an den bereits reproduzierten Teil 
der Reihe oder auch bei dem zu reproduzierenden Gliede »unauf¬ 
merksam« war infolge irgendeiner Ablenkung. Sobald sie dieses 
Glied ausgesprochen hatte, in zwei Fällen auch, als sie das 
nächstfolgende nennen wollte, kam ihr zum Bewußtsein, daß sie 
»sieh versprochen« hätte und daß das Glied ohne Überlegung 
reproduziert worden wäre. Meist konnte sie auoh den Grund ihrer 
Ablenkung angeben. Mehrere ähnliche Fälle wurden bei anderen 
Yp. konstatiert. Das betreffende Glied schien also eine besondere 
Tendenz zu haben, wieder in das Bewußtsein emporzutauchen. 

In den weitaus meisten Fällen sind die falschen Glieder durch 
assoziative Einflüsse zu erklären, besonders durch die assoziative 
Miterregung. »Wird eine mit der Silbe b bereits assoziierte Silbe 
a in der neuen Reihenfolge ac gelesen, so findet im allgemeinen 
eine Miterregung der Assoziation ab statt, indem durch das Lesen 
von a die Silbe b in Bereitschaft gesetzt oder (bei größerer In¬ 
tensität der Miterregung) sogar in das Bewußtsein geftlhrt wird. 
Die assoziative Miterregung hat also die Wirkung, daß die Asso¬ 
ziation a b durch Wiederauffrischung an Stärke gewinnt oder daß 
wenigstens eine leichtere und schnellere Reproduzierbarkeit von b 
fär die nächste Zeit besteht.« Da in unseren Versuchen die Wieder¬ 
kehr derselben Glieder vermieden wurde, so kommen bei unseren 
Versuchen FehlfäUe auf Grund assoziativer Miterregung nur unter 
dem Einfluß der Substitution vor, wenn nämlich das vom Ver- 
snchsleitmr genannte oder bei den Versuchen in § 2 das von der 
Vp. selbst reproduzierte Reihenglied ein Glied reproduzierte, das 
nicht mit dem ersteren seihst, vielmehr mit einem ihm mehr oder 
weniger ähnlichen Gliede assoziativ verbanden war (aktive Sub¬ 
stitution). Bald bestand die Ähnlichkeit in der Übereinstimmung 
eines Buchstabens, des Anfangs- oder Endkonsonanten oder des 
Vokals oder Diphthongs in der Mitte. Deutlicher trat natürlich 
der Einfluß zutage, wenn die Ähnlichkeit der Glieder eine größere 
war. 

Die assoziative Miterregung zeigt sich nun in mannigfaltiger 
Form. Hure bekannteste Form ist wohl die generative Hem¬ 
mung, »welche fär die Erzeugung neuer Assoziationen bestimmter 
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Vorstellangen ans bereits frtther gestifteten Assoziationen derselben 
Vorstellungen entspringt«. Ihr Einfluß ist größtenteils für die 
Resultate der Versuche mit Umstellungsreihen maßgebend. Weber 
(a. a. 0. S. 23 ff.) findet ftlr die Nenerlemung von Umstellnngsreiben 
einen Überwiegend schädlichen Einfluß der früheren Silbenverbin> 
düngen, >die oft hemmend und retardierend frlr die neuen Reihen 
wiederauftreten«. Die generative Hemmung wird nun zur Fehler- 
ersoheinung in unserem Sinne, wenn das assoziativ miterregte 
Glied bzw. das dem assoziativ miterregten substituierte Glied nicht 
bloß hemmend wirkt, sondern tatsächlich ins Bewußtsein tritt und 
statt des richtigen Gliedes reproduziert wird. Vp. A reproduzierte 
bei der Prüfung nach der ersten Darbietung einer Versuchsreihe 
deiz, wik statt des richtigen deiz, hörn. Es konnte dies nur hier¬ 
durch erklärt werden, daß in der ersten Reihe in derselben Ver- 
suchsstunde die Verbindung der Glieder teis, wik .. . vorgekommen 
war. Vp. a meinte bei der Prüfung nach der zweiten Darbietung 
einer Reihe hinter einer richtigen Silbe xür, es müsse »etwas wie 
— aiz oder so ähnlich« folgen, tatsächlich folgte die Silbe keus. 
Es war in der letzten Reihe am vorhergehenden Tage die Ver¬ 
bindung xif, laiz vorgekommen; dabei muß bemerkt werden, daß 
Vp. a die Silbe xif besonders dadurch behalten hatte, daß am 
Anfang ein »komischer« Buchstabe stand, der ihre besondere Auf¬ 
merksamkeit erregte. Auf generative Hemmung sind auch Fälle 
wie folgender zurUckzufUhren. In einer Versuchsreihe sinnvoller 
Wörter legte Vp. B unter anderen den Wörtern Zeder, Höcker 
die sinnvolle Assoziation einer Oase in der Wüste zugrunde (siehe 
die oben besprochene Art der sinnvollen Assoziation bei Vp. B). 
In einer späteren Reihe kommen unter anderen die Wörter Palme, 
Unke vor, denen Vp. B dasselbe sinnvolle Bild mit den neuen 
Begriffen entsprechenden etwas verschiedenen Details zugrunde 
legte. In den Prüfungen zweier aufeinander folgender Wieder¬ 
holungen dieser letzteren Reihe verwechselte nun B Teile der 
beiden Bilder und reproduzierte Wörter konkreten Inhalts auf 
Grund des ersten Bildes, jedoch beide Male mit dem Gefühl der 
Unzuverlässigkeit der Reproduktion. Auch bei den Reihen mit 
dreistelligen Zahlen konnten Fälle generativer Hemmung wahrge¬ 
nommen werden. 

Neben der aktiven Substitution zeigte eich in mehreren Fehler- 
erscheinnngen die passive Substitution, wenn nämlich der Vor- 
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steUnngsinhalt eines Reihengliedes statt eines mit ihm wirklich 
assoziierten Gliedes ein diesem letzteren ähnliches Glied reprodn- 
ziert, ohne dafi das erste Glied mit diesem letzteren assoziiert 
wäre. Mttller nnd Pilzecker rechnen hierzu alle jene Fälle, 
in denen an Stelle eines wenig geläufigen richtigen Gliedes einer 
Reihe ein anderes dnrch sein Vorkommen in dem Wortschatz der 
Sprache geläufiges Glied genannt wird. In unseren Versuchen 
wurde nicht statt nich oder nit, jetzt statt jez oder jet, jast statt 
jaat, giQz statt rliz genannt und viele andere. Besonders die 
Knaben zeigten diese Tendenz, bekanntere nnd geläufigere Glieder 
zu reproduzieren. Statt der unbekannten sinnvollen Wörter Qualle, 
Etlbel, Fuder wurde Quelle, Kurbel, Futter reproduziert. 

Sehr oft wurden ähnliche Reihenglieder miteinander vertauscht, 
so kaag und hang, kisoh und gttsch, Leder und Zeder, Weisnng 
nnd Verweis, Lösung und Höhlung, Miete und Wiese, ebenso ver¬ 
hielt es sich bei den Zahlen. Hierzu sind auch die Fälle zu 
rechnen, in denen eine völlige oder teilweise Umkehrung desselben 
Gliedes genannt wnrde, fansch statt schanf, riz statt zir, nöl statt 
lön, Köcher statt Höcker, 532 statt 235, 726 statt 276 usw. 

Fälle effektneller Hemmung, bei denen eine Reprodnktions- 
tendenz dnrch konkurrierende, von demselben Vorstellnngsinhalt 
ausgehende andere Reprodnktionstendenzen »eine Verringerung 
ihrer Stärke oder Wirknngsfähigkeit« erleidet, waren schwierig 
zn konstatieren. Bei der ersten Prttfhng einer Reihe nach der 
Treffermethode antwortete Vp. B auf das vom Versnchsleiter ge¬ 
nannte unbetonte Wort Acker nach einigem Besinnen mit »Nichts«. 
Bei der darauf folgenden Lesung zeigte B bei dem auf Acker 
folgenden Wort Leiter eine nnwillige Miene nnd gab nachher zn 
Protokoll, sie habe bei der ersten Prttfhng wohl an Leiter gedacht, 
jedoch das Geftthl gehabt, es könne nicht so heißen. Es stellte 
sich heraus, daß bei einer früheren Reihe Vp. B dem Worte Garten 
eine ähnliche sinnvolle Assoziation zugrunde gelegt hatte wie in 
dieser Versuchsreihe dem Worte Acker. Die von dieser sinnvollen 
Assoziation ausgehende Reprodnktionstendenz wirkte also hemmend 
anf die neue ebenfalls von dieser sinnvollen Assoziation ausgehende 
konkurrierende Reprodnktionstendenz. Nach der Zahl 267 nannte 
Vp. a die richtige Zahl 980, fttgte jedoch schnell hinzu: »Sie ist 
falsch, ich weiß nicht, was da steht« und reproduzierte das 
nächstfolgende Glied der Reihe. Bei der gleich darauf folgenden 
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Darbietung war a ganz erstaunt darüber, daß 980 doch richtig war. 
Als Grund ergab sich, daß in der yoraufgehenden Versuchsreihe 
mit Zahlen auf 167 die Zahl 940 gefolgt war, wobei sich a be¬ 
sonders den großen Wertunterschied der Zahlmi eingeprägt hatte. 
Bei der letzten Reihe war dieser Gedanke auch, aber nicht so 
intensiv hervorgetreten,. und hei der Reproduktion wirkte der Ge¬ 
danke an die Assoziation in der früheren Reihe hemmend auf die 
Reproduktion in der letzten Reihe. 

Zahlreicher sind die Fälle, bei denen sich assoziative Misch- 
wirknngen zeigen, d. h. die Fälle, in denen durch assoziative Mit¬ 
erregung, bald durch gegenseitige partielle Verdrängung der total 
Überwertigen Reproduktionstendenzen, bald durch gegenseitige Er¬ 
gänzung an sich partiell Überwertiger Reproduktionstendenzen 
falsche bzw. teilweise richtige Glieder entstehen und reproduziert 
werden. Aus den richtigen Silben leur und chenn wurde lenn; 
aus ^ und wbd wurde gäd; aus cuz und fansch wurde canz, 
aus Stunde und Wasser wurde Wunde; ans Stimme und Zeitung 
wurde Stimmung; aus 762 und 364 wurde 762. ln allen diesen 
angeführten falschen Fällen konnten andere als die angeführten 
assoziativen Einwirkungen nicht nachgewiesen werden. 

Id § 43 a. a. 0. besprechen Müller und Pilzecker weiterhin 
die Bildung von Assoziationen durch mittelbare Folge und ver¬ 
mittelte Assoziationen. Assoziationen durch mittelbare Folge sind 
die Assoziationen, die sich beim Lernen einer Reihe zwischen 
solchen Gliedern herstellen, die in der betreffenden Reihe nicht 
unmittelbar, sondern durch ein oder mehrere Zwischenglieder von¬ 
einander getrennt aufeinander folgen. Daß sich solche Assoziar 
tionen bilden, wurde auch von zahlreichen anderen Psychologen 
bestätigt Bei der Reproduktion machen sich solche Assoziationen 
durch mittelbare Folge in verschiedener Weise geltend, die ich 
bald denen der assoziativen Mischwirkungen, bald denen der 
generativen Hemmung gleiohstellen mücbte. Meiner Meinung nach 
beruhen die Assoziationen durch mittelbare Folge zu einem großen 
Teil auf der zweifachen Tätigkeit des Lernens von Versuchsreihen, 
die darin besteht, 1) die getrennten Glieder einzeln einznprägen, 
2) die eingeprägten Glieder untereinander zu assoziieren. Nach 
einer bestimmten Anzahl von Wiederholungen wird eine eingehende 
Prüfung der Reihenglieder ergeben, daß einzelne Glieder kaum 
wiedererkannt werden, einige besser, andere werden von der Vp. 
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bereits reprodaziert werden können nsw., kurz, die Glieder befinden 
sich in der yerschiedensten Entfernung oberhalb nnd unterhalb der 
Reprodnktionsschwelle. Die Glieder, die die Reprodnktionsschwelle 
Überschritten haben, sind bereits eingeprägt, fbr sie dienen die 
noch folgenden Wiederholungen znr Assoziation untereinander, 
während sie für die anderen Glieder noch znr Einprägnng dienen. 
Dadoroh ist schon von selbst gegeben, dafi manche Glieder fester 
miteinander assoziiert sind, wenn nicht die Vp. durch Lokalisation 
die richtige Reihenfolge der Glieder in ihrem Yorstellnngsyerlauf 
bestimmt and sich zwischen den reproduzierten Gliedern die An¬ 
zahl oder Stellen der fehlenden Glieder merkt. 

Charakteristisch ist, daß die Fehler auf Grund der Assoziation 
durch mittelbare Folge besonders bei den Knaben zahlreich waren. 
Während der Einfluß der Lokalisation oder bei B und 0 der sinn- 
yollen Assoziationen den Herren eine bequemere Übersicht Uber 
die Reihe ermöglichten und dadurch die zweite Tätigkeit der Lern¬ 
arbeit erleichterte, machte diese Tätigkeit den Knaben größere 
Schwierigkeit (siehe S. 331). 

Außerdem können auch noch andere Ursachen bestehen fhr 
die Bildung yon Assoziationen durch mittelbare Folge. So finden 
oft die Vp. zwischen einzelnen Gliedern einer Reihe gewisse 
Übereinstimmungen, die diese Glieder dann in nähere Beziehungen 
bringen und zu den mannigfachsten Verwechslungen Anlaß geben. 
Traten nun in unseren Versuchen zwei oder mehrere yon einem 
Reihenglied ausgehende Reproduktionstendenzen zu anderen 
Gliedern der Reihe in Konkurrenz, so blieben bald die richtigen 
Reproduktionen aus, bald wurde die Zeit, die bis zur Repro¬ 
duktion der richtigen Silbe yerfloß, in merkbarem Grade yerlängert, 
bald wurde das falsche Glied reprodaziert, oder auch es ergaben 
rieh Mischwirkungen infolge der beiden Reproduktionstendenzen; 
welch letztere besonders zahlreich waren. Vp. A nannte bei der 
zweiten Prttfnng einer Versuchsreihe in § 2 hinter der richtigen 
Silbe teis an yierter Stelle die falsche Silbe pttg statt der fünften 
Silbe päf. Bei der Prüfung der darauf folgenden Lesung nannte 
sie hinter teis nach einigem Zögern kttg, also päf und kUg ergab 
bei der yorhergehenden Prüfung püg. Vp. a reproduzierte auf 
die dritte richtige Silbe einer Reihe die falsche Silbe leusch. Bei 
der folgenden Prüfung ergab sich die Ursache: Sie reproduzierte 
nach der dritten richtigen Silbe die sechste Silbe der Reihe reusch; 
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die richtige vierte Silbe war lang, durch Mischwirkimg war lensch 
entstanden, ln ähnlicher Weise entstand ans näf und w5r die 
falsche Silbe nOr, ans dosch nnd fenk die Silbe dok, ans Taube 
und Sonne das Wort Tonne. Diese Beispiele mägen für die 
ziemlich zahlreich vorgekommenen Fälle dieser Art genügen. 

Neben den Assoziationen durch mittelbare Folge unterscheiden 
Mttller nnd Pilzecker die vermittelten Assoziationen. Von ver> 
mittelten Assoziationen sprechen sie dann, »wenn eine Silbe a 
eine nachweisliche Tendenz zeigt, ohne weiteres eine Silbe c zu 
reproduzieren, welche weder unmittelbar noch mittelbar auf a ge¬ 
folgt ist, sondern nur die Eigenschaft besitzt, mit einer Silbe b, 
mit welcher a assoziiert ist, auch ihrerseits assoziiert zu sein«. 
Bestimmte Fälle dieser Art konnte ich bei unseren Versuchen nicht 
beobachten, doch wäre ihr Auftreten vielleicht durch den Hinweis 
auf obige Erklärung für die Entstehung der Assoziationen durch 
mittelbare Folge genügend zu erklären. 

Der Einfluß der Lokalisation für die falschen Fälle konnte 
wie hei Mttller nnd Pilzecker in dreifacher Hinsicht beobachtet 
werden. 

1) Es war eine Tendenz zu beobachten, an Stelle eines rich¬ 
tigen Gliedes dasjenige zu reproduzieren, das in einer meist kurz 
voraufgehenden Versncbsreihe an derselben absoluten Stelle stand, 
an der das zu reproduzierende Glied stand. Besonders traf dies 
zu für die Anfangs- nnd Endglieder, oder, wenn die Lokalisation 
eine Hauptstütze des Behaltens war, für jedes einzelne Beihenglied, 
besonders jedoch wiederum für die Anfangs- und Endglieder der 
einzelnen Teilstttcke der Beihe. Gelegentlich wurden auf diese 
Weise ganze Gliederpaare vertauscht 

2) Es wurde von der Yp. ein genanntes Glied falsch lokalisiert 
und daher dasjenige Glied auf das vorhergehende genannt, dessen 
absolute Stelle auf diejenige des genannten Gliedes fälschlich zn- 
geschriebene Stelle unmittelbar folgte. Zur näheren Erklärung 
muß noch folgendes bemerkt werden. Es wurde bereits darauf 
hingewiesen, daß die Lokalisation ein wesentliches Hilfsmittel für 
die Lerntätigkeit sein kann; dann wird sie schon gleich von der 
ersten Darbietung der Versuchsreihe an berücksichtigt, das Lernen 
der einzelnen Glieder wird sogleich verknüpft mit der Stellnngs- 
assoziation zueinander bzw. zum Beihenganzen. In diesem Falle 
sind Fehler auf Grund von Lokalisation äußerst selten. Je weniger 
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jedoch die Lokalisation für die Lerntätigkeit in Betracht kam, 
yielmehr je später sie in Benntznng trat, desto zahlreicher wurden 
auch — bei unserer Versnchs- nnd Frttfongsanordnnng — zumal 
bei den ersten Prttfungen die Fehler dieser Art. Bei den Yp. B 
nnd 0, bei denen durch die Bildung der sinnTollen Assoziationen 
und durch die Anzahl der zwischen den sinnyoUen Teilen der 
Keihen stehenden Glieder die Verknüpfung der Beihenglieder zu 
einem Ganzen wesentlich erleichtert war, kamen Fehler infolge 
der Lokalisation fast nur bei den ersten Prttfungen yor; es wurden 
dann meist einzelne durch sinnyolle Assoziationen yerknttpfte Teile 
der Beihe umgestellt. Die Besultate der Knaben wiesen dagegen 
bedeutend mehr Fehler auf, weil ihnen die Verknüpfung der ein¬ 
zelnen Glieder zur Einheit der Beihe grüBere Schwierigkeit machte. 
Dies zeigte sich in den Versuchen durch interessante Ergebnisse. 
Die Knaben (bei den erwachsenen Vp. wurde folgendes nicht kon¬ 
statiert) konnten die einzelnen Glieder einer Beihe eingeprägt 
haben, und doch konnten sie die Beihe als Ganzes unter Um¬ 
ständen nicht reproduzieren. So lieB Vp. a bei der Prüfong nach 
der 7. Darbietung einer Beihe yon 14 sinnlosen Silben die 6. Silbe 
aus, bei der Prüfung nach der 8. Darbietung derselben Beihe die 
9., bei der Prüfung nach der 9. Darbietung die 7. Silbe. Bei jeder 
dieser Prüfungen hatte a die feste Überzeugung, alle Silben der 
Beihe genannt zu haben. Solche Fälle waren bei den Knaben 
äußerst zahlreich, und gerade sie bedingen die oft recht hohen 
Wiederholnngszahlen einzelner Versuchsreihen. Auch das ist ein 
deutlicher Beweis yon der zweifachen Tätigkeit des Lernprozesses. 
Auch geschah es häufig, daß ein Knabe bei einer Prüfung ein 
falsches Glied genannt hatte, bei einer der folgenden Prüfungen 
das richtige Glied nannte nnd trotzdem das falsche Glied ruhig 
neben dem richtigen reproduzierte, oft in mehreren aufeinander¬ 
folgenden Prüfungen, ohne daß die Vp. sich eines überzähligen 
Gliedes bewußt worden wäre. Ähnliche Fälle wurden bei den 
Knaben sehr zahlreich beobachtet, ebenso einmal bei Vp. C. Häu¬ 
figer machte sich noch der Einfinß der absoluten Stelle als Fehler¬ 
quelle geltend bei der Versnchsanordnung mit Prüfung nach der 
Treffermethode. In der oben dargelegten Weise, in der die Vp. 
die Versuchsreihen lernten, konnte sich der Einfluß der absoluten 
Stelle zunächst bei den eigentlichen Treffern geltend machen, die 
ja, wie gezeigt, eine Beihe für sich im Anfang bildeten. War 
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diese Reihe eingeprägt, so wurden zwischen die einzelnen Glieder 
dieser Reihe die fehlenden Glieder eingeftlgt, was natürlich 
wiederum Fehler auf Grund der Stellenassoziation ermöglichte. 

3) machte sich der Einfluß der absoluten Stelle nach Müller 
und Pilzecker in folgender Weise bemerkbar: »Wird eine 
12silbige Reihe in der Weise gelesen, daß sie durch eine zwischen 
die 6. und 7. Silbe fallende Inzision in zwei einander entsprechende 
Reihenhälfton geteilt wird, so assoziieren sich die Silben nicht 
bloß mit ihren absoluten Stellen in der ganzen Silhenreihe, sondern 
auch mit ihren absoluten Stellen in der Reihenhälfte, so daß z. B. 
sowohl die 6. als auch die 12. Silbe als letzte Silbe einer Reihen^ 
hälfte Torgestellt wird.€ Ähnliches beobachteten viele andere 
Forscher. Bei Vp. A, die z. B. eine 14silbige Reihe in der Weise 
lernte, daß sie die einzelnen Glieder zu 6 + & + 4 Glieder ab¬ 
trennte und die Glieder dieser Teile fester untereinander zu einem 
Ganzen verknüpfte und dann die drei Teile zur Einheit der ganzen 
Reihe verband, kam es öfters vor, daß sie z. B. das 4. Glied mit 
dem 9., das 2. mit dem 7. oder 12. vertauschte usw. In ähnlicher 
Weise vertauschten die Knaben oft die geraden Glieder einer 
Reihe miteinander und die ungeraden. Einige Male wurden bei 
der Prüfung nach der Treffermethode von Vp. auch solche Silben 
reproduziert, die vom Versuchsleiter genannt wurden, ebenso solche 
wiederholt, die bereits bei derselben Prüfung schon einmal genannt 
worden waren. Doch sind diese Fälle wohl richtig als Verlegen- 
heitsnennnngen anfzufassen. 

Zu den genannten Fehlerquellen kommt dann noch eine ver¬ 
hältnismäßig große Zahl falscher Fälle, die auf assoziativer Misch¬ 
wirkung zweier Reprodnktionstendenzen beruhen, von denen einige 
FlUle bereits angeführt wurden. Verschiedenartige Reprodnktions¬ 
tendenzen, »deren jede auf Nennung einer falschen Silbe gerichtet 
ist, können durch Zusammenwirken zu zweien oder durch Zu¬ 
sammenwirken mit der auf die richtige Silbe gerichteten Repro¬ 
duktionstendenz zur Nennung solcher falscher Silben führen, die 
sich als assoziative Mischwirknngen, als Kombinationen zweier 
dagewesener Silben darstellen.« Zur Veranschaulichung der ge¬ 
wöhnlichen Fälle dieser Art mögen einige Beispiele folgen. 

1) Die falschen Fälle waren eine Zusammenstellung des rich¬ 
tigen und desjenigen Gliedes, das dem vorgezeigten Gliede in 
derselben Reihe unmittelbar vorausgegangen war. Die richtige 
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Silbe war zeim, die der genannten Silbe nnmittelbar yoranfge- 
gangene Silbe war göf, reproduziert wurde geün. Die richtige 
Silbe war genp, die der genannten nnmittelbar yoranfgegangene 
war mob, genannt wurde gencb. Das richtige Wort war Schule, 
das dem genannten nnmittelbar yoranfgehende Wort war Folter, 
genannt wurde Schalter; ebenso wurde ans Stimme und Drohnng 
Stimmung. Ähnliche Beispiele fanden sieh bei den Zahlenreihen. 

2) Mischwirkungen der soeben besprochenen Art entstanden 
durch Kombinationen der ricbtigen Silbe mit der ersten oder zweiten 
auf sie folgenden Silbe. 

3} Es kombinierte sich die richtige Silbe mit der ihr in einem 
anderen Teile der Reihe entsprechenden Silbe. Vp. A teilte eine 
ISsilbige Reihe ein in 6-I-5 + 5 + 3 Silben. Die 8. Silbe war 
gif, die 13. war wbr, genannt wurde an 8. Stelle gbr. In einer 
anderen ISsilbigen Reihe war die 5. Silbe hbm, die 10. Silbe war 
gap, genannt wurde an 10. Stelle hOp. Öfters fanden sich auch 
Kombinationen aus der richtigen Silbe und der der absoluten Stelle 
dieser Silbe in einer kurz yoraufgehenden anderen Silbenreihe 
unmittelbar yoraufgehenden oder nachfolgenden Silbe. 

4) Oft entstanden Kombinationen aus dem yom Yersnchsleiter 
genannten oder yon der Yp. selbst unmittelbar yorher reproduzierten 
Ohede und dem ricbtigen Gliede. Yp. B nannte bei der ersten 
Prllfung einer Reihe hinter dem richtig genannten Worte Esel 
statt des richtigen Wortes Puter das Wort Pudel. Yp. A nannte 
hinter dem richtig reproduzierten Worte Wächter statt des fol* 
genden richtigen Wortes Amsel das Wort Wachtel. Auch bei den 
Silben- und Zahlenreihen finden sich Beispiele dieser Art. 

6) Fälle yOlliger Umkehrung yon Reihengliedern, auf deren 
Häufigkeit Müller und Pilzecker hinweisen, erwähnte ich bereits, 
auch bei unseren Yersuchen kamen sie sehr oft yor. 

Erwähnung yerdient auch folgende Art yon Fälschungen: 
Waren Elemente der Reihenglieder nur undeutlich yisuell oder 
akustisch perzipiert, oder war ihr ursprünglich deutlich bewußt 
gewesenes Bild durch irgendeinen Einfluß im Gedächtnis yerblaßt, 
so traten leicbt Ersatzelemente yisueller oder aknstiscber Residuen 
ein. Besonders häufig war das der Fall bei den ersten Prüfungen 
yon Yersnehsreihen, wie das ja natürlich ist. 

Bei unserer Yersuchsanordnung nach der Treffermethode ergab 
sieh eine besondere Fehlerquelle: die stärkere Betonung des ersten 
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Gliedes eines jeden Taktes wirkte besonders bei den ersten 
Lesungen störend ein anf die Intensitätsrichtnng der Anfmerksam- 
keit, die sich besonders den eigentlichen Treffern znwandte. Diese 
Stömng durch das erste Glied des Taktes trat bald als generative 
und effektnelle Hemmung anf, bald förderte es die Bildung asso¬ 
ziativer Mischwirknngen. Die erwachsenen Vp. empfanden die 
stärkere Betonung des ersten Gliedes als ziemlich starke Störung, 
ebenso bei den ersten Lesungen anch die Knaben, während sie 
bald aufgehoben wurde dnrch den Vorteil, den das trochäische 
Lernen fhr sie bot. Abgesehen von der Störung des Lemverlanfes 
infolge der stärkeren Betonung der ersten Glieder der Takte ver- 
anlaBte die Intensitätsrichtnng der Aufmerksamkeit die Bildung 
vieler Fehlfälle. Waren alle Treffer richtig reproduziert, so er¬ 
gaben die nächsten Prüfungen nach der Anfsagemethode zahl¬ 
reiche Knllfölle und teilweis richtige Fälle. Letztere bestanden 
entweder bloß aus einzelnen Buchstaben oder die fehlenden Buch¬ 
staben waren durch falsche Buchstaben zur ganzen Silbe ergänzt. 
Die richtigen Elemente in diesen Gliedern waren dabei meistens 
dem Vorstellnngstypns der betreffenden Vp. entsprechend, bald 
waren es Konsonanten, bald Vokale oder Diphthonge. Die fal¬ 
schen Elemente konnten in den meisten Fällen dnrch die an¬ 
geführten Fehlererscheinnngen erklärt werden. Trotz der bei der 
Treffermethode infolge der Richtung der Aufmerksamkeit eigen¬ 
tümlichen Lernweise, bei der die zusammengehörigen Glieder der 
Takte zunächst anseinandergerissen und gleichsam in getrennten 
Reihen erlernt wurden, zeigten die Takte am Schluß der Prüfung 
eine größere assoziative Verknüpfung untereinander als etwa die 
ursprünglich zusammen verbundenen geraden Glieder. 

Ziemlich nebensächlich erwähnen Müller und Pilzecker den 
Einfluß sinnvoller Hilfen als Fehlerquellen. Bei der großen Zahl 
der sinnvollen Hilfen, die sich bei unseren Versuchen als wirksam 
erwiesen, konnte es nicht ansbleiben, daß anch sie eine wesent¬ 
liche Fehlerquelle bildeten. Vp. C nennt statt des richtigen 
Wortes Raute das Wort Scheibe; in der Heimat der Vp. C hat 
Raute die Bedeutung von Fensterscheibe. Statt Aufschrift nennt C 
Zettel, statt Gewehr — Flinte. B reproduziert statt Funken — 
Feuer, statt Fliege — Käfer. In ähnlicher Weise wurde statt 
häf — häb reproduziert anf Grund der Assoziation [ich] hab’. 
Ebenso wurde für fob — fog (Vogel) genannt, für läm — lam 
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(lahm). So könnten zahlreiche Beispiele anch ans den Resnltaten 
der anderen Vp. außer A angeführt werden. In den sinn- 
Tollen Assoziationen war also eine bedeutende Fehlerquelle zu 
konstatieren. 

Die relativ meisten Fehlfklle ergaben bei unseren Versuchen 
die Zahlenreihen. Die Zusammensetzung der Buchstaben in den 
sinnlosen Silben, Konsonant—Vokal—Konsonant, verleiht diesen 
Zeichen bei der Ablesung des Bildes eine gegenseitige Beziehung, 
> wodurch sie einerseits in ihrem akustischen Gesamtcharakter 
Bttckhalt gewinnen, andererseits einzeln in ihrem Lautgehalt 
Wandlungen ansgesetzt sind« (Aall, a. a. 0. S. 30). Die Ziffern 
dagegen stehen sich »isolierter« gegenüber auch innerhalb der 
einzelnen Zahlen, »sind sozusagen größere Individualitäten«, die 
einzeln verbunden werden müssen. Ich erwähnte bereits, daß die 
lantlieh oft recht schwachen Schattierungen der Buchstaben im 
Bewußtsein sehr deutlich empfunden wurden. Dazu kommt, daß 
beim sinnlosen Silbenmaterial oft nur ein halbbewußtes, in un¬ 
sicheren Umrissen ins Bewußtsein tretendes Bild Beziehungen 
schaffen kann zwischen an und für sich ganz verschiedenen 
Gliedern einer Reihe; bei Zahlen dagegen können nur bestimmte 
Zahlengrößen Verbindungen schaffen, es muß z. B. eine bestimmte 
Zahl subtrahiert oder addiert werden, um zu einer anderen Zahl 
der Reihe eine Beziehung zu schaffen usw. 

Die Beobachtung der Fehlererscheinungen gewährte einen 
interessanten Einblick in die Art unserer Lernarbeit, bzw. der 
Intensitätsrichtnng der Aufmerksamkeit. Hehr als die Hälfte aller 
falschen Fälle, die bei unseren Versuchen vorkamen, wurden nicht 
bloß bei einer einzelnen Prttfbng gemacht, sondern sie wieder¬ 
holten sich bei den einzelnen Prüfungen öfters, oft bis zum Schluß 
des betreffenden Versuches, so daß — wie erwähnt — die min¬ 
destens dreimal seitens der Vp. anscheinend mit dem Gefühl der 
Richtigkeit reproduzierten falschen Fälle als eingeprägt galten, 
und es im Interesse der Versuche nicht dem Zufall überlassen 
werden konnte, ob der Vp. die Fehlerhaftigkeit ihrer Reproduk¬ 
tion durch Zufall auffiel und sie sich korrigieren konnte. Schon 
Müller und Schumann (a. a. 0. S. 290ff.) zeigen, daß sich 
manche Ergebnisse ihrer Versuche nur durch die Annahme er¬ 
klären lassen, daß sich die Anffnerksamkeit bei den späteren 
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Darbietangen einer Yersnohsreihe besonders den schwächeren 
Stellen der Reihe znwende, denjenigen nämlich, deren Bestand¬ 
teile gerade am wenigsten fest miteinander assoziiert sind. Mttller 
nnd Pilzeeker (a. a 0. S. 39) finden ebenfalls, daß Tr (die in 
Tausendsteln einer Sekunde ansgedrttckten Dnrchschnittswerte der 
Trefferzeiten) bei zunehmender Wiederholnngszahl so selten die 
erwartete Verkttrznng erfährt. Unsere Fehlererscheinnngen be¬ 
stätigen die Annahme von Mttller nnd Schumann. Die Wieder¬ 
kehr derselben Fehler zeigt, daß die einmal mit dem Geftthl der 
Richtigkeit reproduzierten Glieder einen geringeren Teil der Auf¬ 
merksamkeit zngewendet erhalten, welche sich vielmehr auf die 
schwachen bzw. noch nicht reproduzierten Glieder zn konzen¬ 
trieren scheint. 

So fährt uns die Betrachtung der Fehlererscheinnngen zn 
einem anderen Resultat, als 0. Lipmann (siehe das Literatur¬ 
verzeichnis) gewonnen hat Gewiß nimmt die Slärke der einzel¬ 
nen Assoziationen einer Versuchsreihe unter normalen Umständen 
mit jeder Lesung zn, ich möchte das jedoch wesentlich anf den 
rein mechanischen Wert des Lesens znrttckftthren, der auch dann 
in Kraft tritt, wenn z. B. stärkere Ermttdnng die Aufmerksamkeit 
hemmend beeinflußt; aber unsere Fehlererscheinnngen lassen nicht 
die Annahme zn, daß die stärkeren Assoziationen »einen immer 
größer werdenden Brnchteil der Aufmerksamkeit absorbieren und 
schließlich vielleicht gar nichts mehr davon fttr gewisse vernach¬ 
lässigte Assoziationen ttbrig bleibt«. 

§ 7. Über Lesen nnd Rezitieren. 

Angeregt durch die beiden Arbeiten von Stephan Witasek 
und M. Dimitrie Katzaroff (siehe das Literaturverzeiohnis)^ 
schenkte ich dem Einfluß der Rezitation, dem jedesmaligen Anf- 
sageversuch nach den Einzeldarbietnngen, besondere Aufmerksam¬ 
keit. Ich konnte mich dabei nur sttttzen auf die Aussagen mei¬ 
ner yp. und besonders auf die Ergebnisse der Einzelversnche in 
unseren Rohtabellen. Beide obengenannten Forscher kommen zn 
dem Ergebnis, daß eine geeignete Kombination von Lesungen nnd 
Aufsagungen bei weitem das Erlernen mit bloßen Lesungen ttber- 
trifft. Auch unsere Versuche bestätigen den gttnstigen Einflnß 
der eingeschobenen Prttfnngen. Doch glaube ich, daß der Ein- 
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floß des Rezitierens von mehr individaeller Wirkimg auf die ein¬ 
zelnen Yp. ist. Bei den Knaben zeigen die Versuche nach der 
^-Methode in gewöhnlicher Anwendung, bei denen also eine Yer- 
suehsreibe nur mit Lesungen erlernt wurde, eine viel höhere 
Wiederholungszahl als die Versuche mit Einzellesungen und 
zwischengeschobenen Prüfungen. Bei den erwachsenen Yp. ist 
dagegen bei unseren Versuchen der Unterschied nicht so be¬ 
deutend. Eine Erklärung des Einflusses der Rezitation wird viel- 
leieht ihre verschiedene Wirkung erläutern. Witasek meint, es 
genüge »als Erklämngsgrund nicht der Hinweis auf die Aufmerk- 
samkeitswirkung«. Einem anderen Moment rechnet er die Ver¬ 
schiedenheit der Einprägnngswirkung zu, »dem, was man an 
psychischer Arbeit in sieh leistet und verspürt, wenn man mit 
größerer oder geringerer Anstrengung sich auf etwas besinnt«. 
Dieses »sich Besinnen« ist nun zwar charakteristisch für das 
Rezitieren, aber daß es eine besondere Einprägungsart darstellte, 
konnte ich in meinen Versuchen nicht beobachten. Aber ich 
meine, gerade die psychische Arbeit, die man bei einem ver¬ 
gessenen Reihengliede anfwendet, gerade sie erregt einen höheren 
Anfinerksamkeitsgrad. Fast bei jeder Versuchsreihe, die mit 
Einzellesungen eingeprägt wurde, konnte ich beobachten, wie die 
betreffenden Vp. sich auf fehlende Glieder besannen, unwillig 
wurden, weil sie meinten, »sie müßten sich doch erinnern können«, 
»sie könnten bloß momentan nicht dranfkommen«. Ein solches 
Glied wird doch bei der folgenden Darbietung, falls es nicht vor¬ 
her ins Bewußtsein tritt, einen höheren Auffnerksamkeitsgrad be¬ 
sitzen als ein anderes, das der Vp. bereits geläufig ist! Das feh¬ 
lende oder mit dem Bewußtsein der Unrichtigkeit reproduzierte 
Glied wird gerade durch das »sich Besinnen« in den Blickpunkt 
des Interesses gestellt. Eatzaroff findet den EinfiuB der Re- 
ritation wicht^; ftls »travail du contröle utile sur la m4morisation, 
que permet une r^citation intercalaire«. Er ist besonders wirkungs¬ 
voll für die Einprägung (fixation des impressions) und für die 
Reproduktion. »Dans les lectures, le sujet est passif, calme, in¬ 
different, dans les recitations, il est actif, il doit chercher, il se 
rejouit lorsqu’il a trouve et s’emporte . . . une foule de sentiments 
d’affection pour certaines syllabes«.... Unsere Versuche zeigten 
in dreifizcher Hinsicht einen günstigen Einfiuß des Rezitierens 
gegenüber den einfachen Lesungen. 
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1) Das »sich Besinnen« richtete das besondere Interesse der 
Vp. auf hestimmte Glieder der Reihe, die dadurch einen herror- 
ragenden Grad der Anfinerksamkeit zngewendet erhielten. 

2) Das jedesmalige Rezitieren minderte die Anzahl der zu- 
BUligen Einflüsse, die besonders hemmend sind flir die Übergänge 
von einem Reihengliede zu einem anderen, und es nahm den ein¬ 
zelnen Gliedern das, was Katzaroff den aspect Strange nennt, 
»qui deroute le sqjet, en lui donnant l'impression du non-vu«. 

3) Das Aufsagen nach jeder Lesung und die damit verbundene 
Kontrolle erlaubten den Vp. die willkürliche Richtung der Auf¬ 
merksamkeit aüf die schwächeren, der Aufmerksamkeit besonders 
bedürftigen Stellen. Gerade der letzte Punkt scheint mir von 
diesen dreien der besonders wichtige zu sein. Neben den Be¬ 
obachtungen der Fehlererscheinungen bestätigten mir das auch 
die zufälligen Äußerungen der Vp., besonders der Knaben. So 
sagte ich zu einem Knaben bei den Versuchen nach der G-Me¬ 
thode in gewöhnlicher Anwendung, bei der er die Reihen gern 
etwas zu früh aufsagte, doch lieber einige Male mehr zu lesen, 
um eine vergebliche Reproduktion zu vermeiden. »Das nützt doch 
nichts«, meinte er, »ich glaube immer, ich könnte alle Silben 
nennen, wenn ich sie aufsage, so sehe ich wenigstens, welche 
Glieder noch fehlen.« 

Diese willkürliche Richtung der Aufmerksamkeit innerhalb der 
einzelnen Versuchsreihe scheint mir im Grunde dasselbe zu sein, 
was Judd (siehe das Literaturverzeichnis, a. a. 0. S. 186) in 
seinen Versuchen konstatierte. Dort, wo die Kontrolle der Arbeits¬ 
leistung fehlte, fehlte auch der Ühungsfortschritt. Und wenn Meu- 
mann (Ökon. n. Techn. des Ged. S. 276) alle Steigerung geistiger 
Fertigkeiten durch Übung als ein Willensphänomen erklärt, so 
zeigen unsere Versuche dies auch für die einzelne Versuchsreihe 
-bestätigt. Auch bei dieser speziellen Geistestätigkeit arbeitet »ein 
intellektnelles und ein Willensmoment zusammen. Der Intellekt 
gibt den Maßstab, zeigt die Qualität der zu überwindenden Mängel 
und gibt die Richtung an, in der die Vervollkommnung stattfinden 
muß« (bzw. die Richtung der Aufmerksamkeit); »diese bilden den 
Inhalt der das ganze Phänomenvleitenden Erfolgvorstellnng. Das 
Willensmoment scheint dann in der Energie, der Intensität und 
Ausdauer zu liegen, mit der diese Erfolgvorstellnng fixiert und 
die Übungen unter ihrem Einfluß wiederholt werden.« 
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Es kann demnach die Rezitation das Erlernen einer Reihe 
wesentlich fördern. Dieser fördernde Einfluß tritt jedoch bei 
unseren Yersnchen da znrUck, wo die Art der EinprAgnngstätig^ 
keit einen sehr hohen Grad der Aufmerksamkeit infolge der Bil¬ 
dung sinnyoller Assoziationen oder Stellungsassoziationen bedingt 
und durch eine zuverlässige Selbstkontrolle bezüglich des Ein- 
prägnngsgrades der einzelnen Reihenglieder unterstützt wird. 
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Die Bolle der Muskeln beim Denken. 

Eine Mitteilung. 

Von 

Dr. med. Ernst Tomor (Budapest). 


Es ist keineswegs eine neue MutmaBong in der Naturwissen- 
sohaft, daß das Denken nicht anssohlieSlich eine Funktion der 
Nerrensubstanz unseres EOrpers sei, sondern das sogenannte psy¬ 
chische Leben auch noch in anderen Teilen unseres Organismus 
zutage trete. Diese Auffassung ist eigentlich ein Grundgedanke 
der Fechner-Wnndtschen physiologischen Psychologie. 

In bezug auf das Denken mttssen wir in Betracht ziehen, dafi 
die einzelnen Organe unseres Körpers nicht in der Weise funk¬ 
tionieren wie Bestandteile einer großen Maschine, sondern daß 
die Bewegung eines einzelnen Organs auf die Übrigen eine Wirkung 
ansttbt. Diese Wechselwirkungen im Organismus sind wahrschein¬ 
lich von viel größerer Bedeutung, als man ihnen bis jetzt bei¬ 
gemessen hat. 

Von den Begleiterscheinungen des Denkens, die hier wie bei 
allen anderen Funktionen des menschlichen Organismus auftreten, 
möchte ich auf Grund der von mir angestellten experimentellen 
Untersuchungen sprechen. 

Schon vor Johannes Mtlller und Fechner wußte man, daß 
die Bewegung einzelner Muskeln des Organismus auch ein Zu¬ 
sammenziehen anderer Mnsk eigruppen veranlaßt So geraten z. B. 
bei Schwingungen eines Armes auch die Muskeln des anderen in 
Bewegung; aber eine Erklärung dieses Faktums konnten selbst ^ 
die erwähnten Forscher nicht geben. 

Mttnsterherg beschäftigt sich eingehender mit diesem Mnskel- 
tonns, den er als Mitbewegung bezeichnet 

Leider haben die von Mttnsterherg angestellten umfangreichen 
Untersuchungen nur etliche Daten ergeben, ohne die gefundenen 
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Tatsachen mit unseren physiologischen Anschannngen in einen 
Zusammenhang zu bringen; dabei klagt er an einigen Stellen 
seiner Arbeit selbst darüber, daß die moderne physiologische 
Psychologie sich zu sehr mit Zahlen nnd dem Anhänfen von 
Daten befasse, ohne daß die Definition nnd Klassifikation der 
gewonnenen Resultate nnd ihre wissenschaftUohe Verwertung hier¬ 
mit gleichen Schritt halte. 

Die gewünschten Definitionen gibt Carl Leohner in seiner 
Publikation »Psychomechanische Studien« (1892). Lechner 
geht darin von dem grundlegenden Gedanken ans, daß die ge¬ 
samte psychische Tätigkeit durch die sogenannten Reflexe hervor- 
gemfen werde. Also ist schließlich anch das Denken ein Reflex, 
in welchem wir sowohl einen sensorischen wie anch einen moto¬ 
rischen Abschnitt antreffen. Folglich treten anch in Begleitung 
des Denkens kleine Bewegungen auf, gleich dem motorischen Teil 
des Reflexkreises. Diese Bewegungen nachzuweisen'ist Lechner 
anch mit Hilfe eines Apparates gelungen, der die Muskelspan- 
nnngen durch Elingelsignal anzeigt Aber die auf diesem Wege 
gewonnenen Resultate waren nicht fUr die Dauer zu fixieren. 
Darauf, daß noch eine andere Art des Nachweises der Mnskel- 
spannnngen möglich sei, hat mich Professor Lechner zuerst 
hingewiesen nnd mir fttr meine Untersuchungen das glänzend 
ansgestattete psychologische Laboratorium der psychiatrischen 
Universitätsklinik in EolozBvkr zur Verfügung gestellt Meine 
Untersuchungen, die das Denken einzelner Silben der mensch¬ 
lichen Sprache zum Gegenstand hatten, gingen davon ans, daß 
bei dem Reflexkreis der Vorstellung eines Wortes der motorische 
Teil in den Muskeln der Stimmbildung vor sich geht 

Zu den Experimenten habe ich die bekannten phonetischen 
Apparate des Abb4 Rousselot benutzt, um mit ihnen die Ver¬ 
änderungen bei Entstehung der Laute in dem Kehlkopf, der Zunge 
und an den Lippen zu beobachten und zu analysieren. Bei mei¬ 
nen Versuchen hat sich herausgestellt, daß, wenn diese Apparate 
an den Kehlkopf oder die entsprechenden anderen Stellen und 
mit der Mareyschen Registriertrommel in Verbindung gebracht 
werden, nicht nur beim Anssprechen der Laute, sondern schon 
beim bloßen Denken derselben gewisse Veränderungen der Kurven 
auf der berußten Membranplatte des Kymographions sichtbar 
werden. Diese Abweichungen sind indessen bei weitem nicht so 
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erheblich, wie die mit denselben Apparaten beim Sprechen ge¬ 
wonnenen Anfzeichnnngen. Allerdings sind diese Apparate anch 
nicht zur Aufnahme der Gedanken, sondern des gesprochenen 
Wortes konstrniert. 

Die zur Untersnohnng der psychischen Lebensänßenmgen die¬ 
nenden Apparate sind gegenwärtig im Verhältnis zu ihrer subtilen 
Aufgabe noch sehr mangelhaft; hei der Beurteilung der damit er¬ 
zielten Resultate ist eine sehr strenge Selbstkritik erforderlich. 
Reiche Erfahrungen in dieser Hinsicht habe ich mir bei Ful»- 
imtersuchungen erworben, die ich nun bei der Beobachtung der 
Hnskelspannnngen gut yerwerten konnte. Die Pnlskurven weisen 
ohne jeden Zweifel Veränderungen auf, namentlich wenn das 
Experiment länger ausgedehnt wird. Aber den aufinerksamen 
Beobachter können diese Veränderungen nicht irrefhhren, denn 
die eingehendere Untersuchung erbringt ohne jeden Zweifel den 
Beweis, daß es unmöglich ist, die Folgeerscheinungen des Atmens 
oder anderer physischer Funktionen in einen Zusammenhang mit 
dem Denken zu bringen. Ich schließe mich in dieser Hinsicht 
vollständig den von GOtz Martins durchaus zuverlässig aus- 
gefährton Untersuchungen an, durch die eine ganze Reihe von 
Folgerungen verschiedener Forscher widerlegt werden, gerade 
auch in bezug auf die Einwirkung psychischer Prozesse auf den 
Puls, die doch von anderer Seite angeblich mit so absoluter 
Sicherheit festgestellt worden war. 

All die n^ativen Ergebnisse erhöhen indessen nur die Zuver¬ 
lässigkeit der wirklich erreichten Resultate; denn ich meine auf 
der rechten Spur zu sein, wenn ich annehme, daß etwas, was 
schon hei so mangelhaften Instrumenten so regelmäßig und genau 
nachweisbar ist, unbedingt zu den normalen Funktionen des 
Organismus gehören muß, deren Wichtigkeit und wirkliche Be¬ 
deutung man erst dann erkennen wird, wenn der Wissenschaft 
feinere Hilfsmittel zur Verfügung stehen. 

Nicht ohne Interesse ist der Nebennmstand, daß bei Experi¬ 
menten mit intelligenten Persönlichkeiten die Abweichungen viel 
erheblicher waren als bei weniger Gebildeten. Alter und Ge¬ 
schlecht aber hatten auf die Experimente keinen Einfluß. 

Wie wichtig bei der Entstehung der Laute eine Untersuchung 
der Muskeln des Brustkorbes ist, dafür haben alle meine Experi¬ 
mente einen schlagenden Beweis erbracht. Im allgemeinen aber 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Bolle der Moskeln beim Denken. 


365 


legen die Spracbforeoher, die sich mit physiologischer Phonetik 
beschäftigen, sehr wenig Gewicht hierauf. Selbst in jenen Fällen, 
wo beim Denken der Laute in den Enrren der Lippen oder des 
Kehlkopfes sieh Yerändernngen kaum wahrnehmbar anzeigen, die 
Bewegung des Atmens aber bedeutende Abweichungen heryormft, 
wird das Atmen immer oberflächlich sein und das Verhältnis des 
Ein- und Ansatmens von der Norm abweichen. Die Proportion 
der Einatmung verhält sich bekanntlich znr Ausatmung wie 5:6. 
Während des Denkens eines Lautes aber verkürzt sich das Ein¬ 
atmen, und das Ausatmen wird verlängert, so daß das Verhältnis 
beider jetzt nahezu 1:4 beträgt. Die einzelnen Laute, die von 
solchen Mnskelspannnngen begleitet waren, habe ich bei etwa 
30 gesunden Personen sicher nachgewiesen; die bei Nerven- und 
Geisteskranken gewonnenen Resultate halte ich nicht für zuver¬ 
lässig, da bei diesen nicht so sehr das Denken der einzelnen 
Silben als vielmehr das leise, tonlose Anssprechen derselben die 
Ergebnisse hervorgerufen hat; wie groß aber der Unterschied 
zwischen diesen beiden Begriffen ist, das hat Melchior Pal&gyi 
in seinem Werk »Die Grnndprobleme des Lebens und Bewußt¬ 
seins« erschöpfend dargelegt, so daß es sich für mich erübrigt, 
näher darauf einzngehen. 

Die im Gefolge des Denkens auftretenden Mnskelspannnngen 
habe ich mit großem Nutzen bei der Erklärung der psychischen 
Lebensäußemngen verwertet Lechner macht schon 1892 auf 
den großen Wert der Mnskelspannnngen für die Forschung auf¬ 
merksam und sagt, daß »eine Empfindung proportional ist mit der 
Intensität und Anzahl der Muskelspannungen«. 

Für sehr wahrscheinlich halte ich es, daß auch bei wirklicher 
Ennüdung durch geistige Arbeit die Mnskelspannnngen eine be¬ 
deutende Rolle spielen. Für diese Ansicht sprechen zahlreiche 
Umstände. Der durch seine Geistesarbeit ermüdete menschliche 
Körper ist auch zu keiner anderen Arbeit mehr fähig. Daß die 
Ermüdung durch Übung hinaus^schoben werden kann, wirkt bei 
der Hypothese der Mnskelspannnngen viel überzeugender; man 
hielt bis jetzt psychologisch eine wirkliche Ermüdung bei geistiger 
Arbeit für eine durch ihre chemische Zusammensetzung bedingte 
Eigentümlichkeit der Nervensubstanz. Diese Anschauung kommt 
wohl den Anhängern der mechanistischen Denkweise sehr zu¬ 
statten, steht aber, da sie nicht von experimentellen Resultaten 
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nntersttltzt ist, nur anf dem schwankenden Boden der abstrakten 
Annahme. 

Noch niemandem ist es bisher gelangen, für die angeblichen 
chemischen Ver&ndemngen den Beweis zn führen; dafi hingegen 
die Muskelarbeit chemische Veränderungen verursacht, das ist 
doch schon etwas besser bekannt, wenn auch noch nicht im 
ganzen Umfange. 

Das Resultat meiner experimentellen Untersuchungen läßt sich 
also in nachstehende zwei Schlußfolgerungen zusammenfassen: 

1) Jedes Denken wird von Mnskelspannungen be¬ 
gleitet. 

2) Den Grund für eine wirkliche Ermüdung hei gei¬ 
stiger Arbeit haben wir nicht nur in einer Veränderung 
der Nerven, sondern auch der Muskeln zu suchen. 


(Eingegangen am 20. Dezember 1909.) 
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Von 

F. M. ürban (Philadelphia, Pa., U. S. A.). 

Mit 13 Figuren im Text. 


Werden bei pgyehophyaischen Versuchen fünf verschiedene 
Urteilsarten Air die Anssage ttber den Vergleich des Normal- und 
Vergleichsreizes zngelassen und macht man eine hinreichende Zahl 
von Versuchen mit einer Vollreihe von Vergleichsreizen, so erhält 
man Daten, deren Verwertung Gegenstand der sogenannten Me¬ 
thode der mehrfachen Fälle ist^]. Über die Benennung der fünf 
Urteilsarten besteht bei den verschiedenen Autoren keine Einig- 
keit>), trotzdem die Wahl passender UrteilsansdrUcke für die 


1) Der Name »Methode der mehrfachen Fälle« wird von H. Keller, 
Die Methode der mehrfikchen Fälle im Gebiete der Schallempfindangen and 
ihre Beziehung znr Methode der Minimaländemngen, Psychologische Stadien, 
Bd. III (1907), S. 49—89 and von W. Wnndt, Physiologische Psychologie, 
€. Anflage, Bd. I (1908), S. 611—614 gebraucht. Der Ausdruck »YoUreihe« 
ist 6. E. Müller, Gesichtspunkte und Tatsachen der psychophysischen 
Methodik, Ergebnisse der Physiologie, Bd. 11(1903), S. 297 entnommen, 
während die Unterscheidung in VoUreihen ersten und zweiten Banges sich 
ebenda S. 416 findet. 

2) H. Keller, a. a. 0., 3. 61, gebraucht die Urteilsausdrücke deutlich 
schwächer, schwächer, gleich, stärker, deutlich stärker. W. Wandt empfiehlt 
die Namen deutlich merklich kleiner, ebenmerklich kleiner, gleich, eben¬ 
merklich größer und deutlich merklich größer; diese Ausdrücke, die schein¬ 
bar noch nicht praktisch versucht wurden, scheinen entschieden zu lang zu 
sein. G. E. Müller, a. a. 0., S. 284, schlägt die Urteilsausdrücke viel kleiner, 
kleiner, unentschieden, größer, viel größer vor, die sich in der Anwendung 
bewährt zu haben scheinen, trotzdem die Bezeichnung der Gleichheitsarteile 
als unentschiedene Fälle wiederholt beanstandet wurde, weil dieser Ausdruck 
leicht eine Verwechslung der Gleichheitsarteile mit den im eigentlichen Sinne 
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Ausfilhnmg der Versuche offenbar von praktischer Bedeutung ist. 
Von der unmittelbarsten Bedeutung flir die Ausführung der Ver* 
suche ist natttrlich die Erklärung der Bedeutung der zu rer- 
wendenden Urteile, die von den gewählten Urteilsansdrttcken 
ganz unabhängig ist. Man kann bei der Wahl der Urteils- 
ausdrttcke sich entweder von dem Gesichtspunkte leiten lassen, 
daß das gebrauchte Wort so viel als möglich an die Bedeutung 
des gefällten ürteiles erinnern soll, oder man kann es wünschens¬ 
wert finden, die Vp. von allen assoziativen Einfitissen freizuhalten, 
in welchem Falle man irgendwelche willkürliche Abkürzungen 
verwenden kann. Auf jeden Fall aber wird man fordern dttrfen, 
daß die von der Yp. bei der Ausführung der Experimente zu ge¬ 
brauchenden Urteilsausdrttcke nicht zu lang sind. Ferner ist ea 
zweifelhaft, ob man mit den Worten »ebenmerklich größer« und 
»ebenmerklich kleiner« einen festen Urteilsmaßstab verbinden 
kann, und diese Worte wttrden dann gewiß nicht den Sinn haben, 
der ihnen in der Methode der ebenmerklichen Unterschiede zu¬ 
kommt, wo die Ebenmerklichkeit eines Reizes nur darin besteht^ 
daß dieser Reiz der kleinste bzw. größte Reiz einer Reihe ist, 
auf den das Urteil »größer« bzw. »kleiner« abgegeben wurde. 
Für die beiden extremen Urteile kann man verschiedene Urteiis- 
ausdrlicke wählen, je nachdem man auf die Deutlichkeit, mit 
welcher der zwischen den beiden Reizen bestehende Unterschied 
wahrgenommen wurde, oder auf die Größe des wahrgenommenen 
Unterschiedes den Nachdruck legt. Man hat also etwa folgende 
Reihe von Urteilsansdrttcken; deutlich kleiner (viel kleiner), klei¬ 
ner, gleich, größer, deutlich größer (viel größer), worin man die 
Worte größer und kleiner sinngemäß durch stärker und schwächer 
ersetzen kann. 

Ist die Wahl der znznlassenden Urteilsausdrttcke für die prak¬ 
tische Ausführung der Versuche von Wichtigkeit, so ist die Be¬ 
zeichnung der abgegebenen Urteile für die Bearbeitung der ge¬ 
wonnenen Daten ganz gleichgültig. Wenden wir den Begriff der 
psychometrischen Funktion auf diese Verhältnisse an, so haben 


des Wortes zweifelhaften Fällen veranlassen kann. H. Ebbinghans, 
Omndztige der Psychologie, Bd. I (1882), S. 74, rät, die Ansdrtteke dentlieh 
kleiner, ebenmerklich kleiner, gleich, ebenmerklich größer, dentlieh größer, 
zn verwenden, welche Worte sieh von den von Wnndt vorgesohlagenen 
durch größere Kürze nnterscheiden. 
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wir zunächst die psychometrische Funktion der extremen Urteile 
erster Art, die die Abhängigkeit der Wahrscheinlichkeit des Ur- 
teiles »deutlich kleiner« von der Intensität des Yergleichsreizes 
gibt, während die psychometrische Funktion der extremen Urteile 
zweiter Art die Wahrscheinlichkeit des Urteiles »deutlich grbßer« 
von der Intensität des Vergleichsreizes darstellt. Die anderen 
Funktionen wollen wir als die psychometrischen Funktionen der 
drei mittleren Urteilsarten bezeichnen und wollen von den psycho¬ 
metrischen Funktionen der mittleren Urteile erster Art (»kleiner«- 
Urteile), zweiter Art (Gleichheitsfälle) und dritter Art (»größer<- 
Urteile) sprechen. Es ist berechtigt, diese drei Urteiisarten in 
eine Gruppe zusammenzufassen, weil der Verlauf ihrer psycho¬ 
metrischen Funktionen ähnlich ist; alle diese Funktionen kommen 
darin ttberein, daß sie ein gewisses Maximum haben, von dem 
aus sie nach beiden Seiten monoton abfallend sich dem Werte 
Null asymptotisch nähern'). 

Wäre die Natur dieser fänf Funktionen bekannt, so ließen 
sich die darin Torkommenden Konstanten aus einer hinreichenden 
Anzahl von Beobachtungen berechnen, da dies aber nicht der 
Fall ist, so muß man behufs Durchführung der Bechnung irgend¬ 
eine passende Hypothese machen, wobei man es sich yorbehält, 
diese Annahme auf Grund späterer Erfahrungen in geeigneter 
Weise abzuändem. Wie man bei solchen Untersuchungen zu ver¬ 
fahren hat, wurde in der Abhandlung ttber die psychophysischen 
Maßmethoden auseinandergesetzt Der Standpunkt, den wir den 
verschiedenen besprochenen Hypothesen gegenüber einnahmen, 
Ulßt sich kurz dahin präzisieren, daß es für die Bestimmung des 
Intervalles der Ungewißheit, das mit der sogenannten Volkmann- 
schen Schwelle identisch ist und als Maß der Sinnesempfindlich¬ 
keit gewöhnlich gebraucht wird, mehr oder weniger gleichgültig 
ist, welche Hypothese angenommen wird, daß aber von den spe¬ 
ziellen Annahmen über die psychometrischen Funktionen die 
<t> (/)-Hypothese den Vorgefundenen Verhältnissen am genauesten 
entspricht Die Behandlung der Versuchsresultate mit der 

1) Ober den Begriff der Wahreeheinliohkeit eines Urteiles nnd den da¬ 
mit zosammenhlngenden Begriff einer psychometrischen Funktion vgl. die 
Abhandlung »Die psychophysischen Maßmethoden als Grundlagen empirischer 
Messungen«, Archiv fOr die ges. Psychologie. Bd. XV (1909). S. 271—288, 
8.329-336. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



370 


F. M. Urban, 


Lagrangeschen oder Newtonschen luterpolationsformel geht 
scheinbar von einfacheren Yoranssetznngen ans, allein bei näherer 
Betrachtung zeigt sich, daß dieses Verfahren mit der Annahme 
identisch ist, daß sich die Versnchsergebnisse dnrch eine alge¬ 
braische Funktion gewissen Grades darsteilen lassen, eine An¬ 
nahme, von der man die bestimmte Aussage machen kann, daß 
sie nicht zutreffend sein kann. Gegen die Verwendung dieser 
Formeln bei kleiner Zahl der Versuche mit den einzelnen Ver¬ 
gleichsreizen spricht der Umstand, daß gerade die Beobachtungen 
der kleinsten Präzision auf die Bestimmung des Intervalles der 
Ungewißheit den größten Einfluß haben. Außerdem machen sich 
die Fehler in der Bestimmung der Wahrscheinlichkeiten der zn- 
gelassenen Urteilsarten oft so sehr bemerkbar, daß der Verlauf 
der psychometrischen Funktionen bei Verwendung dieser Formeln 
ganz unregelmäßig ausfällt. Ähnliches gilt von den beiden an¬ 
deren für die Behandlung der Daten psychophysischer Versuche 
vorgeschlagenen Annahmen, der <Z>-Reihe von Bruns und der 
Methode der Potenzmittelwerte von Lipps. Mit Hilfe einer un¬ 
endlichen Reihe kann man gewiß jeden beliebigen Verlauf der 
psychometrischen Funktionen darstellen, allein praktisch kann 
man nur eine beschränkte Zahl von Gliedern verwenden, wodurch 
die Schwierigkeit, das Restglied zu bestimmen oder wenigstens 
abznschätzen, entsteht. Lipps verwendet bekanntlich zur Dar¬ 
stellung von Eollektivgegenständen die Potenzmittel ans den Be¬ 
obachtungen, eine Annahme, die vielleicht mit der Darstellbarkeit 
dnrch eine algebraische Funktion zusammenhängt. Auf jeden Fall 
verwendet auch dieses Verfahren die Annahme einer Funktion 
bestimmter Art, wie es ja bei einem Interpolationsproblem unver¬ 
meidlich ist, wenn diese Funktion auch in jedem Falle einer tat¬ 
sächlichen Anwendung eine andere ist. Es empfiehlt sich daher, 
ftlr die Auswertung solcher Resultate, die eine Behandlung nach 
der Lagrangeschen Interpolationsformel nicht znlassen, Hypo¬ 
thesen, die als definitive Annahmen über die psychometrischen 
Funktionen mOglich sind, bereit zu haben und nach ihnen die 
Ausgleichung durchzufUhren. 

Ein solches Verfahren ist ebensowohl mit der Annahme ver¬ 
einbar, daß die psychometrischen Funktionen ihrer Natur nach 
bei allen Individuen gleich sind, wie mit der vorsichtigeren An¬ 
schauung, daß diese Funktionen nichts anderes sind als analy- 
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tische Avsdrttcke, die manchen Daten gut, manchen schlechter 
entsprechen, nnd daß es von yomherein aussichtslos ist, nach all¬ 
gemein gültigen Ansdrflcken zn suchen. Neigt man nämlich der 
ersten Annahme zu, so muß man ohne Zweifel darauf ausgehen, 
die Natur der Abhängigkeit der Wahrscheinlichkeiten der ver¬ 
schiedenen Urteilsarten von der Intensität der Vergleichsreize zn 
ßnden, was nur durch Probieren der vorliegenden Annahmen an 
verschiedenen Versuchsdaten möglich ist, wozu noch kommt, daß 
man niemals eine Annahme definitiv beweisen kann, sondern mit 
dem Nachweise, daß diese Annahme den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen besser entspricht als irgendeine andere, zufrieden sein muß. 
Ckht man aber von der an zweiter Stelle erwähnten Anschauung 
ans, so wird man von vornherein irgendeiner bestimmten Annahme 
ttber die psychometrischen Funktionen nur eine beschränkte Be¬ 
deutung znerkennen und sich durch keinerlei Erfolge, die eine 
solche Hypothese auiznweisen haben möge, dazu verleiten lassen, 
ihr eine definitive Bedeutung zn erteilen. Mit dieser znrOck- 
haltenden Anschauung ist aber sehr gut die Annahme verträglich, 
daß es unter den untersuchten Annahmen ttber die psychometri¬ 
schen Funktionen eine gibt, die bis jetzt mit befriedigendem Er¬ 
folge benutzt wurde und demnach auch für die Zukunft Aussicht 
auf Erfolg hat. Auf Grund dieser Überlegungen wurde in der 
folgenden Untersuchung die <Z> (y)-Hypothese zur Ausgleichung 
der Besultate verwendet. Eine definitive Hypothese ttber die Ab¬ 
hängigkeit der Wahrscheinlichkeiten der verschiedenen Urteils¬ 
arten von der Intensität oder Qualität des Vergleichsreizes ist in 
der Tat, wie in einer späteren Abhandlung gezeigt werden soll, 
eine Annahme von außerordentlicher Tragweite, die man nicht 
ohne zwingende Notwendigkeit oder wichtige Grttnde machen 
sollte. 

Man kann den Wandel der Anschauungen, der in bezug auf 
die <Z> (y)-Hypothese stattgefunden hat, vielleicht am besten mit 
dem Wechsel der Anschauungen ttber das Problem der sogenannten 
Sterblichkeitsformeln vergleichen. Zunächst war man der Mei¬ 
nung, das Gesetz, nach welchem das Absterben einer Generation 
stattfindet, feststellen zu können, um dann, »gleichwie der Astro¬ 
nom jetzt aus wenigen Beobachtungen eines Gestirnes- dessen 
ganze Bahn berechnet, so auch dereinst ans der Beobachtung 
weniger Altersklassen mit Sicherheit eine ganze Sterbliohkeitstafel 
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anfbanen za können« ^). In diesen Worten zeigt sich der Glanbe, 
daß die in den yerschiedenen Sterblichkeitsformeln ansgedrttckte 
Abhängigkeit den Rang eines Naturgesetzes habe. Die gleiche 
Anschannng verrät sieh auch in der Ableitnng der Sterhlichkeits* 
formel von Gompertz ans der Widerstandskraft des menschlichen 
Organismns nnd einer Todeskraft (force of mortality). Ans dieser 
Anffassnng der statistischen Regelmäßigkeiten als Naturgesetze 
erklären sich die vielen Versache, ein allgemeines Gesetz der 
Sterblichkeit zn finden. Nach den neueren Anschauungen aber 
hält man es von vornherein für ausgeschlossen, analytische Aus¬ 
drücke zu finden, die sich allen Beobachtungsei^hnissen gleich 
gut anschmiegen, wobei man sich nicht nur auf die bisher ge¬ 
machten Erfahrungen, sondern auch auf die Natur der in Rede 
stehenden Erscheinungen beruft, die durch ihren Wechsel eine 
allgemeine Formulierung auszusohließen scheinen. Diese An¬ 
schannng steht aber mit der Tatsache, daß die Gompertz- 
Makehamsche Formel durch passende Bestimmnng der darin 
vorkommenden vier Konstanten sich an jedes gegebene Beobach- 
tnngsmaterial anpassen läßt und tatsächlich mit großem Erfolge 
verwendet wurde, nicht im Widerspruch. 

Die Ableitung eines ffir alle psychophysischen nnd psycho¬ 
logischen Versuche gültigen »Verteilnngsgesetzes« ans den der 
Fehlertheorie unterliegenden Voraussetzungen kann mit dem Be¬ 
weise der Formel von Gompertz verglichen werden. Dieser 
Versuch, sowie die Versache, irgendwelche andere Verteilnngs- 
gesetze zu beweisen, geht sichtlich von der Annahme aus, daß es 
ein allgemeingttltiges Gesetz ttberhaupt gibt. Bruns und Lipps 
machen keine derartige Annahme und inaugurieren so die den 
neueren Anschauungen tther die statistischen Regelmäßigkeiten 
entsprechenden psychophysischen Anschauungen, wenn auch ihre 
Methoden verhältnismäßig umständlich nnd nicht auf eine volle 
Erkenntnis der Methode der ebenmerklichen Unterschiede gestutzt 
sind. Was schließlich die Ableitung eines Verteilnngsgesetzes aus 
den Voranssetzungen der Fehlertheorie betriflEt, so ist das Ver- 


1) WittBtein, Das mathematisohe (Jesets der menschliohen Sterblieh* 
keit 1883. Vgl. E. Czaber, Wahrscheinlichkeitsrechnung und ihre An¬ 
wendung auf Fehlerausgleichung, Statistik nnd Lebensversichernng, 1908, 
8.396 ff. nnd >Die Entwicklung der Wahrscheinlichkeitstheorie. Jahres¬ 
bericht der Deutschen Mathematiker-Vereinigung. Bd. Vn (1899). S. 838—243. 
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hältnis dieser beiden Wissenschaften nach den hier vertretenen 
Anschannngen gerade umgekehrt, da die Psychophysik von der 
Theorie der Beobachtangsfehler ganz unabhängig ist, während die 
Voraussetzungen der Fehlertheorie Qogenstand der psychophysi¬ 
schen Analyse sind und auf den Begriff der Wahrscheinlichkeit 
eines Urteiles znrtlckgefllhrt werden. 

Das Material, an dem die folgenden Untersuchungen ausgefährt 
wurden, ist der Arbeit H. Kellers ttber die Vergleichung von 
Schallintensitäten entnommen, und zwar wurden die Versuchsreihen 
Ba. 46, 60, 66; Se. 46, 60, 66; Me. 46, 60, 66; We. 46, 50, 66 
benutzt Neben den Daten der Versuche Wreschners sind dies 
die einzigen einigermaßen ausgedehnten Versuche, in denen fünf 
Urteilsarten zur Verwendung kamen. Neben anderen Mängeln 
leiden die Daten Wreschners an einer großen Unregelmäßigkeit 
des Verlaufes der beobachteten Wahrscheinlichkeiten und an einer 
Zählung der Urteile, die nicht erkennen läßt, wie viele Urteile 
einer gewissen Art wirklich abgegeben wurden, wozu noch der 
Umstand kommt, daß in Wirklichkeit nur 20 Versuche mit jedem 
Vergleichsreize gemacht wurden und nur infolge der erwähnten 
besonderen Zählung diese Zahl scheinbar auf 40 gebracht wird. 
Die akumetrischen Versuche Kellers sind hingegen mit genau 
bekannten Instrumenten ausgefährt, außerdem sind die unmittel¬ 
baren Versuchsergebnisse angegeben, und schließlich sind diese 
Daten dadurch ausgezeichnet worden, daß Wundt sie seiner Dar¬ 
stellung der Methode der mehrfachen Fälle zugrunde legte. Es 
wurden jedoch hier nur die oben angegebenen Versuchsreihen 
aasgewertet, weil bloß diese Vollreihen erster Ordnung sind, wäh¬ 
rend die übrigen Versuchsreihen fast ausnahmslos abbrechen, be¬ 
vor die mittleren Urteile verschwinden oder doch wenigstens nur 
mit einer zu vernachlässigenden relativen Häufigkeit auftreten. 
Die beobachteten Zahlen relativer Häufigkeit sind ans den Tabel¬ 
len 1—12 zu ersehen. Diese Tabellen geben die Werte der fünf 
psychometrischen Funktionen, nämlich der Urteile deutlich kleiner, 
kleiner, gleich, größer und deutlich größer für alle verwen¬ 
deten Vergleichsreize, wobei jeder Stab in zwei Kolonnen go- 
teilt ist, deren erster die beobachteten Werte und der zweite 
die nach der unten zu beschreibenden Methode ausgeglichenen 
Werte gibt. 
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Tabelle 1. — Werte der psychometrischen Funktionen. Ba. 

Kormalreiz 45. 



Tabelle 2. — Werte der psychometrischen Funktionen. Ba. 

Normalreiz 50. 
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Tabelle 3. — Werte der psyehometrischen Faaktionen. Ba. 

Normalreiz 55. 


Ver- 

Dentl. kleiner 

Kleiner 

Gleich 

Größer 

Dentl. größer 

1 ^ • 1 











gieicns- 

reiz 

Xi 

o 

6e- 

reclinet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

31 

1,00 

0,99 


0,01 







34 

0,98 

0,97 

0,02 

0,03 







37 

0,92 

0,92 

0,06 

0,06 







40 

0,80 

0,82 

0,20 

0,18 







43 

0,66 

0,67 

0,84 

0,33 







46 

0,48 

0,47 

0,46 

0,60 

0,06 

0,06 





49 

0,36 

0,28 

0,66 

0,63 

0,06 

0,07 

0,02 

0,02 



62 

0,10 

0,14 

0,64 

0,63 

0,12 

0,13 

0,14 

0,09 


0,01 

66 

0,04 

0,06 

0,70 

0,49 

0,16 

0,21 

0,10 

0,22 


0,02 

68 

0,02 

0,28 

0,30 

0,18 

0,20 

0,62 

0,43 

0,02 

0,06 

61 



0,06 

0,14 

0,22 

0,14 

0,68 

0,60 

0,14 

0,12 

64 



0,04 

0,10 

0,06 

0,60 

0,66 

0,30 

0,26 

67 




0,01 


0,02 

0,60 

0,66 

0,40 

0,42 

70 







0,42 

0,39 

0,68 

0,61 

73 







0,24 

0,23 

0,76 

0,77 

76 







0,10 

0,11 

0,90 

0,89 

79 








0,06 

1,00 

0,96 


Tabelle 4. — Werte der psyohometriBcheD Funktionen. Se. 

Normalreiz 45. 
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Tabelle 5. — Werte der psychometrischen Funktionen. Se. 

Normalreiz 50. 



Tabelle 6. — Werte der psychometrischen Funktionen. Se. 

Normalreiz 55. 


Ver- 1 
gleichs-, 
reiz j 

Deutl. kleiner 

Kleiner 

Gleich 

Größer 

Dentl. größer 

1 Be- 
olMiclitet 

Be- 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be- 1 
rechnet ' 

1 Be- 1 
obachtet 

Be- Be- 

rechnet obachtet 

Be- 1 
rechnet! 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

31 

1,00 

0,98 


0,02 







34 

0,90 

0,93 

0,10 

0,07 







37 

0,78 

0,83 

0,22 

0,17 







40 

0,82 

0,67 

0,18 

0,31 


0,01 


0,01 



43 

0,60 

0,48 

0,60 

0,47 


0,03 


0,02 



46 

0,26 

0,28 

0,62 

0,68 

0,12 

0,07 


0.07 



49 

0,12 

0,14 

0,62 

0,67 

0,20 

0,13 

0,06 

0,16 



62 

0,04 

0,06 

0,42 

0,46 

0,16 

0,18 

0,38 

0,30 



65 

0,02 

0,02 

0,26 

0,29 

0,16 

0,20 

0,56 

0,48 


0.01 

68 



0,16 

0,16 

0,20 

0,18 

0,60 

0,64 

0,04 

0,03 

61 



0,08 

0,06 

0,12 

0,12 

0,70 

0,74 

0,10 

0,08 

64 




0,02 

0,08 

0,06 

0,70 

0,74 

0,22 

0,18 

67 





1 

0,03 

0,68 

0,64 

0,32 

0,33 

70 i 


j 




0,01 

0,62 

0,48 

0,48 

0,61 

73 





1 

1 

0,28 

0,31 

0,72 

0,69 

76 



1 




0,14 

0,17 

0,86 

0,83 

79 








0,07 

1,00 

0,93 


1) Für diese Yergleichsreize worden je 60 Versnobe gemacht 
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Tabelle 7. — Werte der psychometrischen Funktionen. Me. 

Normalreiz 45. 



Tabelle 8. — Werte der psychometrischen Funktionen. Me. 

Normalreiz 50. 
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Tabelle 9. — Werte der psychometrischen Funktionen. Me. 

Normalreiz 55. 



Tabelle 10. — Werte der psychometrischen Funktionen. We. 

Normalreiz 45. 


Ver- 

Dentl. kleiner' 

1 

1 Kleiner 

i| 

Gleich j 

Grbßer 

1 Dentl. größer 







1 i 






Be- 

1 Be- 

Be- 

Be- 

Be- 

Be- ! 

Be- 

Be- 

Be- 

1 Be- 

reiz 

obechtet 

1 rechnet 

obachtet 

rechnet 

obachtet 

rechnet bbachtet 

rechnet 

obachtet 

rechnet 

24 

0,96 

0,96 

0,04 

0,04 







27 

0,84 

0,89 

0,16 

0,11 







30 

0,72 

0,73 

i 0,28 

0,27 







33 

0,62 

0,61 

0,38 

0,48 


0,01 





36 

0,34 

0,29 

0,64 

0,67 

0,02 

0,04 





39 

0,04 

0,13 

0,78 

0,71 

0,14 

0,14 

0,04 

0,02 



42 

0,02 

0,04 

0,64 

0,63 

0,36 

0,34 

0,08 

0,08 


0,01 

45 


0,01 

0,26 

0,26 

0,62 

0,47 

0,20 

0,24 

0,02 

0,03 

48 



0,08 

0,07 

0,40 

0,38 

0,40 

0,47 

0,12 

0,08 

öl 




0,01 

0,18 

0,18 

0,64 

0,62 

0,18 

0,19 

64 





0,02 

0,06 

0,68 

0,58 

ä 0,30 

0,37 

67 






0,01 

0,46 

0,42 

0,64 

0,67 

60 







0,22 

0,24 

0,78 

0,76 

63 







0,66 

0,11 

j 0,94 

0,89 

66 








0,04 

! 1,00 

0,96 
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Tabelle 11. — Werte der psychometrischen Funktionen. We. 

Normalreiz 50. 


Ver- 

Dentl. kleiner 

Kleiner 

Gleich 

Größer 

Dentl. größer 

Be- j Be¬ 
obachtet' rechnet 

gleichfl- 

reiz 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

1 Be¬ 
obachtet 

) 

Be- j Be¬ 
rechnet robachtei 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

26 

1,00 

0,99 


0,01 







29 

1,00 

0,96 


0,04 







32 

0,88 

0,88 

0,12 

0,12 







35 

0,70 

0,72 

0,30 

0,28 







38 

0,68 

0,60 

0,42 

0,60 







41 

0,18 

0,28 

0,80 

0,68 


0,02 

0,02 

0,02 



44 

0.16 

0,12 

0,72 

0,72 

0,08 

0,09 

0,04 

0,07 



47 

0,04 

0,04 

0,60 

0,66 

0,24 

0,20 

0,22 

0,21 


0,01 

50 


0,01 

0,22 

0,28 

0,24 

0,26 

0,48 

0,42 

0,06 

0,08 

53 



0,14 

0,09 

0,24 

0,20 

0,68 

0,69 

0,04 

0,12 

56 



0,02 

0,02 

0,06 

0,09 

0,68 

0,68 

0,34 

0,31 

59 






0,03 

0,42 

0,40 

0,68 

0,67 

62 







0,20 

0,20 

0,80 

0,80 

65 


j 





0,06 

0,06 

0,94 

0,94 

68 


1 






0,01 

1,00 

0,99 

71 j 


1 


j 





1,00 

1,00 

74 ! 

1 








1,00 

1,00 


Tabelle 12. — Werte der psychometrischen Funktionen. We. 

Normalreiz 55. 
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In bezog auf diese Zahlen ist zunächst folgende Bemerkung 
wichtig. Es wurden fttr jeden Vergleichsreiz 50 Versuche ge¬ 
macht, eine Anzahl, die zur Bestimmung des Divergenzkoeffizienten 
durchaus ungenügend ist, welche Bechnnng aber auch aus dem 
Grunde nicht durchführbar wäre, weil die Resultate nicht fraktio¬ 
niert sind. Man kann also nicht die positive Aussage machen, 
daB es sich in diesen Experimenten um Wahrscheinlichkeitsgröfien 
normaler Dispersion handelt. Der Mangel dieses Nachweises ist 
für das Problem der Ausgleichung der Daten insofern wichtig, 
als die Voraussetzung des Exponentialgesetzes für die Fehler der 
beobachteten Wahrscheinlichkeiten auf der Annahme beruht, daß 
es sich um empirische Beobachtungen Uber konstante Wahr¬ 
scheinlichkeiten handelt. Der Beweis hierfür ist bis jetzt nur für 
Versuchsreihen mit drei Urteilsarten unternommen worden, allein 
die hierbei gemachten Erfahrungen sprechen sehr dafür, dafi bei 
Versuchen mit fünf Urteilsarten ähnliche Verhältnisse gefunden 
werden dürften. Ob das Abgeben eines Urteiles auf den Vergleich 
zweier Reize mit dem Ziehen einer Kugel aus einer Urne bei ge¬ 
gebener Zusammensetzung des Inhaltes der Urne verglichen wer¬ 
den kann, hängt unter gleichen Versuchsbedingnngen wesent¬ 
lich von der Konstanz der subjektiven Bedingungen ab, unter 
welchen offenbar die Konstanz des UrteilsmaBstabes eine der 
wichtigsten ist Da diese subjektiven Bedingungen der Selbst¬ 
beobachtung zugänglich sind, so kann man den Mangel einer Be¬ 
obachtung eines Wechsels derselben dahin deuten, daß kein Grund 
gegen die Richtigkeit der Annahme der Konstanz der subjektiven 
Bedingungen spricht. Wenn es daher auch im höchsten Grade 
wünschenswert erscheint, daß die Bedingungen der Abgabe eines 
Urteils Uber den Vergleich zweier Reize bei Zulassung von fünf 
Urteilsarten näher untersucht werden, so wird man doch gegen 
die Annahme, daß hier ähnliche Verhältnisse wie bei drei Urteils¬ 
arten gefunden werden, bis auf weiteres nichts einzuwenden haben. 

Für die Ausgleichung der Daten bei Versuchen mit drei Ur¬ 
teilsarten wurde für die psychometrischen Funktionen der extremen 
Urteilsarten die (Z> (y}-Hypothese als dienlich befinden. Die ex¬ 
tremen Urteilsarten bei Zulassung von drei Urteilsarten enthalten 
offenbar alle Fälle, welche auch hei Zulassung von fünf Urteilen 
ein extremes Urteil ergeben würden, außerdem aber noch die 
mittleren Urteile der ersten bzw. dritten Art. Vereinigt man die 
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extremen Urteile der ersten Art mit den mittleren Urteilen der 
ersten Art, so erhält man die extremen Urteile der ersten Art 
bei Zulassung yon drei Urteilsarten. Ebenso erhält man die ex> 
tremen Urteile zweiter Art bei Zulassung yon drei Urteilsarten 
durch Vereinigung der mittleren Urteile dritter Art mit den ex¬ 
tremen Urteilen zweiter Art bei Zulassung yon fUnf Urteilsarten. 
Diese Festsetzung ist rein formaler Natur und wird nur zum 
Zweck der Ausftlbrung der Bechnung gemacht. Es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß die Zahl der zugelassenen Urteile die Urteils¬ 
abgabe in wesentlicher Weise beeinflußt, so daß in yerschiedenen 
Versuchsreihen die relatiyen Häufigkeiten der extremen Urteile 
bei Zulassung yon drei Urteilsarten nicht gleich den Summen der 
relatiyen Häufigkeiten der entsprechenden extremen und mittleren 
Urteilsarten bei Zulassung yon fttnf Urteilsarten sind. Versnchs- 
bedingungen, die die relatiyen Häufigkeiten der zugelassenen 
Urteilsarten ändern, heißen materiale Versnchsbedingnngen, und 
Verfahrungsweisen, die material yerschiedene Versnchsbedingnngen 
yerwenden, heißen material yerschiedene Methoden, im Gegen¬ 
sätze zu formal yerschiedenen Methoden, die sich nur durch Ver¬ 
schiedenheiten der Bearbeitung der gleichen Daten unterscheiden. 
Das Rechenyerfahren der Methode der ebenmerklichen Unter¬ 
schiede und das nach der <Z> (}')-Hypothese sind nur formal yer- 
sobieden, während die gewöhnliche Verwendung der Methode der 
ehenmerkliohen Unterschiede erfordert, daß die Reizpaare in der 
Reihenfolge der Größe der Vergleichsreize dargeboten werden, 
wodurch sich diese Methode wahrscheinlich material yon der 
Eonstanzmethode unterscheidet. Die Frage, ob sich die Versuche 
bei Zulassung yon drei und yon fünf Urteilsarten bei sonst 
gleichen Versnchsbedingnngen material oder nur formal unter¬ 
scheiden, ist an und für sich wichtig und interessant, da ihre 
Beantwortung geeignet ist, auf den psychischen Prozeß, der mit der 
Abgabe eines Urteiles Uber den Vergleich der Reize endet, einiges 
Licht zu werfen, allein fttr die hier allein zu behandelnde Frage 
der Ausgleichung der Versnchsdaten ist sie gänzlich bedeutungslos, 
da diese Annahme lediglich als eine Fiktion angesehen werden kann, 
die keinerlei Voraussetzungen Uber tatsächliche Verhältnisse macht. 

Sind die psychometrischen Funktionen der extremen Urteile 
sowohl fUr Versuche mit Zulassung yon drei wie yon fttnf Ur¬ 
teilsarten bekannt, so lassen sich die Wahrscheinlichkeiten der 
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drei mittleren Urteile durch Sabtraktion unmittelbar finden. Die 
Wahrscbeinlichkeit eines mittleren Urteiles erster Art ist gleich 
der Differenz der Wahrscheinlichkeiten der extremen Urteile erster 
Art bei Zulassung von drei und von fhnf Urteilsarten. Die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines mittleren Urteiles dritter Art ist gleich der 
Differenz der Wahrscheinlichkeiten der extremen Urteile zweiter 
Art bei Zulassung von drei und von fünf Urteilsarten. Die Wahr¬ 
scheinlichkeiten der Gleichheitsfälle sind in doppelter Weise be¬ 
stimmt, weil die Summe der Wahrscheinlichkeiten aller Urteile 
sowohl hei Zulassung von drei wie von fhnf Urteilen gleich der 
Einheit sein muß. Da diese Definitionen ffir alle Werte des Yer- 
gleichsreizes gelten, so bestimmen sich die psychometrischen Funk¬ 
tionen ebenfalls in der hier angegebenen Art. 

Wir machen die Annahme, daß fttr die psychometrischen Funk¬ 
tionen der beiden extremen Urteile sowohl bei Zulassung von 
drei wie von fünf Urteilsarten die d> (y)-Hypothese gilt, und wir 
haben demnach nur die in den Funktionen vorkommenden Kon¬ 
stanten aus den Yersuchsdaten zu bestimmen. Da es sich um 
Ausgleichung von Beobachtungen handelt, deren Fehler dem Ex- 
ponentialgesetze folgen, so ist jenes Rechenverfahren anzuwenden, 
dessen Theorie und Technik in der Abhandlung ttber »Die psycho¬ 
physischen Maßmethoden als Grundlagen empirischer Messungen« 
dargestellt wurden. Die Konstanten, von welchen die psycho¬ 
metrischen Funktionen nach dieser Hypothese bei Zulassung von 
drei Urteilsarten abhängen, wurden mit den Buchstaben h und c 
bezeichnet, und zwar waren c,, c,, die Konstanten der 

psychometrischen Funktionen der extremen Urteile erster bzw. 
zweiter Art; dementsprechend sollen ä', c',, ä', die Werte der 
Konstanten der psychometrischen Funktionen der extremen Urteile 
bei Zulassung von fttnf Urteilsarten sein. 

Die Resultate der Rechnungen sind in den Tabellen 13 und 14 
zusammengestellt. Nach Berechnung der auf eine Yersuchsreihe 
bezüglichen Größen c,, h^, c,, h^\ h\^ c', kann man die 

ausgeglichenen Wahrscheinlichkeiten der einzelnen Urteilsarten für 
jeden beliebigen Yergleichsreiz bestinunen, wie dies in den Ta¬ 
bellen 1—12 geschehen ist. Es wurde bei Berechnung der dort 
gegebenen Zahlen so verfahren, daß zunächst die Wahrscheinlich¬ 
keiten der extremen Urteile beider Arten berechnet wurden. 
Hierauf wurden die Wahrscheinlichkeiten der mittleren Urteile 
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Tabelle 13. — Konstanten der psychometrischen Funktionen der 
extremen Urteile bei Znlassnng von fünf Urteilsarten. 


VersuohBreihe 

K 


K 


Ba. 46 

0,16370 

6,639 

0,12678 

7,212 

Ba. 60 

0,11699 

4,836 

0,10426 

6,647 

Ba. 66 

0,11893 

6,417 

0,11166 

7,626 

Se. 46 

0,17663 

6,879 

0,12076 

6,831 

Se. 60 

1,11007 

4,090 

0,16476 

10,266 

Se. 66 

0,12038 

6,132 

0,11161 

7,796 

Me. 46 

0,09613 

3,168 

0,18020 

10,621 

Me. 60 

0,20144 

7,098 

0,11984 

7,763 

Me. 66 

0,20601 

8,273 

0,16660 

10,791 

We.46 

0,13960 

4,629 

0,12431 

6,963 

We.60 

0,13660 

6,191 

0,16819 

9,200 

We.66 

0,14466 

6,747 

0,11672 

7,866 


Tabelle 14. — Konstanten der psychometrischen Funktionen der 
extremen Urteile bei Znlassnng von drei Urteilsarten Ü- 


YersuchBreihe 

K 

c. 

K 


Ba. 46 

0,13994 

6,130 

0,14244 

6,809 

Ba. 60 

0,16497 

7,892 

0,16871 

8,479 

Ba. 66 

0,14262 

7,928 

0,16339 

8,931 

Se. 46 

0,14366 

6,069 

0,12676 

6,736 

Se. 60 

0,13668 

6,697 

0,13031 

6,672 

Se. 66 

0,12469 

6,602 

0,11420 

6,306 

Me. 46 

0,16664 

6,746 

0,16369 

7,332 

Me. 60 

0,17283 

7,898 

0,16026 

8,186 

Me. 66 

0,16388 

8,287 

0,12776 

7,062 

We.46 

0,19006 

8,102 

0,17669 

8,390 

We.60 

0,18643 

8,882 

0,16927 

8,046 

We.66 

0,17261 

8,909 

0,13112 

7,177 


1) Fttr die Berechnung der in dieser Tabelle gegeben Zahlen bin ich 
Herrn Otto Schönfeld, Rechner des Kgl. Preuß. Geodätischen Instituts und 
des Zenttalbureans der Internationalen OeodätischenVereinigung, verpflichtet. 
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erster nnd dritter Art berechnet und schlieBlich durch Subtraktion 
von der Einheit die Wahrscheinlichkeiten der mittleren Urteile 
zweiter Art bestimmt. Um einen raschen Überblick über den 
Verlauf der fUnf psychometrischen Funktionen zu gehen, wurden 
die Figuren 1—12 konstruiert. In diesen Figuren sind die Yer- 
gleichsreize auf der Abszissenachse und die ihnen entsprechenden 
Wahrscheinlichkeiten auf der Ordinatenachse aufgetragen; die 
Einheit der Ordinatenachse ist zehnmal so groß wie die der 
Abszissenachse. Die Wahl des Verhältnisses zwischen den Ein¬ 
heiten der beiden Achsen ist insofern von Bedeutung, als die den 
Funktionen entsprechenden Kurven in der Richtung der Abszissen- 
hzw. der Ordinatenachse auseinandergezogen werden, wie es den 
verschiedenen Werten des Parameters a in der Transformation y = ax 
entspricht. Bei einiger Übung im Lesen solcher Kurven ist eine 
solche Änderung ganz belanglos. Die Vergleichsreize wurden an 
der Fallhohe der Kugeln gemessen, und zwar wurde 1 cm Fallhöhe 
als Einheit des Reizes angenommen. Falls die Intensität des Schalles 
nicht durch die Fallhöhe direkt, sondern durch irgendeine Funktion 
derselben gegeben ist, so würde dies unsere Resultate und die 
graphische Darstellung derselben nur insoweit beeinflussen, als die 
Maße der Abszissenachse in bestimmter Weise vei^dert werden. 



M 

SS M 40 «0 «OM 

Fig. 4. Vp. Se. NormalreiK 46. 



Fig. 3. Vp. Ba. Nomalreiz 56. 
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DieVergleichsreize, fllr welche die psychometrischen Fanktionen 
der extremen Urteile den Wert y annehmen, werden nach Bestim- 
mnng der Konstanten, welche in den Tabellen 13 nnd 14 gegeben 
sind, leicht gefunden. Jene Strecke, welche zwischen diesen beiden 
Werten bei Znlassnng von drei Urteilsarten liegt, heißt das Inter¬ 
vall der Ungewißheit, nnd in entsprechender Weise kann man das 
Intervall, das zwischen den Werten liegt, ihr welche die psycho¬ 
metrischen Funktionen der extremen Urteilsarten bei Zulassung 
von fünf Urteilen den Wert y annehmen, als das Intervall der 
Undeutlichkeit bezeichnen. Da die Grenzen des Intervalies der 
Ungewißheit Schwellen genannt werden, so wird man die Grenzen 
des Intervalies der Undeutlichkeit als Deutlichkeitsschwellen be¬ 
zeichnen müssen. Diese Bezeichnung hat den psychologischen 
Sinn, daß die Grenzen dieses Intervalies mit jenen Werten identisch 
sind, die man bei Bestimmung der Dentlichkeitsschwellen nach 
der Methode der ebenmerklichen Unterschiede erhalten würde. 
Die Grenzen des Intervalies der Ungewißheit bestimmen sich ans 

den Verhältnissen 8^=■~ nnd 5,= ^ und jene des Intervalies der 

Undeutlichkeit ans und S,= . Die Resultate dieser Rech¬ 

nungen sind in Tabelle 15 ihr alle Versuchsreihen znsammengestellt. 

Tabelle 15. — Grenzen nnd Längen der Intervalle der Undeut¬ 
lichkeit nnd Ungewißheit. 

Intervall der Undentliohkeit Intervall der Ungewißheit 


Versuchsreihe 

Untere 

Grenze 

Obere 

Grenze 

L&nge 

Untere 

Grenze 

Obere 

Grenze 

L&nge 

Ba. 46 

36,69 

66,89 

20,20 

43,80 

47,80 

4,00 

Ba. 60 

41,69 

63,76 

22,06 

60,93 

63,42 

2,49 

Ba. 66 

46,66 

68,30 

22,74 

66,69 

68,22 

2,63 

Se. 46 

33,49 

66,67 

23,08 

42,21 

46,60 

3,39 

Se. 60 

37,16 

66,34 

29,19 

48,62 

61,20 

2,68 

Se. 66 

42,62 

69,84 

27,22 

62,19 

66,21 

3,02 

He. 46 

33,30 

68,94 

26,64 

43,07 

47,74 

4,67 

Me. 60 

36,24 

64,78 

29,64 

46,70 

61,07 

6,37 

Me. 66 

40,36 

68,91 

28,66 

60,66 

66,28 

4,62 

We.46 

33,18 

66,93 

22,76 

42,63 

47,48 

4,85 

We.60 

38,03 

68,16 

20,12 

47,90 

60,61 

2,61 

We.66 

39,73 

67,97 

28,24 

61,64 

64,74 

3,10 
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Es sind dies die Größen, auf welche sich ein Vergleich der 
Sinnesempfindliehkeit verschiedener Personen stützen muß, nnd 
irgendwelche andere als Maße der Empfindlichkeit eingeführte 
Größen müssen mit dem Intervalle der Ungewißheit bzw. der Un¬ 
deutlichkeit in Beziehnng stehen. Die Intervalle der Ungewiß¬ 
heit nnd der Undeutlichkeit stehen scheinbar weder zneinander 
noch zn der Intensität des Normalreizes in irgendeiner Beziehnng. 

Neben der Ansgleichnng nach bestimmten Hypothesen über 
die psychometrischen Funktionen, die allerdings bis jetzt nur 
wenig Beachtung fand, wurden für die Bearbeitung der Daten 
von Versnchen mit Zulassung von fünf Urteilsarten noch gewisse 
andere Yerfahmngsweisen angegeben, zn deren Stndinm wir jetzt 
schreiten. An erster Stelle ist die Methode der Idealgebiete zu 
erwähnen. Bezeichnet man die Anzahl der auf einen Vergleichs¬ 
reiz abgegebenen mittleren Urteile einer bestimmten Art mit uj^, 
ist » die konstante Differenz der äquidistanten Vergleichsreize, 
und s die für alle Vergleichsreize gleiche Anzahl von Versuchen, 
so ist 

das Idealgebiet dieser Urteilsart. In dieser Form ist die Ver¬ 
wendung des Verfahrens der Idealgebiete wesentlich davon ab¬ 
hängig, daß mit allen Vergleichsreizen die gleiche Anzahl von 
Versnchen gemacht wurde. Um uns von dieser Voraussetzung 
frei zn machen, führen wir die angedentete Division unter dem 
Snmmenzeichen ans nnd erhalten 

Der Quotient ist nnn nichts anderes als die Wahrscheinlichkeit 

der betreffenden Urteilsart, die sich für jeden Vergleichsreiz un¬ 
abhängig von der Anzahl der damit gemachten Versuche bestimmen 
läßt, so daß wir nicht an die Voranssetzung einer für alle Ver- 
suchsreize gleichen Versnchszahl gebunden sind. Die hier ge¬ 
gebene Formel soll als die Müllersohe Formel bezeichnet werden. 
Bezeichnen wir die beobachteten Wahrscheinlichkeiten mit p/g nnd 
bilden die Summe der Produkte so haben wir in derselben 
eine Summe von Bechtecken mit der konstanten Basis i nnd der 
variabeln Höhe pn, nnd diese Summe ist offenbar eine nähemngs- 
weise Bestimmung der von der Abszissenachse nnd der psycho- 
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metrischen Funktion der betreffenden Urteilsart eingeschlossenen 
Fläche. Da diese Fläche durch das von — oo bis oo erstreckte 
Integral der psychometrischen Funktion der in Rede stehenden 
Urteilsart gegeben ist, so folgt, dafi bei gleicher Genauigkeit der 
Beobachtungen der welche von der Anzahl der mit jedem 
Vergleichsreize gemachten Versuche abhängt, das Idealgebiet einer 
Urteilsart eine um so genauere Bestimmung des von — oo bis oo 
erstreckten Integrales ihrer psychometrischen Funktion ist, je 
kleiner i ist, d. h. mit je mehr Vergleichsreizen experimentiert 
wurde. Um zu entscheiden, ob irgendeine GrbBe für die Messung 
der Sinnesempfindlichkeit verwendet werden kann, muß zunächst 
festgestellt werden, ob sie mit dem Intervalle der Ungewißheit in 
irgendeiner bestimmten Beziehung stehe. Besteht eine solche Be< 
Ziehung, so leistet diese Größe offenbar dasselbe wie das Resultat 
der Methode der ebenmerklichen Unterschiede oder der Berechn 
nnng aus den psychometrischen Funktionen, und es bleibt nur 
noch die Frage offen, ob diese Größe als Maß der Genauigkeit 
der Sinnesempfindung dienlich ist. Die Frage nach der größeren 
oder geringeren Dienlichkeit zweier Größen bezieht sich 1) auf 
die Genauigkeit und 2) auf die Leichtigkeit, mit welcher sie sich 
aus dem gleichen Yersuchsmaterial bestimmen lassen. Bei Ver¬ 
suchen, die die höchste erreichbare Genauigkeit anstreben, wird 
selbstverständlich das Moment der Leichtigkeit der Bestimmung 
in den Hintei^rund treten, allein es ereignet sich häufig, daß eine 
unbeträchtliche Erhöhung der Genauigkeit der Rechnung mit einer 
unverhältnismäßig großen Mehrausgabe an Mühe verbunden ist, 
so daß es gerechtfertigt erscheint, die Resultate einer abkttrzenden 
Behandlung zu unterwerfen. Bruns hat die Bemerkung ge¬ 
macht, daß jede auf irgendwelche statistische Zählungen gegrün¬ 
dete Sammlung von Beobachtungen quantitativ auf Grund der 
Prinzipien der Ansgleiehsrechnnng so viel wie möglich ansgentttzt 
werden müsse, daß aber in der Psychophysik so gut wie in 
anderen beobachtenden Wissenschaften, wo »der Hauptzweck 
nicht in der Ermittelung von möglichst genauen Zahlenbezeich- 
nnngen liege, in der Rechnung ein summarisches Verfahren ge¬ 
stattet seit. Hierzu ist zu bemerken, daß die Gewinnung von 


1) H. Bruns, Über die Ausgleichung statistischer Zählungen in der 
Psychophysik. Philos. Stud. Bd. 9. S. 3. 
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sehr genauen Zahlenbeziehnngen in den meisten psychophysischen 
Untersuchungen schon durch die Natur und Anlage der Versuche 
ausgeschlossen ist, in den Fällen aber, wo die Versuche mit 
zweckentsprechenden Mitteln unternommen wurden, eine möglichst 
weitgehende Verwendung der gewonnenen Daten schon durch das 
einem solchen Unternehmen innewohnende theoretische Interesse 
gerechtfertigt ist. Hierzu kommt, daB das Verhältnis der zur 
Ausfhhmng der Beobachtungen und Rechnungen erforderlichen 
Zeiten bei psychophysischen Versuchen anders ist als in anderen 
Wissenschaften, die ihre Daten einer ausgedehnten rechnerischen 
Bearbeitung unterziehen. Während nämlich sonst die zur Aus¬ 
führung der Rechnungen erforderliche Zeit ein Vielfaches der auf 
die Beobachtungen verwendeten Zeit ist, kann umgekehrt bei 
psychophysischen Versuchen die zur Ausführung der Rechnungen 
erforderliche Zeit gegenüber der auf die Versuche verwendeten 
Mühe fast vollständig vernachlässigt werden, es sei denn, daß man 
die Methoden der rechnerischen Verwertung seihst zum Gegen¬ 
stand der Untersuchung macht, was allerdings nicht im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes eine experimentelle Untersuchung ist. 
Die Ausgleichung einer kurzen Versuchsreihe nach einer bestimm¬ 
ten Hypothese Uber die psychometrischen Funktionen ist wahr¬ 
scheinlich der Fall, in dem das Verhältnis der auf die Rechnung 
und auf die Ausführung der Beobachtungen zu verwendenden 
Zeiten am ungünstigsten ist, allein es ist wahrscheinlich, daß die 
Rechnung nicht so viele Stunden erfordert wie die Ausführung 
der Beobachtungen Tage, da man berücksichtigen muß, daß man 
Ober die Zeit seiner Versuchspersonen nicht unbeschränkt ver¬ 
fügen kann und in einer Sitzung wegen der mit der erforder¬ 
lichen Anspannung der Auünerksamkeit verknüpften Ermüdung 
nur eine beschränkte Zahl von Versuchen gemacht werden kann. 

Ferner ist zu erwägen, daß ein summarisches Verfahren mit 
Sicherheit nur dann angewendet werden kann, wenn man Uber 
die Wirkung der eingeführten Vereinfachungen orientiert ist. Dies 
ist nun bei vielen in der Literatur beschriebenen psychophysischen 
Versuchen offenbar nicht der Fall. Soll ein summarisches Ver¬ 
fahren mit Erfolg angewendet werden, so muß man zunächst 
wissen, welche Größe angenähert bestimmt werden soll, d. h. es 
müssen genaue und eindeutige Vorschriften zu ihrer Bestimmung 
vorliegen, und man muß außerdem abschätzen können, wie weit 
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sich das angenäherte Resultat von dem genauen Werte nach unten 
oder oben entfernen kann. 

Es ist schließlich von yomherein klar, daß zwischen der Gute 
des vorliegenden Versnchsmateriales und der auf die rechnerische 
Bearbeitung desselben verwendeten Muhe ein gewisses Verhältnis 
bestehen muß, wie es bei den Arbeiten, die das Webersohe Ge¬ 
setz und verwandte Fragen betreffen, nicht immer zu finden ist ^). 
Die Ergebnisse einer abgeschlossen vorliegenden Versuchsreihe 
haben eine gewisse Genauigkeit, die durch keine darauf verwen¬ 
dete mathematische Bearbeitung erhobt werden kann, wenn eine 
solche auch leicht den Schein einer größeren als der tatsächlich 
vorhandenen Genauigkeit Vortäuschen kann. Ist also ein Über¬ 
maß in der rechnerischen Bearbeitung, das allerdings mehr eine 
Schuld des Rechners als der verwendeten Methode ist, nicht nur 
unOkonomisch sondern auch irreführend und deshalb zu vermeiden, 
so kann man andererseits doch verlangen, daß das vorliegende 
Material vollständig ausgentttzt werde, d. h. daß alle sieh daraus 
ergebenden Konsequenzen auch wirklich gezogen werden. Eine 
kritische Anwendung der psychophysischen Methoden, die sich 
einerseits auf eine Kenntnis des zu erreichenden Zieles, anderer¬ 
seits [auf die Beurteilung der Bedingungen, unter welchen die 
Versuche angestellt wurden, gründet, wird im allgemeinen das 
richtige Maß leicht finden lassen. 

Bei Untersuchung des Zusammenhanges der Idealgebiete mit 
dem Intervalle der Ungewißheit bzw. der Undeutlichkeit wollen 
wir uns geometrischer Überlegungen bedienen und zunächst mit 
der Untersuchung des Zusammenhanges des Idealgebietes der 
Gleichheitsfälle bei Zulassung von drei Urteilsarten mit dem 
Intervalle der Ungewißheit beginnen. Zu diesem Zwecke benutzen 
wir Figur 13. In dieser Figur sind die psychometrischen Funk¬ 
tionen der beiden extremen Urteile eingezeichnet, und zwar ent¬ 
spricht die Kurve der extremen Urteile erster Art, die durch den 
Punkt B geht, der <Z> (^)-Hypothese, während die zweite Kurve 
der Arctan-Hypothese entspricht Beide Kurven verlaufen zwischen 
der Abszissenachse und der Geraden ^ 1 asymptotisch und 

werden von der Geraden MM\ die der Gleichung y = y ent- 


1) Vergleiche hierzu W. Wundt, PhyBiologische Psychologie. 6. Aufl. 
(1908). Bd. I. S. 646 f. 
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spricht, in den Punkten B nnd E geschnitten. Die Geraden A C 
und DF sind auf MM’ nnd deshalb auch auf XX’ nnd NN’ 
senkrecht. Ans der Annahme, daß die durch den Punkt B gehende 
Kurve der <Z> (/)-Hypothese entspricht, folgt, daß die Knrve ans 
zwei Teilen besteht, die durch Spiegelung an den Geraden Ä C 
und MM’ ineinander tibergehen; ebenso folgt ans der Annahme 
der Arctan-Hypothese für die psychometrische Funktion der ex¬ 
tremen Urteile zweiter Art, daß die beiden Teile der Kurve durch 
Spiegelung an den Geraden DF nnd MM’ ineinander Ubergehen. 
Wir betrachten nun das Flächenstttck, das von den Geraden B C 
nnd CN nnd von dem bis B reichenden Knrvenhogen einge¬ 
schlossen ist. Dieses Flächenstttck ist offenbar jenem kongruent, 
das von den Geraden AB und AX' nnd von dem bei B be¬ 
ginnenden Kurvenbogen begrenzt ist. Hieraus folgt unmittelbar, 
daß die von der durch 
den Punkt B gehen- ** 
den Kurve und der 
Abszissenachse ein¬ 
geschlossene Fläche 
gleich ist dem nnend- 
liehen bis zur Ge¬ 
raden AC reichenden 
Flächenstreifen, der ,, 
zwischen der Abszisse 
und der Geraden y = l 
eingescblossen ist. Durch eine ähnliche Überlegung zeigt man, 
daß das zwischen den Geraden D E nnd D X nnd von dem bis E 
reichenden Knrvenstttck eingeschlossene Flächenstttck gleich ist 
der zwischen EF^ FN’ nnd dem hei E beginnenden Knrven- 
bogen eingeschlossenen Fläche. Hieraus folgt, daß die zwischen 
der Abszissenachse nnd der durch E gehenden Kurve einge¬ 
schlossene Fläche gleich ist dem unendlichen Flächenstreifen, der 
rechts von der Geraden DF nnd zvrischen der Abszissenachse 
und der Geraden y = l liegt. Beide Kurven zusammen bedecken 
also den ganzen unendlichen Flächenstreifen mit Ausnahme des 
Rechteckes AD FC. Da nun die psychometrische Funktion der 
Gleichheitsurteile definiert ist als Differenz zwischen der Finheit 
nnd der Summe der psychometrischen Funktionen der beiden 
extremen Urteilsarten, so folgt daraus, daß die von der Abszissen- 
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acbse xmd der die psychometrische Fnnktion der Gleichheitsfölle 
darstellenden Kurve eingeschlossene Fläche gleich ist dem Recht¬ 
eck AB FC. Da die Hohe dieses Rechteckes gleich der Ein¬ 
heit ist, so folgt daraus, daß seine Basis gleich ist A 2), der Länge 
des Intervalles der Ungewißheit. Die in Rede stehende Fläche 
ist analytisch gegeben durch das Integral der psychometrischen 
Funktion der Gleichheitsurteile, und es ergibt sich das Resultat, 
daß bei Zulassung von drei Urteilsarten das Intervall der Unge¬ 
wißheit gleich ist dem Idealgebiete der Gleichheitsfälle. 

Es ist wichtig, bei diesem Beweise auf die Rolle der Annahme 
hinzuweisen, daß die psychometrischen Funktionen der extremen 
Urteile durch Kurven dargestellt werden, die durch Spiegelung 
an zwei zueinander senkrechten Geraden ineinander ttbergehen. 
Man sieht leicht, daß ohne eine solche Annahme der Beweis 
nicht zu fuhren ist und daß, falls diese Annahme nicht gilt, im 
allgemeinen das Intervall der Ungewißheit nicht gleich dem 
Idealgebiete der Gleichheitsnrteile sein wird, es sei denn in dem 
Ausnahmefalle, daß sich die Überschüsse kompensieren. Man 
sieht hieraus, daß auch die Methode der Idealgebiete von Voraus¬ 
setzungen Uber die psychometrischen Funktionen nicht frei ist, und 
merkwürdigerweise impliziert diese Methode gerade jene Voraus¬ 
setzung, von der man sich so gern frei gemacht hätte, so lange 
die Methoden der Psychophysik von dem Begriffe des Verteilungs¬ 
gesetzes der Schwellen abhängig waren. Die mannigfachsten 
Gründe ließen die Verwendung eines unsymmetrischen Verteilungs¬ 
gesetzes wünschenswert erscheinen, und wenn man gegen die 
Konstanzmethode eine Einwendung zu machen mttssen glaubte, so 
war sie fast stets darauf gegründet, daß die Symmetrie des Ver- 
teilungsgesetzes unerweislich sei und mit sonstigen Beobachtungen 
Uber empirische Verteilungen im Widerspruch stehe. Das Integral 
einer symmetrischen Verteilungsfunktion wird nun stets durch eine 
Kurve dargestellt, welche durch Spiegelung an zwei gewissen 
aufeinander senkrechten Geraden ineinander ttbergehen. Man 
kann vielleicht sagen, daß die der Verwendung der Idealgebiete 
als Maße der Sinnesempfindlichkeit unterliegende Annahme allge¬ 
meiner ist als die Ausgleichung nach einer bestimmten .^nahme 
Uber die psychometrischen Funktionen, aber spezieller als die Be¬ 
handlung der Daten nach Lagranges Interpolationsformel. Hier¬ 
mit fällt also jener Beweggrund zur Verwendung der Idealgebiete 
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fort, in dem man den Hanptvorteil dieser Methode sah^j, nnd es 
hängt die Verwendbarkeit dieser Methode ebenso wie die der 
anderen psychophysischen MaBmethoden nur von der Leichtig¬ 
keit nnd Genauigkeit in der Bestimmung des zu erzielenden 
Resultates ab. 

Müller hat die Beziehung zwischen dem Idealgebiete der 
Gleichheitsurteile und dem Intervalle der Ungewißheit in einer 
' Weise ausgesprochen, die die für den Beweis notwendigen Be¬ 
dingungen teilweise nicht ganz richtig angibt, teilweise aber die¬ 
selben so weit einschränkt, daß die Verwendung dieser Große 
als Maß der Sinnesempfindlichkeit praktisch ausgeschlossen ist. 
Die Gleichheit dieser beiden Werte wird unter den Bedingungen 
bewiesen, daß 1) die psychometrischen Funktionen der beiden 
extremen Urteilsarten ihrer Natur nach gleich sind und 2) nur 
von denselben Konstanten abhängeu, wobei jedoch die Natur dieser 
Funktionen gleichgültig ist^). Daß die Gleichheit der beiden 
Großen im allgemeinen nur unter gewissen Voraussetzungen über 
die psychometrischen Funktionen behauptet werden kann, wurde 
oben gezeigt nnd ergibt sich auch aus Müllers Beweis, der sich 
nur auf psychometrische Funktionen von der Form 

SB 

4 —f 

_ 0 

1) 6. E. Müller, Die Gesichteponkte und Tatsachen der psycho¬ 
physischen Methodik, Ergebnisse der Physiologie. Bd. II (1903). S. 418: 
>Selbstverständlich ist eine schärfere Diskussion der erhaltenen Urteilszahlen 
nnd Urteilskurven möglich, wenn man für jedes mittlere Urteil eine Formel 
ermittelt, welche die Abhängigkeit der erhaltenen Urteilszahlen von den 
F-Werten in befriedigender Weise darstellt und dann auf Grund dieser 
Formeln und ihrer Konstanten die Diskussion durchführt. Von einem solchen 
Verfahren sehen wir indessen ganz ab, weil man bei einem derartigen Vor¬ 
gehen den Hauptvorteil, den die Benutzung von Vollreihen von F’s ge¬ 
währt, ganz preisgibt, nämlich den Vorteil, ohne Einführung und 
Prüfung von Annahmen bestimmter Verteilungsgesetze zu be¬ 
stimmten Zahlenwerten gelangen zu können, welche die unter den betreffenden 
Versnchsumständen vorhanden gewesene Unterschiedsempfindlichkeit kurz 
und zugleich ausreichend charakterisieren.« Die gesperrt gedruckten Worte 
sind auch bei Müller gesperrt gedruckt 

2) Ebenda. S. 423: >Eine einfache mathematische Behandlung zeigt, 
daß, wenn für die zufälligen Schwankungen der oberen Unterschiedsschwelle 
das gleiche Verteilungsgesetz mit den gleichen Werten der darin vorkom¬ 
menden Konstanten gilt wie für die zufälligen Schwankungen der unteren 
UnterschiedsBchwelle, alsdann allgemein gleich der Summe -f- So ist, 
mag jenes für beide Schwellen gültige Verteilungsgesetz sein welches es will.« 

Ardiiv fikr Ptycliologie. ZVII. 26 
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bezieht. Da oben gezeigt wurde, daß die Gleichheit des Ideal¬ 
gebietes der Gleichheitsarteile mit dem Interralle der Ungewißheit 
bewiesen werden kann, selbst wenn die psychometrischen Funk¬ 
tionen der beiden extremen Urteilsarten verschieden sind, so folgt, 
daß die an erster Stelle angeführte Beschränkung unnötig ist. 
Die an zweiter Stelle angegebene Bedingung ist offenbar inkorrekt 
ansgedrttckt, da bei vollständiger Gleichheit der Konstanten der 
psychometrischen Funktionen der extremen Urteile die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines Gleichheitsnrteiles fUr alle Yergleichsreize 
gleich Kall wäre. Die unteren und oberen Unterschiedsschwellen 
haben in den Formeln für die Wahrscheinlichkeiten der extremen 
Urteile den Charakter von Parametern, and deshalb sollte in (2) nar 
die Gleichheit aller Konstanten mit Ansnahme der beiden Unter¬ 
schiedsschwellen gefordert werden. In dieser Form aber ist die 
Bedingung bei psychophysischen Experimenten nicht zulässig, wie 
man leicht sieht, wenn man eich auf den Fall der <Z>(y)-Hypo¬ 
these bezieht. Hier hängen die psychometrischen Funktionen der 
extremen Urteile von den Konstanten e^, c,, h^y ab, und man 
darf nicht ohne weiteres die Voraussetzung machen, daß 
ist Die Unzulässigkeit dieser Annahme ist bei der Eonstanz¬ 
methode unmittelbar ersichtlich, und es ist klar, daß man ver¬ 
steckterweise eine Annahme nicht machen darf, gegen deren offen¬ 
kundige Einftthrnng man bestimmt protestieren würde. Zum Glück 
ist die zweite von Müller eingeführte Beschränkung für den Be¬ 
weis nicht notwendig, da hierfür nur die Annahme wesentlich ist, 
daß die die psychometrischen Funktionen der beiden extremen 
Urteile darstellenden Kurven aus zwei Teilen bestehen, die durch 
Spiegelung an zwei gewissen zueinander senkrechten Geraden 
ineinander übergehen. 

Bevor wir die Theorie der Idealgebiete weiter verfolgen, soll 
noch eine Bemerkung gemacht werden, die zeigt, vrie die hier 
dargelegten Überlegungen für die Zwecke der Analysis verwendet 
werden können; die gewonnenen Resultate erlauben es nämlich, 
gewisse bestimmte Integrale komplizierter Natur anzugeben, deren 
Bestimmung sonst mit Schwierigkeiten verbunden wäre. Wir 
wollen nur die beiden folgenden Beispiele angeben. Das Integral 

CO Atx~ci 

— 00 h2X — c* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Methode der mehrfachen FSUe. 395 


besteht, falls and gleiches Zeichen haben, nnd hat den Wert 



Das Bestehen des zwischen unendlichen Grenzen genommenen 
Integrales J^ folgt unmittelbar daraus, daß die zu integrierende 
Funktion fttr unendliche Werte von x von höherer als erster Ord¬ 
nung verschwindet, die Ordnung von ihr 2 ; = oo als Einheit 
genommen. Der Wert des Integrales ergibt sich daraus, daß 




AiflP —ci 

e~*‘dt 


hiX — Ct 


die psychometrische Funktion der Gleichheitsfälle ist, wenn für 
die psychometrischen Funktionen der beiden extremen Urteile die 
(»(/)-Hypothese gilt. Das zwischen den Grenzen — oo und oo 
erstreckte Integral dieser Funktion ist das Idealgebiet der Gleich- 
heitsurteile und als solches gleich dem Intervalle der Ungewißheit, 
da die psychometrischen Funktionen der extremen Urteile dem 
oben besprochenen Typus angehören. Hieraus ergibt sich der 


Wert des zu bestimmeuden Integrales 

flm 



Von der Richtigkeit der ansgeführten Integration überzeugt 
mau sich leicht in folgender Weise. Durch Differentiation nach 
den Parametern nnd erhält man einerseits 


d J, , d /, _ <j, Cj 

0*7 Th ^~Äf “ Xf ’ 

andererseits 


00 



00 


Fttr das letztere Integral findet man 

00 

ci)* — iE<***“'*>*j da;, 

— 00 

und da allgemein 

00 

— 00 

so ergibt sich fttr die Summe der Ableitungen derselbe Wert 
wie oben. 
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Zur Bestimmung des Integrales 

00 hx — C\ 

J^ = ~ j'x ^ 

— 00 Ax — Cf 

betrachten wir den Quotienten der Integrale . Dieser stellt 

offenbar die Abszmse des Schwerpunktes der Fläche dar, welche 
von der die Funktion g [x) darstellenden Eurve und der Abszissen¬ 
achse eingeschlossen ist. Das Maximum der psychometrischen 

Funktion der Gleichheitsurteile findet sich fttr g= 

Yergleiohsreize, die sich von diesem Maximalwerte um ± d ent¬ 
fernen, ergeben für die psychometrische Funktion der Gleichheits¬ 
urteile die Werte 

P(l + d) = J_ fe-^dt und = 

Vw J ynJ 

die ineinander übergehen, wenn man auf das erste Integral die 
Transformation t' = t + hö und auf das zweite t'=t — hd an¬ 
wendet. Die den Verlauf der Funktion g{x) darstellende Kurve 
fällt also zu beiden Seiten ihres Maximums symmetrisch ab, 
woraus sich ergibt, daß die Abszisse des Schwerpunktes der 
Fläche gleich ist der des Wertes, für den die Funktion ihren 
Maximalwert annimmt. Wir haben demnach 


+c* 

Jy ~~ 2A ' ’ 

und da J, = ist, so ergibt sich für den Wert des zu be¬ 

stimmenden Integrales 




Ä X — Ci 


~ JxdxJ ß “*’dt = 


hx ^ct 


c|-c? 
2 A* 


In ähnlicher Weise kann man den Wert eines jeden von — oo 
bis oo zu nehmenden Integrales bestimmen, falls die zu inte¬ 
grierende Funktion die Abhängigkeit der Gleichheitsurteile von 
der Intensität des Vergleichsreizes ausdrttcken kann und für 
die psychometrischen Funktionen der beiden extremen Urteile 
die Voraussetzung zutrifft, daß die diese Funktionen darstellenden 
Kurven ans zwei Teilen bestehen, die durch Spiegelung an 
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zwei gewissen aufeinander senkrechten Geraden ineinander Über¬ 
gehen. 

Unsere bisherigen Überlegangen lassen sich leicht anf die 
Theorie der Idealgebiete bei Yersnchen mit Zulassung von fünf 
Urteilsarten ansdehnen. Das Idealgebiet der Gleichheitsfhlle ist 
auch hier gleich dem Intervalle der Ungewißheit, d. h. dem Be¬ 
reiche der Vergleichsreize, die keinem der Urteile Ober die Wahr¬ 
nehmung eines Unterschiedes zwischen Normal- und Vergleichs- 
reiz eine den Betrag übersteigende Wahrscheinlichkeit gehen. 
Von dem Idealgebiet der mittleren Urteile überhaupt ersieht man 
unmittelbar, daß es dem Intervalle der Undeutlichkeit gleich sein 
muß, das zwischen jenen Vergleichsreizen eingescblossen ist, die 
den extremen Urteilen die Wahrscheinlichkeiten gehen. Es ist 
etwas schwieriger, die Bedeutung der Idealgebiete der mittleren 
Urteile erster und dritter Art anzugeben. Die Wahrscheinlich¬ 
keiten der Urteile >kleinerc bzw. »größer«, sind als Differenzen 
der entsprechenden extremen Urteile bei Zulassung von drei und 
von fünf Urteilen gegeben, und ihre psychometrischen Funktionen 
haben nach der <Z> (y)-Hypothese die Form 

A| (* — ci) 

k (a:) == -4= J'd t 

ViCx-c-i) 

für die »kleiner«-Urteile, und 

h2{x — C2) 

^( 3 !)= -'- fe-«dl 
y n J 

—c'd 

für die »größer«-Urteile. Der Form nach sind die psycho¬ 
metrischen Funktionen aller drei mittleren Urteilsarten bei Zu¬ 
lassung der <Z> (y)-Hypothese gleich. Geometrisch sind die von 
den diese Funktionen darstellenden Kurven und von der Abszissen¬ 
achse eingeschlossenen Flächen gleich den Flächen, die von den 
psychometrischen Funktionen der entsprechenden extremen Urteils¬ 
arten hei Zulassung von drei und von fünf Urteilsarten einge¬ 
schlossen sind. Diese Flächen sind von je zwei zwischen der 
Abszissenachse und der Geraden y=l asymptotisch verlaufenden, 
monoton abnehmenden bzw. monoton zunehmenden Kurven be¬ 
grenzt Wir besprechen zunächst das Idealgebiet der mittleren 
Urteile erster Art, und es gelte von den die psychometrischen 
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Fanktionen der extremen Urteile erster Art darstellenden Kurven 
sowohl bei Zulassung von drei wie von fünf Urteilen die An¬ 
nahme, daß ihre beiden Hälften durch Spiegelung an den (Ge¬ 
raden y = \ und x = 8^ bzw. x = S\ ineinander übergehen. 
Man ersieht, daß das Idealgebiet der >kleiner<-Urteile gleich ist 
dem Rechtecke, das zwischen der Abszissenachse und den drei 
Geraden x^=8^, y=l und x = 8\ eingeschlossen ist Dieses 
Rechteck hat die Höhe Eins und die Basis 8^ — 8\ , die gleich 
ist dem Abstande zwischen den unteren Grenzen des Interyalles 
der Ungewißheit und des Interyalles der Undeutlichkeit. Dieses 
Interrall stellt den Bereich jener Yergleichsreize dar, die dem 
Urteile »deutlich kleiner« eine den Betrag y nicht übersteigende 
Wahrscheinlichkeit geben, während die Summe der Wahrschein¬ 
lichkeiten der Urteile »kleiner« und »deutlich kleiner« nicht kleiner 
als y ist Ebenso ergibt sich, daß das Idealgebiet der »großer «- 
Urteile gleich ist einem Rechtecke mit der Höhe Eins und einer 
Basis, die gleich ist dem Abstande zwischen den oberen Grenzen 
der Intervalle der Ungewißheit und der Undeutlichkeit Dieser 
Abstand stellt den Bereich aller Vergleichsreize dar, die dem Ur¬ 
teile »deutlich größer« eine den Betrag y nicht übersteigende 
Wahrscheinlichkeit geben, während die Summe der Wahrschein¬ 
lichkeiten der Urteile »größer« und »deutlich größer^ größer 
als ist. Hieraus ergibt sich, daß die Idealgebiete der Urteile 
»kleiuer«, »gleich« und »größer« das Intervall der Undeutlichkeit 
bedecken, und letztere Größe gleich ist dem Idealgebiete der mitt¬ 
leren Urteilsarten. Macht man für die psychometrischen Funktionen 
die (Z> (yj-Hypothese, und benützt die in den Tabellen 13 und 14 
gebrauchte Bezeichnung der Konstanten, so hat man 



für das Idealgebiet der »kleiner«-Urteile; 



für das Idealgebiet der Gleichheitsfälle, und 



für das Idealgebiet der »größer«-Urteile. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Methode der mehrfachen Fälle. 


399 


Die Berechnnng des wahrscheinlichen Fehlers in der Bestim- 
mnng der Idealgebiete dient zunächst zum Vergleiche der Methode 
der Idealgebiete mit den übrigen psychophysischen MaBmethoden, 
dann aber auch zur Entscheidung der Frage, welche Rechen¬ 
methoden zur Bestimmung der Idealgebiete dienlich sind. Hat 
man nämlich einmal erkannt, daB das Idealgebiet einer mittleren 
Urteilsart mit dem ron — oo bis oo erstreckten Integrale der 
psychometrischen Funktion dieser Urteilsart identisch ist, so muB 
man nnwillktlrlich daran denken, daß zur näherungsweisen Be¬ 
stimmung bestimmter Integrale neben der Mttllerschen Formel • 
noch andere Methoden vorhanden sind, die wesentlich bessere An¬ 
näherungen geben. Einige dieser Näherungsmethoden zur Berech¬ 
nung bestimmter Integrale sind allerdings von vornherein durch 
die Anlage der Versuche ausgeschlossen, da diese Methoden eine 
passende Wahl der Abstände zwischen den zu benutzenden Funk¬ 
tionswerten erfordern, wie es z. B. bei der Gaußschen Quadratur 
der Fall ist. Eine solche Wahl zu treffen ist unmöglich, trotzdem 
es von unserem Willen ahhängt, welche Vergleichsreize benützt 
werden sollen, da über den Verlauf der psychometrischen Funk¬ 
tionen a priori nichts bekannt ist. Man kann also nur Bedingungen 
erfüllen, die die Zahl und die Abstände der zu verwendenden 
Vergleichreize betreffen. 

Unter den Näherungsmethoden zur Berechnnng bestimmter 
Integrale, die für unsere Zwecke in Betracht kommen, ist die so¬ 
genannte Simpsonsche Regel die wichtigste. Ist das Integral 
der Funktion y = f[x) zwischen den Grenzen a und b zu berech¬ 
nen, so teilt man die Strecke ab in gleiche Teile von der 
Länge so daß yt = f[a) und y^n — fi^) 
drucke 

+ + - •' + + y*n) 

eine angenäherte Bestimmung des zu berechnenden Integrales. 
Die Anwendung der Simpsonschen Formel erfordert also 1) eine 
gerade Anzahl von 2) gleichen Intervallen. Da eine gerade An¬ 
zahl von Intervallen eine ungerade Anzahl von Begrenzungspunkten 
haben, so folgt daraus, daB es wünschenswert ist, eine ungerade 
Anzahl äquidistanter Vergleichsreize zu benützen. Man hat dann 
die Möglichkeit, die Idealgebiete nach der Müllerschen und nach 
der Simpsonschen Formel zu berechnen. 
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Die wahrscheinlichen Fehler in der Bestimmung der Idealgehiete 
findet man auf Grund der folgenden Überlegungen. Die Formeln 
geben diese Größen als Summen von Größen, die selbst mit ge¬ 
wissen Fehlern behaftet sind. Bezeichnet man die wahrschein¬ 
lichen Fehler Ton y^, y^y y^, ... der Reihe nach mit 
... w^n, BO hat man nach dem Bernonllischen 

Theorem 

w;* = 0,47694 ... 1, 2, . .. 2n), 

und für den Fehler in der Bestimmung des Idealgebietes nach 
der Mttllerschen Formel 

w\=h* [wl + w\ + w\-\- ... + w\n ), 

welcher Ausdruck sich auf 

x^ + y^x^+y^x^-Jf ... + 

vereinfacht, wenn für alle Vergleichsreize die gleiche Anzahl von 
Versuchen gemacht wurde und q = 0,47694, xjf=l — yj^ gesetzt 
wird. Unter denselben Voraussetzungen erhält man fhr den wahr¬ 
scheinlichen Fehler in der Bestimmung des Idealgebietes nach 
der Simpsonschen Formel 

Zur Durchführung des Vergleiches der bei Anwendung der 
MUllerschen und der Simpsonschen Formel erzielten Genauig¬ 
keiten sollen die Resultate der Versuche mit gehobenen Gewichten, 
die in der Abhandlung über »Die psychophysischen Maßmethoden 
als Grundlage empirischer Messungen« beschrieben wurden, heran¬ 
gezogen werden, da für diese Resultate die Cienauigkeitsbestimmung 
für andere psychophysische Maßmethoden bereits durchgeftthrt 
ist. Die Ergebnisse der Rechnungen sind in Tabelle 16 znsammen- 
gestellt, in welcher auch die Ergebnisse der anderen Bestimmungen 
des Intervalles der Ungewißheit gegeben sind. Man ersieht aus 
diesen Zahlen, daß die Ergebnisse der Rechnung nach der 
Simpsonschen Regel mit den Bestimmungen des Intervalles der 
Ungewißheit nach der Lagrangeschen Interpolationsformel, der 
Methode der ebenmerklichen Unterschiede und der Rechnung auf 
Grund der <Z> (;/)-Hypothese durchgängig schlechter ttbereinstimmen 
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Tabelle 16. — Idealgebiete and deren wabrscheinliche Fehler 
nach der Mtillerschen and nach der Simpsonschen Formel. 


: 

Vp. ' 

Simpsonsche 

Fonnel 

Httllersche 

Formel 

Lagrangesche 

Fonnel 

Interyall der Un- 
1 gewißheit 

Ide&l- 

gebiet 

WaliT- 1 
scbeinl. 
Fehler 

Ideal¬ 

gebiet 

Wahr- 

scheinl. 

Fehler 

Interrall 
der Unge- 
wißheit 

Wahr- 

Bcheinl. 

Fehler 

Methode 
der eben- 
merkL 
ünterech. 

Hypotheae 

I 

6,78 

0,38 

6,28 

0,38 

7,69 

0,26 

6,16 

6,34 

n ! 

3,63 

0,36 

4,06 

0,35 

4,33 

0,26 

3,82 

4,19 

m 

1,36 

0,22 

1,49 

0,22 

1,57 

0,18 

1,42 

1,38 

i 

2,69 

0,30 

2,73 

0,29 

3,02 

0,28 

2,64 

2,80 

V 1 

2,66 

0,30 

2,71 

0,29 

2,08 

0,24 

2,67 

2,94 

VI : 

6,08 

0,39 

6,36 

0,38 

6,22 

0,36 

4,64 

6,46 

VII 1 

6,00 

0,38 

6,19 

0,38 

5,44 

0,29 

4,07 

6,37 


als die Ergebnisse der Mtlllerschen Formel. Anfierdem verdient 
es her vorgehoben za werden, daß die Resnltate der Rechnnng 
nach der Simpsonschen Formel stets kleiner sind als die der 
Mul 1ersehen Formel. Der Grand der besseren Übereinstimmang 
der Ergebnisse der MUllerschen Formel durfte darin za Sachen 
sein, daß die Rechnnng nach der Simpsonschen Formel sich 
dem tatsächlich beobachteten Fanktionsverlanf enger anschmiegt, 
dieser aber der Annahme, daß die psychometrischen Fnnktionen 
der beiden extremen Urteile darch Karven dargestellt werden 
können, die ans zwei Teilen bestehen, die darch Spiegelnng an 
zwei gewissen aafeinander senkrechten Geraden ineinander Uber¬ 
gehen, nicht entspricht.' Man kann also sagen, daß die Rechnnng 
nach der Simpsonschen Formel zwar einen genaneren Wert des 
Integrales der psychometrischen Fnnktion der Gleichheitsarteile 
gibt, wegen der Asymmetrie der psychometrischen Fnnktionen der 
extremen Urteilsarten aber mit dem Intervalle der Ungewißheit 
weniger gat Ubereinstimmt als das Resaltat der Rechnnng nach 
der MUllerschen Formel. 

In bezng anf die wahrscheinlichen Fehler, mit welchen die 
verschiedenen Bestimmangen des Intervalles der Ungewißheit be¬ 
haftet sind, wollen wir nnr knrz erinnern, daß die Bestimmnng 
dieses Intervalles darch die Lagrangesche Interpolationsformel 
die genaneste ist and die bei der Methode der ebenmerklichen 
Unterschiede and bei der Rechnnng nach der (Z> (y)-Hypothese 
erreichte Genaaigkeit bei weitem Ubertrifift. In Tabelle 16 
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sind die wahrscheinlichen Fehler fOr die Resnltate der Simpson- 
schen, Mttllerschen und Lagrangeschen Formel angegeben. 
Man sieht znnächst, daß die Fehler in der Bestimmnng der Ideal¬ 
gebiete nach den beiden Formeln fast gleich sind, da ein Unter¬ 
schied von der Grhße der Einheit der zweiten Dezimalstelle bei 
solchen Versuchen Überhaupt nicht in Betracht kommt. Die Fehler 
in der Bestimmnng der Idealgebiete sind aber durchweg größer 
als die in der Bestimmnng des Intervalles der Ungewißheit nach 
der Lagrangeschen Interpolationsformel. Wir sehen also, daß 
die Bestimmnng des Intervalles der Ungewißheit nach der 
Lagrangeschen Interpolationsformel auch die Methode der Ideal¬ 
gebiete an Genauigkeit ttbertrifft, wenn anch diese Methode eine 
größere Genauigkeit znläßt als die Methode der ebenmerklichen 
Unterschiede und die Rechnung nach der O Hypothese. Als 
•ein weiterer Umstand zugunsten der Lagrangeschen Interpolations¬ 
formel ist anznföhren, daß die Methode der Idealgebiete in der 
Yoranssetznng, daß die psychometrischen Funktionen der extremen 
Urteilsarten durch Kurven dargestellt werden können, die ans 
zwei Teilen bestehen, die durch Spiegelung an zwei gewissen 
zueinander senkrechten Geraden ineinander tthergehen, eine An¬ 
nahme hypothetischer Natur einführt. Dagegen spricht zugunsten 
der Methode der Idealgebiete, daß sie eine ohne Zweifel kürzere 
Rechnung erfordert und scheinbar anch dann anwendbar ist, wenn 
die beobachteten Wahrscheinlichkeiten so unregelmäßig sind, daß 
die Lagrangesche Interpolationsformel nicht mehr angewendet 
werden kann und man zur Ausgleichung nach bestimmten Hypo¬ 
thesen über die psychometrischen Funktionen greifen muß. Unser 
Urteil über den Vergleich der beiden Formeln zur Bestimmnng der 
Idealgebiete muß entschieden zugunsten der Müllerschen Formel 
ansfallen. Gibt also die Methode der Idealgebiete zwar keine 
Auskunft über den Verlauf der psychometrischen Funktionen, so 
ist sie doch zu einer angenäherten Bestimmnng des Intervalles 
der Ungewißheit außerordentlich dienlich, wenn sie anch nicht 
so voranssetznngslos ist, wie man ursprünglich annahm. 

Wir wenden uns nnn znm Vergleiche der Theorie der Ideal¬ 
gebiete hei Versnoben mit fünf Urteilsarten mit den Ergebnissen 
der aknmetrischen Versnobe von H. Keller. Die notwendigen 
Daten sind in Tabelle 17 znsammengestellt, die in vier Kolonnen 
die Idealgebiete der Urteile »kleiner«, »gleich«, »größer« und der 
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mittleren Urteile ttberhanpt enthält; jede Kolonne besteht ans zwei 
Stäben, deren erster die nach der Mttllerschen Formel berech¬ 
neten Werte gibt, während der zweite die Werte gibt, die ans 
den Konstanten der nach der <Z> (y)-Hypothese bestimmten psycho¬ 
metrischen Funktionen abgeleitet werden i). Die Genauigkeit der 
Übereinstimmung der erhaltenen Zahlen ist tlherraschend. In den 
meisten Fällen ist der Unterschied zwischen den beiden Bestim- 
mnngen ganz zn vernachlässigen, nnd nur in den Yersnchsreihen 
Se. 55 und We. 50 ist der Unterschied zwischen den beobach¬ 
teten and berechneten Werten der Idealgebiete der »gröBerc- 
Urteile einigermaßen beträchtlich, allein im ersten Falle beträgt 
der Unterschied der beiden Resultate nur 5,3 % und im zweiten 
Falle 6,6 ^ der zu bestimmenden Größe. 


Tabelle 17. — Beobachtete nnd nach der <Z> (^) - Hypothese 
berechnete Werte der Idealgehiete. 


Versnchsreihe 

1 Kleiner 

Gleich 

Größer 

Hittl. Urteilsarten 

‘ Be¬ 
obachtet 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be- 

1 rechnet 

1 Be- 
jobachtet 

Be¬ 

rechnet 

Be¬ 

obachtet 

Be¬ 

rechnet 

Ba. 46 

7,20 

7,11 

3,90 

4,00 

9,00 

9,09 

20,10 

20,20 

Ba. 60 

9,64 

9.34 

2,64 

2,49 

10,32 

10,33 

22,60 

22,06 

Ba. 66 

10,02 

10,03 

2,70 

2,63 

9,96 

10,08 

22,68 

22,74 

Se. 46 

8,76 

8,72 

3,36 

3,39 

10,80 

10,97 

22,92 

23,08 

Se. 60 

11,46 

11,47 

2,64 

2,68 

16,12 

16,14 

29,22 

29,19 

Se. 66 

9,48 

9,67 

3,12 

3,02 

13,86 

14,63 

26,46 

27,22 

He. 46 

9,78 

9,77 

4,74 

4,67 

I 11,16 

11,20 

26,68 

26,64 

He. 60 

10,66 

10,66 

6,34 

6,37 

13,66 

13,71 

29,46 

29,54 

Me. 65 

10,26 

10,21 

4,80 

4,62 

13,68 

13,63 

28,74 

28,66 

We.46 

9,48 

9,46 

4,92 

4,86 

8,34 

8,45 

22,74 

22,76 

We.60 

9,72 

9,87 

2,68 

2,61 

7,80 

8,36 

20,10 

20,84 

We.66 

11,88 

11,91 

3,24 

8,10 

1 13,08 

13,23 

28,20 

28,24 


Man darf ans den Resultaten dieser Tabelle wohl den Schluß 
ziehen, daß sieh die Methode der Idealgehiete auch an den Resultaten 
von Versuchen bei Zulassung von fünf Urteilsarten bewährt Ans 
der Übereinstimmung der nach den beiden Verfahrnngsweisen 


1} H. Keller, a. a. 0., S. 62, pbt eine Tabelle der nach der Müller- 
Bchen Formel berechneten Idealgebiete, deren Werte aber durchgängig halb 
80 groß sind wie die in Tabelle 17 gegebenen Zahlen. 
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berechneten Werte kann man aber auch schließen, daß die Voraus- 
setznng, daß die die psychometrischen Fnnktionen der extremen 
Urteile darstellenden Kurven ans zwei Teilen bestehen, die dorch 
Spiegelung an zwei gewissen aufeinander senkrechten Geraden 
ineinander Übergehen, nahezu erftllit ist. Dies ist aber gerade 
der Hanpteinwand gegen die der <Z> (/j-Hypothese unterliegenden 
Yoranssetzongen, und man kann deshalb ans den Daten der 
Tabelle 17 auch schließen, daß die d> (/)-Hypothese sich nicht 
sehr weit von der Wahrheit entfernt, soweit die in Rede stehenden 
akumetrischen Versuche in Betracht kommen. Hierdnrch gewinnt 
aber die Frage nach der Brauchbarkeit der Methode der Ideal- 
gehiete ein etwas verändertes Ansehen. Ist in der Tat zwischen 
den Resnltaten der Methode der Idealgehiete und den der Rech- 
nnng nach der <Z>(/)-Hypothese kein, oder doch fast kein Unter¬ 
schied, so wird man kanm zögern, dem letzteren Reohnnngs- 
verfahren den Vorzug zu geben. Beide Methoden erfordern das 
gleiche Material, zn dessen Gewinnung eine Mühe verwendet 
werden mußte, gegentlber der die Rechnnngsarbeit der Ansgleichnng 
überhaupt nicht in Betracht kommt, so daß der Vorteil der Me¬ 
thode der Idealgebiete ein viel einfacheres Rechnnngsverfahren zn 
erfordern von geringer Bedeutung ist. Hierzu kommt, daß die 
Idealgehiete wohl über die Längen, nicht aber Uber die Lage der 
ihnen entsprechenden Intervalle Auskunft geben, was es notwendig 
macht, andere Größen anzngeben, die den Verlauf der psycho¬ 
metrischen Fnnktionen wenigstens andeutungsweise bestimmen. 
Dies ist der Beweggrund für die Einführnng von Größen, die die 
Streuung, Schwankung, Asymetrie der Verteilung und Deutlichkeit 
der Scheidung der Urteile angeben, deren Berechnung auch eine 
gewisse Arbeit erfordert und die doch nicht eine so genaue Orien¬ 
tierung Ober den Verlauf der psychometrischen Fnnktionen gehen 
wie die nach,einer bestimmten Hypothese berechneten Konstanten. 
Die Ansgleichnng nach einer bestimmten Hypothese liefert also 
eine viel erschöpfendere Beschreibung der beobachteten Verhält¬ 
nisse als die Methode der Idealgebiete, nnd man wird dieselbe 
stets dann anwenden, wenn es sich um die endgültige Verwertung 
eines halbwegs ausgedehnten nnd verläßlichen Versnchsmateriales 
nnd nicht nur um eine vorläufige Orientierung handelt. 

Wir wollen schließlich noch das von Ebbinghaus vor¬ 
geschlagene Verfahren zur Bestimmung der Unterschiedsempfind- 
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liobkeit analysieren*). Dieses Verfahren besteht darin, daß die 
Differenzen der Mittelwerte der drei mittleren Urteilsarten als 
Maße der Sinnesempfindlichkeit verwendet werden. Da die Me¬ 
thode der ehenmerklichen Unterschiede Überhaupt keinen Anhalts¬ 
punkt dafUr gibt, welcher Vergleichsreiz dem Punkte subjektiver 
Gleichheit entspricht, und auch bei Rechnung nach bestimmten 
Hypothesen Uber die psychometrischen Funktionen der extremen 
Urteilsarten zunächst nur das Intervall der Ungewißheit bestimmt 
und als Maß der Sinnesempfindlichkeit gebraucht wird, so wollen 
wir uns auch bei der Analyse des Ebbinghausschen Verfahrens 
auf die Untersuchung des Abstandes der Mittelwerte der zu den 
Urteilen »kleiner« und »größer« gehörigen Vergleichsreize be¬ 
schränken. Nimmt man aus einer Reihe von Vergleichsreizen den 
Mittelwert mit Gewichten, die den beobachteten relativen Häufig¬ 
keiten einer gewissen mittleren Urteilsart entsprechen, so wohnt 
diesem Werte die Bedeutung inne, daß er eine (angenäberte) Be¬ 
stimmung der Abszisse des Schwerpunktes der Fläche ist, die 
von der die psychometrische Funktion dieser Urteile darstellenden 
Kurve und von der Abszissenachse eingeschlossen ist. Es ist die 
Frage, ob diese Größe in irgendeiner Beziehung zu dem Inter¬ 
valle der Ungewißheit steht. 

Die Daten im ersten Teile der Tabelle 18 dienen zur Beant¬ 
wortung dieser Frage. Diese Tafel besteht aus zwei Teilen, die 
die Aufschriften »Unausgeglichene Werte« und »Ausgeglichene 
Werte« führen. In den Stäben mit der Aufschrift »kleiner« und 
»größer« sind die nach dem Ebbinghausschen Verfahren be¬ 
stimmten Mittelwerte der Urteile »kleiner« und »größer« gegeben, 
und zwar beziehen sich diese Zahlen in der ersten Hälfte der 


1) H. Ebbinghans, Grundzttge der Psychologie. Bd. I (1892). S. 74. 
Wird eine Reihe von äquidistanten Yergleichsreizen so weit ansgedehnt, 
»daß Ebenmerklichkeitsnrteile nicht mehr Vorkommen, sondern die äußersten 
Differenzen deutlich erkannt werden, so ist die Bestimmung der ebenmerk- 
liehen Unterschiede eine leichte Sache. Man greift die sämtlichen Gleich- 
heitsnrteile und die sämtlichen auf ebengrOßer (oder ebenkleiner) lautenden 
Urteile heraus, ermittelt fUr beide die Mittelwerte der zugehörigen Beize 
und bildet deren Differenz. Das ist dann der ebenmerkliche Unterschied«. 
Die Differenz zwischen Rormal- und Vergleichsreiz, für welche 50 ü richtige 
»grOßer<-Urteile abgegeben werden, ist allgemein ungefähr halb so groß wie 
die UnterschiedsBchwelle (a. a. 0. S. 492). Daß es sich hier um ein Problem 
der Eollektivmaßlehre handelt, wurde von G. E. Mttller, Gesichtspunkte nsw., 
S. 434, bemerkt. 
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Tabelle 18. — Mittelwerte der mittleren Urteile erster und dritter 

Art nach Ebbinghaus. 


VeranchBreihe 

ünauegeglicfaene Werte 

Aosgegliohene Werte 

»kleinere 

»größer« 

Differem 

Yerh&linie 

»kleiner« 

»größer« 

Differem 

Ba. 45 

40,40 

62,38 

11,98 

0,334 

40,63 

62,68 

12,06 

Ba. 60 

46,51 

69,70 

14,19 

0,176 

46,36 

69,66 

14,31 

Ba. 65 

49,86 

63,98 

14,12 

0,186 

49,98 

64,12 

14,14 

Se. 46 

38,16 

61,18 

13,08 

0,260 

38,34 

61,10 

12,84 

Se. 60 

42,26 

68,62 

16,37 

0,168 

42,40 

68,46 

16,06 

Se. 66 

47,29 

62,62 

16,23 

0,198 

47,32 

62,42 

16,10 

Me. 46 

36,96 

62,98 

16,03 

0,291 

36,80 

63,08 

16,28 

Me. 60 

40,61 

68,14 

17,63 

0,306 

40,86 

68,40 

17,66 

Me. 66 

46,68 

61,86 

16,18 

0,286 

45,78 

61,71 

16,93 

We.46 

37,31 

62,40 

16,09 

0,321 

37,28 

62,61 

16,33 

We.60 

42,64 

64,32 

11,78 

0,222 

42,36 

64,34 

11,98 

We.66 

46,42 

61,74 

16,32 

0,190 

47,83 

61,67 

13,84 


Tabelle auf die tatsächlich beobachteten Wahrscheinlichkeiten, 
während bei Berechnung der in der zweiten Hälfte der Tabelle 
gegebenen Zahlen die nach der <Z> (^)> Hypothese ansgeglichenen 
Wahrscheinlichkeiten benutzt wurden. Die Stäbe mit der Auf¬ 
schrift >Differenz« geben den Abstand der Schwerpunkte. Yer* 
gleicht man nun die hier znsammengestellten Mittelwerte der Ur¬ 
teile »kleiner« und »größer« mit den in Tabelle 15 gegebenen 
Grenzen des Interyalles der Ungewißheit, so findet man zwischen 
diesen Zahlen solche Unterschiede, daß von yomherein gar nicht 
daran gedacht werden kann, daß diese Zahlen Bestimmungen 
derselben Größe sind. Daß zwischen diesen Zahlen überhaupt 
keine Beziehung bestehe, wird durch einen Vergleich der Längen 
des InteryaUes der Ungewißheit mit den Abständen der Schwer¬ 
punkte in den yerschiedenen Versuchsreihen äußerst wahrschein¬ 
lich gemacht. Der mit der Aufschrift »Verhältnis« yersehene 
Stab in Tabelle 18 gibt die Werte des Quotienten des InteryaUes 
der Ungewißheit durch den Abstand der Schwerpunkte für die 
yerschiedenen Versuchsreihen. Die Werte dieses Verhältnisses 
schwanken zwischen 0,158 und 0,334, ohne sich um einen Wert 
besonders dicht zu gruppieren. 

Die Vermutung, daß zwischen den nach dem Ebbinghaus- 
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soheo Verfahren berechneten Größen nnd dem Intervalle der Un¬ 
gewißheit oder der Undentlichkeit keine Beziehung bestehe, wird 
durch die bei der Berechnung nach der <Z> (^)-Hypothese gefun¬ 
denen Verhältnisse sehr wahrscheinlich gemacht Die Abszisse 
des Schwerpunktes der von der die psychometrische Funktion der 
>grOßer<-Urteile darstellenden Kurve nnd der Abszissenachse ein¬ 
geschlossenen Fläche hängt von dem Integrale 

00 kt{x — ^ 

J’=-^ J'xdxJ' c“** d t 

—00 — 

ab, worin die Parameter c,, c', h' die Konstanten der 
psychometrischen Funktionen der extremen Urteile zweiter Art bei 
Zulassung von drei nnd von fünf Urteilsarten sind. Die obere Grenze 
des Intervalles der Ungewißheit hängt nun ausschließlich von c, 
und ab, während die obere Grenze des Intervalles der Undeutlich¬ 
keit durch c' nnd h' vollständig bestimmt ist Eine Beziehung 
zwischen der Ebbinghansschen Schwelle nnd der oberen Grenze 
des Intervalles der Ungewißheit oder Undeutlichkeit kann also nur 
dann stattfinden, wenn die vier Größen c,, c', h'^ durch eine 

Beziehung verbunden sind, wobei man zunächst daran denken 
wUrde, daß nnd einerseits xmd c, nnd andererseits von¬ 
einander abhängen. Ähnliches gilt von dem Mittelwert der 
»kleinerc-Urteile. Es wäre in der Tat äußerst wünschenswert nnd 
interessant, solche Beziehungen der Konstanten der psycho¬ 
metrischen Funktionen untereinander und zur Intensität des Normal¬ 
reizes zu finden und, ohne späteren Untersuchungen vorzngreifen, 
wollen wir hier bemerken, daß das sogenannte Web ersehe Ge¬ 
setz oder irgendeine diesem Gesetze entsprechende Regelmäßig¬ 
keit nichts anderes ist als eine Anssage ttber die Abhängigkeit 
der Parameter der psychometrischen Funktionen von der Intensität 
des Normalreizes, allein gerade wegen dieser weittragenden Be¬ 
deutung ist Vorsicht in der Formulierung einer solchen Aussage 
geboten. Die in den Tabellen 13 nnd 14 gegebenen Zahlen 
wurden nach sehr verschiedenen Gesichtspunkten auf das Vor¬ 
handensein einer Regelmäßigkeit geprüft, ohne daß das Suchen 
von Erfolg begleitet gewesen wäre, und die einzige Aussage, die 
man mit Zuversicht machen kann, ist, daß falls irgendeine Be¬ 
ziehung zwischen den in Rede stehenden Größen besteht, dieselbe 
gewiß nicht einfach ist. Daß die Behanptang, die nach dem 
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Ebbinghausschen Verfahren bestimmten GrbBen seien allgemein 
doppelt so groß wie die Differenzen, für welche 50 % einer ex¬ 
tremen Urteilsart erwartet werden können, eine Anssage über die 
psychometrischen Funktionen enthält, geht auch ans dem yon 
Ebbinghans gegebenen Beweise hervor, in welchem voraus¬ 
gesetzt wird, daß die von den die psychometrischen Funktionen 
der Urteile »gleich« und »größer« darstellenden Kurven und der 
Abszissenachse eingeschlossenen Figuren kongruent seien. Daß 
in den hier bearbeiteten Versuchen diese Voraussetzung nicht 
stattfindet, zeigt der fiOchtigste Blick auf die Figuren 1—12. Daß 
diese Beziehung zwischen den Mittelwerten der »kleiner«- und 
»größer«-Urteile und den Grenzen des Intervalles der Undeutlich¬ 
keit nur dann stattfindet, wenn die Urteilsansdrttcke »ebengrößer« 
und »ebenkleiner« verwendet werden, ist eine Behauptung, für 
die man keinerlei Beweis bis jetzt beibringen kann, und es ist 
nicht wahrscheinlich, daß eine Änderung der Terminologie einen 
solchen Einfluß haben sollte. Schließlich muß bemerkt werden, 
daß Ebbinghaus seine Aussage auf Resultate stützt, bei denen 
man nicht ersehen kann, wie ausgedehnt das Versnchsmaterial 
war, aus dem sie abgeleitet wurden, und daß die Rechnungen 
nicht ganz nach dem von ihm angegebenen Verfahren ansgeführt 
wurden, da die Differenzen von der objektiven Intensität des 
Normalreizes und nicht von dem Mittelwerte der Gleichheitsurteile 
gerechnet wurden. 

Wir verweisen schließlich noch auf die in der zweiten Hälfte 
der Tabelle 18 gegebenen Zahlen, die die aus den nach der 
<Z> (y)-Hypothese ausgeglichenen Wahrscheinlichkeiten der Urteile 
»größer« und »kleiner« berechneten Mittelwerte enthält Die 
Übereinstimmung der ans den unausgeglichenen und aus den aus¬ 
geglichenen Wahrscheinlichkeiten berechneten Größen ist beträcht¬ 
lich, und man sieht, daß die Ausgleichung nach der <Z)(y]-Hypo¬ 
these auch für die Berechnung der Mittelwerte dasselbe leistet 
wie die direkte Berechnung. 

Wir kommen deshalb zu dem allgemeinen Ergebnis unserer 
Untersuchung, daß die Methode der Idealgebiete eine psycho¬ 
physische Maßmethode im eigentlichen Sinne des Wortes ist, da 
die nach diesem Verfahren abgeleiteten Größen in gesetzmäßiger 
Beziehung zu den Ergebnissen der Methode der ebenmerklichen 
Unterschiede und deshalb auch zu den des Verfahrens der psycho- 
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metrischen Funktionen stehen. Das Verfahren der Mittelwerte 
hingegen ergibt Resultate, zwischen welchen und den zur Messung 
der Sinnesempfindlichkeit eingeftthrten Größen kein Zusammen¬ 
hang gefunden wurde. Eine Prüfung der nach den verschiedenen 
Rechenmethoden ans den direkt beobachteten und ans den nach 
der <Z> (/)-Hypothese ausgeglichenen Wahrscheinlichkeiten ergibt 
eine große Übereinstimmung der Resultate, so daß man sagen 
kann, daß die Ausgleichung nach dieser Hypothese sich hier als 
ein dienliches und allgemeines Verfahren zur Bearbeitung von 
Versuchsresnltaten bei Zulassung von fünf Urteilsarten bewährt. 
Die Methode der ebenmerklichen Unterschiede hat vor allen sta¬ 
tistischen Methoden zur Messung der Sinnesempfindlichkeit den 
Vorteil, daß sie auf Grund einer verhältnismäßig geringen Anzahl 
von Versuchen das Intervall der Ungewißheit mit für die meisten 
Zwecke hinreichender Genauigkeit zu bestimmen gestattet, allein 
dies ist die einzige Auskunft, die man durch diese Methode er¬ 
halten kann. Die Bestimmung der Abhängigkeit der Wahrschein¬ 
lichkeiten der verschiedenen Urteile von der Intensität des Yer- 
gleichsreizes erfordert ein umfangreiches Material, zu dessen Be¬ 
arbeitung das Verfahren der psychometrischen Funktionen am 
zweckmäßigsten ist, und hier steht wieder die Rechnung nach der 
Lagrangeschen Interpolationsformel und nach einer bestimmten 
Annahme über die psychometrischen Funktionen an erster Stelle. 
Die Sammlung des für solche Untersuchungen erforderlichen aus¬ 
gedehnten Versuchsmateriales verursacht allerdings eine Schwierig¬ 
keit, die aber nicht groß genug ist, um den Wert dieser Methoden 
zu beeinträchtigen, wie es manche Autoren zu glauben scheinen *), 
denn gerade der Umstand, daß eine große Zahl von Versuchen 
erforderlich ist, bedingt die Möglichkeit von Untersuchungen, die 
man sonst nicht anstellen könnte. Es wird gegen die statistischen 
Methoden angeführt, daß, wenn man auch von der Mühe, die das 
Sammeln zahlreicher Daten notwendig verursacht, und von der 
Schwierigkeit, alle äußeren Einflüsse konstant zu erhalten, absieht, 
sich doch die Faktoren des Bewußtseins selbst nicht konstant 
erhalten lassen, weshalb es mehr oder weniger zwecklos ist, 
Mittelwerte aus zeitlich weit voneinander entfernten Versuchs¬ 
reihen zu bilden. Aus diesem Grunde soUen Methoden, die die 


1) W.Wundt, Physiologische Psychologie. 6. Aufl. Bd. I (1908). S. 572. 

Areliir für Psychologie. XTU. ^ 
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Gewinnnng exakter Werte innerhalb kürzerer Zeit gestatten, den 
Vorzug verdienen. £8 ist nun ohne weiteres znzngeben, daß Me¬ 
thoden, die in kürzerer Zeit gleich genaue Resultate geben, den 
Vorzug verdienen, wie dies ja in bezug auf die Bestimmung des 
Intervalles der Ungewißheit in der Tat der Fall ist, da die Me¬ 
thode der ebenmerklichen Unterschiede diese Grüße mit an¬ 
nähernd gleicher Genauigkeit zu bestimmen gestattet wie die 
Konstanzmethode 1). Jedoch kann man ans einer kleineren An¬ 
zahl von Versuchen gerade einen Schluß nicht ziehen, der für die 
psychologische Verwertung der Versnchsresultate von der grüßten 
Bedeutung ist, den Schluß nämlich, der sich auf die Frage nach 
der Konstanz oder Variabilität der Versuchsbedingungen bezieht 
Man mag alle unserer Kontrolle zugänglichen Versuchsbedingnngen 
mit der grüßten Sorgfalt konstant erhalten, so wird man doch in 
den Urteilen der Vp. keine vollkommene Übereinstimmung finden, 
auch wenn die Versuche innerhalb kurzer Zeit aufeinanderfolgen, 
und es ist im wesentlichen gleichgültig, ob die Differenzen der 
Versnchsresultate groß oder klein sind, da in beiden Fällen die 
Frage zu beantworten ist, ob diese Differenzen durch den Zufall 
oder durch eine Änderung der den Versuchen unterliegenden Be¬ 
dingungen verursacht sind. Die Entscheidung dieser Frage ist 
in der Tat von entscheidender Bedeutung für jede Untersuchung, 
die die Methode der experimentellen Variation der Versnchs- 
bedingnngen verwendet, da man die Frage, ob eine gewisse Ver- 
snchsbedingnng für das Zustandekommen eines psychischen In¬ 
haltes von Bedeutung ist, nicht anders lüsen kann als durch Be¬ 
obachtung unter entsprechend veränderten Versuchsbedingnngen. 
Kann man sich nicht davon überzeugen, daß ein Unterschied 
zwischen den ans diesen beidenGruppen von Versuchen gewonnenen 
Resultaten besteht, so kann man auch nicht den Schloß ziehen, 
daß die variierte Versnchsbedingung auf den zu beobachtenden 
psychischen Inhalt von Einfluß ist Zur Entscheidung der Frage 
nach der Konstanz oder Variabilität der Versuchsbedingnngen in 
einer statistischen Untersuchung hat man nur den Weg der Unter¬ 
suchung des Divergenzkoeffizienten. Diese Grüße aber läßt sich 
nur bestimmen, wenn eine beträchtliche Zahl von Versuchen vor- 


1] Siehe die Arbeit über die psychophysischen Maßmethoden. Archir 
für die ges. Psychologie. Bd. XVI (1909). 
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liegt, and man ist deshalb völlig machtlos, falls man es mit einer 
kleinen Anzahl von Versachen zn ton hat. Der Unterschied be¬ 
steht also darin, daß man beim Verhandensein eines ausgedehnten 
Yersuchsmateriales die positive Aussage machen kann, ob eine 
Veränderung der Versaohsbedingungen stattgeiunden hat oder 
nicht, während man sich im entgegengesetzten Falle damit be- 
guttgen muß, die Annahme zu machen, daß innerhalb einer kurzen 
Zeit keine Veränderung stattgefunden hat 


(Eingegangen am 3. Januar 1910.) 
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I. 

1} Best (Dresden), Pathologische VerSnderangen in der SehsphSre 

des Gehirns bei zerebraler Erblindung. 

Bei zahlreichen Angenaffektionen findet sich im Ange ein Stoffwechsel- 
prodnkt, das normalerweise nicht in ihm enthalten ist, nämlich Glykogen. 
Der Verf. vertritt die Ansicht, daß überall, wo wir Glykogen in normal 
glykogenfreien Organen finden oder eine Yermehrung bzw. andersartige An- 
Ortung in normal glykogenhaltigen Organen, daß dort die betreffenden 
Organe nnter dem Einfluß irgendeiner Schädigung stehen und als Reaktion 
auf diese schädlichen Einflüsse Glykogen in sich bilden. Ein Fall von zere¬ 
braler Amaurose, bei dem die Sektion keine sinneniällige anatomische Yer- 
ändemng ergab, wohl aber in den beiderseitigen Sehsphären des Gehirns 
diffuser Glykogengehalt und insbesondere starke Glykogeninfiltration der 
Oefäßscheiden sich ergab, stützte diese Annahme aufs neue. Es kann dem¬ 
nach als wahrscheinlich gelten, daß die Glykogenreaktion anzeigt, daß die 
betreffenden Himpartien nnter dem Einfluß einer vom Tumor ausgehenden 
Stümng stehen, die ihrerseits den Fnnktionsausfall verursacht. 

2] Bielschawsky (Leipzig), Ungewöhnliche Erscheinungen bei 

Seelenblindheit. 

(YgL Referat nnter lY, 82.) 

3) Beehenek, Über zentrale Endigungen des Nervus opticus. 

Es kann als sicher erwiesene Tatsache betrachtet werden, daß bei den 
niederen Säugetieren, die auf das Sehen mit den >primären Endstättent allein 
oder fast allein angewiesen sind, der Opticus vorwiegend mit dem vorderen 
Yierhügel in Yerbindnng steht, daß dagegen bei den höheren Säugetieren, 
bei denen sich das >Rindensehen< entwickelt, die Yierhügelendigung sich 
relativ verringert und die Endigungen im Pulvinar thalami optici und im 
Corpus geniculatum laterale in den Yordergrnnd treten. Yon den zentralen 
Endignngsstätten des Opticus bei den Reptilien und YOgeln wissen wir, daß 
neben der Hauptendignngsstätte, den Lobi optici, immer noch zwei andere 
Endignngsstätten zu finden sind: 1) Das Ganglion ectomammillare Edingers, 
ein Ganglion, das kaudal und lateral von dem Infhndibulum liegt und 
2) das Ganglion isthmi, das von den Fischen bis zu den YOgeln zwischen 
der Schleifenschicht und dem Bindearm dicht kaudal von dem hinteren Yier- 
hügel sich befindet Die zum Ganglion ectomammillare ziehenden Opticns- 
fiuem werden als basale Opticnsbahn, die zum Ganglion isthmi ziehenden 
als tractns optici ad ganglion isthmi bezeichnet Yon diesen Bahnen ist bei 
Säugetieren nur das Homologen der ersteren gefunden worden, eine der 
zweiten homologe Bahn war bisher unbekannt. Die Untersuchungen des 
Yerf. erstrecken sich nun auf sieben Serien von Eaninchengehimen. Allen 
den untersuchten Tieren wurde die Retina durch Evisceratio bulbi entfernt 
Nach einer Frist von 14—60 Tagen wurden die Yersnchstiere getötet und 
ihre Gehirne nach der Marchischen Methode behandelt Neben dem Tractns 
pednncnlaris transversns fand nun der Yerf. in allen sieben Gehirnen ein 
bisher noch nicht beschriebenes Optiensfasembündel, das er Fascicnlns 
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«ccessorios optici anterior nennt. Dasselbe entsteht aus den hintersten 
Fasern der Sehnervenkreuzung auf der dem eviszerierten Auge entgegen¬ 
gesetzten Seite, besteht also aus gekreuzten Fasern. Anfangs liegt es am 
Gehirnboden unter den Fasern der Gud den sehen Kommissur und wendet 
sich nach hinten und oben, um in der grauen Substanz des Corpus subthala- 
micum sive Luysii zu enden. Das neugefundene akzessorische Bündel des 
Opticus zeigt bezüglich des Verlaufes und der Lage ziemlich genau dieselben 
Verhältnisse, wie wir sie bei dem basalen Opticusbiindel der Vögel kennen. 
Entspricht das akzessorische Bündel des Kaninchens wirklich der basalen 
Optiensbahn der niederen Vertebraten, so wäre das hintere Ende des Corpus 
Luysii als dem Ganglion ectomammillare homolog hinzustellen, während sich 
als notwendige Folge hiervon die Homologie des Tractus peduncnlaris 
transversus mit dem Tractus optici ad ganglion isthmi ergeben würde. 

7) Franz (Helgoland), Das Pekten, der Fächer, im Auge der Vögel. 

Das Pekten im Auge der Vögel ist nicht ein Derivat der Chorioidea, 
sondern es besteht mit Ausnahme seiner aus der Arteria ophthalmica 
stammenden Gefäße nur aus nervösem Gewebe, es ist somit Derivat des Seh¬ 
nerven. Selbst die Gefäßscheiden sind mit Ausnahme des Endothels ner¬ 
vösen Ursprungs. An seiner Oberfläche trägt das Pekten Sinneshaare und 
Sinneskölbchen. Es ist also ein intraokulares Sinnesorgan, und alle seine 
makroskopischen und mikroskopischen Baueigentümlichkeiten zeigen an, 
daß es zur Perzeption von intraokularen Druckschwankungen dient, welche 
beim Akkommodieren durch die Bewegungen der Linse entstehen. Dem 
Vogel kommt dadurch höchstwahrscheinlich die Entfernung des gesehenen 
Objekts schärfer zum Bewußtsein. 

9) Fritsch (Berlin), Bau und Bedeutung der Area centralis des 
Menschen. 

Vom Standpunkt der Anatomie, Histologie und Physiologie aus wird 
sich kaum jemand mit einem Problem desSehaktes eingehender befassen können, 
ohne dieses großzügig angelegte Monumentalwerk des Verf. in den Händen 
gehabt zu haben. Der erste Teil enthält vergleichend anatomisch-histologische 
Studien, der zweite Teil die vergleichend physiologischen Untersuchungen. 
Aus dem letzten Teile seien als Unterabteile hervorgehoben: Die Seheinheiten 
der Netzhaut— Gruppierung der Zapfen und die Sehleistung — Beobachtungen 
über Sehschärfe bei den verschiedenen Völkern — Beziehung zwischen Seh¬ 
schärfe und Bau der Area centralis — die Sehleistung als Rassenmerkmal usw. 
Bei dem großen Umfange des Werkes beschränken wir uns auf die Wieder¬ 
gabe der wichtigsten Ergebnisse der Untersuchungen, die der Verf. in folgende 
Leitsätze zusammenfaßt: 

1) Die Zapfen der menschlichen Betina sind von zylindrischem Bau. 
Diese Gestalt zeigen sie im ganzen peripheren Teile der Netzhaut, wo sie 
von den Stäbchen ringsum eingefaßt sind. 

2] Auch im Zentrum der Fovea ist bei sehr vielen Menschen, vermutlich 
bei der Mehrzahl, die zylindrische Form der Foveazapfen erhalten. 

3] Kantige Formen der Zapfen entstehen durch gegenseitige Abplattung 
der Zapfen; sie bedingen daher eine Anlagerung aneinander, und die ZaU 
der Flächen ist abhängig von der Art dieser Anlagerung. 

4) Regelmäßig sechskantige Zylinderformen verlangen eine allseitige An- 
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lagerung von Fovealzapfen gleichen Durchmessers. Solche sechskantige 
Zapfen kommen nur in beschränkter Ausdehnung vor, und zwar in den peri¬ 
pheren Zonen der Fovea bis zu der Gegend, wo die ersten Stäbchen zwischen 
den Zapfen auftreten. 

5) Stehen die Foveazapfen im Zentrum dicht genug, um gegenseitige 
Pressung auszuüben, so nehmen sie ebenfalls Kanten an, aber wegen der un¬ 
gleichen, wechselnden Anordnung kommt es auch dann meist nicht zur 
Bildung von sechskantigen Prismen, sondern sie sind häufig vierkantig oder 
unregelmäßig fUnfkantig, oder der zylindrische Körper zeigt nur ein- oder 
mehrseitige Abplattungen. 

6) In einer Mehrzahl von Fällen ist die Anordnung der Foveazapfen im 
Zentrum so locker, daß eine Anlagerung aneinander absolut ausgeschlossen 
ist, und sie sind alsdann vollkommen zylindrisch. 

7) Die Anordnung derselben in der Mitte der Fovea erscheint häufig 
ganz regellos ; in anderen Fällen bemerkt man eine Neigung zur Gruppierung, 
welche zur Bildung von Bündeln führen kann, deren Querschnitt unregelmäßig 
geordnete, kurze Reihen von vierkantigen Elementen erkennen lassen. 

8j Nach außen geht die Anordnung in radiäre Reihen über, welche zu¬ 
weilen so locker gestellt sind, daß zwischen ihnen zwei oder selbst drei Reihen 
gleichen Kalibers Platz finden würden. 

9) In den meisten Fällen gehen die Foveazapfen in der Peripherie der Grüb¬ 
chen in Formen über, welche etwa den doppelten Durchmesser der zentralen 
Zapfen zeigen und zu dichter Anlagerung und entsprechender Abplattung 
gelangen. 

10] Der Präparationseinfluß (Fixierung und Entwässerung) macht sich 
nur in geringem Maße durch Auseinanderweichen der einzelnen Zapfen und 
Gruppen bemerkbar, was der Augenschein deutlich erkennen läßt, da die 
lockere Anordnung an denselben Präparaten und Elementen gleicher Kon¬ 
sistenz in die geschlossene übergeht. 

11] Selbst die gänzlich unerweisliche Annahme, daß die zentralen Fovea¬ 
zapfen eine viel weichere Konsistenz hätten als die mehr peripherischen, 
würde nicht imstande sein, die lockere Anordnung im Präparat zu erklären, 
da die Zwischenräume häufig größer sind, als daß sie von Zapfen, deren 
Durchmesser den peripherischen entspräche, ausgefttllt werden könnten. 
Außerdem hat die frische Untersuchung an Menschen- und Affenaugen die 
lockere Anordnung der zentralen Foveazapfen in einer Reihe von Fällen 
bestötigt. 

12) Die Wirkung der locker gestellten Seheinheiten in der Fovea kann 
nur eine Yergröberung der Sehschärfe sein, da die einzelnen Elemente durch 
ihren Abstand isolierte Eindrücke von benachbarten Lichtstrahlen nur unter 
einem Sehwinkel aufnehmen können, wie er auch bei gröberen, den Raum 
erfüllenden Zapfen wirksam wäre. 

13; Die lockere Stellung der Foveazapfen geht nicht einher mit Feinheit 
der Elemente, sondern es wurden bisher die lockeren als die gröberen, von 
stärkerem Durchmesser befunden. Die dichtgestellten waren bisher auch die 
feinsten im Durchmesser, und es kommt auf diese Weise in solchen Netzhaut¬ 
grübchen die Feinheit der Form der Anordnung zu Hilfe, um eine höchste 
Sehleistung zu ermöglichen. 

14} Die angedeuteten Unterschiede sind so schwerwiegend, daß die 
beobachtete große individuelle Variation in der Sehschärfe vollkommen 
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Tontändlich erscheint Wie weit die Unterschiede der Bildung als Bassen- 
merkmale betrachtet werden kbnnen, ist zurzeit noch eine offene Frage. Es 
scheint, daß sich der Rassentypns in diesem Punkte nur auf dem Wege der 
Dnrchschnittsberechnang feststellen lassen wird. 

16) Die Untersnchnng eines albinotischen Angenpaares von einem Herero 
(Sttdwestafrika) offenbarte keine Foveabiidnng bei Lnpenvergrbßemng; eine 
solche scheint den Albinos abzugehen, wie schon Arthnr KOnig nach Be* 
obachtungen an Lebenden vermutete. 

16) Die mikroskopische Untersuchung des Angenhintergmndes dieses 
Albinos enthüllte allerdings eine unvollkommene Ausbildung der Area een* 
tralis, indem in einer gewissen Region die Stäbchen bis zum völligen Ver¬ 
schwinden (?) seltener wurden, während der Durchmesser der Zapfen etwa 
auf zwei Drittel des allgemein ansgebreiteten sank. Die Bildung erinnert so 
auffallend an diejenige in der Area centralis des Schweines. 

17) Die Stäbchen in der Albinoretina erscheinen anf&Uend zahlreich und 
kriiftig entwickelt. 

18) Die tatsächlich vorhandene Vorwölbnng der Limitans externa mit der 
Stäbchenzapfenschicht erlaubt die horizontale Abtragung der dadurch ge¬ 
bildeten Kuppe, von der ans die Zapfenfasem strahlenförmig nach allen 
Seiten verlaufen und Reihen an ihrer Bildung nicht beteiligter Kerne 
einfassen. 

19) Nach den allgemeinen Ergebnissen der Beobachtungen sieht sich 
Verf. veranlaßt, im Anschluß an andere Autoren, welche auf die sehr Mhzeitige 
Entwicklung der Sehzellen und ihrer Anhänge in der Area centralis des 
Embryo hingewiesen haben, die unvollkommene Ausfüllung im Zentrum der 
Fovea, der sogenannten Foveola, mit Zapfen als den Ausdruck eines ver- 
fHihten Stillstandes der Sehzeilenvermehmng des Embryo zu betrachten. 
Die Elemente rücken durch das späte Wachstum des Bulbus lediglich aus¬ 
einander. 

20) Auch die innersten Schichten der Netzhaut sind durch die ganze 
Fovea bis zur Foveola hin nachweisbar, d. h. es lassen eich Ganglienzellen 
als Fortsetzung des Optikonganglion in vereinzelten Exemplaren regelmäßig 
bis zum Zentrum des Grübchens hin nachweisen. Da den Ganglionzellen 
ganz sicher ihre von den Opticnsfasem herznleitenden Neunten folgen, so 
müssen auch vereinzelte solche Fasern in dem Gebiet des Grübchens vor¬ 
handen sein. Die bekannten Schichten der Netzhaut sind also in der An¬ 
lage auch im Gebiet der Fovea sämtlich vorhanden, nur sind die Elemente 
derselben stark rarifiziert, wie es die Sehzellen in den meisten Fällen auch 
sind. Die Foveola ist somit, vom histogenetischen Standpunkt betrachtet, 
tatsächlich eine physiologische Narbe. 

10) Heine (Kiel), Die Akkommodation des Schildkrötenauges 
(Emys europaea). 

Am Schildkrötenauge kann mau bei seitlicher Beobachtungnacb Absehneiden 
einer Kalotte sowohl, wie nach Halbierung des Bnlbns im Äquator den Mecha¬ 
nismus der Akkommodation am isolierten Auge noch stundenlang beobachten, 
die Veränderungen am Ciliarmnskel und an der Linse im Profil sowohl wie 
von der Fläche auf das deutlichste mit dem Zeiss-Hikroskopbinokular ver¬ 
folgen und sich von der akkommodativen Entspannung der Zonula und der 
Wölbungsznnahme, besonders der vorderen Linsenfläche, überzeugen. Nun 
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hat aohon Th. Beer (Pflügers Arch., Bd. 69, S. 540) treffliohe Beobach- 
tongen über die Akkommodation der WasserBchildkrOten angestellt und sagt 
darüber folgendes: »Es steht offenbar mit der Lebensweise dieser Tiere in 
Znsammenhang, daß bei Teichschiidkrüten die Vorwülbnng der Linse geradeso 
exzessiv gefunden wurde. Die Tiere müssen eben schon akkommodieren, 
wenn sie, unter Wasser tauchend, für unendliche Entfernung eingestellt 
bleiben, noch viel mehr, wenn sie unter Wasser nahe Objekte deutlich sehen 
wollen. Bei einer kleinen japanischen Süßwasserschildkrüte gelang es mir ganz 
dentlioh, zu beobachten, wie regelmäßig einen Moment später, nachdem ich das 
an der Wassergrenze gehaltene Tier unter die Fläche tauchte, die Linse sich 
vorwülbte. Die Vorwülbnng war durchaus nicht maximal; das Tier akkom- 
modierte offenbar rein reflektorisch, sowie das Auge unter Wasser kam, so¬ 
weit als nötig, um die starke Hypermetropie zu korrigieren.« Durch eigene 
Yeisnche kann der Yerf. diese Angaben bestätigen und findet eine Gesamt¬ 
leistung der Linse an Befraktionsznnahme um ca. 100 D. Diese Refraktions- 
znnahme kommt zustande fast ausschließlich durch WOlbungsznnahme der vor¬ 
deren Linsenfläche. Auch die hintere Linsenfläche nimmt etwas an Wölbung zn, 
aber sehr wenig. Nach Abtragung der Cornea kann man den vorderen 
Linsenradine zu 5—6 mm bestimmen. Bei der Akkommodation dagegen zn 
0,6—0,7 mm! Es muß also, wenn der Durchmesser der Linse je nach der 
AngengrOße 1,5—3,0 mm beträgt, eine Art Lenticonus anterior entstehen, wie 
er ja auch schon von Beer abgebiidet worden ist. Im Ruhezustand ist da¬ 
gegen der vordere Pol weit weniger gewOlbt als der hintere. Bei den Land¬ 
schildkröten liegen die Yerhältnisse, die der Yerf. später darznlegen gedenkt, 
wesentlich anders. 

11) Heine (Kiel), Über die Yerhältnisse der Refraktion, Akkommo¬ 
dation und des Angenbinnendrnokes in der Tierreihe. 

Das Auge der Cephalopoden (Octopns, Sepia, Loligo, Eledone) ist 
imstande, eich ans einer mittleren Ruhelage heraus aktiv sowohl für größere 
Feme wie auch für größere Nähe einzustellen. Es ist dieser Akkommodations- 
mechanismus der einzige doppeisinnige in der Tierreihe. Die Refraktion 
dieser mittleren Ruhelage ist wahrscheinlich eine Kurzsichtigkeit geringeren 
oder mittleren Grades, die Akkommodationsbreite beträgt 4—8 D. Die 
Akkommodation erfolgt durch Gestaltverändemng des Bulbus und die da¬ 
durch bedingte Ortsveränderang der starren Linse, welche bei Einstellung 
des Auges für die Nähe vorgeschoben, für die Feme rückwärts ver¬ 
lagert wird. 

Das Auge vieler Fische zeigt in der Ruhelage myopische Refraktion. 
Durch Retraktion der kugeligen starren Linse wird das Auge für die Feme 
aktiv eingestellt Die Rückkehr in den myopischen Ruhezustand erfolgt 
passiv. Es handelt sich also um eine eindeutige (nicht doppelsinnige) nega¬ 
tive Akkommodation (für die Feme). In den Ruhezustand gelangte das Auge 
durch Atropin oder Enukleation. Freischwimmende Fische sind aber nicht 
kurzsichtig, sondern meist für die Feme eingestellt, vielleicht weil ihre Auf¬ 
merksamkeit eine Kontraktion des muskulären retractor lentis unterhält, 
vielleicht weil ein gewisser Tonus vorliegt. 

Fische mit nächtlicher Lebensweise (Haie, Rochen u. a.) sind 
meist nicht erheblich kurzsichtig und besitzen keine Akkommodation. 

Die Akkommodationsbreite schwankt zwischen 0 und ca. SOD. Bei 
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kleineren Baabfischen (Blennins, Gobina) ist aie am größten, bei größeren 
kleiner (Labras, Serranne, Scorpaena, Sargns). Aach Hypoeampns besitzt 
ein ausgiebiges Einstellangsvermögen. 

Das Aage der Schlangen ist in der Ruhelage für die Feme eingestellt, 
scheinbar — wegen der relativen Dicke der Netzhaut — stark fibersichtig. 
Durch Kontraktion des Akkommodationsmuskels wird die Linse, ohne daß 
ihre Gestalt verändert würde, nach vom verlagert. Vermutlich wird da¬ 
bei ihr Aufhängeband, durch das sie bei Akkommodationsruhe in den Glas¬ 
körper hineingepreßt wird, erschlafft, und der der Kugelgestalt zustrebende 
Glaskörper stößt sie dann nach vom. Die Rückkehr in den Ruhezustand er¬ 
folgt passiv: eindeutige positive Akkommodation (für die Nähe). 

Die Akkommodationsbreite beträgt bis 12 D. und vieUeicht noch mehr. 

Das Auge der Vögel und Säugetiere ist fUr die Feme eingestellt, 
die Akkommodation für die Nähe erfolgt durch Kontraktion des Ciliar- 
muskels mit Erschlaffung des Linsenanfhängebandes und Wölbungsznnahme 
der Linse. Die Einstellung fUr die Feme, d. b. die Rückkehr in den Ruhe¬ 
zustand erfolgt passiv: eindeutige positive Akkommodation (für die Nähe). 

Nirgends in der gesamten Tierreihe ist, so verschiedenartig auch die 
Mechanismen der Akkommodation sind, eine Beeinflussung des Augenbinnen- 
drackes durch die Akkommodation nachznweisen, auch ist die Akkommodation 
unabhängig von der Höhe des Augenbinnendmckes, wenn nur die Augenform 
nicht destmiert ist. 

13) Hess (Wfirzburg), Physiologie und Pathologie des Pnpillen- 

spieles. 

(Vgl. Referat unter II, 44.) 

14) Hesse, Das Sehen der niedern Tiere. 

Das Buch enthält die erweiterte Bearbeitung eines auf der 79. Vers, der 
Naturf. und Arzte in Dresden gehaltenen Vortrages. Da die Verlageanstalt 
Rezensionsexemplare nicht abgibt, sei auf die auszugsweise Darstellung in 
dem offiziellen Bericht über diese Versammlung verwiesen. 

16) Kallius (Greifswald), Der Sehapparat. 

Die vorliegende Arbeit des Verf. ist ein ausführlicher Bericht über neue 
Forschungsergebnisse und Entwicklungsgeschichte der mittleren Augenhant 
(Chorioides, Iris). 

16) Katz u. Rivdsz (Göttingen), Lichtsinn der Hühner. 

Heß hat das Picken der Hühner nach Futterköraera, die sich unter be¬ 
stimmten Beleuchtungsverhältnissen befanden, benutzt, um den Lichtsinn und 
Farbensinn der Hühner zu untersuchen (Arch. f. Angenheilk. Bd. 67). Die 
Verf. berichten nun über Versuche, die sie nach derselben Methode an- 
stellten, um Aufschluß zu erhalten über das Pnrkinjesohe Phänomen, über 
die Blendung sowie Uber den Einfluß der Ermüdung durch farbige Lichter 
auf die Dunkeladaptation bei Hühnern. Man hat das Pnrkinjesche Phä¬ 
nomen, d. h. die Helligkeitsverschiebnng, welche zugunsten der kon- 
welliges Licht aussendenden Objekte bei dunkeladaptiertem Auge und herab¬ 
gesetzter Beleuchtungsintensität eintritt, durch die besondere Funktionsweise 
der Stäbchen erklärt Nun beobachteten die Verf. beim Huhn farbigen Lichtern 
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gegenüber ein Verhalten im Znstand der Hell- und Dankeiadaptation, welches 
ganz dem Purkinj eschen Phänomen entspricht Da das Hohn eine »an 
Stäbchen verhältnismäßig sehr arme« Netzhaut besitzt, kann das Purkinje¬ 
sohe Phänomen nicht mehr ausschließlich durch die Funktionsweise der Stäb¬ 
chen erklärt werden. Die Blendungserscheinungen, die beim mensch¬ 
lichen Äuge nach längerem Aufenthalt im Dunkeln eintreten, wenn es plötzlich 
starkem Licht ausgesetzt wird, hat man erklärt durch die dabei eintretende 
intensive Zersetzung des Sehpurpurs und deren Einwirkung auf die Stäbchen. 
Da es zweifelhaft ist, ob überhaupt Spuren von Sehpurpur in der Netzhaut 
des Huhnes Vorkommen, waren beim Huhn von vornherein ähnliche Blendungs¬ 
erscheinungen nicht zu erwarten. Diese Voraussicht bestätigten die Versuche 
zur Evidenz: Selbst nach zweistündiger Dnnkeladaptation wurden die Ver¬ 
suchstiere bei plötzlichem Übergang zu großer Helligkeit nicht im geringsten 
irritiert, sondern pickten augenblicklich nach den vorgestreuten Körnern. 
Dagegen ergab sich, daß die Dunkeladaptation der Hühner durch eine 
Ermüdung vermittels farbiger Lichter eine ganz ähnliche Beeinflussung er¬ 
fahrt, wie sie nach den Helligkeitswerten der verwendeten Gelatineplatten auch 
für das menschliche Auge vorauszusehen war. 

17) Klein (Kiel), Das »Wegreiben« des Druckphospbens. 

Es darf als feststehend betrachtet werden, daß das Druckphosphen auf 
der Dissimilation (wenigstens] einer Substanz beruht, deren Assimilation unter 
Beihilfe des Lichtes schnell, im Dunkeln langsam erfolgt, ferner, daß unter 
den Bedingungen, die beim Druckphosphen vorliegen, die Stäbchen und 
Zapfen nicht in dem gewöhnlichen Sinne mechanisch gereizt werden. 
Diese Tatsache wird vom Verf. vor allem dadurch als erwiesen erachtet, 
daß durch Reiben an der Außenseite des nasalwärts gerichteten Auges mit 
schnellen kleinen Bewegungen das Druckphosphen zum Verschwinden ge¬ 
bracht werden kann, und zwar im Dunkeln leicht und für längere Zeit, im 
Hellen weniger leicht und nur für kurze Zeit 

18) Krusius (Marburg), Zur Pathologie der Fusion. 

(Über die Entstehung der Fusionsstörungen beim Kinde, vgl. Referat 
unter HI, 71.) 

20] Levinsolin (Berlin), Die kortikalen Zentren der Augenbewegung 
nach Experimenten an Affen. 

Die Beziehungen des Cortex cerebri zu den Augenbewegungen lassen 
sich am besten an Affen studieren. Die Leichtigkeit, mit der die Auslösung 
der Augenbewegungen auf Hirnreizung beim Affen zustande kommt, die 
Ähnlichkeit des anatomischen Baues, den das menschliche und das Affengehim 
aufweisen, sind ganz besonders dazu geeignet, Aufschlüsse auch über den 
Zusammenhang zu geben, der zwischen Hirnrinde und den Augenbewegungen 
beim Menschen besteht. Der Verf. verwendete zu seinen Untersuchungen 
16 Affen, die er gewöhnlich in mehreren Sitzungen immer an verschiedenen 
Partien der Himoberfläche reizte und die in Frage kommenden Teile dann 
exstirpierte. Nach der Exstirpation — die Mehrzahl der Affen operierte 
man zwei-, mitunter sogar dreimal — wurden die Tiere längere Zeit, 51 Tage, 
auf ihre Ausfallerscheinungen hin beobachtet Die Beizung betraf 18 mal 
den Stimlappen, 16mal den Gyrus angularis, 14 mal den Occipitallappen. Es 
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worden insgesaint 20 Exstirpationen vorgenommen, die entweder einseitig 
oder doppelseitig waren nnd die entweder einzelne, mehrere oder alle fttr 
schwächere Beize behnfs Auslosung von Angenbewegungen empfindliche 
Himpartien betrafen. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen faßt der Yerf. 
in folgende Leitsätze zusammen. 

1) Die zentrale Innervation der Angenbewegungen besitzt im Cortez 
cerebri eine sehr große Ausdehnung. Sie ist vornehmlich an die hintere 
Hälfte des Stimlappens, an den Gjms angularis nnd an den Occipitallappen 
gebunden. Es gelingt, von jeder dieser Stellen bestimmte Herde zu lokali¬ 
sieren, von denen sowohl eine reine Seitenbewegnng, wie eine solche mit 
Höhenablenknng nach oben oder nach unten verknüpft ist Obgleich die Lage 
dieser Foci ziemlich bestimmt ist, so ist es doch nicht mOglich, sie in jedem 
Falle sicher nnd konstant zu umgrenzen. 

2) Die grüßte Erregbarkeit besitzt die in der Nähe der Krümmung des 
Sulcus praecentralis vor dessen aufsteigendem Aste gelegene Partie, dann folgt 
der Occipitallappen nnd schließlich der Gyms angularis. Die Erregbarkeit dieser 
Himabschnitte für Augenbewegungen ist voneinander unabhängig, denn sie 
ist für jeden noch vorhanden nach Ablösung der anderen. Es handelt 
sich demgemäß nicht um eine Auslosung der Angenbewegungen durch 
intrazentrale Assoziationsfäsem, sondern auf dem Wege kortikofhgaler 
Bahnen. 

3) Die Angenbewegnng bei Rindenreizung erfolgt in erster Linie durch 
aktive Kontraktion des gereizten Muskels, die Hemmung des Antagonisten 
ist nur von untergeordneter Bedeutung. 

4) Es gelingt nicht, dnrch Ausschaltung der Seitwärtsbewegungen nach 
Exzision der dieselbe vorzugsweise herbeiführenden Muskeln bei kortikaler 
Beizung die Ablenkung der Angen nach abwärts oder aufwärts zu erhöhen. 

6) Die Ausfallserscheinungen nach Exstirpation der für die Augen¬ 
bewegungen in Frage kommenden Kortikalpartien sind fast vollkommen 
negativ. Es tritt sowohl nach Exstirpation einzelner oder mehrerer oder 
aller Partien eine Deviation conjng4e auf, die indes sehr bald zurückgeht 
Die Fähigkeit den Blick seitwärts zu lenken, bleibt erhalten. 

6) Da nach Exstirpation des Gyms angularis eine Herabsetzung der 
Empfindlichkeit des Auges und seiner Umgebung, nach Exstirpation des 
Occipitallappens eine Hemianopsie auftritt, so muß in Rücksicht daranfj 
daß bei Beizung der vor dem Sulcus praecentralis gelegenen Himteile sich 
eine isolierte Angenbewegung schon bei schwächsten Beizen einstellt 
während die Exstirpation dieses Gebietes negativ ausfällt, gerade in letzterem 
Himabschnitte die Vertretung der Angenbewegungen par excellence erblickt 
werden, während die von den anderen Gehirnabschnitten ansgelOsten Angen- 
bewegnngen mehr als indirekte anfzufassen sind. Immerhin läßt die naoh 
Exstirpation aller für die Augenbewegungen in Frage kommenden Rinden¬ 
abschnitte normale Stellung der Augen, sowie die in diesem Falle erhaltene 
Fähigkeit, die Augen zu bewegen, die Schlnßfolgerang zu, daß sowohl für 
die normale Stellung der Augen wie für die exakte Bewegung derselben der 
Cortex cerebri beim Affen überhaupt ohne wesentlichen Einfluß ist 

21) Marbaix, Fehlen der Chorioidea. 

Der Yerf. teilt den klinisch interessanten Fall mit, wo bei einem 40 jährigen 
Arbeiter beiderseits in großer Ausdehnung die Chorioidea gänzlich fehlte. 
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24) SfeMann (Wftnbnrg), VerBoohe am Wirbeltieraoge. 

Der Yerf. hatte früher an Embryonen von Bana fnsca zeigen können, 
daß nach operativer Entfemnng der Angenanlage sich keine nene Linse ans 
den Linsenbildongszellen bildet In einem Yortrag in der PbyBik.-mediz. 
Ges. zn Wttrzbnrg berichtet nnn der Yerf. Ober nene Experimente an Bana 
eeenlenta, in denen er den Teil des Yorderhims, ans dem die Angenanlage 
sich entwickelt, operativ entfernt hatte nnd wo sich, ohne daß eine Spnr 
der Anlage vorhanden war, eine Linse bildete. Es kann also bei Bana 
escnlenta tatsScUieh ohne den Einflnß des Angenbechers eine Linse sich 
bilden; die Zellen haben hier die Fähigkeit der Selbstdifferenziemng. 

25 nnd 26) Stern (Breslau), Entwickelnng der Banmwahrnehmnng 
beim Kinde. 

Der »Urranm« des Neugeborenen ist die Gegend seines Hundes. Be- 
w^^nngen der Angen auf Grund des sensomotoriscben Meobanlsmns des¬ 
selben nnd später hinzntretende Tastbewegnngen mit der Hand lassen ans 
dem Urranm den >Nahranm< erstehen. Dabei ist die Hand an&ngs noch 
nicht Werkzeug, sondern passives Objekt der Wahmehmnng, und das erste 
Anffassen der optischen Form wird ganz vorwiegend an der eigenen Hand 
geübt; durch die nnn folgende Benntznng der Hand als Werkzeug bUden sich 
zweifellos erworbene Zuordnungen von optischer nnd taktUer Baumform in 
Gestalt von optisch-taktilen Assoziationen. Die Bemühungen des Kindes, 
gesehene Dinge zn ergreifen, enthalten die Gmndfaktoren zur Entstehung 
der Tiefenwahmehmung. Der Yerf. bewegt sich dabei in bewußtem Wider¬ 
spruch zn der im Anschluß an Beobachtungen bei operierten Blindgeborenen 
häufig entwickelten Anschauung, daß ursprünglich das Kind alle sichtbaren 
Objekte, nahe wie ferne, unterschiedslos in der Engelschale des Nahranmes 
nebeneinanderliegend sehe nnd daher wahllos nach den fernen ebenso greife 
wie nach den nahen. Solange die Banmsphäre des Kindes auf den Nah- 
raum beschränkt ist, sind es tatsächlich nur die nahen Objekte, die seine 
Anfinerksamkeit und seine Bewegnngsimpnlse leiten. Im Laufe des zweiten 
Yierteljahres öffnet sich nun der optische »Fernranm«. Was sich in Greif¬ 
nähe befindet gehört dem Nahranm und alles außer Greifweite Befindliche 
dem Fernranm an. Auch das Ohr ermöglicht jetzt durch das Erkennen der 
Schallrichtnng eine unterstützende Orientierung im Baum. Mit der eigenen 
Lokomotion, durch die das Kind den Femsinn aktiv überwindet, ist die Boh- 
arbeit in der Eroberung des wirklichen Baumes im wesentlichen geleistet 
Dem zweiten Lebensjahre fällt das Erkennen bildlich dargestellter 
Objekte anheim. Dieses Erkennen wird zunächst durch fehlende oder un¬ 
natürliche Färbung, durch das Mißverhältnis zwischen absoluter Größe der 
Bilder und der dargestellten wirklichen Objekte sowie durch die Baumlage 
— ob das Bilderbuch in richtiger Lage oder verkehrt vor den Augen liegt — 
in keiner Weise beeinflußt Yon entscheidender Bedeutung sind dagegen 
die charakteristischen Umrißlinien. Das komplizierteste Merkmal der bild¬ 
lichen Darstellung ist die Perspektive, deren Yerständnis auf einer Asso¬ 
ziation zwischen optischen nnd taktilmotorischen Eindrücken beruht Mit 
der Erreichung dieser Etappe wird das Kind außerordentlich schnell perfekt 
und leistungsfähig, so daß die optischen >Tiefenzeichen< relativ früh in 
der Entwicklung des Kindes wirksam werden. — Die äußerst gedrängte 
ArdiiT fikr Piyeliologi*. XVIL Litentnr. 2 
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Darstellung des Stoffes — Bearbeitung eines auf dem dritten Kongreß fUr experi¬ 
mentelle Psychologie in Frankfurt gehaltenen Vortrages — geschieht von 
seiten des Verf. in so knapper Form, daß eine auszugsweise Wiedergabe 
ohne wesentliche Lücken kaum möglich erscheint. Über die Details sei 
Interessenten deshalb das Nachschlagen im Original empfohlen. Da der Vor¬ 
trag weiterhin über »Verlagerung von Raumformen« nur Notizen ent- 
enthält und dieses Tatsachenmaterial inzwischen Gegenstand einer gesonderten 
Abhandlung geworden ist, wird ein sachlicher Bericht über diese spezielle 
Arbeit des Verf. im Sammelreferat von 1909 Platz finden. 

27) Thilo (Riga), Die Augen der Schollen. 

Die Schollen entstehen aus Eiern, die an der Oberfläche des offenen 
Meeres schwimmen. Die ausgeschlüpften Jungen sind genau so ebenmäßig 
gebaut wie andere Fische. Sie tragen zu jeder Seite des Kopfes ein Auge 
und schwimmen genau so aufrecht wie alle übrigen Fische. In dieser Ge¬ 
stalt führen sie den Namen »pelagische Formen« oder »Oberflächenformen«. 
Wenn die Schollen eine Länge von etwa 1 cm erreicht haben, wird ihr 
Körper breiter und flacher. Sie fangen dann an, auf der Seite zu schwimmen 
Gleichzeitig suchen sie den Boden auf. Aus den »Oberflächenformen« werden 
so die »Bodenformen«. Bei Schollen von 1,5 cm Länge sitzt gewöhnlich das 
eine Auge auf der Stirn, bei Schollen von 2 cm Länge findet man meist beide 
Augen schon auf einer Seite. Das Wandern des einen Auges dauert nach 
Stephen Williams nicht länger als drei Tage. Hinter dem wandernden 
Auge her rückt eine Hautfalte, die allmählich verknöchert und so eine kreis¬ 
runde Augenhöhle bildet. Es liegen dann beide Augen auf einer Seite und 
und ihre schmale Zwischenwand ist ein Nachbleibsel der beiden Stirnbeine. 
Pfeffer (1886) hat das »Wandern der Augen« so gründlich erforscht, daß 
spätere Forscher nur seine Angaben bestätigen konnten. So bestätigt der 
Verf. durch seine Untersuchungen lediglich die Behauptung Pfeffere, nach 
welcher das wandernde Auge die Zwischenwand der Augen eindrfickt und 
so auf die andere Seite des Kopfes gelangt 

29) WolCmm (Leipzig), Untersuchungen über die Macula lutea der 
höheren Säugetiere. 

Der Verf. untersuchte die Netzhäute einer Reihe von normalen Affen¬ 
augen, sodann auch solche von Menschen und außerdem von menschlichen 
Embryonen hinsichtlich ihrer anatomisch-histologischen Struktur. Aus den 
Ergebnissen seien zunächst eine Anzahl exakter Messungen hervorgehoben. 
Durchschnittlich fand er im hinteren Abschnitte des Auges eine Länge der 
Zapfen von 60/i, in der Fovea aber stiegen die Längenmaße auf 60^, SO^u 
und in je einem Falle bis auf 90 fx. Es handelte sich im letzteren Falle um 
ein außerordentlich gut fixiertes Präparat, dem der Verf. besonderen Wert 
beimißt. Beim Affen ergaben die Messungen der Zapfen unweit der Fovea 
und in der Fovea selbst analoge Verhältnisse: 40^ zirkumfoveal und 
in der Fovea, also annähernd das Doppelte. Es existiert also beim Affen 
wie beim Menschen eine Fovea externa, die durch eine ganz bedeutende 
Verlängerung der Zapfen zustande kommt. Die Fovea centralis ist als eine 
allgemeine Erscheinung bei den höheren Säugern anzusehen. Als anatomischer 
Ausdruck der höheren physiologischen Wertigkeit der Fovea gegenüber 
anderen Netzhautbezirken geht mit der Verlängerung der 2^pfen zunehmende 
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Feinheit einher. Beim Henechen betrilgt die Dicke der Innenglieder etwa 
1,5 (i während aie beim Affen dicker sind and etwa 2,5 (* ala Dorchmeaser 
beaitzen. Gegenüber dem Affenange kommt aber za der direkt meßbar 
naehzaweiaenden größeren Feinheit der Zapfen beim Menschen noch, daß daa 
foreale Gebiet durch umfangreichere Reduktion der inneren Netzhantschichten 
nicht nur größer ist, sondern auch die äußeren Körner mehr reduziert und 
dadurch die lichtperzipierenden Elemente in höherem Maße der direkten Lieht* 
einwirkung augänglich sind. Der erwachsene Mensch hat auf derselben Fläche 
mindestens viermal soviel Fovealzapfen als der neugeborene. Dazu kommt 
nodi, daß bei der Geburt ein Zapfen in toto höchstens eine Länge von 8 
hat, das Innenglied ist ebenso dick wie lang: 5/4, das Anßenglied: 3/i, 
während in den perifovealen Bezirken die Zapfen bereits eine Länge von 
20 1 * und dabei eine Dicke von 2,5—3,0 (x haben. Wir haben also beim Neu* 
geborenen eine Fovea, die nicht nur im Verhältnis zu der des Erwachsenen 
im anatomischen Bau noch recht unvollkommen erscheint, sondern im Auge 
des Neugeborenen ist der fovetJe Bezirk relativ weniger weit entwickelt als 
die übrigen Netzbautschichten, speziell diejenigen, welche in direkter Nach¬ 
barschaft der Fovea liegen. Und gehen wir noch etwas weiter zurück in der 
Entwicklung, so finden wir beim 7 monatigen Fötus überhaupt noch keine 
Zapfen; es erfolgt also die ganze Entstehung und Entwicklung der Fovea 
ziemlich spät. Nach der Gebart muß unbedingt noch bei dem fortschreiten¬ 
den Wachstum des Bulbus eine Vermehrung der Stäbchen und Zapfen in 
der ganzen Retina stattfinden, der eine Verfeinerung der bei der Geburt 
noch ungemein plumpen Formen parallel läuft. Da nun aber von der ab- 
gestuften Feinheit der fovealen Zapfen die Sehschärfe der einzelnen Indi¬ 
viduen abhängt, so ist damit auch erwiesen, daß die besondere Sehschärfe 
ein erst nach der Gebart im Verlaufe des Lebens sich vollziehender Er¬ 
werb ist 

30} Zeemann (Ansterdain), Über die Form der hinteren Linsenfläche. 

(Vgl. Referat unter n, 64.) 


II. 

32} Bach (Marburg), Pnpillenlehre. 

Das Buch des Verf. enthält eine umfangreiche Darstellung der Anatomie 
der Papillenbahnen und Papillenzentren, der Physiologie der PupUlenbewe- 
gnng, der allgemeinen und speziellen Pathologie der Pupille, sowie eine 
Übersicht über die Methodik der Pupillenuntersachang. Der letzte Absclraitt 
orientiert vor allem auch gut über die instmmentellen Hilfsmittel bei Pupillen- 
studien und über die neuesten Apparate auf diesem Gebiete. Auf die dem 
Werke angehängte, nahezu 2000 Büchertitel umfassende Bibliographie über 
das Papillenstudium sei noch besonders aufmerksam gemacht. 

34) Bcltunav (St Petersburg), Sehschärfe im farbigen Licht 

Der Verf. schließt seine üntersachungen an die von A. König (1897) 
und Örum (1904) an. König glaubte die durch Helmholtz ausgesprochene 
Vermutung bestätigen zu können, daß wir uimbhängig von der Farbe bei 
gleicher Helligkeit auch gleich viel sehend erkennen. Örum hat die 

2 * 
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Sehschärfe für Weiß größer als diejenige f&r die drei Grundfarben der 
Tonng-Helmholtzsohen Theorie gefunden und hatte innerhalb der Farben 
die größte Sehschärfe fttr Bot, die mittlere für Grün, die kleinste für Blau 
ermittelt. Als Objekte für die Sehschärfebestimmnngen dienten bei König 
die schwarzen dreizinkigen Snellenschen Haken auf einem farbigen Grunde 
aufgeklebt. Die Entfernung, in welcher die Haken, vom Beobachter eben er¬ 
kannt wurden, wies auf die Größe der Sehschärfe für die gegebene Hellig¬ 
keit und Farbe des Grundes hin. Örnm bediente sich einer Punktmethode, 
indem er sehr kleine leuchtende Punkte auf schwarzem Grunde beobachtete. 
Die zur eben möglichen Unterscheidung der Einzelpunkte erforderliche Ent¬ 
fernung diente als Maß für die Sehschärfe. Zweifel daran, ob die Ergeb¬ 
nisse der beiden Forscher auch methodisch einwandfrei gewonnen worden 
seien, ließen eine Nachprüfung derselben unter sorgfältigeren Kautelen 
wünschenswert erscheinen. Eine sichere Methode zur Bestimmung gleich 
heller Farben gewährleistete dem Verf. ein von derFirmaSchmid t& Haensch 
angefertigtes Flimmerphotometer. Die Beobachtungsobjekte sowohl bei den 
photometrischen Einstellungen wie bei den Sehschärfebestimmungen worden 
stets mit der Fovea fixiert, und ihre Bilder überschritten niemals die foveale 
Größe, weshalb der Adaptationszustand vernachlässigt werden durfte. 

Im Gegensatz zu König und Örum fand nun der Verf. unter Verwendung 
der Hakenmethode bei großen Helligkeiten die kleinste Sehschärfe für Bot, 
die mittlere für Grün und die größte ftir Weiß. Im Einklang damit steht 
auch die Erfahrung, daß die im Grün des Mikrospektrums beobachteten Ge¬ 
bilde viel feinere Details aufweisen als die auf einem spektralroten Grunde 
gesehenen. Beduzierte man durch Yorsetzen eines Aubertsehen Epis- 
kotisters die Menge des die Augen treffenden Lichtes auf die Hälfte, so 
nahm die Sehschärfe höhere Werte an, weil in den ersten Versuchen offen¬ 
bar das Optimum der Sehschärfe durch zu große Helligkeit überschritten 
worden war; an dem Verhältnis der Farben zueinander aber änderte sich 
nichts. Auch die physikalische Unreinheit der Farbe erwies sich als uner¬ 
heblicher Faktor für das Fortbestehen der gefundenen Verhältnisse. Ganz 
anders gestalteten sich die Ergebnisse bei Verwendung der Punktmethode. 
Die kleinste Sehschärfe ergab sich jetzt ftir Grün, die mittlere für Weiß und 
die größte für Bot. Auch nahm bei Verdunkelung mittels Episkotisters die 
Sehschärfe nicht mehr zu, sondern ab. Das erste, was für die Erklärung in 
Betracht kam, war der subjektive Eindruck, daß die leuchtende Gesamtfläche 
bei der Punktmethode viel dunkler erschien als bei der als Ersatz fttr die 
Hakenmethode gebrauchten Landoltschen C-Bingmethode — trotz der 
gleichen objektiven Beleuchtungsintensität der Sehzeichen. Diese Hellig¬ 
keitsveränderung konnte aber nur durch die Flächenverschiedenheit der expo¬ 
nierten Beize entstanden sein. Die weitere experimentelle Verfolgung be¬ 
stätigte diese Annahme. Die Sehschärfe fUr Bot hängt nur unerheblich von 
der Helligkeit ab, während die Sehschärfe für Grün mit der Abnahme der 
Helligkeit stark abnimmt. Um endlich den Einfluß der wechselnden PupQlen- 
größe bei verschieden großen Helligkeiten zu prüfen, schaltete der Verf. vor 
das Auge ein Diaphragma von 2—1,6 mm Durchmesser. Bei Benutzung 
dieser künstlichen Pupille zeigten sich bei großen Helligkeiten und etwas er¬ 
weiterten Löchern der Punktsehproben die Werte für Bot sehr vergrößert, 
diejenigen für Grün dagegen nur unbedeutend gesteigert, was gerade die 
Umkehrung des gewöhnlichen Verhältnisses hervorruft. Hiernach ist es 
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wahrscheinlich, daß das VerhSltnis dieser Farben aneinander in bezog auf 
die Sehschärfe bei den großen Helligkeiten auf phTsikaUschen Ursachen 
(Aberration bezw. Irradiation) bemht, während bei geringen Helligkeiten 
(Episkotisterverdnnkelnng oder Diaphragma) mehr physiologische Ursachen 
wirksam zu sein scheinen. 

37) Oerds, Versehmelznngsfreqnenz bei periodischer Netzhaut- 

reiznng durch Licht oder elektrische Strbme. 

Bei elektrischer Netzhantreiznng ist die »Versehmelznngsfreqnenz« ge¬ 
geben durch die Anzahl der faradischen Beize, welche das Auge in der Zeit¬ 
einheit noch als getrennt, d. h. als nicht kontinuierliche Lichterscheinnng 
wahrznnehmen vermag. Der Verf. benutzte zu seinen Versuchen einen 
magnetischen Sinusindnktor und weiterhin noch einen zweiten Apparat, dessen 
Konstruktion durch r. Frey angegeben wurde. Eine 8x10 cm^ große Elektrode 
wurde auf den Nacken oder die Wange der nicht gereizten Seite aufgesetzt, 
während als Beizelektrode ein mit hydrophiler Watte oder Gaze um¬ 
wundener, brillenförmiger Drahtring diente, der sich dem äußeren Orbital¬ 
rande anpaßte und dem Lide dicht anlag. Die Versuche ergaben im Ver¬ 
gleich zu solchen mit normaler Lichtreizung folgendes: Die Verschmelznngs- 
frequenz elektrischer, das Sehorgan treffender, intermittierender Beize war 
nicht nachweisbar verschieden von der bei Lichtreiznng unter analogen 
Bedingungen gefundenen. Wie bei der Lichtreiznng die Versehmelznngsfreqnenz 
bei Wechsel zwischen Finsternis und Licht mit der Stärke des letzteren an¬ 
steigt, so wuchs sie auch bei elektrischen Beizen mit der Stärke derselben. 
Bei Beizung des Auges mit möglichst momentanen Lichtreizen wurde die 
Verschmelungsfrequenz ebenso wie bei elektrischen Beizen erst bei 160 Beizen 
in der Sekunde erreicht, woraus sich eine zeitliche Unterscheidnngsfähigkeit 
von beiläufig 0,006 Sek. ergibt. Eine Abhängigkeit der Verschmelzungs- 
frequenz elektrischer Beize von der Adaptation wurde nicht gefunden. Die 
Dmckblindheit wirkte auf die durch intermittierende Beize erzeugten 
Empfindungen ebenso wie auf die durch Lichtreize hervorgerufenen. 

38) Ferentinos (Patras in Grieehenland), Über den Dnnkelsinn. 

Des Verf. Arbeit ist eine Studie über den blinden Fleck, in welcher er 
die durch den Mariotteschen Fleck vermittelte »Empfindung« mit dem 
Bewußtsein der optischen Buhe identifiziert Die von ihm behauptete 
»Kommunikation der Sinnesorgane mit der Sede«, das »Eindringen der Licht¬ 
reize in die Seele« n. a. m. lassen, wenn nicht theoretische Schärfe, so doch 
zum mindesten hinreichende Vertrautheit mit der wissenschaftlichen Termi¬ 
nologie vermissen, was indes dadurch begreiflich erscheinen mag, daß der 
Verf. Ausländer ist 

39) Freud (Karbitz), Zur Lehre vom binokularen Sehen. 

Des Verf. Arbeit ist eine Studie über den blinden Fleck. In der physio¬ 
logischen und experimentell psychologischen Literatur stimmen alle Autoren 
darin überein, daß die Kontinuität des Gesichtsfeldes trotz der Lücke in der 
empfindlichen Schicht des Augenhintergrundes nicht unterbrochen ist und 
daß das, was man an der entsprechenden Stelle zu sehen meint, ganz ab¬ 
hängig ist von dem, was sich auf den angrenzenden Teilen der Netzhaut ab¬ 
bildet Gleichwohl ist an monokularen Experimenten leicht zu erweisen, 
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daß ein >Ausflllle]i« der blinden Stelle mit der von den benachbarten Stellen 
der Netzhant gelieferten Empfindung im eigentlichen Sinne nicht Btattfindet. 
Beim gewöhnlichen Sehen mit zwei Augen tritt das Bild des andern Auges 
ergänzend ein, beim monokularen Sehen indes kann man sich leicht über¬ 
zeugen, daß man an dieser Stelle eben nichts sieht Ja, durch Übung und 
erhöhte Aufmerksamkeit läßt sich der Ausfall im Gesichtsfeld sogar direkt 
beobachten. So erzählt schon Helmholtz, er habe gelernt, beim Auf¬ 
schlagen eines Auges gegen eine ausgedehnte weiße Fläche, bei kleinen Be¬ 
wegungen des Auges den blinden Fleck als einen schatttigen Fleck zu sehen, 
so daß, wenn er mit dem Zeigefinger darauf hinwies, die Spitze des Fingers 
verschwand. Die bisherigen Forschungsergebnisse über Miterregung des 
einen Auges durch Sinnesreize, die nur das andere treffen (Hering, Engel¬ 
mann und Nahmacher, Schiele u. a.}, legen nun die Vermutung nahe, 
daß das scheinbare Sehen mit dem blinden Fleck dadurch zustande kommt, 
daß in das eine Auge die vom anderen Auge auf korrespondierender Stelle 
erhaltene Empfindung übertragen wird. Dafür spricht auch der Beobach- 
tungsbefund bei Skotomen. Der Verf. selbst erlitt vor 12 Jahren durch einen 
Steinwurf eine Ruptur der Chorioidea des rechten Auges, die ein zentrales 
Skotom zur Folge hatte. Er benutzt seit jener Zeit zum Fixieren, überhaupt 
zu allen das zentrale Sehen erfordernden Verrichtungen, das linke Auge, das, 
abgesehen von einer geringen Myopie von V 2 D» vollständig normal ist 
Wohl aber trägt das rechte Auge durch das intakte periphere Gesichtsfeld 
zur Orientierung bei, doch fehlt natürlich der binokulare Sehakt. Beim ge¬ 
wöhnlichen Sehen mit zwei Augen fällt das Skotom in keiner Weise auf, 
stört also nicht im geringsten. Verdeckt aber Verf. das linke Auge, so 
macht sich das Skotom als dichter, dunkler, vor den Gegenständen liegender 
Schatten bemerkbar. Das Skotom verhält sich also im binokularen Sehen 
wie ein negatives, im monokularen Sehen wie ein positives Skotom. Wurden 
rechts- und linksäugiges Gesichtsfeld durch eine Scheidewand getrennt und 
alsdann dem linken Auge in etwa 25 cm Entfernung eine farbige Wand 
vorgehalten, während das rechte gegen eine weiße Fläche gerichtet war, so 
erschien der dem Skotom im rechten Auge entsprechende Schatten in der 
Farbe, die dem linken Auge dargeboten wurde, gleichviel ob es nun blau, 
rot, gelb oder schwarz war. Die Übertragung betrifft indes nur Licht- und 
Farbenwerte und nicht auch Konturen. Dieser Tatbestand scheint auf ana¬ 
tomische Substrate unzweifelhaft hinzuweisen. Sowohl dem pathologischen 
als dem physiologischen Skotom entsprechen Leitungsfasern im Opticus und 
in der ganzen Verbindung bis zum Sehzentrum, und wir sind auch genötigt 
im kortikalen Sehfeld ein Areal dafür in Anspruch zu nehmen, dem nur 
unter den veränderten Bedingungen von den Endapparaten keine Reize mehr 
übermittelt werden. Im vorliegenden Falle würde man sich demnach vorzu¬ 
stellen haben, daß teils auf dem Umwege durch Assoziationsfasem von der 
andersseitigen Sehsphäre her die der letzteren zufließenden Reize zugeführt 
werden, teils die gekreuzten Fasern des anderen Auges ihre Reize über¬ 
mitteln. Ohne weiteres gelten diese Erwägungen nicht gleichzeitig für den 
blinden Fleck. Hier sind keine Nervenfasern ansgefallen oder durch Dunkel¬ 
adaptation zur Untätigkeit verurteilt Wir müssen also entweder ein Gebiet 
in der kortikalen Sehsphäre hierfür beanspruchen, das nur mit der dem blinden 
Fleck korrespodierenden Stelle des anderen Auges durch gekreuzte Fasern ver¬ 
bunden ist, oder es wäre denkbar, daß dem blinden Fleck im Sehzentrum kein 
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Gtobiet entspricht Die bezüglichen Anteile der korrespondierenden Netzhaut¬ 
hälfte müßte man alsdann mit dem in der unmittelbaren Umgebung des Seh¬ 
nerveneintritts liegenden Netzhautbezirk korrespondieren. Entscheidende 
Untersuchungen hierüber stehen noch aus. 

40) Pritzseli (Berlin), Bau und Bedeutung der area centralis beim 

Menschen. 

(VgL Zur anatomisch-histologischen Grundlage und Entwicklung der 
Sehschärfe Heferat unter I, 9.) 

41) Gertz (Helsinghorg in Schweden), Ein Versuch über das direkte 

Sehen. 

Der Akt des direkten Sehens ist dadurch definiert, daß ein gesehener 
Gegenstand in größtmöglicher Schärfe oder sinnlicher Energie zur Wahr¬ 
nehmung gelangt. Beim gewöhnlichen Sehakt kommen nun regelmäßig 
solche Objekte zu direkter Fixation, die in irgendeiner Weise durch Hellig¬ 
keit, Farbe oder räumliche Beziehung vor der Umgebung ausgezeichnet sind; 
das Fixationsobjekt kann dabei noch so klein und den benachbarten Ob¬ 
jekten bis auf nur eben Merkliches nahe sein. Allein dadurch, daß es auf 
dem Grunde irgendwie >hervorsticht«, ist es fähig, den Blick auf sich hinzu- 
lenken. Die Tatsache, daß die Fixation, das optische Aufmerken, sich auf 
punktartig kleine Objekte beziehen kann und sehr oft bezieht, gibt nun der 
Vermutung Raum, daß es auch ein physiologisch definiertes Zentrum des 
Gesichtfeldes gebe, zu welchem auf der Fovea ein das direkte Sehen ver¬ 
mittelnder »Punkt« optisch konjugiert sei. Indes läßt unsere gewohnheits¬ 
mäßige Fähigkeit, bloß punktartige Details zu fixieren, noch keinen Schloß 
darüber zu, auf welcher Stelle innerhalb der Fovea der betreffende Punkt 
jeweilig abgebildet wird, oder welche Ausdehnung die Stelle des direkten 
Sehens hat. So bemerkt z. B. der mit Nystagmus Behaftete nicht das Um¬ 
herirren seines Blickes und glaubt völlig ruhig zu fixieren, ebenso wie der 
Normalsehende sich der Blickschwankungen nicht bewußt ist, die auch bei 
starrer Fixation notwendig stattfinden. Man kann deshalb eine gewisse, die 
Mitte des Gesichtsfeldes einnehmende Winkelarea dadurch abgrenzen, daß 
ein direkt fixierter Punkt vermöge der unwillkürlichen Blickaberration inner¬ 
halb dieser Area regellos fällt. Dadurch wird gleichzeitig eine gewisse Aus¬ 
dehnung der Stelle des direkten Sehens gefordert, damit der fixierte Punkt 
auch nur kurzdauernd im direkten Sehen zu behalten ist und nicht vorbei- 
flattemd unruhig wahrgenommen wird. Die Bestimmung des Ausdeh¬ 
nungsbezirkes der Stelle des schärfsten Sehens in ihrem Verhältnis zur Breite 
der Blickaberration setzt sich die vorliegende Untersuchung des Verf. zum 
Ziel. Die Versuchsperson tritt einer ihr exponierten, geradlinig angeordneten 
Punktreihe (Nadelstiche in einem schwarzen Schirm, welcher vor einem 
Fenster mit matter Scheibe aufgestellt war] unter wiederholtem Zählen der 
Punkte nach und nach näher, bis sie die ihr unbekannte Punktzahl wieder¬ 
holt richtig angibt. Es wurden von jedem Beobachter die Punkte einer 
horizontalen, einer vertikalen und einer um 45° geneigten Reihe sowohl 
monokular als binokular gezählt Keine dieser Versuchsreihen zeichnete 
sich vor den übrigen durch irgendeinen auf die variierten Versuchs- 
bedingungen zu beziehenden Unterschied aus. Aus der graphischen Dar¬ 
stellung der Beobachtungsergebnisse und der sich darauf stützenden 
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theoretischen Diskussion ergibt sich alsdann, daß die Stelle des direkten Sehens 
nnd die normale (kleinste) Blickaberration wesentlich dieselbe Winkelbreite 
haben. Fflr zwei der untersnchten Personen lag diese Breite dnrchsehnitt- 
lich zwischen den Grenzen 3'20" nnd 4'5". 

42) drützner (Tttbingen), Lokalisation diaskleral in das Auge fallen¬ 
der Liehtreize. 

Beizt man die Netzhaut durch Lichteinfall auf die Sklera oder durch 
Druck auf den Bulbus, so ergibt sich, daß Beize, welche die untere Netz* 
hanthälfte treffen, eine Lichterscheinnng im oberen Teil des Gesichtsfeldes 
zur Folge haben, solche, die in die äußere Netzhanthäfte fallen eine licht¬ 
erscheinnng im inneren Teil des Sehfeldes bedingen, mit anderen Worten, 
daß diese Beize durch den Knotenpunkt nach außen projiziert werden. 
Veragnth (Zeitschr. f. Psych. Bd. 42, S. 162) glaubte eine Ausnahme von 
diesem wichtigen Lokalisationsgesetz gefunden zu haben. Wenn man nim* 
lieh, so teilte er mit, an einer Versuchsperson die innere (nasale) HUfte der 
Skierotika durchleuchtet, so sieht dieselbe, wie bekannt, eine Lichterscheinung 
außen im temporalen Gesichtsfeld. Macht man aber denselben Versuch mit 
der äußeren temporalen Seite der Sklera, so erscheint der Versuchsperson 
der helle Fleck merkwürdigerweise nicht innen, sondern ebenfalls außen. 
Daraus würde folgen, daß Lichtreize, die die temporale Betina treffen, ver¬ 
schieden projiziert werden, je nachdem sie die Netzhant diapnpillär oder 
diaskleral erreichen. Dieses scheinbare Paradoxon versucht der Verf. durch 
erneute Versuche mit Diaskleralbelenchtung, durch Studien an Druck- 
phosphenen und Untersuchungen von ennkleierten Tieraugen auf ihre Durch- 
leuchtbarkeit einwandfrei anfzuklären. Dabei ergibt sich folgendes: Der 
vordere Band der Netzhaut reicht nicht überall gleich weit nach vom, 
sondern nasenwärts weiter nach vom als schläfenwärts. Hit diesem ana¬ 
tomischen Befund stimmt der physiologische, betreffend die Grüße des Ge¬ 
sichtsfeldes im horizontalen Meridian nahezu überein, ja er übertrifit ihn so¬ 
gar noch bedeutend; denn am Perimeter gemessen dehnt es sich bei geradeaus 
gerichtetem Blick auf der Schläfenseite 80—90”, gelegentlich auch noch mehr, 
auf der Nasenseite dagegen nur öO—6(r aus. Die eigentliche Netzhant über¬ 
spannt also die Angeninnenwand bei weitem nicht vollständig, daraus folgt 
aber, daß, da der diasklerale Lichtstrahl die Augenwand einmal vom und 
zum zweiten Male an der diametral entgegengesetzten Seite hinten trifft, es 
Angenstellnngen geben muß, in denen der Lichtstrahl den Bulbus vom an 
einer lichtnnempfindlicben temporalen Stelle passieren kann nnd erst auf der 
diametral entgegengesetzt liegenden nasalen Netzhanthälfte eine Lichtemp- 
findung hervorruft, die alsdann eine entsprechende Lokalisation im äußeren 
Gesichtsfelde erfährt. Die Beobachtung Veragnths ist damit ausreichend 
erklärt. 

44) Hess (Wärzborg), Untersuchungen zur Physiologie nnd Patho¬ 
logie des Pnpillenspieles. 

Das von der Belichtung abhängige Pnpillenspiel ist bisher vorwiegend 
vom Standpunkte des Klinikers und Pathologen ans verfolgt worden. Der 
Verf. unternimmt es, die physiologischen Vorgänge zu studieren nnd 
untersucht die Art der Beteiligung der verschiedenen Netzhantteile an 
ihnen, den Einfluß des Adaptationsznstandes auf letztere, die Abnahme 
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der papillomotorischen Erregbarkeit von der Mitte nach der Peripherie usw. 
Zu diesen üntersnchungen maßte eine Beihe von neuen Methoden 
ausgearbeitet werden. Als Methode der Wechselbelichtung be¬ 
zeichnet der Yerf. folgendes Verfahren: Vor einem mit einer Milchglas- 
scheibe yerschlossenen, transparent erleuchteten Diaphragma von rechteckiger 
Form ist ein horizontal beweglicher Schieber derart angebracht, daß, wenn die 
rechte Kante des Schiebers sich mit der rechten Kante des Rechteckes deckt, 
links vom Schieber ein Quadrat von 1 qcm Größe sichtbar bleibt. Es ist 
leicht zu ersehen, daß, wenn sich der Schieber jetzt nach links bewegt, zwar 
die erleuchtete Fläche links sich verkleinert, entsprechend dafür aber auf der 
rechten Seite vom Schieber ein neues Reizlicht auftaucht, so daß nunmehr 
auf beiden Seiten des Schiebers heile Flächen verteilt erscheinen, deren 
Summe aber konstant 1 qcm beträgt, bis endlich bei äußerster Linksstellung 
des Schiebers, wo also dessen linke Kante auf die linke Begrenzung des 
Rechteckes fällt, lediglich rechts vom Schieber ein helles Quadrat sichtbar 
ist Wird das Auge während der Schieberbewegung in einer bestimmten 
Stellung festgehalten, so werden die den beiden Endstellungen entsprechenden 
Reizflächen sich auf verschiedenen Netzhautstellen abbilden, deren gegen¬ 
seitiger Abstand mit dem Abstande des Beobachters von der Reizfläche 
wechselt Da die den Endstellungen des Schiebers entsprechenden beiden 
Reizflächen gleich lichtstark sind, so wird bei rascher Überführung des 
Schiebers aus der einen Endstellung in die andere kein wesentlich ver¬ 
schiedenes Verhalten des Papillenspieles zu bemerken sein, sofern die mit¬ 
einander verglichenen Netzhautstellen motorisch gleich erregbar sind. Man 
beobachtet alsdann bei Erscheinen einer jeden der beiden Flächen entweder 
gar keine oder eine sehr kleine Papillenverengerung, die beim Erscheinen 
der einen ebenso groß ist wie beim Erscheinen der anderen. Ist aber die 
eine Netzhautstelle motorisch erregbarer als die andere, so wird, wenn durch 
die Schieberbewegung die der Netzhautstelle 1 zugehörige Reizfläche I er¬ 
scheint, Pupillenverengerung eintreten, dagegen bei der Reizfläche II eine 
deutlich geringere oder überhaupt keine Verengerung oder Erweiterung. Die 
geschilderte Methode gestattet unter anderem, die motorische Erregbarkeit 
verschiedener Netzhautstellen miteinander zu vergleichen; sie leistet gute 
Dienste, wenn es sich z. B. darum handelt, zu ermitteln, in welchem kleinsten 
Abstande von der Foveamitte schon eine deutliche Abnahme der motorischen 
Erregbarkeit mit Sicherheit nachgewiesen werden kann. Um nun weiter¬ 
hin die Unterschiede in der motorischen Erregbarkeit verschiedener Netz¬ 
hautstellen auch quantitativ verfolgen zu können, war es notwendig, die 
Lichtstärken der den beiden Endstellungen des Schiebers entsprechenden 
Reizflächen unabhängig voneinader meßbar zu variieren. Zu diesem Zwecke 
wurde der Apparat für Wechselbelichtung mit einem passend hergerichteten 
Bouguerschen Photometer kompliziert. Es trete jetzt z. B. für eine be¬ 
stimmte Blickrichtung beim Erscheinen der einen Reizfläche deutliche 
PupiUenverengerung ein, beim Erscheinen der zweiten aber Erweiterung. 
Wenn ich nun die Lichtstärke dieser zweiten Reizfläche bei unveränderter 
Lichtstärke der ersten um einen festen Betrag (vielleicht das Fünffache) 
steigere, so wird jetzt bei Erscheinen dieser Reizstärke Verengerung, beim 
Erscheinen der zweiten Erweiterung eintreten. Dazwischen wird sich aber 
für die zweite eine solche Lichtstärke finden lassen, bei welcher abwechseln¬ 
des Erscheinen der einen und der anderen Fläche kein Pupillenspiel auslöst 
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Reizflächen von solcher Abstimmung werden in bezog auf das Pnpillenspiel 
vom Verf. als isokinetische bezeichnet. 

Aus den Ergebnissen der Versuche heben wir hervor, daß im hell- 
bzw. kurz dunkeladaptierten Auge fUr Reizlichter von größerer Licht¬ 
stärke schon in einem Abstande von weniger als 0,4 mm [bei einigen 
Reihen sogar von weniger als 0,3 mm) von der Foveamitte die Netzhaut ün 
wagerechten und senkrechten Durchmesser motorisch deutlich weniger er¬ 
regbar ist als in der Foveamitte selbst. Bei der Verfolgung der Abnahme 
der motorischen Erregbarkeit entlang den verschiedenen Netzhautmeridianen 
ergab sich, daß die motorische Erregbarkeit von der Foveamitte aus nicht 
nach allen Seiten hin gleichmäßig abnimmt, vielmehr nach der temporalen 
Seite hin wesentlich rascher als auf der nasalen. Aus der Untersuchung 
der zirkumpapillaren Netzhaut resultiert, daß bei Abbildung exzentrischer 
Reizflächen auf dem blinden Fleck das Pupillenspiel sich nicht merklich 
anders verhält, als wenn das Reizlichtbild auf ihm benachbarte, sehende 
Netzhautstellen fallt. Die Versuche unter Dunkeladaptation zeigen ferner, 
daß zwei für den stäbchenfreien Bezirk des dunkeiadaptierten Auges iso¬ 
kinetische farbige Lichter fUr extrafoveale, aber nahe am stäbchenfreien 
Bezirke gelegene, also noch vollkommen farbentUchtige Netzhautstellen 
heterokinetisch sind; für letztere ist das grüne bzw. blaue Licht motorisch 
wirksamer als das rote. Der Verf. erweist ferner, daß auch der foveale, 
stäbchenfreie Bezirk eine deutliche motorische Dunkeladaptation besitzt 
Nach weiteren Untersuchungen auf hemiopische Pupillenreaktion und Er¬ 
örterungen über Pupillenreaktion bei zentralem Skotom und bei Amaurose 
äußert sich der Verf. im Schlußkapitel noch zur Lehre vom »motorischen 
Empfängerc und seine Beziehungen zum Zentralorgan (»Sehfasem« und 
»Papillenfasern«). Das Pupillenspiel steht zur Wahrnehmung von Hellig¬ 
keiten in engster Beziehung. Aus den Versuchen erhellt, daß die licbt- 
perzipierenden Elemente der Netzhaut, und zwar insbesondere die Außen¬ 
glieder der Sehepithelien, den motorischen Empfänger darstellen. Dabei 
müssen sowohl Zapfen als Stäbchen als Empfänger fungieren können, weil 
wir lebhaftes Pupillenspiel ebenso bei den vorwiegend Zapfen führenden 
Tagvögeln finden wie bei den Nachtvögeln, in deren Netzhäuten die Stäb¬ 
chen überwiegen. Nehmen aber die Papillenreaktionen in den gleichen Be¬ 
standteilen der nervösen Netzhaut ihren Ursprung wie die Helligkeits¬ 
empfindungen, so dürfte es geboten erscheinen, anzunehmen, daß die dem 
Pupillenspiele dienenden und die zur optischen Wahrnehmung führenden 
Erregungen nicht, wie allgemein geglaubt wird, durchweg durch verschiedene, 
sondern auf mehr oder weniger weite Strecken durch eine und dieselbe 
Nervenfaser vermittelt werden. Auch den anatomischen Verhältnissen, so¬ 
weit uns diese heute bekannt sind, entspricht unter den in Betracht kommen¬ 
den die Auffassung am besten. 

46) Hess (Wiirzbiirg), Ausdehnung des pupillomotorisch wirksamen 
Bezirkes der Netzhaut. 

Da die isolierte Beleuchtung der zentralen oder exzentrischen Netzhaut¬ 
teile vollkommen unmöglich ist, beseitigt der Verf. den störenden Einfluß 
des Zerstreuungslichtes dadurch, daß er die Menge des »fovealen« Zer- 
streuungslichtes innerhalb ein und derselben Versuchsreihe möglichst konstant 
hält. Zu diesem Zwecke wurde das zur Untersuchung benutzte Reizlicht in 
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einem Kreisbogen am den der Fovea zugehörigen Fixationspnnkt als Mittel¬ 
punkt bewegt Dann liegt das Bild des Keizlichtes immer auf gleich weit 
von der Fovea entfernten Netzhantstellen, und da das Auge für den vor¬ 
liegenden Zweck als genügend genau zentriert angesehen werden darf, so 
mußte unter diesen Umständen die Lichtstärke des Zerstreuungslichtes in 
der Netzhantmitte koDStant bleiben. Im Laufe der Untersuchung ergab sich 
sehr *bald, daß schon diasklerales Licht allein bei den gewöhnlich benutzten 
Belichtungsmethoden genügen kann, um Pupillenreaktion auszulösen. Durch 
Oberführen des Reizlichtes von der Stelle des blinden Fleckes auf eine gleich 
weit entfernte, aber sehende Netzhautstelle konnte festgestellt werden, daß 
das PupUIenspiel, wenn das Reizlicht auf dem blinden Fleck abgebildet wurde, 
sich nicht anders verhielt, als bei Abbildung auf benachbarten, sehenden 
Stellen. Das Überführen des Reizlichtes von einer relativ dunkel adaptierten 
auf eine gleich weit von der Fovea entfernte, aber relativ hell adaptierte 
bzw. gleichzeitig von anderem Licht bestrahlte Netzhautstelle ergab, daß bei 
Überführung des Reizlichtes von der hellbeleuchteten auf die dunkelbeleuchtete 
Netzhauthälfte oder umgekehrt, die Pupillenweite unverändert blieb. Alle 
Versuche zeigten übereinstimmend, daß nur ein verhältnismäßig kleiner 
zentraler Netzhautbezirk pupillomotorische Wirksamkeit haben kann und daß 
der ganzen übrigen peripheren Netzhaut eine solche abgeht. Der pupillo- 
motorische Teil der Netzhaut hat im höchsten Falle einen Radius von 3 mm, 
scheint aber sogar noch viel kleiner zu sein. 

Für die experimentelle Forschung ergab sich nun von neuem die Frage, 
ob es nicht doch möglich sei, die anatomischen Grundlagen für diese physio¬ 
logischen Vorgänge in der Netzhaut aufzufinden. Durch Beobachtungen 
über den Farbensinn der Tagvögel konnte der Verf. bereits den Beweis er¬ 
bringen, daß der Ort der Erregung für die Licht- und Farbenwahmehmung 
in den Außengliedern der Zapfen gelegen ist« Er konnte zeigen, daß für 
diese Tiere die Grenze des sichtbaren Spektrums am langwelligen Ende 
merklich genau mit derjenigen für unser Auge zusammenfällt, daß aber am 
kurzwelligen Ende das Spektrum den Tagvögeln sehr beträchtlich, für das 
helladaptierte Auge bis etwa zur Gegend des Blaugrün, verkürzt ist Diese 
Verkürzung entspricht der Absorption des kurzwelligen Lichtes in den roten 
und gelben Ölkugeln, die in der Netzhaut dieser Tagvögel zwischen Innen- 
und Außengliedem der Zapfen gelegen sind, so daß zu den letzteren vor¬ 
wiegend nur langwelliges Licht gelangen kann. Wären nun auch die 
pupillomotorischen Aufhahmeorgane nach außen (skleralwärts) von den 
farbigen Ölkugeln gelegen, so müßten die mit zahlreichen roten und gelben 
Kugeln versehenen Netzhäute der Tagvögel bei Beleuchtung mit lang¬ 
welligen Strahlen des Spektrums in allen Adaptationszuständen relativ 
große pupillomotorische Valenz zeigen, jedenfalls eine verhältnismäßig 
größere als ceteris paribus Netzhäute ohne solche farbige Kugeln, wie 
sie z. B. die Nachtvögel besitzen. Sind aber die pupillomotorischen Auf¬ 
nahmeorgane nach innen von den farbigen Ölkugeln gelegen, so war 
ein derartiger Unterschied in der pupillomotorischen Wirkung farbiger Lichter 
nicht wahrscheinlich. Man erhält überraschend deutliche und klare Er¬ 
gebnisse schon, wenn man die zu untersuchenden Tiere der Reihe nach 
in die verschiedenen Farben eines genügend breiten Spektrums bringt und 
jedesmal die Papillenreaktion durch abwechselndes Vorhalten und Weg¬ 
ziehen eines schwarzen Schirmes prüft. Die Kurve der pupillomotorischen 
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Valenzen der homogenen Lichter für das dunkeladaptierte Aoge der Ohrenle 
hat ihr Maximnm in der Gegend des Gelbgrtin bis Grün. Für das dnnkel* 
adaptierte Aoge der Tagvögel (Taobe, Hahn, Dohle] zeigt die Kurve der 
pupillomotorischen Valenzen einen wesentlich anderen Typus, insofern als 
hier das Maximum im Rotgelb bis Gelb gelegen ist. Durch Vorsetzen eines 
passend gewählten gelbroten Glases vor das Nachtvogelange läßt sich der 
Typus der pupillomotorischen Valenzkurve eines solchen Auges demjenigen 
des Tagvogelanges ähnlich machen. Bei Tag* und Nachtvögeln erwies sich 
die Pupille zu Beginn des Dunkelaufenthaltes in allen Lichtern des Spektrums 
weit und vollständig starr. Die Tiere besitzen auch eine beträchtliche 
pupillomotorische Dunkeladaptation. Alle mitgeteilten Tatsachen erbringen 
übereinstimmend den Erweis, daß die Außenglieder der Zapfen bei den Tag* 
vögeln nicht nur die optischen, sondern auch die pupillomotorischen Auf- 
nahmeapparate darstellen. 

49) Laagfeld, Lichtempfindlichkeit und Pnpillenweite. 

Bekanntlich gibt es Leute, deren PupUlenweite das Durchschnitts- 
maß weit übertrifft. Insonderheit wurden beim weiblichen Geschlecht 
diese ungewöhnlich großen Papillen häufig und vielfach in Zusammen* 
hang mit auffallend träger Reaktion beobachtet. Das gab der Vermutung 
Raum, daß die abweichende Papillengröße eventuell mit einer Besonderheit 
der Funktion der Iris oder Retina in Zusammenhang stehen könne. Der 
Verf. untersuchte nnU 18 Personen mit auffallend großen (7 mm) bzw. aus¬ 
nehmend kleinen (4 mm) Papillen. Scharfe, hervortretende Gesetzmäßig¬ 
keiten lassen jedoch die Ergebnisse nicht erkennen. Bei den Personen mit 
enger Papille erfolgte unter sonst gleichen Umständen (Alter, Refraktions* 
zustand usw.) die Dankeiadaptation etwas schneller und ausgiebiger als bei 
den Personen mit sehr weiten Pupillen. Im hellen Raum fällt durch die 
große Papille mehr Licht ein und ein höherer Grad von Helladaptation ist 
die Folge. Tritt völlige Verfinsterung ein, so wird hierdurch das Auge mit 
großer Papille zunächst im Nachteil, d. h. minder empfindlich, sein. Nach 
längerem Dunkelaufenthalt ist es aber insofern im Vorteil, als die, wie 
die Momentphotographie zeigte, auch im Dunkeln fortbestehende Pnpillen- 
differenz den Eintritt größerer Lichtmengen gestattet. Ob nun freilich die 
verminderte Adaptationsfähigkeit bei den weitpupilligen Augen das Primäre 
ist und ihrerseits die Pnpillengröße bedingt oder ob umgekehrt eine durch 
andere* Ursachen entspringende Schwäche des Papillenreflexes das Auge 
dauernd Lichtreizen von übernormaler Stärke anseetzt und dadurch dessen 
Adaptationsmeehanismus oder Chemismus schädigt, bleibt bei dem regellosen 
Bilde, das die Beobachtungen ergaben, noch unentschieden. 

60) Lehmann (München), Lokale Unterschiede der Verschmelznngs- 
frequenzauf der Retina und ihr abweichendes Verhalten 
bei Amblyopia congenita. 

Als »Verscbmelzungsfrequenz« bezeichnet man nach dem Vorgänge von 
V. Kries die Zahl der Unterbrechungen, die notwendig ist, damit ein periodisch 
unterbrochener Lichtreiz eine scheinbar ununterbrochene Lichtempfindung 
entstehen läßt. Gewöhnlich bedient man sich zur Demonstration dieser Er¬ 
scheinung rotierender Scheiben, die in abwechselnder Folge schwarze und 
weiße Kreisteile zeigen. Der Verf. benutzte zu seiner Untersuchung Scheiben 
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von 20 om DnrchmeBBer, die zur Hälfte mit Bchwarzem und zur Hälfte mit 
weißem Papier überklebt waren und deren Umdrehungsgeschwindigkeit 
durch einen Motorantrieb beliebig variiert werden konnte. Infolge der 
rapiden Abnahme der Sehschärfe vom Zentrum der Netzhaut nach der Peri¬ 
pherie hin mußte streng genommen eine genaue Proportion zwischen Seh¬ 
schärfe und der Größe der zur Eruierung der Interferenzzahl dienenden 
Scheibe geschaffen werden. Indessen würde die wechselnde und durch Übung 
zn steigernde Sehschärfe der peripheren Netzhaut diese höhere Genauigkeit 
wiederum in Frage stellen, so daß für vorliegenden Zweck eine Scheiben¬ 
größe ausreichend erschien, die auch bei peripherer Bliokwendung (16®, 30®, 
46®] keine nennenswerte Anforderung an die betreffende örtliche Sehschärfe 
stellte. Der Verf. fand, daß das Auge sehr schnell ermüdet gegenüber inter¬ 
mittierenden Reizen, und zwar in der Peripherie schneller als im Zentrum. 
Dem ausgeruhten Auge erscheint eine rotierende Scheibe immer noch flim¬ 
mernd, deren Umdrehungsgeschwindigkeit schon bei einer Untersuchung, die 
von langsamer Drehung zu schnellerer überging, genügte, um einheitliche 
Verschmelzung hervorzurufen. Die Frequenzzahl ist im indirekten Sehen 
unter allen Umständen sehr viel höher als bei direkter Fixation. Stellt man 
die zentrale Verschmelzungsschwelle ein, blickt weg und kontrolliert alsdann 
mit ausgeruhtem Auge noch einmal die Einstellung, so erscheint die Scheibe 
wieder leicht flimmernd; für periphere Blickwendung flimmert sie indes weit 
stärker, und je weiter peripherwärts die Blickwendung vollzogen wird, um 
so ausgeprägter geht der Eindruck des Flimmems in jenen des Flackems 
über. Hit dem anatomischen Bau der Netzhaut dürfte dieses Verhalten sehr 
wohl im Einklang stehen. Folgen die Einzeleindrücke so schnell aufein¬ 
ander, daß für das Netzhautzentrum der zweite Reiz noch in das Nachbild 
des ersten fällt, so wird bereits eine Gesamtempfindung resultieren. Wenn 
dagegen, wie es in der Peripherie der Fall ist, das Netzhautbild des äußeren 
Objektes erst einen größeren Raum durchlaufen muß, um durch eine Nerven¬ 
faser den Eindruck dem Gehirn übermitteln zu können, so leuchtet ein, daß 
wir mit den peripheren Teilen der Netzhaut bei schnellen Bewegungen noch 
Einzeleindrücke wahrnehmen können, wo durch die Dichte der Elemente im 
Zentrum der Netzhaut bereits ein Gesamteindruck vermittelt wird. Weitere 
Versuche mit Patienten, die an Amblyopia congenita litten, lassen dem Verf. 
auch die Frage nach der anatomisch-histologischen Grundlage dieser ELrank- 
heit — ob nämlich eine gröbere Lädierung angenommen werden soll oder 
in der Macula lutea dieser Kranken Verhältnisse existieren, welche zur 
Peripherie in gewisser Analogie stehen — entscheiden. Die Untersuchung 
an sechs Patienten ergab, daß sich im amblyopischen Auge nicht dieselben 
Unterschiede der lokalen Verschmelzungsfrequenz wie im normalen finden, 
sondern daß die Ungleichmäßigkeiten geringer sind. Daraus würde folgen, 
daß in der Netzhautgrube des amblyopischen Auges tatsächlich Verhältnisse 
obwalten, wie sie die Netzbautperipherie des normalen Auges aufweist. 


63} Mügge (Münster), Häufigkeit des Astigmatismus und seine Be¬ 
ziehung zur Sehschärfe. 

Der Verf., dem für seine Arbeit der Augenbefund von 1227 Astigmatikem 
zur Verfügung stand, kommt zu folgenden Endresultaten: Auf 100 Augen¬ 
patienten kommen. 10—11 Astigmatiker. Die Sehschärfe wird viel mehr als 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



30 


Literatnrberioht. 


durch allee andere durch den Grad des ABtigmatiemne beetimmt, und zwar 
findet man folgende Werte: 


Unter 1,0 D 

Sehschärfe 

«8/10 

Bei 1,0 n. 1,26 D 

> 

«6/10 

» 1,6 » 1,76 D 

» 

= 6,10 

» 2,0 . 3,0 D 

> 

= 4/10 

Über 3,0 D 

» 

= 3/10 


Der Astigmatismus inversus hat in Graden von 1,0—2,0 D entschieden 
eine bessere Sehschärfe als der direkte; letztere betiägt bei 2,26D im all> 
gemeinen 6/10. 

Eine komplizierende Hypermetropie mittleren Grades (3—6 D) ist um so 
mehr geeignet, die Dnrchschnittssehschärfe des betreffenden Dioptriegrades 
von Astigmatismus herabzusetzen, je geringer dieser Grad ist. Komplizierende 
Myopien mittleren Grades sind dagegen für die Sehschirfe bei Astigmatikem 
so gut wie belanglos. 

Der einseitige myopische ABtigmatismus scheint ein wenig bessere, der 
einseitige hypermetropische ein wenig schlechtere Resultate der Sehschärfe 
zu bieten als der entsprechende doppelseitige Astigmatismus. Die Durch- 
sehnittssehschärfe des gesamten Astigm. myop, ist etwas besser als die der 
hypermetropischen Form. 

Das Hauptkontigent sämtlicher Formen von Astigmatismus, nämlich 
über 60 n, verteilt sich gleichmäßig auf die Sehschärfegrade 6/12 und 6/18. 

64) Ohmanii, Eine ophthalmologisch interessante Beobachtung. 

Hält man unter eine Lichtquelle in gleichem Abstand mit dieser ein 
Stück schwarzes Kartonpapier und fixiert im oberen Teil der schwarzen 
Fläche einen Punkt, so kann man bei erhöhter Aufmerksamkeit und fester 
Fixation leicht unterhalb des Fixationspnnktes einen schwachen Lichtfleck 
bemerken. Stellt man anstatt einer Lichtquelle zwei nebeneinander ge¬ 
legene auf, so hat man beim Sehen mit einem Auge zwei, beim Sehen mit 
beiden Augen vier solcher sekundärer Lichtempfindnngen. Die Erklärung 
dieser Beobachtung ist folgende: Auf der glänzenden, gut reflektierenden 
Cornea des Auges wird eine gewisse Menge Licht reflektiert, während der 
bei weitem größte Teil des Lichtes in das Innere des Auges dringt Die 
Lichtwellen der reflektierten lichtschwaohen Strahlen pflanzen sich ihrerseits 
vom Karton ans*) auch in das Auge fort und lösen dort die Empfindung des 
sekundären Lichtreizes ans. Seit sich des Verf. Auge für diese Erscheinung 
geschärft hat, begegnet ihm diese auf Schritt und Tritt. Blickt er z. B. der 
nnte^ehenden Sonne entgegen auf einen dunklen Wald, so erscheinen ihn 
in dem entsprechenden Winkel nach unten die Doppelbilder der Sonne. 

66) Pfalz (Düsseldorf), Sehschärfe bei Hornhauttrübungen. 

Oberflächliche Hornhauttrübungen, die nicht wesentlich die Bowmansche 
Membran überschreiten, lassen nach endgültigem Abklingen aller Reaktions- 

1) Anm. der Red. (W. Wirth): Nach dieser Beschreibung sieht es so 
ans, als denke Verf. an direkte Beleuchtung des äußeren Slartons. Die 
sogenannten »katadioptrischen Nebenbilder« hingegen, die wohl auch hier 
Vorlagen, sind längst bekannt. Vgl. z. B. Nagels Handbuch der Physiol. 
d. Menschen. III. S. 76. 
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ersoheinungen die Wölbung ganz oder fast ganz intakt und üben, solange 
noch ein Fünftel des' PnpUlargebiets klar und regelmäßig gewölbt ist, die 
Sehschärfe nicht unter V 2 bis Vs sinken. Wo andauernde dichte Trü¬ 
bungen — ohne daß es sich um Einlagerung fremder Substanzen, wie z. B. 
Kalk oder Blei handelt — vorhanden sind, bestehen tiefere Narben, die auch 
stets dauernd nachteilig auf die Wölbung im allgemeinen wirken. Aber selbst 
bei diesen beobachtet man im Laufe längerer Zeiträume von 5—10 Jahren 
noch Veränderungen meist in dem Sinne, daß der Allgemeinastigmatismus 
regelmäßiger wird. Ist er so regulär, daß er korrigierbar ist, und ist nur 
noch ein Fünftel des Pupillargebiets ganz klar, dann sind Sehschärfen von 
Vs bis Vi? mehr, nichts seltenes. Selbst bei totalen, diffusen Trü¬ 

bungen], solange sie so durchscheinend innerhalb des Pupillargebiets sind, 
daß man mit dem Augenspiegel im aufrechten Bilde Papille und Oefäße 
noch unterscheiden kann, und wenn die Oberflächenwölbung regelmäßig ist, 
sind Sehschärfen von Vio oiokr zu erwarten, jedenfalls Sehschärfen, die 
noch einen guten binokulären Sehakt ermöglichen. 

56) Buppert (Wien), Vergleich zwischen dem Distinktionsvermögen 
und der Bewegungsempfindlichkeit der Netzhaut¬ 
peripherie. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Peripherie der Netzhaut trotz 
ihrer geringeren Sehschärfe eine große Empfindlichkeit für die Wahr¬ 
nehmung bewegter Objekte besitzt. Um das Verhältnis von Abnahme der 
Sehschärfe und Ab- oder Zunahme der Bewegungsempfindlichkeit im in¬ 
direkten Sehen näher zu studieren, unternahm es der Verf., für einen 
größeren Teil des durch die Fovea centralis horizontal verlaufenden 
Meridians einen Vergleich der Empfindlichkeit für die Wahrnehmung von 
Bewegungen und des Distinktionsvermögens experimentell durchzuflihren. 
Die Einnstütze für den Kopf des Beobachters befand sich im Mittelpunkt 
einer Ereiseinteilung. Vom Zentrum aus verlief horizontal ein 2 m langer, 
festliegender Stab, der, an seinem freien Ende, ln entsprechender Höhe an¬ 
gebracht, die transparent erleuchteten Buchstaben und Lesezeichen zu expo¬ 
nieren gestattete, während ein ebensolanger, über die Skala hin aber beweg¬ 
licher Stab das Fixationszeichen in Augenhöhe trug. Den Ergebnissen ist 
zu entnehmen, wie rasch die Sehschärfe nach der Netzhautperipherie hin ab¬ 
fällt und wie groß also die Gesichtswinkel sein müsssen, unter denen die 
einzelnen Zeichen gesehen werden müssen, um mit peripheren Stellen der 
Netzhaut noch richtig erkannt zu werden. Zur Ermittelung der Empfind¬ 
lichkeit desselben Netzhautmeridians für Bewegungen wurde nunmehr in das 
Gestell eines Eymographions eine Lampe derart eingebaut, daß ein Loch 
in der PapierscÜeife des Apparates als heller Punkt von oben nach unten 
zu gleiten schien. Der in der Sekunde zurückgelegte Weg ließ sich leicht 
graphisch registrieren. Da das Verlöschen der Lampe nach einer Sekunde 
automatisch erfolgte und das Eymographion geräuschlos lief, konnte die 
Versuchsperson vorurteilslos angeben, ob sich der Punkt bewegt hatte oder 
nicht. Die Versuche bestätigten, daß die Netzhautperipherie bereits eine 
Bewegung empfindet, wenn der Weg des Objektes in der Sekunde bedeutend 
kleiner ist als der Gesichtswinkel, unter dem der einzelne Hakenstrich (Cohn¬ 
sehe Haken] erscheint, auch wenn die Lage des Hakens noch nicht erkannt 
wird. Von zwei Objekten, welche den gleichen Weg zurücklegen, wird zudem 
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das leichter erkannt, welches dieselbe Weglänge mit der größeren Geschwin¬ 
digkeit zurttcklegt Ans der graphischen Darstellnng der Gesamtergebnisse ist 
zn ersehen, daß das Distinktionsvermögen von der Fovea aus bis gegen 36^ 
hin nur langsam sinkt, daß dann aber die Kurve eine scharfe Knickung auf¬ 
weist, die einem rapiden Abfall des Distinktionsvermögens entspricht Die Ab¬ 
nahme der Bewegungsempfindlichkeit ist bis 55^ eine sehr mäßige, und erst 
von diesem Grad an ist eine bedeutende Verminderung erkennbar. Die 
Überlegenheit der Netzhautperipherie von Stelle zu Stelle für die Wahr¬ 
nehmung von Bewegungen gegenüber der indirekten Sehschärfe macht es 
wahrscheinlich, daß Distinktionsempfindlichkeit und Bewegungsempfindlich¬ 
keit nicht auf den gleichen anatomischen und physiologischen Grundlagen 
beruhen. 

67) Seitz, Visuskurven. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß der Gang einer Sehprüfung sich 
als Kurve müsse darstellen lassen, konstruiert der Verf. ein Schema (Größe 
gleich der des Niedensehen Gesichtsfeldschemas), welches ihm zur Ein¬ 
zeichnung von Visuskurven geeignet erscheint und bringt von ihm selbt ge¬ 
machte Proben zum Abdruck. 

68) Silfrast (Helsingfors), Sehschärfe für verschiedene Farben im 

Zentrum der Retina. 

Durch vergleichend-anatomische Untersuchungen (vgl. M. Schnitze, 
Zur Anatomie und Physiol. d. Retina. Archiv f. mikrosk. Anatomie. 1886. 
Bd. II) gelang der Nachweis, daß bei Tieren, wie der Eule, dem Maulwurf^ 
dem Igel und anderen, die nur nachts in Bewegung sind und folglich kein 
Bedürfnis haben verschiedene Farben in der sie umgebenden Natur zu unter¬ 
scheiden, die Zapfen vollständig fehlen, während die Stäbchen besonders 
gut ausgebildet sind. Im Gegensatz hierzu findet man bei Schlangen, die 
sich ja am liebsten auf stark von der Sonne beschienenen Plätzen aufhalten, 
nur Stäbchen. Wenn man nun in Betracht zieht, daß beim Menschen die 
Farbenperzeption am stärksten in der Fovea centralis entwickelt ist, dem 
Gebiete der Retina, wo nur Zapfen vorhanden sind und daß der Farbensinn 
gegen die Peripherie hin abnimmt, während zugleich die Anzahl der Zapfen 
daselbst sich vermindert, so dürfte der Schluß berechtigt erscheinen, daß die 
Stäbchen vorzugsweise im Dienste des Raum- und Lichtsinnes, die Zapfen 
dagegen in engem Zusammenhang mit dem Farbensinn stehen. In welcher 
Weise die Zapfen die Perzeption unter sich verteilen, ob nämlich ein Zapfen 
imstande ist, nur eine Farbe oder deren mehrere zu perzipieren, ist gegen¬ 
wärtig noch unbekannt. Indes dürften nach des Verf. Ansicht, iür die Be¬ 
antwortung dieser und verwandter Fragen Untersuchungen über Sehschärfe 
für verschiedene Farben in der Fovea centralis von grundlegender Bedeutung 
sein. Der Verf. nimmt dieses Problem in Angriff und arbeitet nach einer von 
Claude du Bois-Reymond angegebenen Methode, die es gestattet, die 
größtmögliche Anzahl Lichtempfindungen zu bestimmen, die auf einer be¬ 
stimmten Fläche der Fovea centralis perzipiert werden können. In ein 
Metallplättchen waren kleine Löcher von 0,2 mm Durchmesser, in parallelen 
Reihen mit einer Zentralentfemung von 2,5 mm voneinander angeordnet, ge¬ 
stanzt, die von hinten mit Auerlicht erleuchtet wurden. Entlang einer 6 m 
langen Skala wurde alsbald dieser Schirm so weit vom Auge entfernt, bis 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatnrberioht. 


33 


die einzelnen Punkte zn lenchtenden Linien znssmmenfloBsen; hierauf wurde 
der Schirm noch mehr entfernt bis auch keine einzelnen Linien mehr er¬ 
kannt werden konnten, sondern das Ganze als homogene Lichtfläche erschien. 

Nun wurde der Schirm der Yersnchsperson wiederum genähert, bis die 
Linien wieder her vor traten und dann noch mehr, bis die einzelnen Punkte 
eich wieder deutlich geltend machten. Für jeden Versuch, bei dem durch 
Vorhalten von Glasplatten auch farbige Punkte Verwendung fanden, wurde 
die Entfernung zwischen Auge und Hetallplatte aufgezeichnet. Die Durch¬ 
schnittszahlen sämtlicher Versuchsreihen ergaben, daß die Sehschärfe für 
rotes und grünes Licht in der Fovea centralis gleich groß ist wie für weißes 
Licht, daß aber das blaue Licht unbedingt eine Sonderstellung einnimmt 

68) WslfruB (Leipzig), Die Macula lutea der höheren Sänger. 

(Vgl. Zur anatomisch-histologischen Grundlage und Entwicklung der 
Sehschärfe Referat unter I, 29.) 

64) Zeemann (Amsterdam), Die Form der hinteren Linsenfläche. 

lin Jahre 1906 gelangte v. Pflngk (Dresden) zu überraschend neuen 
Ergebnissen über den Akkommodationsmechanismns am Tanbenange. Durch 
rasche Einwirkung hoher Kältegrade (Kohlensäure-Gefriermethode) fixierte 
er sowohl das ruhende als auch das akkommodierte Auge. Es ergab sich, 
daß die akkommodierte Linse durch Bildung einer nach dem Innern der Linse 
gerichteten Konvexität der Hinterfiäche mit steigender Akkommodation von 
der Kngelform mehr und mehr sich entfernte. Der Verf. unternimmt es nun, 
analoge Formverändemngen der Linse mittels geeigpieter optischer Versnchs- 
anordnung auch am lebenden Menschenange nachzuweisen. v. Pflngk 
batte am akkommodierten Auge eine zirkulare Einsenknng der Peripherie der 
hinteren Linsenfläche festgestellt. Während die Krümmung im Zentrum dieser 
Fläche zngenommen hatte, wurde die Krümmung der Peripherie nicht nur 
abgeflacht, sondern ging sogar in [eine Konvexität über. Bei einer solchen 
Linsenform ist die Mitte der Hinterfläche einem Konkavspiegel, die Peripherie 
einem Konvexspiegel vergleichbar, so daß der mittlere Teil der Linse von 
einer vor dem Auge aufgestellten Flamme ein Bild vor, der periphere Teil 
ein Bild hinter dieser Fläche entwerfen müßte, üm das Vorhandensein 
dieser zwei Bilder auch am akkommodierten Menschenauge zu konstatieren, 
beobachtete der Verf. durch ein kleines Fernrohr, auf dem eine Glühlampe 
befestigt war. Eine Konvexlinse konzentrierte das Licht auf das zu unter¬ 
suchende Auge. Die Versuchspersonen waren Emmetropen. Die Pupillen 
wurden, um das Bild der hinteren Linsenfläche recht weit nach der Peripherie 
hin beobachten zn können, mittels ö proz. Kokainlösung erweitert Man bat 
die Person, nach dem Fernrohr zu sehen und sah dann das Comeabild und die 
zwei LinsenbUdchen der Lampe. Jetzt wurde dem Untersuchten befohlen, v 

einen Punkt zn fixieren, den man allmählich weiter seitlich wegschob. Das 
Comeabild und das vordere Linsenbild verschwanden ans dem Bereich der 
Pupille. Als das hintere Linsenbild an einer bestimmten Stelle ziemlich nahe 
an den Rand der Pupille gekommen war, trat plötzlich eine Verdoppelung 
dieses Bildchens ein. Man sah in dieser Lage zwei horizontal nebeneinander 
gestellte Bilder von annähernd gleicher Helligkeit Wenn der Fixations¬ 
punkt angenähert wurde, verschwand das eine, wenn er entfernt wurde, das 
andere. Die gleiche Intensität der Bilder dürfte als Erklämngsgmnd eine 
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etwaige Doppebeflexion in der Cornea, eine Reflexion an der Glaakbrper- 
membran oder die Entatehnng des zweiten Bildchens am Linsenkem ans- 
Bchließen. Der Verf. folgert daraus, daß also auch das normale Menschen- 
äuge im Zustand der Akkommodation an der peripheren Linsenhinterflache 
eine nach vom konvexe Krümmung anfznweisen scheint, ähnlich der v. Pflngk 
beschriebenen Form. 


III. 

65} Basler (Tttbingen), Über das Sehen kleinster Bewegnngen. 

Der Verf. nntersncht die Wahrnehmbarkeit kleinster Bewegnngen eines 
Objektes in Fällen, wo der Baum keinerlei Anhaltspunkte für die Lokalisation 
gibt Er benutzt dazu im Dunkelzimmer einen von hinten beleuchteten Spalt, 
der mit Hilfe einer besonderen Vorrichtong um genau meßbare und variable 
Exkursionen verschoben werden kann. Die Versnche ergaben folgende Re- 
snltate: 

1) Bei Ausschluß aller Vergleichsgegenstände, d. h. im Dunkeln wurde 
die seitliche Verschiebung des 0,6 mm breiten nnd 5,0 mm hohen, senk¬ 
rechten Spaltes eben noch wahrgenommen, wenn die Bewegung des Nets- 
hantbildes 5,25 [<. betrug, eine Grüße, die einem Gesichtswinkel von 1'16" 
entspricht 

2) Daraus geht hervor, daß die Empfindlichkeit für Bewegnngen bei 
Ausschluß von Vergleichsgegenständen etwa viermal so schlecht ist als wenn 
man solche sieht 

3} Von der Macula lutea ans nahm die Sehschärfe für Bewegnngen auch 
im Dunkeln nach allen Richtungen hin kontinuierlich ab. 

4) Die Abnahme der Sehschärfe für Bewegungen von der Fovea nach 
der Peripherie erfolgte rascher als die Abnahme der Zapfen in der Netzhaut 
Demnach besteht kein direktes Verhältnis zwischen der Bewegnngsempfind- 
lichkeit der verschiedenen Teile der Netzhaut nnd der Zapfendichte an eben 
diesen Stellen. 

5) Während die kleinsten noch wahrnehmbaren Bewegnngen eines weißen 
Papierstreifens bei Tagesbelenchtnng erheblich (häufig zehnfach) überschätzt 
werden, wurden bei Ausschluß aller Vergleichsgegenstände die Bewegnngen 
nicht für so viel größer gehalten, offenbar deshalb, weil sehr kleine Be¬ 
wegungen überhaupt nicht wahrgenommen wurden. 

6) Als Erklärung, warum die verhältnismäßig schnellen Verschiebnngen 
im vollständig dunklen Raum, sobald sie eine gewisse Größe erreicht haben, 
regelmäßig erkannt wurden, während Aubert häufig im Zweifel war, ob 

/ eine Bewegung stattfand oder nicht, muß man annehmen, daß die Unsicher¬ 

heit von Aubert daher rührte, daß die Bewegnngen mit autokinetischen 
Empfindungen verwechselt wurden, was bei meinen Versuchen der schnellen 
Verschiebung nnd kurzen Beobachtungszeit wegen ausgeschlossen war. 

7) Am besten wahrgenommen wurden die Bewegnngen bei etwa 3 bis 
5 Verschiebnngen in der Sekunde. 

8) Der blinde Fleck erwies sich als von einer 3—5° breiten Zone herab¬ 
gesetzter Erregbarkeit umgeben, so daß. Je mehr man sich seinem Zentrum 
näherte, die Bewegung, nm erkannt zn werden, immer größer werden mnßte. 
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66) Bethe (Strassbnrg), Beobachtaagen Uber die persönliche Diffe¬ 
renz. 

Werden im Dnnkelzimmer zwei rote Quadrate auf schwarzem Grunde 
durch einen Qberspringenden Funken instantan belenchet, so erscheint bei 
voller Konzentration der Aufmerksamkeit auf das eine Quadrat im Augen¬ 
blicke der Momentbelichtnng nur dieses rot, das andere aber grün. Nach 
der Theorie der >perBönlichen Differenz < ist die Aufmerksamkeit nicht teil¬ 
bar, indem nicht zwei Dinge zu gleicher Zeit im Blickpunkt des Bewußtseins 
Platz haben. So wendet sich in vorstehendem Versuch die Aufmerksamkeit 
dem von dem nicht fixierten Quadrat ausgehenden Reize erst zu, wenn der 
retinale Prozeß bereits in das komplementäre Nachbild umgeschlagen ist. Es 
muß daher jede plötzliche und Überall gleichzeitige Veränderung in einem 
größeren Bereiche des Sehfeldes als nngleichzeitig und gewissermaßen als 
Bewegungsvorgang empfunden werden. So scheinen z. B. senkrechte Blitze, je 
nachdem man die Wolken oder den Erdboden fixiert, von oben nach unten 
oder von unten nach oben zu laufen. Die erneuten Untersuchungen dieses 
Phänomens führten den Verf. zu folgenden Ergebnissen: Bei momentaner 
Erleuchtung größerer Flächen äußert eich die persönliche Differenz in einer 
subjektiven Bewegnngsempfindung. Überwiegt die eine Dimension der Fläche 
sehr stark (lange Papierstreifen, Geißler sehe Böhren) und wird das eine 
Ende der Fläche in die primäre Aufmerksamkeit genommen, so scheint das 
Licht vom Aufmerksamkeitspnnkte 'nach dem anderen Ende hin sich fort- 
znbewegen. Das Phänomen ist unabhängig von der Lage der getroffenen 
Netzhantstellen und unabhängig von der Aufmerksamkeit, da Aufmerksam¬ 
keitspunkt und Fixationspnnkt getrennt werden können ohne eine Änderung 
hervorznrnfen. Einbrechendes Danerleuchten und einbrechendes Dnnkelsein 
nehmen ihren subjektiven Ausgangspunkt von der Stelle, wo die Anfinerk- 
samkeit weilt. Bei großen Flächen ohne ausgesprochenes Überwiegen einer 
Dimension besteht die Bewegnngserscheinnng (bei instantaner Beleuchtung) 
in einem vom Anfmerksamkeitspnnkt nach allen Seiten hin sich schnell ans- 
breitenden Hellwerden, wonach sich das Licht scheinbar wieder in den Anf¬ 
merksamkeitspnnkt znrUckzieht Bei Flächen mit überwiegender Längs- 
ansdehnng scheint die Aufmerksamkeit zu wandern; im anderen Falle scheint 
diese Wanderung zu unterbleiben. Nach der angegebenen Methode beträgt 
die Zeit, in welcher die Anfinerksamkeit von einem Objekt auf ein anderes 
in einem Sehwinkel von 27—60® übergeht, Vs — V# Sekunde. 

67) Kirschmann (Toronto), Über die Erkennbarkeit geometrischer 
Figuren und Schriftzeichen im indirekten Sehen, 

In einer früheren Arbeit (1889) hat der Verf. bereits auf die Bedeutung 
des indirekten Sehens beim Lesen und speziell auf die Tatsache hingewiesen, 
daß wir beim geläufigen Lesen nicht die einzelnen Buchstaben zentral wahr- 
nehmen, sondern von Wort zu Wort springend nur einzelne Zeichen fixieren, 
während die Wahrnehmung der übrigen dem indirekten Sehen zufällt. In 
erneuten, sieh über viele Jahre hin erstreckenden Versuchen beschäftigte sich 
nun der Verf. mit dem Studium der Erkennbarkeit geometrischer Figuren und 
Schriftzeichen im indirekten Sehen und berichtet in vorliegender Arbeit 
über deren Ergebnisse. Die Versnchsanordnnng war so, daß auf einer 
SxßVa großen Fläche, die im Mittelpunkte das Fixationszeichen trug, 
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dem Auge des Beobachters — Kopf fixiert — die Leseproben von der 
Peripherie ans in fortschreitender AnnShemng nach dem Fixationszeichen 
hin bis znr deutlichen Erkennbarkeit exponiert worden. Ans den Besnltaten 
sei folgendes hervorgehoben. Winklige (eckige) Figuren werden im allgemeinen 
leichter erkannt als abgerundete. Spitze Winkel erleichtern die Auffassung 
der Gestalt einer Figur ungemein; darum werden Dreiecke am weitesten 
hinans im indirekten Sehen erkannt Die Erkennung des rechten Winkels 
spielt nur dann eine wesentliche Rolle, wenn der eine Schenkel in die 
Richtung des Meridians föllt, auf dem das Objekt dem Fixationspnnkt ge- 
niihert wird, und dies Ist wieder in besonderem Grade der Fall für die Hori* 
zontid- und Vertikalmeridiane. Die Symmetrie der Figuren scheint im in¬ 
direkten Sehen nur dann eine wesentliche Bedeutung zn haben, wenn es 
Symmetrie um die Vertikalachse oder zirkuläre Symmetrie ist Die letztere 
macht eich besonders bemerkbar bei den Polygonen, die ohne Ausnahme zu¬ 
erst als runde Figuren gesehen werden. In der Schärfe der Auffassung ist 
im rechten Ange der nasale, im linken Auge der temporale Teil des Ketzbant- 
horizontes der anderen Hälfte überlegen, ein Beweis, daß die uns durch das 
Lesen geläufige Bewegung anrUckender Figuren und Buchstaben von rechts 
nach links hierbei eine Bolle spielt Bezüglich der vielen Details, die die 
Arbeit über die Erkennbarkeit von Buchstaben im indirekten Sehen enthält 
und der darans folgenden Schlüsse für eine Reform des modernen Bnch- 
dmckes sei das Nachschlagen im Original empfohlen. Es sei zum Schluß 
nur noch bemerkt, daß sich eine große Überlegenheit des Druckes »Weiß 
auf Schwarze gegenüber »Schwarz auf Weiße ergab. 

66) Keeh (Kiel), Über die Geschwindigkeit der Angenbewegnngen. 

Eine exakte Messung der Geschwindigkeit, mit welcher die Angen¬ 
bewegnngen erfolgen, bewerkstelligte der Yerf. durch folgende Anordnung. 
Eine seitlich anfgestellte Nemstlampe entwirft auf der Cornea der Augen 
Reflexlichter, deren mattes Licht, in einer Doppelröhre anfgefangen, schon 
äußerst geringe Bewegungen der Augen auf dem über die Trommeln eines 
Eymographions laufenden Film registriert. Vermittels eines seitlich an der 
Kamera angebrachten total reflektierenden Prismas war es möglich, die 
Schwingungen eines elastischen Drahtes auf demselben Film gleichzeitig mit 
zu photographieren und dadurch den Zeitrerlanf hinreichend genau zu be¬ 
stimmen. Die umfangreichen Untersuchungen ergaben folgende Resultate: 

1) Die Geschwindigkeit der Angenbewegnngen ist nicht eindeutig von 
der Größe der Exkursion abhängig. Es besteht kein Proportionalitätsgesetz. 
Bei kleinen Winkeln beträgt die Geschwindigkeit etwa 100—200°, bei den 
größeren 200—600°. 

2) Jede Bewegung zeigt drei Phasen. Für gewöhnlich liegt das Maximum 
der Geschwindigkeit in der mittleren, hin und wieder in der Endphase. Die 
Maxima steigen bis 700°. Für ihr Eintreten muß man einen Spielraum bis 
60 und 60 a lassen. 

3) Selbst bei derselben Exkursion können die Bewegungen derselben 
Versuchsperson verschieden ansfallen. 

4) Die geringen Geschwindigkeiten bei kleinen Winkeln rühren haupt¬ 
sächlich von dem Zwang her, den die allmähliche Einstellung auf das Ziel 
schon während der Bewegung ansübt: Die Energie hat keine Zeit eich zn 
entfalten. Bei den größeren Winkeln kommen Innervation, Tonus und die 
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Gaaamterscheionngen, die wir mit >AiifinerkBamkeit< zoaammenfaaBen, als 
variierende Momente in Betracht. 

6) Besondere Yerzügerangen kOnnen, abgesehen hiervon, anch ans rein 
mechanischen Ursachen erfolgen, unter physiologischen Umständen aua dem 
bereits erreichten Kontraktionszustande des Muskels, der eine weitere Zu- 
sammenziehung erschwert, aus der Spannung der Antagonisten, der HQUe 
des Bulbus, der Form des Augapfels. 

6} Die Geschwindigkeiten, die bei »mbglischt schnellen« Bewegungen 
erreicht werden, weichen von den bei präziser Beaktionsweise gewonnenen 
nicht ab. Oft wurde dagegen eine Ausgleichung der Phasengeschwindigkeit 
beobachtet 

7) Eine nennenswerte physiologische Bevorzugung einer Bewegongs- 
richtnng (etwa Bewegungen des rect int gegenüber des reot ezt) läßt sich 
nicht finden. 

S) Es zeigt sich durchweg ein Mangel an Koordination. Bei Bewegungen 
beider Augen herrscht weder Gleichmäßigkeit noch Gleichzeitigkeit Bis 
an 60 <t und darüber können sie auseinanderfailen. Eine Vergrößerung des Kor 
ordinationsmangeis zieht Verwirrung und Stillstand der Bewegung nach sieh. 

9) Die Konvergenzbewegungen erfolgen viel langsamer wie die gleich¬ 
sinnigen. Ihre Geschwindigkeiten liegen bei 60—100°. Sind zugleich mit 
ihnen Seitenwendnngen anszufUhren, so liegen diese am Anfang, also vor 
der Konvergenz. Später — besonders am Elnde — kann dann noch eine 
kleine Seitenwendung als Korrektur folgen. Die Eonvergenzbewegnngen 
erfolgen unter der steten Kontrolle der Impulse, die manchmal für korze 
Zeit anssetzen; bei den gleichsinnigen Bewegungen wirkt der Impuls mehr 
einleitend. 

10) Die Pansen dauern bei präziser Beaktionsweise 300—600 <r, bei »mög¬ 
lichst schneller« 200—SOO <r. In ihrem Verlauf finden Sohwanknngen kleineren 
und größeren Umfangs statt mit einer Geschwindigkeit von 60° pro Sekunde, 
ferner Korrektionsbewegungen mit v s 100—200°. Das Auftreten der einen 
oder anderen dieser Form hängt von der größeren oder geringeren Lösung 
des Fizationszustandes ab. ' 

69) Krasiis (Marburg), Zur Kasuistik des Strabismus concomitans 
divergens und über den Einfluß der Atropinisation des 
führenden Auges auf den Schieigrad. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß bei einem konkomitierenden Ein¬ 
wärtsschielen (bei Auswärtsschielen seltener!) die Atropinisation der Augen, 
und zwar besonders des führenden Auges mit einem Schlage den manifesten 
Strabismus schwinden und ihn während einer mehr oder minder langen 
Dauer der Atropinwirknng latent bleiben läßt So ergab die Untersuchung 
in einem vom Yerf. zitierten Falle ein konkomitierendes Auswärtsschielen 
des rechten Auges von 26° Divergenz und 3° Tieferstand. Die Sehschärfe 
betrug rechts mit und ohne Korrektion: Finger in Va cs fehlte diesem 
Auge eine zentrale Fixation. Links sah der Patient ohne Korrektion % und 
mit der entsprechenden Korrektur ^/e. Bei Atropinisation verschwand die 
Divergenz vollständig. Das Zustandekommen dieses scheinbaren Schwindens 
erklärt der Verf. wie folgt: Der Fusionsmangel und die Amblyopie des rechten 
Auges machten dieses gewissermaßen zu einem Indikator Air die Akkommo- 
dationsanstrengungen des linken Auges. Durch die leichte Atropinisiemng 
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war der linke Akkommodationsmaskel paretiech geworden. Der Patient bemüht 
eich, auch entferntere Gegenstände dentlich zu sehen. Um dieses, wenn auch 
nnyoUkommen zu erreichen, mußte er einen sehr starken Akkommodations- 
hnpnls in den paretischen linken Ziliarmnskel schicken. Als Mitbewegnng 
erfolgt dann eine Eonvergenzbewegnng des rechten Auges, die im vorliegen' 
den Falle zufällig so stark war, daß eine Parallelstellnng der Augen er¬ 
folgte. Daß diese Erklärung die richtige ist, dürfte daraus erhellen, daß selbst 
unter dem Einfluß linkseitiger Atropinisation der Strabismus sofort wieder 
in Erscheinung trat, wenn man dem Patienten vor das linke Auge die ent¬ 
sprechende Korrektion für die Feme setzte, wodurch der Akkommodations- 
impnls wegföllt oder wenn man das linke Auge eserinisierte. Setzte man 
vor das atropin-paretische linke Auge die volle Korrektur, so konnte man 
durch allmähliches weiteres ZufUgen von Konkavgläsera steigender Stärke 
bei immerwährender Fixation der Leseproben in 6 m Entfernung das rechte 
Auge von der extremen Divergenz bis zu beträchtlicher Konvergenz treiben, 
wobei jedesmal einer notwendigen Verstärkung des Akkommodatiousimpulses 
links eine verstärkte Konvergenz rechts entsprach. So erklärt sich auch die 
scheinbar paradoxe Beobachtung, daß bei h 3 npermetropischem konkomitieren- 
den Einwärtsschielen die volle Oläserkorrektion die scheinbare Heilwirkung 
des Atropins wieder anfhebt. 

71) Krasins (Marbnrg), Zur Pathologie der Fusion. 

Der Yerf. entwickelt über die Entstehung der Fusionsstümngen beim 
binokularen Sehakt folgende Theorie. Ein Kind in den ersten Lebensmonaten 
bekommt von beiden Augen her GesicbtseindrUcke. Sieht das Kind einen 
Gegenstand an, so fixiert es noch nicht richtig durch Einstellung beider 
Blicklinien, sondern nur mit dem einen Auge und schielt mit dem andern Ange 
bald da, bald dort vorbei. Es ist dies eine Zeit des physiologischen periodischen 
Schielens. Das Kind sieht also in dieser EntwicÜungsperiode zwei Bilder, 
von denen jedes notwendigerweise die Deutlichkeit des anderen beeinträchtigt. 
Hiergegen gibt es nun zwei Auswege: Entweder das Bild des einen Auges 
wird unterdrückt, oder aber die Blicklinien beider Augen werden so gerichtet, 
daß zwei gleichartige Bilder wahrgenommen werden, deren Verschmelzung 
ohne Beeinträchtigung der Deutlichkeit erfolgt und in der späteren Ent¬ 
wicklung noch Vorteile bietet durch die momentane Wahrnehmung der Körper¬ 
lichkeit des fixierten Gegenstandes. Dieser zweite Answeg stellt somit die 
physiologische Fortentwicklung dar; der erstere, die Unterdrückung des 
Gesichtseindrackes der einen Seite, einen Hückschritt. Auch bei diesem 
Mittel der Bildnnterdrücknng des einen Auges sind wieder zwei Möglich¬ 
keiten gegeben. Entweder es wird ständig das Bild des einen Auges unter¬ 
drückt und es resultiert daraus für dieses eine funktionelle Amblyopie, oder 
es wird, bei Gleichwertigkeit beider Augen, abwechselnd das BUd des einen 
und das des anderen unterdrückt, und daraus resultiert die »Unfähigkeit 
der beiderseits gleichzeitigen Gesichtswahraehmnng«. Es können kleine Zu¬ 
fälligkeiten sein, die die Entwicklung in die eine oder in die andere Bahn 
dribigen. Ein astigmatischer Refraktion sfehier, ein Geschwürchen, ja sogar 
ein Verband kann das eine Ange zeitweise oder dauernd etwas gering¬ 
wertiger machen und so der konsekutiven Exklusion and Amblyopie an¬ 
heim fallen lassen. In der Regel wird das resultieren, was gegebenenfiüls 
für den Organismus noch das vorteilhafteste ist. Kann z. B. kein binoku- 
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later Sehakt mit Tiefenwahrnehmang zur Entwicklung gelangen, so ist 
immer noch das alternierende, nicht mehr gleichzeitig beiderseits zentral 
mdgliche, aber doch beiderseits noch gleichwertige nnokolare Sehen ein für 
das betreffende Individinnm Torteilhafterer und sinngemäßerer Znstand, als der 
freiwillige Verzicht auf das ganze oder partielle eine Ange, wie es eine 
konsekative einseitige, funktionelle Amblyopie mit eich bringt. Zur Therapie 
solcher Fasionsstdmngen vgl. Eeferat unter VI, 107! 

72) Laub (Wilrzhirg), Über das Verhältnis der ebenmerklichen zu 
den Ubermerklichen Unterschieden auf dem Gebiete 
der optischen Banmwahrnehmung. 

Um das Verhältnis der ebenmerklicben zu den Ubermerklichen Empfin* 
dnngsnnterschieden im Gebiet der optischen Baumwahmehmung zu studieren, 
benutzte der Verf. als experimentelles Hilfsmittel quadratische Messingplättchen 
von 1 mm Stärke und 47 mm^ GrOße, aus denen je eine Kreisfläche herans- 
geschnitten war derart, daß, wenn die Gesamtheit der 40 Plättchen in einer 
Beihe geordnet vorlag, jeder folgende Ausschnitt von dem unmittelbar voraus- 
gehenden nnmerklich verschieden war und in allen Fällen mindestens erst 
nach zwei, meist aber erst nach mehreren Zwischenstufen ein Unterschied 
bemerkt wurde. Der Versuchsperson fiel die Aufgabe zu, ans der ihr nach 
and nach in Paaren vorgelegten Gesamtreihe eine neue Beihe so zu bilden, 
daß die benachbarten Beize ebenmerklich verschieden erschienen. War unter 
stetem Wechsel der Banmlage der einzelnen Plättchen, sowohl in absteigen¬ 
der als auch in anfsteigender Beihe die Auswahl getroffen, so wurde nun¬ 
mehr zwischen dem grüßten und kleinsten Glied der Beihe aus den Übrigen 
ein Beiz R festznsteUen versucht, welcher genau in der Mitte zu liegen 
schien. Unter der Annahme gleich großer, ebenmerklicher Unterschiede 
hätte alsdann dieses R gleich sein müssen dem der Wahl nach genau in 
der Mitte liegenden Gliede der zuerst anfgestellten Beihe. Die Versuche 
e^aben, daß in den, sowohl nach Flächengrüßen als auch nach Durch¬ 
messern erfolgten Schätzungen die ebenmerklichen Unterschiede keine 
gleichen Grüßen bilden. Bei allen Versuchspersonen bildet der ebenmerk¬ 
liche Unterschied eine mit dem absoluten Wert des Beizes wachsende Grüße. 
Weder die Banmlage noch die Zeitlage haben Einfluß auf das Besnltat. 
Die Fechnersche Annahme, daß die Unterschiedsschwelle schlechthin die 
Maßeinheit innerhalb des Gebietes der Empfindungsmessung darstelle, muß 
hiernach wenigstens im Bereiche der hier in Betracht kommenden Versuche 
angegeben werden. Fechners psycho-physische Maßformel besitzt also 
keine AllgemeingUltigkeit Der Verf. bemUht sich weiterhin vor allem, auch 
die psychologischen Faktoren abznsondem, die bei den Beobachtungen eine 
Bolle spielten. Es ergab sich, daß das Urteilsverfahren sehr verschieden 
war. Gleichwohl hat die Verschiedenheit der Urteilsfaktoren keinen Einfluß 
auf das Besnltat, so daß also bei dem Vergleichen der Banmgrüßen tat¬ 
sächlich ein quantitativer Vergleich von Empfindungen durchgefUhrt worden 
zu sein scheint. Den Besnltaten ist mit großer Wahrscheinlichkeit zu ent¬ 
nehmen, daß wenigstens im Gebiete der optischen Baumwahmehmung tat¬ 
sächlich eine quantitative Vergleichung von ttbermerklichen Unterschieden 
und nicht nur die Angabe »einer die Stelle der Empfindung in der Beihe 
ebenmerklicher Abstufungen bezeichnende Ordnungszahl in ihrer gesetzmäßigen 
Abhängigkeit von der Maßzahl des Beizes« müglich ist 
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73) Len (Stottgart), WillkOrlichee Schielen des einen bei PrimUr- 
Btellnng des andern Anges. 

Peters (Tgl. Sammelreferat Tom Jahre 1907, S. 232 Nr. 40) berichtete 
über zwei neue Fälle, in denen Personen beim Blick in die Feme and still¬ 
stehendem einen Auge das andre Auge willkürlich nach innen and außen 
wenden konnten und erblickte darin eine seltene Ansnahme von dem 
Heringschen Glesetz der gleichmäßigen Innervation. Der Verf. versucht zu¬ 
nächst diese beiden Fälle ihres Charakters als Kuriositäten zu entkleiden 
durch Hinweis auf Schwarz und Lechner, die überzeugend naohgewiesen 
haben, daß man durch Übung es dahin bringen kann, solche scheinbar ein¬ 
seitige Divergenz- und Konvergenzbewegungen willkürlich hervorzubringen 
und bestreitet ihre Ausnahmestellang zu Herings Gesetz. Verf. selbst ist 
imstande, die Augen unabhängig voneinander zu bewegen. Rechts Hyop 
von 4,6 D, links von 1,5 D leidet er an einem Strabismus divergens latens 
abwechselnd beider Augen, den er willkürlich erscheinen und verschwinden 
lassen kann, liit dem linken Auge gelingt es ihm leichter, da er dann mit 
dem stärker myopischen rechten Auge fixiert, der Eonvergenzpunkt näher 
liegt und die auftretende Divergenz so leichter zu beobachten ist. Fixiert 
er mit dem linken Auge, so ist die Erscheinung weniger deutlich, weil eben 
das führende linke Auge entsprechend seiner geringeren Kurzsichtigkeit einen 
entfernter gelegenen Punkt fixiert Gewöhnlich trägt er keine korrigierenden 
Gläser bei diesen Versuchen, doch gelingt es ihm auch mit korrigiertem 
Ange. Dabei zeigt sich, daß ohne Gläser bei den Einstellnngsbewegnngen 
keine Akkommodationsspannung eintritt, wohl aber, wenn er die Gläser 
trägt Verf. glaubt deshalb, daß die Akkommodation kein wesenüioher Faktor 
beim Zustandekommen der Einstellbewegungen ist 

74^'Oha (Bottrop i. Westf.), Verhalten der anomalen Sehrichtungs- 
gemeinschaft nach der Schieioperation. 

Während normalerweise »Deckstellenc der Netzhaut ihre Erregungen in 
die gleiche Sehrichtung verlegen, findet sich bei vielen Schielenden eine 
Abweichung davon, in dem Sinne, daß nicht Deckstellen, sondern disparate 
Stellen einen gemeinsamen Bichtangswert angenommen haben. Diese Ano¬ 
malie in der Sehrichtungsgemeinschaft bezeichnet man als Netzhautinkon- 
gruenz oder falsche Projektion. Sie erscheint als eine in gewissem Sinne 
zweckmäßige Anpassung an die Schieistellung'der Augen, weil dadurch die 
Doppelbilder verschwinden. Für den Verf. galt es nun, zu untersuchen, ob 
bei operierten Schielenden mit Netzhautinkongruenz eine Wandlung der 
Lokalisation durch Übung derart möglich sei, daß der binokulare Sehakt in 
normaler Weise wieder hergestellt werden könne. Aus den angeführten zwölf 
klinischen Protokollen läßt nun der Verf. erkennen, daß eine solche Wand- 
Inngsmöglichkeit tatsächlich besteht. Der ersten Periode der Alleinherrschaft 
einer anomalen Lokalisation folgt eine zweite Periode des Wettstreites 
zwischen abnormaler und normaler Lokalisation, um endlich in einer dritten 
Periode in die Alleinherrschaft der normalen Lokalisation überzugehen. Wenn 
aneh in der relativ kurzen Beobachtangszeit keine vollkommene Heilung zu ver¬ 
zeichnen war, so spricht doch der ganze Verlauf dafür, daß viele Patienten bei 
Abschluß der Untersuchungen einen großen Teil des Weges znrückgelegt batten 
und bei beharrlichem Fortsetzen der Übungen das ideale Ziel erreichen werden. 
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76) Pyle (Philadelphia), Über willkOrliches einUngigea Schielen. 

Der Yerf. beschreibt und diskntiert klinische Fälle, in denen bei in die 
Feme gerichtetem Blick und feststehendem einen Auge das andere will- 
kflrlich nach innen and außen gewendet werden konnte. 


IV. 


78) Aall (Christiaaia), Über den Haßstab beim Tiefensehen. 

Hit einem neuen Apparat, >BathoBkop< genannt (vgLBeferat unter VI, 101), 
der den gegenseitigen Tiefenabstand von drei Loten in der Weise zu schätzen 
gestattet, daß eins davon als Fixationslot dient, während die beiden anderen, 
in binokulare Doppelbilder zerfällten Lote zusammen mit dem jeweiligen 
Fizationslot je eine feste Normalstrecke und eine variable Yergleichsstrecke 
bilden, studiert der Verf. durch Gleicheinstellungsversuche das Tiefensehen 
in Doppelbildern. Nachdem er einleitend die Baumtheorie Wandte, welche 
den Augenbewegungen einen maßgebenden Einfluß beim Tiefensehen zu- 
schreibt, der Baumtheorie Herings gegenübergestellt hat, die dafUr ledig^oh 
die angeborenen Baumwerte der Netzhaut als ausschlaggebend erachtet, wirft 
derVerf. die Frage auf: Ist die durch die objektive Lage des doppelt gesehenen 
Gegenstandes bestimmte WinkelOffnung des Netzhautbildes grundlegend 
bzw. die Grüße des Winkels, um welchen das Auge behufs Einstellung der 
Fovea gedreht werden mußte — wie es Wundts Theorie verlangt — oder 
konstatieren wir auch hier wie beim binokularen Einfachsehen eine speziell 
sensorische Tiefenfunktion der Doppelnetzhaut? Die Versnchsei^ebniaBe 
werden wie folgt zusammengefaßt: Die WinkelgrUße ist beim Fehlen sonstiger 
Anhaltspunkte entscheidend für die Tiefeneinstellung bei monokularer Be- 
traohtung, bei binokularer ist sie es nicht, sondern die Tiefenanschaaung 
vollzieht sich im letzten Falle nach einem der Doppelnetzhaut eigentümlichen 
Gesetz, demselben, das für Stereoskopie im engeren Sinne gilt Die subjek¬ 
tive Schätzung schwankt um einen Wert herum, der der objektiv richtigen 
Distanz gleichkommt. Dies geschieht konstant bei den verschiedenen An¬ 
ordnungen der einzelnen Prüfobjekte; in individuellen Fällen (bei asymme¬ 
trischer Blickstellnng) mit ganz geringer Abweichung vom objektiv richtigen, 
ferner mit einer, wie es scheint, ziemlich verbreiteten Anomalie, daß bilateral 
abgebildete Distanzen ihrem Tiefenwert nach überschätzt zu werden pflegen 
und mit der allgemeinen Erfahrung, daß die Tiefenstrecken gewöhnlich um so 
mehr unterschätzt werden, je exzentrischer die eine Strecke abgrenzenden 
Prüfungsobjekte auf der Netzhaut abgebildet werden. Insbesondere ergab 
sich noch, daß die Disparationsverhältnisse, die für zwei Grenzobjekte den¬ 
selben Eindruck der Tiefe vermitteln, nicht absolut konstant sind, sondern 
OS können in gewissen Fällen, nämlich bei Lokalisation der Bilder in ver¬ 
schiedener absoluter Entfernung, ungleiche Disparationsquotienten gleiche 
Abstandseindrücke vermitteln. — Wir haben uns im vorstehenden absichtlich 
auf eine rein sachliche Berichterstattung beschränkt, da die theoretischen 
Erörterungen und Hinweise eine gesonderte kritische Behandlung in breitmrem 
Bahmen viefach wünschenswert esscheinen lassen. 

79 und 80) Best (Dresden), Die Kurzsichtigkeit und ihre Verhütung. 

An der Hand eines größeren statistischen Haterials macht der VerL zu¬ 
nächst auf die bisherige Erfolglosigkeit des Kampfes gegen die Sehnlknn- 
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siohtigkelt aafmerksam. Als im wesentlichen schädigender Faktor ist auch 
von anderen Autoren bereits auf die Nabearbeit in und für die Schule mit 
Becht hingewiesen worden. Nun scheint zwar nach der Statistik ein hoher 
Grad von Erblichkeit der Myopie zu bestehen, indes aber vorwiegend nur 
in Form latenter Dispositionen. Im phylogenetischen Sinne ist die Myopie 
keine Anpassung; >wir könnten uns ruhig noch Jahrtausende mit Nahearbeit 
beschäftigen und demgemäß 60 96 und mehr Myopie erwerben und die erste 
Generation, die wieder in der Kindheit ihre Augen mehr für die Feme ein¬ 
stellte, würde sofort wieder normale Refraktion haben«. Dafür gebührt der 
individuellen Anpassungsmöglichkeit ein um so größerer Spielraum, die mit 
der Wachstumszeit des Auges zusammenfällt. Der Prozentsatz der Myopie 
nimmt unter den Kindern parallel dem Wachstum zu und im einzelnen Falle 
entspricht die Höhe der Myopie der Dauer des Körperwachstums und der 
Körperlänge. Jenseits des 25. Lebensjahres wird im allgemeinen selten noch 
Myopie erworben. Die Frage nach der Entstehung der Kurzsichtigkeit bt 
demnach identisch mit jener nach den Faktoren, die das Wachstum des 
Auges regulieren. Die Theorie Stillings, nach welcher die Nahearbeits¬ 
myopie eine Druckdeformation des Auges ist, lehnt der Yerf. ab, weil die 
zarte Ausbildung der in Frage kommenden Muskelchen und die sorgfältige 
Ausgleichung des minimalen Druckes durch ihre Anordnung und Beziehung 
zur Tenonschen Kapsel von vornherein eine solche Wirkung unglaubhaft 
erscheinen läßt. Dagegen reguliert die Art der Benutzung der Akkommo¬ 
dation im hohen Grade das Wachstum. Als Disposition zur Myopie werden 
weiterhin angegeben mangelhafte Elastizität der Aderhaut am hinteren Pol, 
mit welcher oft geringe Dicke der Sklera und mangelhafte Akkommodations¬ 
und Konvergenzkraft der elastischen Sehne des Ziliarmuskels korreliert. Auch 
das Überwiegen der Längspartie des Ziliarmuskels gegenüber der ringförmigen 
gehört zu den disponierenden Momenten. Nach einer kritischen Beleuchtung 
der heute geltenden Myopietheorien schließt der Yerf. seine Arbeit mit dem 
Endergebnis, daß im Kampfe gegen die Myopie viel wesentlicher als die 
Sorge für gute Körperhaltung und gute Beleuchtung bei der Nahearbeit die 
Einschränkung des Lesens und Schreibens (Abschaffung des deutschen 
Alphabets) ist und die Yerbreitung dieser Kenntnis in allen Bevölkemngs- 
kreisen. 

81} Bielschowsky (Leipzig), Ungewöhnliche Erscheinungen bei Seelen¬ 
blindheit 

Der Yerf. berichtet über einen in der Augenklinik zu Leipzig beobachteten 
Fall von ungewöhnlich reiner Seelenblindheit Der früher gesunde 76jährige 
Patient wurde eines Morgens bewußtlos auf dem Sofa liegend geftinden. 
Er erholte sich zwar bald wieder, klagte jedoch darüber, daß er nicht mehr 
richtig sehen könne. Obwohl er das für ihn bestimmte Bett sah, ging er 
doch ängstlich und mit vorgestreckten Händen tastend, als ob er ein Zu¬ 
sammenstößen vermeiden wolle. Auf Befragen gab er selbst an, daß er 
nicht blind sei, er könne alles sehen, aber nichts erkennen. Dies bestätigte 
auch die Untersuchung. Sehschärfe und Ausdehnung des Gesichtsfeldes er¬ 
wiesen sich als intakt. Dagegen war die automatische (»reflektorische«) 
Einstellung der Augen auf peripherwärts gelegene Objekte erloschen; dem 
Kranken tritt beim gewöhnlichen Sehen nur noch das jeweils auf der Netz¬ 
hautmitte gelegene Bild ins Bewußtsein. Damit waren nun höchstgradige 
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StOnngen in der Orientiening verbanden. Der Patient vermochte nicht den 
kleinsten Weg allein znrUckznlegen und fand sein Bett, das er übrigens sah, 
nur mit Hilfe des Tastsinnes und von Merkzeichen, die er selbst am Bett¬ 
pfosten angebracht hatte. Die StOrnng der Lokalisation nach Höhe nnd 
Breite war verschwindend im Vergleich mit der hüchst anffSlIigen Stümng 
der Tiefenlokalisation. Beim Greifen nach den Dingen — der Kranke langt 
nach sehr weit entfernten Gegenständen (Wandnhr), ebenso wie nach sehr 
nahen — unterschätzt er ansnahmslos die Entfernung bloß gesehener Dinge 
nnd greift weit davor ins Leere. Er hat dann immer den Eindruck als 
werde ihm der Gegenstand weggezogen. Daß er tatsächlich eine Schein- 
bewegnng sah, zeigte die Bewegung seiner Augen und Hände, die dem 
scheinbar entschwebenden Objekte nachgingen. Häufig war damit Mikropsie 
kompliziert. Ein FünfmarkstUck hielt er für einen FUnfzigpfenniger. Die 
zum typischen Bilde der Seelenblindbeit gehörige Störung des Farbensehens, 
die Wilbrandsche amnestische Farbenblindheit, war selbstverständlich vor¬ 
handen. Was den Fall besonders interessant macht, ist die Störung des 
Tiefensehens, ohne daß ein Gesichtsfelddefekt nachgewiesen werden konnte. 
Der binokulare Sehakt ermöglicht zunächst nur die Wahrnehmung von Ent- 
femnngsnnterschieden der mit (verschieden großer} Querdisparation nnd der 
korrespondierend abgebildeten Gegenstände. Der Anteil der Akkommo¬ 
dation oder richtiger der Konvergenz an der Tiefenlokalisation ist un¬ 
bedeutend; nur das die Einstellung der Augen auf sehr kurze Distanzen 
begleitende Gefühl der Anstrengung wird lokalisatorisch verwertet. Die 
Hauptrolle bei der Beurteilung der Entfernung des fixierten Objektes spielen 
die sog. Erfahmngsmotive. Der Einäugige ist ausschließlich auf sie an¬ 
gewiesen, der binokular Sehende für alle größeren Distanzen. Das Eänd in 
der ersten Lebensperiode, vor allem aber der erst in späteren Jahren zum 
Sehen gelangende Blindgeborene, lokalisieren meist zu nahe: sie greifen 
nach einem fernen Turm, wenn dessen Hetzhantbild nicht größer ist als 
das der ausgestreckten Hand. Der operierte Blindgeborene hat von größeren 
Objekten den Eindruck als ob sie seine Augen berührten, die durch das 
Fenster gesehene Landschaft erscheint wie ein auf dem Fensterglas gemaltes 
Bild nsf. Unser Seelenblinder befindet eich in einer ähnlichen Lage; denn 
im Gegensatz zu anderen Seelenblinden verwertet er offenbar nur nnoknlare Ein¬ 
drücke, muß also der wesentlichen Unterstützung entraten, welche das bin¬ 
okulare Tiefenunterscheidungsvermögen gewährt Damit wird aber gleich¬ 
zeitig seine Vorstellungswelt, wie bei jedem Seheniemenden auf das 
beschriinkt, was er mit den Händen fassen kann, mit anderen Worten auf 
den »Tastraum«. 

82) Brooksbank, Messung der stereoskopischen Sehschärfe. 

(Vgl. Beferat unter VI, 102.) 

83) Frennd (Karbitz), Zur Lehre vom binokularen Sehen. 

(Vgl. Beferat unter II, 39.) 

84) Grinisehl, Ein eigentümlicher stereoskopischer Effekt 

Betrachtet man beidäugig durch ein Leseglas (Lupe von etwa 9 cm Durch¬ 
messer) hindurch eine abgestempelte deutsche Zehnpfennigmarke, so scheint 
der Stempel über der Marke zn schweben, er ist über die Ebene des Papiers 
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scheinbar emporgeboben. Dieser Effekt tritt nicht ein bei einer abgestaoipelten 
grUnen FUnfpfennigmarke, vielmehr liegt hier der Stempel in der Ebene des 
Papiers, er erscheint sogar tief in das Papier hineingedruckt. Zeichnet man 
ferner auf schwarzen Karton abwechselnd grUn [oder blau} und rot gefärbte 
konzentrische Ringe, so erscheinen beim Betrachten dnrch ein Leseglas die 
roten Kreise gehoben, die grUnen dagegen vertieft. Der Verf. erklärt dieses 
Phänomen ans der chromatischen Aberration der einfachen Linse, nach 
welcher das Leseglas verschiedenfarbige Lichtstrahlen in verschiedenen Tiefen* 
ebenen vereinigt, so daß also die blauen Strahlen ans größerer Feme zn 
kommen scheinen als die roten. In der Tat ist bei achromatischen Linsen 
der Effekt nicht zu beobachten. Rätselhaft bleibt aber dem Verf. eine zweite 
Erscheinung, auf die er noch ausdrücklich hinweist. Macht man auf ein 
Stttck weißes Papier eine größere Anzahl schwarzer, roter nnd grüner 
Flecken in bunter Anordnung und betrachtet dieses Bild durch ein Leseglas, 
so erscheinen die grUnen Flecken ganz vorn, die schwarzen etwas dahinter und 
noch weiter zurückliegend in einer Ebene die roten Flecken. Anf schwarzem 
Hintergrand ist die scheinbare Anordnung umgekehrt (vgl. Referat unter IV, 91). 

87} Levinsohl (Berlin), Das wesentliche Moment bei der Entstehnng 
der Kurzsichtigkeit 

Alle Myopietheorien kommen schließlich darauf znrUck, daß dnrch die 
Naharbeit der intraokulare Druck eine Steigerung erfahre, mit welcher ids* 
dann weiterhin eine Achsenverlängernng des Auges in kausalem Zusammen¬ 
hang stehe. Nach einer kritischen Beleuchtung aller dieser Theorien weist 
der Verf. anf einen neuen Faktor hin, der fUr die Entstehung der Myopie 
nadi seinem Ermessen die allergrößte Bedeutung besitze: Die Beugung des 
Kopfes nach abwärts nnd die damit verbundenen Änderungen in der Wirkung 
der Schwerkraft anf das Auge. Es gelang dem Verf., mittels einer geeignetem 
Versnchsvorrichtnng festzustellen, daß bei der Kopfbeugnng eine sehr wesent* 
liehe Vorwärtsbewegung des Auges stattfindet, die einmal, und zwar vor¬ 
zugsweise, dnrch die stärkere BlntfÜUnng der Orbita, andererseits dnrch die 
eigene Schwerkraft des Auges bedingt sei. Da nun aber der Sehnerv ein in 
seiner Lage fixierter Körper ist, muß die Bewegung des Bulbus nach vorn 
stets eine beträchtliche Zerrung hervorrnfen. Der Zug, dem dabei gleich¬ 
zeitig die Skleralwand unterworfen ist, hat eine Lockerung derselben nnd 
damit zugleich eine Verlängerung des Bulbus im Gefolge. In der Tat ist 
im klinischen Befunde die Myopie sehr oft mit den Wirkungen solcher 
Zerrungen am Sehnerven kompliziert. 

89) PoUoek, Einäugiges Doppeltsehen. 

Der Ver£ berichtet über einäugiges Doppeltsehen in Fällen, wo dnrch 
Irisperforation bzw. infolge eines die Pupille durchquerenden Bandes eine Ver¬ 
doppelung der Pupille eingetreten war. In den weitaus meisten Fällen mögen 
indes Refraktionsanomalien der Cornea nnd Linse sowie Netzhantablösnng 
die Ursache zur monokularen Diplopie abgeben. 

90) Bedsloh (Strassbnrg i. E.), Entstehnng der Kurzsichtigkeit 

Stilling (1887) hatte gezeigt 4*8 infolge der angestrengten Nah¬ 
arbeit kurzsichtig gewordenes Auge kein krankes Ange, die Sehnlmyopie 
also keine Krankheit sei, sondern lediglich durch eine Deformation des im 
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übrigen völlig normalen und gesunden Auges entstehe. Im Anschluß daran 
entwickelte er seine Rollmuskeltheorie, nach welcher je nachdem die 
Trochlea, durch die die Obliquussehne hindurchgeht, hoch oder niedrig steht 
und demgemäß die Sehne an den Bulbus von oben herantritt oder sich auf einer 
längeren Strecke desselben ausbreitet, bei der Zusammenziehung des Muskels 
ein größerer oder geringerer Druck auf den Bulbus ausgeübt werde, so daß 
die Disposition zur Myopie — eine längliche pflaumenartige Gestalt des 
Augapfels — schon durch eine niedrige Augenhöhle gegeben ist und sich 
Myopie stets dann entwickelt, wenn der Obliquus beim Abwärtssehen während 
der Nahearbeit viel gebraucht wird. Diese Theorie Stillings nimmt der Yerf* 
gegenüber von Einwendungen in Schutz, die Hamburger und Best gegen sie 
erhoben haben und verifiziert sie von neuem durch Orbitalmessungen mittels 
des Stillingschen Tasterzirkels an 130 Erwachsenen und 133 Schülern 
(G 3 rmi>ufiiufiten). Die Höhe der Orbita übt danach mittelbar auf das Längen¬ 
wachstum des Auges unzweifelhaft einen Einfluß aus. Aus dem anatomischen 
Befund an 20 frischen Leichen gewinnt der Verf. weiterhin eine sichere Stütze 
für die Annahme, daß die Obliquussehne durch Gegendruck einen Einfluß 
auf das Wachstum des Bulbus ausüben kann. In einer größeren Anzahl 
von Fällen hatte die gespannte Obliquussehne sogar eine Schnürfurche auf 
der oberen Bulbusfläche hinterlassen, ein evidmiter Ausdruck für die tatsäch¬ 
liche Kompression des Bulbus durch die Sehne. 

91) V. Bohr (Jena), Ein eigentümlicher stereoskopischer Effekt 
Der Verf. weist daraufhin, daß der von Grimsehl (vgl. Ref. unter lY, 84), 
beobachtete stereoskopische Effekt schon von Brew8ter(1848) beschrieben und 
erklärt worden ist und erläutert die Tatsache, daß rote, grüne und blaue Flecke 
auf ebenem Untergründe, beidäugig durch ein Leseglas Ündurch betrachtet, in 
ioimer größerm Abstande vom Beobachter, und zwar auf weißem Grunde in der 
Reihenfolge blau, grün und rot, und auf schwarzem Grunde in der Reihen¬ 
folge rot, grün, blau erscheinen, wie folgt. Man erkennt ohne weiteres, 
daß jedes Auge beim beidäugigen Sehen durch das Leseglas durch ein 
Prisma blickt, dessen brechender Winkel schläfenwärts gerichtet ist. Be¬ 
trachtet man irgendeinen dunklen Fleck auf weißem Untergrund einäugig 
durch ein entsprechend gehaltenes Prisma, so sieht man sein Bild einmal 
verlagert und infolge der Zerstreuung der vom weißen Untergründe kommen¬ 
den Strahlen mit farbigen Rändern versenen; genauer liegt ein blauer Rand 
an der inneren (nasalen), ein roter an der äußeren (temporalen) Seite des 
Fleckenbildes. Handelt es sich nun um einen blauen Fleck, so wird er durch 
den blauen Rand vergrößert (der rote Rand wird unwillkürlich unterdrückt), 
mit anderen Worten, für jedes Auge erfährt das zugehörige Fleckenbild eine 
kleine Yerlagerung nach innen, was einer Annäherung des Raumbildes im 
beidäugigen Sehen entspricht. Ein roter Fleck erhält ganz entsprechend 
schien spektralen Zuwachs auf den Außenseiten, und das führt zu einer Ab¬ 
rückung des Raumbildes im beidäugigen Sehen. Ganz anders verhält es sieh 
bei schwarzem Untergründe. Hier kann eben kein solcher Zuwachs eintreten, 
und es handelt sich allein um die Prismen- oder im Sinne der alten Er¬ 
klärung um die Linsenwirkung, die für Blau größer sein muß als für Rot, 
und die für jedes Auge das Fleckenbild nach außen schiebt, aber fUr Blau 
weiter als für Rot. Daraus folgt jetzt aber eine weitere Entfernung der 
blauen Flecken im beidäugigen Sehen. 
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92) Seggel (Mflnehen), Myopie und Licbtsinn. 

Stilling ist durch neuere Untersuchungen zu Ergebnissen gelangt, die 
in direktem Gegensatz stehen zu dem Tatsachenbefund, den der Verf. in 
einer früheren Arbeit über »Schädigung des Lichtsinnes bei den Myopen« 
yeröffentlichte. Der Verf. versucht die Widersprüche dadurch zu beseitigen, 
daß er tiefgreifende methodologische Unterschiede in beiden Arbeiten nach- 
weist und gewiß ist, mit seiner Untersuchungsmethode im Vorteil gewesen 
zu sein, zumal seine neuesten Untersuchungen über Lichtsinn und Adaptations- 
Störungen bei Myopie die früheren Angaben bestätigen, 

93) Thomer (Berlin), Zusammenhang zwischen Nahearbeit und Kurz¬ 

sichtigkeit 

Kepler hat bereits darauf hingewiesen, daß die Nähearbeit bei der Ent¬ 
stehung der Kurzsichtigkeit eine große Bolle spielt. Cohn konnte von 
einem Material von über 10000 Schulkindern feststellen, daß stets, je länger 
die Kinder in der Schule waren, desto häufiger und stärker Myopie auftrat 
daß sie in den höheren Schulen mehr aufrrat wie in den niederen und bei 
der Stadtbevölkerung mehr wie bei der ländlichen. Es ist ferner bekannt 
daß bei unzivilisierten Völkern die Kurzsichtigkeit so gut wie gar nicht vor¬ 
kommt. In vier Theorien hat der Zusammenhang zwischen Nahearbeit und 
Kurzsichtigkeit auch bereits wissenschaftlichen Ausdruck gefunden. Die 
Akkommodationstheorie nimmt an, daß durch stundenlange Anspannung 
der Akkommodation der intraokulare Druck direkt eine Erhöhung erfahre 
und dadurch der hintere Teil des Bulbus sich ausbuchte. Oder, daß die 
hinteren Enden der meridionalen Ziliarmuskelfasem einen Zug auf die hinteren 
Augenabschnitte beim Akkommodieren ausübten und dadurch die bekannte 
Veränderung möglich sei. Die Konvergenztheorie behauptet, daß durch 
den dauernden Zug, den der Bectus internus und der dadurch angespannte 
Antagonist auf den Bulbus bei der Konvergenz ausübe, der intraokulare 
Druck erhöht und der Bulbus allmählich nach hinten ausgebuchtet werde, oder 
aber es sollen die Wirbelvenen komprimiert werden, so daß passiv der intraoku¬ 
lare Druck steigt. Die Bollmuskeltheorie Stillings schreibt die Haupt¬ 
bedeutung bei der Entstehung der Myopie dem Muse, obliqu. sup. zu. Je nach¬ 
dem die Trochlea durch die die Obliquussehne hindurchgeht, hoch oder 
niedrig steht und demgemäß die Hehne an den Bulbus von oben herantritt 
oder sich auf einer längeren Strecke desselben ansbreitet, soll bei der Zu- 
sammenziehung des Muskels ein größerer oder geringerer Druck auf den 
Bulbus ausgeübt werden, so daß die Disposition znr Myopie schon durch eine 
niedrige Augenhöhle gegeben ist und Myopie sich stets dann entwickelt, 
wenn der Obliquus beim Abwärtssehen während der Nahearbeit viel ge¬ 
braucht wird. Die Sehnervenkreuzungstheorie nimmt endlich an, daßi 
wenn der Sehnerv zu kurz ist, bei den Drehungen des Auges derselbe ge¬ 
zerrt und der Zusammenhang zwischen Scheide und Sehne allmählich ge¬ 
lockert werde. Keine der genannten Theorien erscheint dem Verf. stich¬ 
haltig. Es ist von verschiedenen Seiten beobachtet worden, daß Uhrmacher 
(auch wenn sie ohne Lupe zu arbeiten gewöhnt sind], Feinmechaniker, Gold¬ 
arbeiter, Juweliere, Nadelarbeiter und Feinstickerinnen trotz vieler Akkom¬ 
modation, Konvergenz und abwärts gerichteter Blickrichtung im allgemeinen 
auch nach jahrelanger Arbeit nicht myopisch werden. Ganz anders verhalten 
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Bich dagegen alle Berufe, in denen vieles Lesen erforderlich ist, wie z. B. 
der der Schriflsetser. Der Yerf. analysierte nun mittels einer von ihm kon¬ 
struierten Spiegelvorrichtnng (vgl. Beferat unter YI, 109] die Augenhewegnngen 
bei der Nahearbeit und fand dabei unschädliche kontinuierliche Augen¬ 
bewegungen im Gegensatz zu strapaziösen diskontinuierlichen Bewegungen, 
die Sprung- und stoßweise erfolgen. Die diskontinuierlichen Bewegungen 
waren so zahlreich, daß beim geübten Leser z. B. in der Sekunde 7 solcher 
Bewegungen erfolgen. Es werden etwa 2 Silben = 6 Buchstaben bei einem 
Stillstand des Auges gelesen. Dies ergibt in der Stunde schon Uber 26000- 
maliges Anhalten des Bulbus. Bedenkt man, daß stundenlang hintereinander 
gelesen wird, so kann man sich wohl vorstellen, daß hierdurch direkt durch 
das einfache mechanische Beharrungsvermögen eine Zerrung an der Sklera 
ansgeUbt wird, auch ganz abgesehen von den durch die Muskeln verur¬ 
sachten Schädlichkeiten. Schreiben und Zeichnen stellen sich insofern 
günstiger, als hier die diskontinuierlichen Bewegungen langsamer erfolgen. 
Der Yerf. konnte feststellen, daß die Schnelligkeit im Lesen bei geübten 
Personen stets annähernd die gleiche bleibt, ob nun der Text nahe an die 
Augen oder weiter entfernt gehalten wird, ob die Beleuchtung etwas besser 
oder schlechter ist. Wenn wir also Text auf die halbe Entfernung annähern, 
so wird jetzt ebensoviel in der Zeiteinheit gelesen als vorher, jeder einzelne 
Sprung ist aber doppelt so groß, und das Auge hat die doppelte Winkel¬ 
geschwindigkeit. Es ist also das mechanische Zerrungsmoment beim plötz¬ 
lichen Anhalten das vierfache, da es dem Quadrate der Geschwindigkeit 
proportional ist. Es wächst also die Schädlichkeit proportional mit dem 
Quadrate der Annäherung. Eine letzte Stütze für seine Theorie erblickt der 
Yerf. in folgendem. Es steht fest, daß sich rechtes und linkes Auge nicht 
ganz gleich in der Entwicklung der Myopie verhalten, sondern das rechte 
im Durchschnitt vorangeht Da die Rucke beim Lesen aber stets nach rechts 
gehen, so wird im linken Auge beim plötzlichen Anhalten der Opticnsstamm 
das Bestreben haben, auf die Makula zu, im rechten von dieser weg die 
Zerrung ansznüben. Dies gibt möglicherweise eine etwas verschiedene Dis¬ 
position. 

94) Wällllin (Basel), Untersuchungen über den Fernsinn der Blinden. 

Unter dem Fernsinn der Blinden versteht man bekanntlich die Fähigkeit 
von Blinden, in ihrer Nähe befindliche, größere Gegenstände schon in be¬ 
stimmter Entfernung wahmehmen zu kOnnen. Der Yerf. wählte von 40 Per¬ 
sonen, unter denen sich solche mit hohem FemgefÜhl, solche mit schwach¬ 
entwickeltem Fernsinn und auch solche ohne Fernsinn befanden, nenn Blinde 
mit fein entwickeltem Fernsinn ans und untersuchte sie in einem Sxldm^ 
großen, leeren Saal in der Weise, daß er sie auf ein Brett von Tannenholz 
von 1 qm Fläche und 3 cm Dicke, welches 6—6 m von der Wand an einem 
Stativ in EopfhOhe befestigt war, zngehen ließ und möglichst sorgfältig die 
Entfernung zu messen versuchte, in der das Brett zuerst bemerkt wurde. 
Ließ er einen seiner empfindlichsten Blinden mit verstopften Ohrmuscheln 
gegen die Holztafel marschieren, so erhielt er nacheinander folgende Angaben: 
2,30 m — 2,36 m—2,40 m. Bei einem anderen wurden folgende Werte an¬ 
gegeben: Im—1,10m—Im. Also sehr geringe Differenzen, die in Zahlen 
ansgedrückt 4—10 % nicht überschritten. Wurde die Fläche des zu beur¬ 
teilenden Gegenstandes fast genau auf seine Hälfte reduziert, so sank der Wert 
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fllr den Fernsinn in annähernd gleicher Weiee. Ein und derselbe Qegenstand 
räd von Blinden erst später gefühlt, wenn derselbe ihm angenähert wird ab 
wenn er selbst auf denselben zngeht. Ebenso wird beim raschen Annähem 
an einen Gegenstand derselbe erst später erkannt als beim langsamen Hin* 
marschieren. Das Qeftthl selbst wird von den Blinden als eine nnbestimmte, 
nicht näher definierbare Empfindnng angegeben, die an den betreffenden 
Hanptpartien, yomehmlich an der Stirn, in vermindertem Maße jedoch anch 
an den Wangen mit nicht nnerhebliehen Differenzen bald zngnnsten der 
einen, bald zn derjenigen der anderen Seite nnd in letzter Beihe auch an der 
Btti^eite des Kopfes (Nackenpartie) wahrgenommen wird. Die Empfindung 
für dieses Gefühl suchen sie dadurch zn steigern, daß sie den Kopf stark 
nach vom richten nnd mit demselben pendelnde Bewegungen nach rechts 
und links ansführen. Dib Nähe der Wand wurde fast immer von deijenigen 
einer Holztafel richtig unterschieden. Bei ersterem Hindernis gab der Blinde 
an, es komme das Gefühl von oben herab anf seine Stirn, beim letzteren 
dagegen fühlte er die Empfindnng direkt von vom auf sein Gesicht ein* 
wirken und schloß darans, daß im letzteren Falle der Gegenstand nicht 
wesentlich höher als sein Kopf sein könne. Läßt man einen Blinden in dem 
Moment, wo er den Gegenstand mit seinem Fernsinn wahmimmt, anhalten, 
so wird für ein par Sekunden das Gefühl stärker, um dann gleich anf die 
frühere Stärke zurUckzngehen, auf der es etwa Vs —1^ anhält. Nach dieser 

2Seit erfolgt dann ein weiterer rascher Abfall bis zn einer Minimalempfindnng, 
die weiter bestehen bleibt. Es bieten diese Tatsachen einer exakten Er* 
klänng jedenfails große Schwierigkeiten, nnd es ist der Gedanke nicht von 
der Hand zn weisen, daß es sich doch hierbei vielleicht um eine uns nicht 
näher bekannte Emanation des betreffenden Gegenstandes handelt. Versuche 
im Freien scheiterten an der Inkonstanz der Angaben, die vermutlich darin 
ihren Grand hatten, daß bald stärkere, bald schwächere Luftströmungen 
herabsetzend anf den Fernsinn einwirkten. Nach den bisherigen Beobach¬ 
tungen scheint die Zeit des Eintretens der Erblindung, sowie die Ursache 
derselben keinen Einfluß anf das FeragefUhl anszuUben. Der Fernsinn darf 
also nicht als Snrrogatsinnesorgan aufgefaßt werden, zumal er auch bei 
Sehenden nicht selten vorkommt. Dem Gehörsinn kommt lediglich eine unter¬ 
stützende Bedentnng zu. Die Untersuchung der Haut nach der Golds cb ei der* 
sehen Methode anf Kälte- nnd Wärmepnnkte ließ keine wesentliche Erhöhung 
des Temperatnrsinnes bei den Blinden erkennen. Auch der Drucksinn kann 
für sich allein nicht ausschlaggebend sein, da der Fernsinn vollständig ver¬ 
sagte bei verdecktem Kopf, aber entblößter Brust und freiem Bücken. Nach 
dem gegenwärtigen Standpunkt der Forschung ist es wahrscheinlich, daß der 
Fernsinn eine Funktion darstellt von sensiblen Nervenfasern des Gesichts, 
speziell des Nervus trigeminus. Ob zur Leitung dieser Empfindnng eigene 
Nervenfasern dienen oder ob dieselbe anf den für den Drncksinn nnd Orts¬ 
sinn reservierten Bahnen erfolgt, ist einstweilen noch eine offene Frage. 

V. 

96] Käaig (deding), Die Funktion der Netzhaut beim Sehen. Eine 
biophysikalische Hypothese. 

Im Interesse der photographischen Technik untersuchte F. Alfred (1906} 
die für kolloidale Lösungen charakteristische »DiAision ins Licht« und fand, 
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daß in echeinbar trockenen, mit harzigen oder gelatinösen Schichten be¬ 
strichenen Platten durch Belichten unter einem dicht anliegenden Objekte 
ein scharfes Negativbild desselben entsteht. Die Erklämng hierfttr ist 
folgende. Kolloidale Substanzen wandern dem Licht entgegen, so daß ans 
einer fast trockenen kolloidalen Lösung der gelöste Stoff nach den Stellen 
des stärksten Lichtes am stärksten zieht, an weniger lichten Stellen ent¬ 
sprechend geringer. Nach kurzer Zeit entsteht daher ein plastisches Bild 
des Gegenstandes, das durch »Einbrennen« der Glas- oder Porzellanplatten, 
also durch Zerstören des organischen Lösungsmittels unter Zurücklassung der 
gelösten anorganischen Masse, fUr immer fixiert werden kann. Diese Diffu¬ 
sion ins Licht (Photojonie) findet ln allen kolloidalen Lösungen statt, nur 
kMu in einer Lösung mit viel Lösungsmittel das Bild nicht fixiert werden, 
da durch Stoß und Bewegung der Lösung rasch Bildverzerrung und 
-Verwaschung eintritt. Die Anwendung dieser entdeckten Gesetzmäßigkeiten 
im Verhalten solcher kolloidal gelöster Partikelchen auf die photochemischen 
Vorgänge in der Netzhaut und auf die Deutung des Sehpurpurs als eines 
Photojons in der Netzhautpigmentschicht bildet die Grundlage der bio- 
physikalischen Hypothese des Verf. über das Sehen. Sowie sich etwa ein aut 
schwarzem Grunde gezeichneter weißer Bing auf der Netzhaut abbildet, wan¬ 
dart der Sehpurpur mit großer Geschwindigkeit (größer als 3 • 10 ) an 

die belichteten Stellen, wird dort durch die chemische Wirkung des Lichtes 
entfärbt und neue Mengen des Sehrotes strömen nach, solange der Eindruck 
des weißen Kreises dauert, so daß sich an der belichteten Netzhautstelle ein 
Hautreliefkreisring der kolloidalen Substanz bildet Dieser King aber drückt 
auf die in die Pigmentschicht hineinragenden Stäbchen oder auf die unter¬ 
halb der Pigmentschicht liegenden Zapfen, die das durch auffällig hohe 
Empfindlichkeit ausgezeichnete Sehnervenende repräsentieren. Die leicht 
beweglichen Stäbchen und Zapfen umfassen das in sie hineinwachsende 
plastische Bild, Körner und Körnchen der Netzhaut (nach Art der Kohärer 
in der Physik reagierend) werden der Kreiswulst gemäß verschoben und der 
gesamte Komplex des Sehnervenendes kommt somit zu einem der Tast¬ 
empfindung analogen Eindruck, der gleichsam als Druck-Tastempfindung in 
das Gehirn fortgeleitet wird. Das Sehen wäre demnach ein besonderes, 
äußerst fein organisiertes Tasten. Auch das räumliche Sehen kommt 
so zustande. Sieht man einen weißen Würfel, so erscheint uns dieser des- 
halb plastisch, weil er an verschiedenen Stellen verschiedene Helligkeiten auf¬ 
weist. Die Lichter und Schatten, die sich besonders scharf an den Kanten 
und Ecken voneinander abheben, erzeugen ganz ähnliche körperliche Kelief- 
bUdungen in der Tiefe der Netzhaut. In ähnlicher Weise begründet der 
Verf. das Sehen der Farben, der Nachbilder und Simultankontraste, die 
Farbenblindheit u. a.m. Jedoch sei hierüber das Nachschlagen im Original 
empfohlen, da die Theorie sich im allgemeinen infolge ihrer sehr gedrängten 
Form zu auszugsweiser Darstellung wenig eignet 


96) Krusius (Marburg), Zur Pathologie der Fusion. 

(Zur Theorie der Entstehung von Fusionsstörungen vgl. Referat unter 
m, 71.) 


Archiv für Psychologie. XVll. Literetur. 
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97) Laub (Wflrzbiirg), Verhältnis der ebenmerklichen zu den ttber- 
merklichen Unterschieden auf dem Gebiet der optischen 
Banmwahrnehmnng. 

(VgL Referat unter III, 72). 


♦ 


99) V. Sterneck (Graz), Das psychophysische Gesetz und der Mini- 
malsehranm. 

DerVerf. unternimmt es, dasWebersche Gesetz an einem vonHillebrand 
in der »Theorie der scheinbaren Größe bei binokularem Sehen« niedergelegten 
Tatsachenmaterial zu verifizieren und gelangt dabei zu folgenden Ergebnissen. 
Das Weber sehe Gesetz über die zur Ebenmerklichkeit erforderlichen Beiz- 
zuwttchse bewahrheitet sich bei gewissen einfachen Versuchsanordnungen, 
bei denen anzunehmen ist, daß wir für die Beize ein »richtiges« Haß¬ 
system verwenden. In anderen, komplizierteren Fällen führen wir das 
Web ersehe Gesetz als Postulat ein, d. h. haben wir irgendein provisorisches 
Maßsystem für die Beize beliebig gewählt, das zwar nicht geeignet ist, die 
Beize selbst zu »messen«, wohl aber durch eine »Maßzahl« r eindeutig fest¬ 
zulegen, BO ersetzen wir die Haßzahl r durch die definitive oder eigentliche 
Maßzahl f (r), indem wir die Funktion f (r) so wählen, daß unter allen Um¬ 
ständen das Webersche Gesetz richtig bleibt. Wir betrachten dann den 
Beiz als durch f [r] wirklich gemessen. Die Messung von Empfindungen ist 
wesentlich schwieriger. Wir beschränken uns ausdrücklich auf jene Fälle, 
in denen die Empfindungen Vorstellungen erzeugen, deren Gegenstände 
irgendwelche räumliche oder zeitliche Bestimmtheiten aufweisen, so daß das 
»Vorgestellte« mit dem Beiz hinsichtlich dieser räumlichen und zeitlichen 
Bestimmtheiten wesensgleich, wenn auch nicht maßzahlengleich ist. Ist nun 
in dem provisorischen Maßsystem der Beiz durch r gemessen, so ist r aus 
den räumlichen oder zeitlichen Bestimmungsstücken des Reizes abgeleitet. Aus 
den entsprechenden räumlichen und zeitlichen Bestimmungsstücken des »Yor- 
gestellten« leiten wir dann in ganz gleicherweise die provisorische Maßzahlr' 
der Empfindung ab. Ist nun f[r] die definitive Maßzahl des Reizes, so betrachten 
wir/'(r'] als definitive Maßzahl der Empfindung. Der Hi 11 ebrand sehe Minimal¬ 
sehraum, der durch Ausschluß aller Erfahrungselemente entsteht, gestattet die 
Herstellung des Zusammenhangs zwischen wahrer und scheinbarer Entfernung. 
Beide werden in Metern gemessen. Also ist provisorisch der »Reiz« durch 
die wahre Entfernung die »Empfindung« durch die scheinbare Ent¬ 
fernung d* meßbar. Die Ebenmerklichkeit bei der Vergrößerung des d ist 
hier gebunden an eine Vergrößerung der Binokularparallaxe um das 
Disparationsminimum, also genau im Zusammenhang mit d festzulegen. So 
ergibt sich als definitive Maßzahl des Reizes in diesem Fall 

f(d) = , 


wo A und 9 Konstanten sind; f{d) erfüllt jetzt das Webersche Gesetz, daß, 
wenn ^ • die einzelnen bei den Ebenmerklichkeitsversuchen erhaltenen 

wahren Entfernungen sind 


f [di) — f [di_^) 


also auch 


f[di] 
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von * nnabhüngig ist Heißen nun die entsprechenden scheinbaren Ent* 
femnngen so ergibt die Becbnnng, daß auch 


r«-i) 


and somit auch 


r^-i) 


von » nnabhSngig ist, daß also gewissermaßen die >£mpfindangen« bei ihren 
ebenmerklichen Zunahmen dem Web ersehen Gesetze gehorchen. Betrachtet 
man also bei der Hillebrandschen Versachsanordnong, welche in dem Ans- 
sehlnß aller Erfahmngselemente besteht, die wahren Entfernungen der 
gesehenen Gegenstände als >Beize<, die scheinbaren Entfernungen der¬ 
selben aber als >Empfindnngen< und legt der Messung beider ein solches 
Maßsystem zugrunde, daß die Beize bei den Ebenmerklicbkeitsversncben 
das Web ersehe Gesetz erfüllen, so gilt der Satz, daß gleichen Beizver* 
schiedenheiten auch gleiche Empfindungsverschiedenheiten entsprechen, wobei 
»Yerschiedenheit« als abkUrzender Ausdruck für Logarithmus des Yerhllt- 
nisses zweier Maßzahlen gebraucht wird. Es besteht also in diesem Spezial- 
fiül der a. a. 0. von Meinong vermutete Parallelismns zwischen >Beizver- 
sehiedenheitenc und »Empfindungsverschiedenheiten«, und wir haben, solange 
keine Gegeninstanzen namhaft gemacht werden, allen Grund diesen Paralle- 
lismns für einen sehr allgemein bestehenden anzusehen. 


100) Thoraer (Berlin), Über den Zusammenhang zwischen Naharbeit 
und Kurzsichtigkeit. 

(VgL Beferat unter IV, 93). 


VI. 

101) Aall (Christiania), Ein neuer Tiefenwahrnehmungsapparat (Ba- 
thoskop). 

Der Usch, auf dem der Apparat montiert ist, hat etwa* eine Länge von 
Im. An dem einen Ende wird in geeigneter HOhe durch eine Beißvor- 
richtnng ans Stenscher-Paste der Kopf des Beobachters fixiert. Eine weite 
AbblendungsrOhre ermöglicht durch ein in seiner Grüße variables, recht¬ 
eckiges Diaphragma den Ausblick auf den am andern Ende des Tisches 
anfgestellten weißen Schirm. Über dem Tisch verläuft, für den Beobachter 
verdeckt, zwischen Diaphragma und Schirm horizontal ein Stab, der einer 
Skala entlang drei SchlittenfUhmngen trägt, welche die von ihnen herab¬ 
hängenden Lote (Nahlot, Mittellot, Femlot) hinsichtlich ihres Tiefenabstandes 
vom Beobachter, eventuell auch durch Selbsteinstellung bequem variieren 
lassen. Die Schlitten sind so konstruiert, daß sie auch eine meßbare Ver¬ 
schiebung der Pendel nach der Seite hin leicht gestatten. Störende Schwin¬ 
gungen der Lote werden dadurch, daß eie mit ihrem Ballast in eine mit Öl 
oder Glyzerin gefüllte Zinkwanne eintauchen, hinreichend eliminiert. Der 
Apparat fand Verwendung bei Untersuchungen Uber den Maßstab beim 
Tiefenseben in Doppelbildern und wird weiterhin empfohlen zu Versuchen, 
um den Panum-Wheatstoneschen Grenzfall zu beleuchten. Versuchen 
mit einseitig gekreuzten und einseitig gleichnamigen Doppelbildern, Ver¬ 
suchen mit wanderndem Blick, mit gleichzeitiger Verschiebung sämtlicher 
Lote (seitlich oder nach der Tiefe), Versuchen mit sukzessiver seitlicher 
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Yerechiebang eineB Lotes (oder zweier Lote) bei festgehaltenem Blickpunkt, 
Yersuohen mit Momentbeliebtnng n. a. m. 

102) Brooksbank, Messung der stereoskopischen Sehschärfe. 

Die Arbeit enthält die Abbildung and Beschreibnng eines Apparates, der 
neben der Prttfang des stereoskopischen Sehens aneh die Bestirnmung des 
Grades dieser Sehfähigkeit ermöglicht 

104) Haab (Zürich), Papillenmesser. 

Der Yerf. beschreibt ein sehr einfaches Verfahren, die Papillenweite mit 
guter Annäherung zu bestimmen. Da wir beim Vergleichen beider Ai^en 
imstande sind, schätzungsweise einige Zehntelmillimeter Differenz in der 
Papillenweite beider Augen festznstellen, so dürfte es sich empfehlen, in Fällen, 
wo eine solche Annäherung genügt, den Dnrchmesser der Papille dadurch 
zu bestimmen, daß eie mit einem gemalten Papillenbild vergleichsweise ge¬ 
messen wird. Es wird ein Bild gleicher GrOße gefunden, indem eine Reihe 
solcher Bilder verschiedener Große senkrecht neben das Auge gehalten und 
nun das der Papille entsprechende Bild gesucht wird. 

105) Hoppe (Köln), Ein neues Modell des Spiegeloptometers. 

Der Apparat dient zur Bestimmung der Sehschärfe. Der Patient sitzt 
vor einem schrägen, in zwei Hälften gespalteflen Spiegel, in dem er die 
Sehprobe erblickt. Durch geeignete Drehung der Spiegelhälften um ihre 
Achse ist es leicht zu erreichen, daß die Leseprobe als Ubereinandergelagertes 
Doppelbild gesehen wird, von dem je ein Halbbild dem Einzelauge zugehOrt 
Sehschärfenunterschiede zwischen beiden Augen werden demgemäß momentan 
erkannt. Durch mehrfache Spiegelung ist es mOglich, die Entfernung der 
Lesezeichen vom Beobachter beliebig zu variieren. Da die Versuchsperson 
während des Experimentierens am Tische sitzt, kann der Apparat vor allem 
zu Versuchen empfohlen werden, die eine schriftliche Fixierung des Ge¬ 
sehenen wünschenswert erscheinen lassen. 

107) Krasius (Marburg), Amblyoskop mit Wechselbelicbtung zur 
Übung für Schielende. 

Der Apparat soll eine Schulung im stereoskopischen Sehen ermöglichen 
auch bei «FusionsstOrnngen mit Unfähigkeit der beiderseits gleichzeitigen Wahr¬ 
nehmung im makularen Gebiet der Netzhaut«. Da in solchen Fällen wegen 
der bestehenden Anomalie haploskopische oder stereoskopische Übungen 
mit beiderseits gleichzeitig dargebotenen Bildern unmöglich sind, läßt der 
Yerf. den Patienten durch eine feldstecherartige ROhrenkombination blicken, 
deren beide ROhren, durch ein Kugelgelenk verbunden, auch einen Gebraueh 
bei Höhendifferenz der Schieistellung und bei durch Divergenz erweitertem 
Angenabstand gestatten. Durch einen mit diesen ROhren in Verbindung 
stehenden Lichtwechselapparat ist es nun mOglich, bald das eine und bald 
das andere stereoskopische Halbbild dem Patienten zu exponieren und darob 
stetige Steigerung der Frequenz den stereoskopischen Eindruck zu ver¬ 
mitteln. Ein solches nach der Methode der binokularen Sukzession modifi¬ 
ziertes Amblyoskop liefert der Mechaniker Rinok des physiol. Inst d. 
Universität Marburg für 50.— M. einschließlich des elektrischen Lichtweehssl- 
apparätes. 
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109) Thorner (Berlin), Apparat znr Beobachtung minimaler Augen- 
beweguBgen. 

Das linke Auge wird homatropinisiert und im Aagenepiegel eingestellt. 
Das rechte Auge blickt nun nicht in den sonst seitwärts angebrachten 
Spiegel, sondern in ein Prisma, das die Strahlen nach unten ablenkt, so daß 
es Gegenstände sieht, welche auf dem Tisch vor ihm liegen. In diesem 
Prisma, dessen Winkel 30°, 60° nnd 90° betragen, findet eine doppelte 
Beflezion statt, nnd zwar blickt der Untersuchte in die Hypotennse des 
Prismas hinein. Er sieht dann die Gegenstände, welche anf ‘dem Usehe 
rechts vor ihm liegen, nach doppelter Reflexion an der Hypotenuse und dmr 
gegenüberliegenden Kathete mit horizontaler Blickrichtung, aber durch die 
doppelte Spiegelung aufrecht, so daß eine Schrift nicht als Spiegelschrift er¬ 
scheint Es kann also nun unter Leitung des rechten Auges jede beliebige 
Nabarbeit rorgenommen werden, und es markieren sich an dem Angenhinter- 
gmnde des linken Auges ganz genau die Mitbewegungen dieses Auges. 
Da die Yergrüßerung eine 16 fache Linearvergrüßemng ist, so werden auch 
die feinsten Bewegungen ohne Mühe wahrgenommen. Etwaige* kleine Be¬ 
wegungen des ganzen Kopfes markieren sich dagegen nicht durch Ver¬ 
schiebung des Angenhintergmndes, sondern nur durch Drehungen des Auges 
selbst. Diese Untersuchnngsmethode würde zwar ein falsches Resultat 
geben, wenn man die absolute Richtung der Angenbewegungen damit prüfen 
wollte, sie ist aber zuverlässig in bezug auf Grüße und Zusammensetzung 
der einzelnen Bewegungen. Der Apparat leistete gute Dienste bei Studien 
über den Zusammenhang von Naharbeit nnd Kurzsichtigkeit 

(Vgl. Referat unter IV, 93.) 


VII. 

110) Kemeto (Tokio), Blindenwesen in Japan. 

Die Arbeit stellt eine authentisehe Geschichte des Blindenwesens in 
Japan dar. Die Blinden Japans bilden seit dem Tode des kaiserlichen 
Prinzen Hitoyasn (830—872), der selbst blind war nnd deshalb den Blinden 
seines Landes das gesamte Vermögen testamentarisch überwies, eine eigene 
Organisation. Die anfänglichen drei Rangstufen dieser Kaste (Kengio, Koto, 
Sato) sind mit der Zeit in 16 Unterabteilungen gegliedert worden, die man 
später noch weiter bis zu 74 kieinen Unterstufen einteilte. Durch Jahr¬ 
hunderte hindurch sicherte sich diese Kaste nicht allein selbständige Organi¬ 
sation durch das ganze Land mit einem Ministerium der Blinden an der 
Spitze nnd eigene Finanzverwaltnng, sondern sogar eigene Gerichtsbarkeit 
Diese rechtliche Macht vor allem brachte es mit sich, daß der Ober-Kengio 
bei der Audienz vor dem Kaiser 72 Begleiter mitführen konnte nnd selbst 
mächtigen Würdenträgern den Sitz streitig machen durfte. Je nach dem 
Bang waren auch gesetzliche Bestimmungen getroffen über das öffentliche 
Kieid und den Stock, z. B. für einen Kengio Pnrpnrmantel, Stock mit schwärt 
lackierter Krücke nsw. Mit dem politischen Zusammenbruch Japans im 
Jahre 1868 erhielt auch dieses Kastenwesen den Todesstoß. Heute sind die 
Blinden Japans, die zusammen einen Landesverein bilden, kaum so vorteil¬ 
haft orgamsiert, wie die in Deutschland. In 41 durch das Land verstrenteh 
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Schalen erhalten sie in der Jagend Unterricht and erwerben eich apäter den 
Lebeneonterhalt durch Moeik, Akaponktor and Maeeage. Nach des Verf. 
Angabe orientiert über den gegenwärtigen Stand der Dinge am beeten ein 
in englischer Sprache erschienenes Bach: >Short aecoont of the Tokyo blind 
and damb School«. 

111) T.Rohr (Jena), Abhandlangen zar Geschichte des Stereoskops. 

Das Bach ist eine verdienstroUe Zasammenstellang älterer, vorwiegend 
englischer Schriften Ober das stereoskopische Sehen. Der Verf. beschrilnkt 
eich neben der Übersetzung der Originale ins Dentsche auf wenige, kan er¬ 
läuternde Anmerkungen. Ans dem Inhalte heben wir hervor: 

1) Ch. Wheatstone, Beitriige zur Physiologie der Geeichtswabr- 
nehmangen. 

I. Teil: Über einige bemerkenswerte bisher nicht beachtete Erschei- 
nongen beim beidäugigen Sehen (1838). 

II. l^eil: Fortsetzung hierzu (1862). 

2) D. Brewster, Beschreibung mehrerer neaer und einfacher Steroskope, 
um eine oder mehrere Darstellungen von ebenen EOrpem als solche voran- 
fUhren (1849). 

D. Brewster, Beschreibung einer Doppelkamera und einer Methode 
von lebensgroßen und von Kolossalbildwerken sowie von lebenden Figuren 
Darstellungen zu erhalten, die im Stereoshap als körperliche Gebilde vor- 
geflihrt werden können (1849). 

3) J. L. Riddell, Über das binokulare Mikroskop (1863). 

4) F. H. Wenham, Das binokalare Mikroskop (1864). 

F. H. Wenham, Über ein sowohl als Binokalar- wie als Einzel- 
instrament za benutzendes Mikroskop (1860). 

F.H. Wenham, Über ein Binoknlarmikroskop fOr starke Systeme (1866). 

6) H. Helmholtz, Das Telestereoskop (1867). 

6) J. Ch. d’Almeida, Ein neuer Stereoskopapparat (1868). 

7) John Harmer, Das beidäugige Sehen und die astronomische Photo¬ 
graphie (1892). 

112) Stranh, Eine bisher nicht. veröffentlichte Schrift Hnygens 

über das Auge und das Sehen. 

Die Holländische »Maatschappy van Wetenschappen« zu Harlem be¬ 
werkstelligt gegenwärtig eine vollständige Ausgabe der Werke Christian 
Hnygens. Ans dem zur Verfügung stehenden Qnellenmaterial bringt non 
der Verf. jetzt bereits den Abdruck einer Handschrift Hnygens, die über¬ 
schrieben ist: »De I'oeil et de la vision«. Die kurze (^schichte dieser Hand¬ 
schrift ist ungefähr folgende. Hnygens hatte in seinem 26. Lebensjahre 
(1664) eine Dioptrica lateinisch geschrieben, aber nicht veröffentlicht. Darin 
findet sich eine Propositio: »Ocnli constmctionem et qnae sit videndi ratio 
explicare« und eine andere: »Semnm et myopnm ocnlis anxilinm comparare 
lenti vitrea«, welche nahezu angeändert anfgenommen sind in der im Jahre 1703 
erschienenen Ausgabe der Dioptrien in Opera posthnma C h r istiani Hny geniL 
Hnygens hat diese Handschrift mehrmals amgearbeitet und verme^ Im 
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Jshre 1690 yerOffentlichte er einen Teil des dsmsls Yorlieg^enden in frsn* 
zOaiacher Sprache im Traitö de la lamiöre. Das Übrige wollte er dann am¬ 
arbeiten und ebenfaUs französisch heraasgeben; dazu ist es aber nie gekommen. 
Nor einige Propositionen finden sich in der französischen Bearbeitung vor. Die 
jetzt publizierte Handschrift (um 1691—^92 geschrieben) sollte ein Kapitel in 
dieser Ausgabe werden. Da aber die Ausgabe nicht erfolgte, blieb das 
Manuskript nach Huygens Tode liegen und fand endlich den Weg in die 
Leydener Universitätsbibliothek. 

Was nun die Handschrift selbst betrifift, so ist zu den Figuren (im Ab¬ 
druck durch Photographien dargestellt) zu bemerken, daß die allgemeine 
Form des menschlichen Auges in diesen aus freier Hand gezeichneten 
Skizzen auffallend richtig dargestellt ist Das Schema eines vereinfachten 
Auges, welches Huygens seiner Darstellung voranschickt ist dem redu¬ 
zierten Auge von Donders auch den Haßen nach sehr ähnlich. Ob 
Huygens schon damals Augen gemessen hat, ist nicht bekannt Es liegt 
aber aus dem Jahre 1667 eine Messung vor und wird nach dem Original 
vom Yerf. mit abgedruckt. In einer seiner Notizen gibt Huygens an, daß 
man durch leichten Fingerdruck die Form der Linse ändern kann und 
schreibt hier mit treffender Argumentation die Akkommodation des Auges 
für die Nähe eher der Formveränderung der Linse als der Bewegung 
der Linse in toto nach vom zu. In dem Manuskript von 1691 wird man 
dagegen die letzte Ansicht angenommen finden. Die Bemerkung Uber 
die exzentrische Einpflanzung des Sehnerven ist interessant im Zusammen¬ 
hang mit der weiteren Frage abgehandelt, ob Netzhaut oder Aderhant 
die Perzeption des Lichtes bewirke. Huygens spricht, ohne Grttnde 
anzugeben, für die letztere Ansicht. Er schließt sieh dabei Mariotte, 
dem Entdecker des blinden Fleckes an. Bei dieser Entdeckung ging 
Mariotte (1669) bekanntlich von der Beobachtung ans, daß bei Menschen 
und Tieren der Sehnerv seitlich in das Auge eintritt. Er hatte offen¬ 
bar erwartet, daß die Mitte des Sehnerven mit der Mitte des deut¬ 
lichsten Sehens zusammenfallen würde, und durch die Anatomie eines 
besseren belehrt, suchte er ausfindig zu machen, wie man mit dem Sehnerv 
sieht. Als er gefunden hatte, daß der Sehnerv selbst blind ist, schloß er, 
daß die Aderhant der empfindliche Teil der hinteren Augenwand ist, da mit 
dem blinden Fleck ein Loch in der Aderhaut korrespondiert, dagegen die 
Nervenhant anwesend ist. In Huygens Abhandlung ist ferner schon der 
Ausdruck >korrespondierende Punktec gebraucht, und merkwürdig ist end¬ 
lich, daß Huygens, der sonst an alles denkt, der in wenigen Seiten alle 
wichtigen Punkte in der Physiologie des Auges erwähnt und zu einem 
Ganzen fügt, daß diesem Huygens die Ungleichheit der beiden Netzhaut- 
bUder eines dreidimensionalen Gegenstandes entgangen ist So scharf¬ 
sinnige Geister wie Huygens, Porterfield und Yonng haben diesen für 
die Physiologie so wichtigen Schluß nicht gezogen; Wheatstone hat für 
seine ^tdeckung keine Yorgänger gehabt 
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Literatnrberieht cur Knltnr- und GeseUgchaftslelure 
für die Jahre 1907 und 1908. 

Von A. Vierkandt (Groß-Lichterfelde). 

Erster, allgemeiner Teil. 

Frtlhere Berichte ttber denselben Gegenstand in dieser Zeitschrift wurden 
Tom Referenten wiederholt mit der Bemerkung erbfihet, daß die historischen 
Beiträge an Gehalt die systematischen überragen. Für die beiden letzten 
»Jahre läßt sich erfreulicherweise das Gegenteil sagen. Sie bedeuten (ttr 
die systematische Behandlung des ganzen weiten hier in Betracht kommenden 
Gebietes einen Aufschwung, der hoffentlich nicht ohne dauernde Nach¬ 
wirkung vorübergeht. Wir gewahren ein Bemühen, die Soziologie aus einer 
philosophischen in eine einzelwissenschaftliche Disziplin um- und auszu¬ 
gestalten, und der Begriff der Aufgaben einer solchen ist in befriedigender 
Weise gegen andere Disziplinen abgegrenzt. Auch von dem empirischen 
Ausbau eines einzelnen Teilgebietes dieser Disziplin ist wenigstens in 
schwachen Anfängen bereits die Rede. Endlich sehen wir das Problem, in 
der Gesamtentwicklung der Menschheit aUgemeine Gesetzmäßigkeiten und 
Typen aufzufinden und festznstellen, von mehreren Seiten in systematischer 
Weise und nicht ohne Erfolg in Angriff genommen. Demjenigen, der in 
einem näheren Verhältnis zu einem dieser Arbeitsgebiete steht oder teil¬ 
nimmt an den Bemühungen um ihre Entwicklung, leuchtet ans diesen 
Arbeiten ein Hoffnungsschimmer entgegen, der den Anbruch einer neuen 
Periode zu verheißen scheint 

I. Aufgabe der Soziologie i}. 

1) Emile Dürkheim, Die Methode der Soziologie (philosophisch-soziolo¬ 

gische Bücherei, Bd. V.) Leipzig, Verlag von Dr. Werner Klink* 
hardt, 1908. (S. 59.) 

2) Georg Simmel, Soziologie. Untersuchungen über die Formen der 

Vergesellschaftung. Leipzig, Verlag von Dnncker & Humblot, 
1908. (S. 6f., rr, 118 f.) 


1) Es ist im folgenden angestrebt, den Stoff nach Möglichkeit nach 
Problemen statt nach Büchern zu ordnen. Dasselbe Buch ist daher häufig 
an verschiedenen Stellen besprochen worden. Diese Stellen sind jedesmal 
hinter dem Titel in Klammern angegeben. Umgekehrt ist gelegentlich bei 
Erwähnung eines Buches in Klammem auf die Seite des Textes hingewiesen, 
auf der sich der ausführliche Titel findet 

litUy ftr Ptydiolosie. XVIL Litmtnr. 6 
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3) Ferdinand Tönnies, Das Wesen der Soziologie (Nene Zeit* nnd Streit¬ 

fragen. lY. Jabrg., 8. Heft Heranagegeben von der Oehestiftnng 
zn Dresden]. Dresden, v. Zahn & Jaensch, 1907. (S. 71.) 

4) Alfred Vierkandt, Die Stetigkeit im Koltnrwandel. Eine soziologische 

Studie. Leipzig, Yeriag von Dnnoker & Hnmblot 1906. (S. 70, 

85 f., 117.) 

5) Rudolf Qoldscheid, Soziologie nnd Gesohiohtswissensohaft (Annalen 

der Naturphilosophie. Bd. YII. S. 229—260.) Leipzig, Yeriag Ton 
Yeit & Comp. (S. 78.) 

6) Knrt Brejsig, Die Aufgabe der Gesohiohtswissenschaft (Grundriß nnd 

Bausteine zur Staats- und zur Gesehichtslehre, znsammengetragen 
zu den Ehren Gustav Schmollers, S. 1—40). Berlin, Georg 
Bondi, 1908. (S. 78.) 

7) S. B. Steinmetz, De Beteekenis der Yolkenknnde voor de Studie van 

Mensch en Msatsohappij. (Akademische Antrittsrede.) S-Graven- 
hage, Hartinns Nijhoff, 1908. (S. 74.) 

8) Engine deRoberty, Sociologiede l'action. (Bibliothiqne de Philosophie 

contemporaine.) Paris, Felix Alcan, 1906. (S. 75.) 

9) Theodor Lipps, Die soziologische Grundfrage. (Archiv für Rassen- nnd 

Gesellschafts-Biologie einschließlich Bassen- nnd Gesellschafts-' 
Hygiene. Bd. lY. S. 662f.) (S.76.) 

Die hier vertretenen Anschauungen ttber die Aufgabe der Soziologie können 
wir in drei Gruppen einteilen. Für die erste ist die Soziologie eine Enzy¬ 
klopädie gewisser Teile entweder aller Geisteswissenschaften oder aller 
Wissenschaften, welche es mit dem Menschen zn tun haben. Fttr die zweite 
Auffassung bedeutet sie ein StOck Philosophie, meist in geringerer oder 
größerer Übereinstimmung mit der alten Geschichtsphilosophie. Die dritte 
Richtung erblickt in ihr eine eigene freilich erst zn schaffende Sonderwissen- 
Schaft. Yon den hier vorliegenden Werken und Aufsätzen steht das Buch 
Dürkheims auf dem ersten Standpunkt, freilich ohne daß dieser prinzipiell 
betont wäre. Ferner haben wir hier anzufUhren die systematische Darstellnng 
der Gesellschaftslehre von Ratzenhofer, die wir S. 77 f. besprechen werden. 
Bei der zweiten Auffassung kann das Hauptgewicht entweder auf den 
grundlegenden erkenntnistheoretischen nnd logischen oder auf den ab¬ 
schließenden systematischen Fragen liegen. Uns beschäftigen nur Unter- 
snehnngen, die sieh der zweiten Gruppe von Problemen znwenden. Solche 
können entweder mehr deduktiv, d. h. in der alten Art der Geschichtsphilo¬ 
sophie, oder mehr induktiv Vorgehen. Das erstere ist der Fall bei Roberty 
nnd dem unter den systematischen Darstellungen zu besprechenden Buche 
Gaultiers (S. 77, Nr. 18). FUr die induktive Methode dagegen treten Gold- 
soheid nnd Breysig ein. Eine Soziologie als Sonderwissenschaft 
wird gefordert nnd ihre Aufgaben werden im wesentlichen in fiberein- 
stimmender Weise bestimmt von Simmel nnd dem Berichterstatter. 
Die von beiden geforderte Sonderwissenschaft hat freilich nichts zu tun mit 
den naturwissenschaftlichen Bestrebungen einer Rassenanatomie, -biologie 
und -hygiene; ebensowenig bandelt es sich bei ihr um eine soziologisch 
getitrbte Ethik. Gemeint ist vielmehr eine rein theoretische Wissenschaft, 
welche den Geisteswissenschaften znznreohnen wäre. 

Wir beginnen mit dem Buche von Dürkheim. Neu ist an ihm freilich 
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nnr die Übersetzung. Gleichwohl gehen wir etwas näher auf seinen Inhalt 
ein; denn seine Grundauffassung und auch die meisten Einzelbetrachtungen 
erscheinen auch heute noch als richtig und unveraltet, weDuschon wir die 
Darstellung gelegentlich als etwas breit und ermüdend empfinden. 

Ausdrücklich ist in dem Buche von den Aufgaben der Soziologie nirgends 
die Bede; der Yerf. selbst spricht auf dem Titel ja auch nur von den Methoden 
dieser Disziplin. Vielmehr handelt das erste Kapitel von dem Wesen der 
sozialen Tatsache: mit der als solcher bezeichneten Tatsache haben es aber 
viele Geisteswissenschaften zu tun. Das nämliche gilt auch von den Regeln, 
welche die folgenden Kapitel entwickeln und deren Inbegriff offenbar die 
vom Yerf. verheißene Methode darstellen soll: es sind Regeln für die 
Untersuchung sozialer Tatsachen schlechtweg, nicht solche für die Be¬ 
handlung spezifisch soziologischer, von denen der übrigen Geisteswissen- 
Bchaften unterschiedener Probleme. Gleichwohl läßt uns der Sprachgebrauch 
des Yerf. nicht in Zweifel darüber, daß er sein Buch der Soziologie zu- 
gerechnet wissen will. Wir haben es also hier mit der enzyklopädischen 
Auffassung der soziologischen Wissenschaft zu tun: wenigstens alle 
größeren und allgemeineren Probleme der Geisteswissenschaften sollen den 
Inhalt der Soziologie ausmachen. Andererseits könnte man wieder sagen, daß 
die vom Yerf. entwickelte Methodik ein Stück Geschichts- oder besser 
Sozialphilosophie darstellt, sofern es sich dabei um die Logik der Geistes- 
wissenschaften handelt. Die präzise Formulierung des Wesens der sozialen 
Tatsache endlich, welche Dürkheim im ersten Kapitel liefert, würde, wenn 
man ihr konsequent weiter nachginge, in die von Simmel eingeschlagene 
Richtung weisen: man würde daraus, indem man dem Begriff einer solchen 
Tatsache rein formal ohne Rücksicht auf ihren speziellen Inhalt nach¬ 
ginge, das Problem und den Inhalt einer neuen Wissenschaft entwickeln 
können. 

Das Wesen einer solchen sozialen Tatsache erblickt Dürkheim in der 
zwangmäßigen Herrschaft, welche sie über alle Angehörigen der Gruppe 
ausübt. Es handelt sich dabei nicht bloß um die Allgemeinheit eines Be¬ 
wußtseinsvorganges oder einer Handlungsweise, sondern ebensosehr um die 
Art ihres Ursprungs. Die soziale Tatsache entstammt der Gruppe als einem 
Qmzen und drängt sich dem einzelnen unwiderstehlich auf. Eben dieser 
Zwang ist der Grund ihrer Verbreitung: sie ist nicht sozial, weil sie allgemein 
ist, sondern sie wird allgemein, weil sie sozial ist. Der Sinn der Definition 
ist klar: sie geht auf den objektiven oder anonymen Charakter der sozialen 
Gebilde. Der Yerf. meint: sozial ist alles, was nicht als Ausfiuß konkreter 
Personen, mögen deren auch beliebig viele sein, erscheint, sondern was 
gleichsam in sich selbst ruht, und was mit innerem Zwang auf uns wirkt. 
Natürlich bezieht sich seine Definition nur auf die fertige soziale Tatsache, 
nicht auf eine solche, die erst im Werden begriffen ist, die erst sozial 
werden soll. Eine Sitte also als ein Gebilde, das uns innerlich nötigt 
und hoch über aller menschlichen Willkür zu schweben scheint, ist in 
diesem Sinne sicherlich eine soziale Tatsache. Ob aber auch eine Yereins- 
satzung oder die Überzeugung des modernen Menschen von der unbedingten 
Gesetzmäßigkeit alles Geschehens? Wir wollen mit diesen letzten Beispielen 
nur zeigen, daß die Definition, so sehr sie in prinzipieller Hinsicht anzu¬ 
erkennen ist, uns doch über die genaue Abgrenzung des Gegenstandes im 
einzelnen im unklaren läßt 
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Ober die folgenden drei Elapitel können wir mit wenig Worten hinweg¬ 
gehen. Das zweite betont den Wert der Induktion gegenüber der Neigung 
zur rein begrifflichen Eonstraktion. Das dritte soll den Begriff des Patho¬ 
logischen innerhalb der Oesellschaft von demjenigen des Normalen in 
ihr abgrenzen: Erscheinungen, welche innerhalb eines gegebenen ge¬ 
sellschaftlichen Zustandes überall auftreten, können sozial betrachtet 
nicht als krankhaft bezeichnet werden — ein Satz, der n. a. am Ver¬ 
brecher erl&ntert wird. Das vierte erörtert das schwierige und undank¬ 
bare Problem der Klassifikation der verschiedenen Geseilschaften nach ihrer 
Struktur. 

Eingehender haben wir noch bei dem fünften Kapitel zu verweilen. 
Dieses handelt von der Erklärung sozialer Tatsachen, genauer von 
deijenigen sozialer Gebilde und Institutionen, wie Sitte, religiöser Riten und 
Lehren, Stilarten in der Kunst usw. Hit Recht warnt Dürkheim davor, 
von den Kräften, welche heute eine Institution erhalten, auf ihren Ursprung 
zu schließen. Denn solche Kräfte entstehen oft erst durch die Institution 
selbst; und es ist eine wichtige Wirkung derselben, die heute sie tragende 
Gesinnung nicht nur hervorgerufen zu haben, sondern fortwährend dadurch 
zu erhalten, daß sie ihr Gelegenheit zur Betätigung gibt. Dürkheim drückt 
den Sachverhalt so aus: die wirkende Ursache einer sozialen Tatsache muß von 
ihrer (gegenwärtigen) Funktion streng gesondert werden. Insbesondere 
warnt er vor einer rein psychologischen Erklärung kultureller Institutionen, 
d. h. einer solchen aus adäquaten Trieben: so kann die Religion mit ihren 
Dogmen und PriesterzUnften nicht auf ein religiöses Gefühl, die Familie nicht 
auf den sexuellen Trieb zurückgefUhrt werden. Ja es erscheint Dürkheim 
sogar als zweifelhaft, ob der Geselligkeitstrieb von Anfang an als ein an¬ 
geborener Instinkt geherrscht habe. — Auf den ersten Blick scheint es sich 
hier nur um einen anderen Ausdruck für die Wundtsche Lehre von der 
Verschiebung der Beweggründe oder von der Heterogonie der Zwecke zu 
handeln. In Wahrheit greifen Dürkheims Erörterungen jedoch viel weiter: 
sie gehen grundsätzlich über die rein psychologische Erklärung hinaus und 
fordern eine soziologische. Wo Wundt in seiner Völkerpsychologie sein 
Prinzip anwendet, operiert er durchweg so, als wäre das Substrat aller dieser 
Verschiebungen der Zwecke ein einziges riesengroßes Individuum. In der 
Einleitung seines Werkes bei der Erörterung der Prinzipienfrage stellt er sich 
freilich auf einen anderen, nämlich auf den spezifisch soziologischen Stand¬ 
punkt, indem er auf die besondere Natur der Eollektivgebilde hinweist; in 
den Einzelausführungen wird dieser Faden jedoch fast nie weiter ge¬ 
sponnen. Worin nun freilich dieses Hehr der sozialen Kausalität gegen¬ 
über der rein psychologischen bestehen soll, wieso die Wechselwirkung 
zwischen den Individuen neue Antriebe ins Spiel bringt, darüber suchen 
wir bei Dürkheim vergebens nähere Auskunft — ein Hangei, der je¬ 
doch weniger an ihm liegt, als der ganzen wissenschaftlichen Sachlage ent¬ 
stammt 

Wir wenden uns jetzt derjenigen Gruppe von Arbeiten zu, für welche 
die Soziologie eine Sonderwissenschaft bedeutet und beginnen 
dabei mit Simmels Soziologie als demjenigen Werke, das sowohl an 
Umfang wie auch an Bedeutung die übrigen Publikationen bei weitma 
überragt Von der Aufgabe dar Soziologie handelt das erste 
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pitel^). Simmel geht dabei aus von dem Gegensatz zwischen einer for¬ 
malen und einer inhaltlichen Betrachtungsweise der Erscheinungen der 
menschlichen Gesellschaft und Geschichte. Alle übrigen einzelnen Geistes- 
wissenschaften behandeln irgendeine bestimmte Seite der menschlichen Ge¬ 
sellschaft und Kultur. Wollte die Soziologie ihnen hierin folgen, so würde 
sie nur als eine Art Enzyklopädie oder als eine philosophische Disziplin 
eine selbständige Stellung einnehmen können. Simm el weist ihr statt dessen 
die Aufgabe zu, die menschliche Gesellschaft unter formalen Gesichtspunkten 
SU betrachten: sie soll untersuchen die Formen der Vergesellschaftung, d. h. 
die verschiedenen Beziehungen zwischen den Menschen sowie deren Pro¬ 
dukte, wie sie sich aus der fortgesetzten Wechselwirkung der Individuen 
entwickeln und eich behaupten. Solche Beziehungen sind z. B. die Kon¬ 
kurrenz, der Streit, die Freundschaft, die Ehe, die Vertretung, die Rolle des 
Unparteiischen u. a. m. Welche Probleme aus dieser Aufgabe der Soziologie / 

erwachsen, das will der Verf. an einer Reihe von Beispielen zeigen, denen 
ebensoviel Kapitel entsprechen. Jedes Kapitel behandelt einen zusammen¬ 
hängenden Komplex von Fragen, der sich in der Regel auf ein derartiges 
Verhältnis bezieht. Die einzelnen Kapitel stehen dabei selbständig neben¬ 
einander. Es handelt sich also um kein Lehrbuch, keinen Grundriß, keine 
Gesamtdarstellung der Soziologie, sondern gleichsam um eine Reihe von 
Variationen Über das Thema: >Welches ist die Aufgabe der Soziologie?« 

Die Erörterungen der einzelnen Kapitel beziehen sich auf drei Gruppen 
von Fragen. Bei den oben angegebenen Erscheinungen des gesellschaft¬ 
lichen Lebens wird zunächst nach ihrem Wesen und ihren verschiedenen 
Typen gefragt: es werden ihre charakteristischen Eigenschaften beschrieben 
und analysiert. Zweitens werden die Ursachen, die diese Erscheinungen 
hervormfen und erhalten, und drittens die Wirkungen, die von ihnen aus¬ 
gehen, untersucht. Das Hauptinteresse, so darf man wohl sagen, liegt für 
den Verf. dabei auf der ersten Gruppe von Fragen: ihm ist es vor allem 
darum zu tun, eine neue Reihe von Begriffen in die wissenschaftliche Denk¬ 
weise einzufUhren und ihre Fruchtbarkeit dadurch zu beweisen, daß er mit 
ihrer Hilfe die Erscheinungen des täglichen sozialen Lebens, der Geschichte 
und der Kultur vielfach unter ganz neuen Gesichtspunkten beleuchtet. Die 
Frage nach dem Kausalzusammenhang, insbesondere nach den Wirkungen jener 
Beziehungen, tritt dahinter an Bedeutung einigermaßen zurück. 

Sicherlich handelt es sich in S i m m e 1 s Soziologie um spezifische Probleme, 
die keiner der bisherigen Wissenschaften zufallen. Insbesondere grenzt sich 
seine neue Disziplin mit völliger Bestimmtheit gegen die Psychologie und 
die Philosophie ab. Besonders wichtig ist die Abgrenzung gegen die erstere 
Disziplin. Nach dem Stoff lassen sich beide nicht überall trennen; das ist 
aber auch kein Übel, da derartige Scheidungen bekanntlich nicht nach dem 
Stoff, sondern nach den Problemen oder den Zielen der Untersuchung er¬ 
folgen. Nach den Zielen aber bestehen zwischen beiden Disziplinen, so 
können wir in freier Umformung und weiterer Ausführung der Simmel sehen 
Gedanken sagen, drei einschneidende Unterschiede. Erstens hat es die 


1] Für die nicht genauer mit der Sache vertrauten Leser empfiehlt es 
sich vielleicht, zunächst die weiter unten (S. 67 f.) abgedruckten^Inhaltsangaben 
von zwei Kapiteln des Sim me Ischen Buches zu lesen, um ein Bild von 
dessen ganzer Art zu gewinnen. 
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Peychologie selbstverständlich überall nur mit der Innenwelt, die Soziologie 
dagegen überwiegend auch mit der Außenwelt, und zwar genauer gesagt, der 
sozialen und kulturellen Außenwelt zu tun. Denn die Wirkungen der gesell¬ 
schaftlichen Beziehungen, Verhältnisse. Wechselwirkungen und Institutionen 
sind zum Teil selbst wieder gesellschaftlicher oder kultureller Natur (z. B. die 
Wirkungen der Konkurrenz, sofern sie die Qualität der Leistungen fördert); und 
dasselbe gilt auch für ihre Ursachen. Endlich ist das nämliche zu sagen von der 
Charakteristik der gesellschaftlichen Verhältnisse und Beziehungen selbst 
(z. B. des Verhältnisses des Streites oder der Eifersucht): auch bei ihrer 
Kennzeichnung kommen zum Teil äußere und gesellschaftliche Tatsachen in 
Betracht. Soweit es sich aber ferner in allen diesen drei Fällen auch um 
seelische Vorgänge und Zustände handelt, werden diese doch unter einem 
ganz anderen Gesichtspunkte und in dem Zusammenhang eines ganz anderen 
Erkenntniszweckes behandelt, als es die Psychologie tut: die maß¬ 
gebenden Ursachen liegen nicht in dem Seelenzustand des Individuums an 
sich, sondern in den besonderen Konstellationen und Komplikationen, in 
die es verQochten ist. Für ein und dasselbe Individuum ergeben sich so, 
je nach den gesellschaftlichen Zusammenhängen, von denen es erfaßt, je 
nach den Beziehungen, denen es ausgesetzt ist, ganz verschiedene Bewußt¬ 
seinszustände. Man betrachte daraufhin die Analyse der Ehe (S. 93 f.): das 
innere Verhalten der Ehegatten zueinander erscheint nicht als Ausfluß ihrer 
Individualität, sondern als Folge der besonderen Beziehungen, in denen sie 
zueinander stehen, und ist demgemäß abhängig von jeder Veränderung, 
welche dieses Verhältnis z. B. durch ein Hinzntreten Dritter erfahrt. — Wir 
können uns diesen Unterschied auch an dem Problem der Persönlichkeit klar 
machen: der Psychologe fragt nach ihren Typen, nach deren wechselnder 
Struktur, nach der verschiedenen Art des Zusammenhanges zwischen den 
einzelnen Bewußtseinsakten und Interessengebieten usw. Für den Soziologen 
hingegen bedeutet die unentwickelte Persönlichkeit eine solche, die mit den 
Individuen der umgebenden Gruppe in den wesentlichen Eigenschaften über¬ 
einstimmt und durch ein starkes SolidaiitätsgefUhl mit ihr verknüpft ist, die 
entwickelte Persönlichkeit dagegen eine solche, die von ihr in erheblichem 
Maße losgelöst ist. 

Zweitens hat es die Psychologie immer nur mit den Zuständen einerPer- 
son, mag diese nun ein bloßes Individuum oder der BeJ^räsentant einer Gruppe 
sein, die Soziologie aber stets mit mehreren Einheiten, entweder mehreren 
Personen oder mehreren Teilgruppen, zu tun; und zwar kommen dabei für 
die letztere nur solche Eigenschaften und Zustände in Betracht, die aus den 
gegenseitigen Beziehungen und Beeinflussungen dieser Einheiten entspringen. 
Mit einer glücklichen Wendung redet in diesem Sinne Simmel (S. ^2} von 
einem »GegenseitigkeitsVerhältnis der Subjekte« als einem wesentlichen Be¬ 
standteil der soziologischen Probleme. Die Bezeichnung ist genauer und zu¬ 
treffender, als wenn man einfach von Wechselwirkungen sprechen wollte. 
Denn Wechselwirkungen finden auch dann statt, wenn es sich um eine 
größere Anzahl von Einheiten handelt, von denen jede von allen übrigen 
beeinflußt wird, aber keine einzelne für sich auf sie alle in ihrer Gesamtheit 
eine entsprechende Rückwirkung ausUbt. Hit anderen Worten: wesentlich für 
das hier gemeinte Verhältnis der Gegenseitigkeit ist die Tatsache der Polarität 
d. h. die Existenz eines Verhältnisses, bei dem zwei und nur zwei Einheiten sich 
gegenüberstehen und gleichsam um einen gemeinsamen Schwerpunkt gravi- 
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deren. So gilt bei dem herangesogenen Beispiel der Ehe die Charakteristik, 
die für den Znstand der einen Person gegeben wird, naturgemäß anoh für 
denjenigen der anderen, weil der Soziologe es nur mit denjenigen Wirkungen 
zu tun hat, die ans dem Verhältnis der Ehe als solchem hervorgehen oder, 
anders aufgefaßt, zwischen beiden Partnern fortgesetzt hin- und hergehen. 
Ebenso kommt bei der Untersuchung des Verhältnisses der Überordnung nicht 
nur der Zustand der beherrschten Teilgruppe in Betracht, sondern ebenso¬ 
sehr derjenige der herrschenden, weil und soweit dieser seinerseits wieder 
durch die Tatsache der Abhängigkeit und Unterordnung bestimmt wird. 
Oder wenn bei einer Untersuchung der Organbildung die Eigentümlichkeiten 
der Organe charakterisiert werden, so richtet sich von selbst die Unter¬ 
suchung auch auf die diese Organe schaffende Gesamtgruppe, indem nach 
den Veränderungen gefragt wird, die sie eben durch diese Vorgänge an sich 
erfährt. Oder man denke etwa an den Gegensatz von Zuschauern und 
Handelnden, die z. B. für die Moralpsychologie so wichtig ist: an den 
Druck, den die Gruppe in der Funktion des Zuschauers auf den Handelnden, 
an die Rückwirkung, die dieser durch den geleisteten Gehorsam auf deren 
Gesinnung ausUbt und an den stetigen Rollenwechsel, der für dieselbe Person 
zwischen beiden Funktionen stattfindet. Auch hier liegt, bildlich gesprochen, 
der Schwerpunkt der Untersuchung zwischen beiden Einheiten, näm¬ 
lich eben in der Beziehung, die zwischen ihnen existiert. Natürlich kann 
die Untersuchung sich im einzelnen Falle tatsächlich auf das eine Glied be¬ 
schränken ; in rein stofflicher Hinsicht kann sie sich dann mit einer psycho¬ 
logischen decken, aber nach dem ganzen Zusammenhang des Erkenntnis¬ 
zweckes bleibt sie von ihr verschieden. 

Der dritte Unterschied berührt sich eng mit dem ersten und ist dort 
schon gestreift worden. Für den Psychologen ist, mit Ausnahme der Psycho- 
phjrsik, grundsätzlich die Kausalreihe, die er untersucht, auf den Kreis des 
Innenlebens beschränkt; äußere Einwirkungen bedeuten für ihn gleichsam 
Trübungen des von ihm zu erforschenden Sachverhaltes, und durchweg setzt 
er sie um in innere Motive, von denen er dann ausgeht bei der weiteren 
Beschreibung und Erklärung. So kommen wirtschaftliche Einflüsse für ihn 
nur in der Gestalt von Trieben in Betracht, die dadurch im Seelenleben er¬ 
regt werden; und die autoritative Beeinflussung bedeutet für ihn eine gewisse 
Verengung des Bewußtseins, die in besonderer Weise den gesamten Seelen¬ 
prozeß modifiziert. Umgekehrt der Soziologe: er erforscht diejenigen Ur¬ 
sachen, welche in der sozialen und kulturellen Umwelt enthalten sind and 
die Wirkungen, die auf sie zurückgreifen i). An dem Beispiel der Ehe haben 
wir uns bereits klar gemacht, wie für den Soziologen die in Betracht kommen¬ 
den Ursachen nicht in der inneren Konstitution der beiden Partner oder in 
rein inneren Vorgängen in ihrer Seele, sondern in dem Verhältnis der beiden 
Ehegatten zueinander als solchem, d. h. also in einem sozialen Verhältnis 
oder einer kalturellen Institution, liegen. Entsprechend würde das Problem 
der Autorität von beiden in Rede stehenden Disziplinen verschieden behandelt 


1) Han kann also sagen: der Psychologe untersucht die innerseelische, 
der Soziologe die interindividuelle Kausalität Die Begriffe, mit welchen 
der Soziologe operiert, bezeichnen demgemäß, wie Simmel einmal (S. 636) 
treffend bemerkt, »absolut nichts Substantielles oder Individuelles, sondern 
eine bloße Beziehungsform«. 
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werden: der Psychologe würde den Seelenzast«nd des Beeinflnssenden 
nnd denjenigen des Beeinflußten, jeden getrennt für sich, untersuchen; der 
Soziologe dagegen fragt, welche Arten von Überlegenheit die Autorität herror- 
rufen, welche sozialen und kulturellen Zustände ihrerseits diese Überlegen¬ 
heiten bewirken, und welche Rückwirkungen von dem so erzeugten Zustand 
der inneren Abhängigkeit wieder auf die gesamten gesellschaftlichen und 
kulturellen Zustände ausgeübt werden. 

Anscheinende Schwierigkeiten der Abgrenzung zwischen beiden Dis¬ 
ziplinen beruhen meistens auf einer Verwechslung des Stoffes mit den 
Problemen. Freilich kommen nicht immer alle drei hier aufgestellten Kriterien 
gleichmäßig in Betracht; besonders das zweite kann, wie schon vorhin an¬ 
gedeutet, für manche soziologischen Probleme (wie z. B. das der Persönlich¬ 
keit) in Wegfall kommen. In solchen Fällen sprechen aber die beiden anderen 
genügend deutlich; insbesondere wird das erste nicht versagen. Tatsächliche 
Schwierigkeiten können nur da entstehen, wo jene drei Unterscheidungs¬ 
mittel nicht in dieselbe Richtung weisen sollten. So scheint es zu sein bei der 
Aufgabe der psychologischen Charakteristik einer bestimmten kulturellen 
Gruppe, eines Stammes oder eines Volkes, also bei der sogenannten Sozial¬ 
psychologie oder einem Teile davon. Das erste Unterscheidungsmittel weist 
dieses Problem der Psychologie zu, das zweite und dritte scheinen es bei der 
Soziologie einzureihen. Tatsächlich würden wir uns aber bei einer solchen 
Handhabung des zweiten Kriteriums einer Verkennung des wahren Sach¬ 
verhaltes schuldig machen. Denn es soll hier nur ein einzelnes Individuum 
als Repräsentant einer Gruppe charakterisiert werden; freilich kann man da¬ 
bei von Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Angehörigen dieser 
Gruppe sprechen, aber nicht von der oben postulierten Polarität. Bei der 
Anwendung des dritten Kriteriums zeigt eine genauere Überlegung, daß hier 
zwei verschiedene Fälle zu unterscheiden sind. Einerseits kann nämlich die 
Untersuchung darauf gerichtet sein, in welcher Art und Weise die der 
sozialen und kulturellen Umwelt entstammenden Reize vom einzelnen ver¬ 
arbeitet werden; andererseits kann die Aufgabe darin bestehen, den gesamten 
Typus des Seelenlebens als solchen zu charakterisieren. Im einen Falle wird 
es sich um Psychologie, im anderen um eine Anwendung der Psychologie 
und Soziologie handeln. Näher begründen werden wir diese Behauptung 
jedoch erst an einer späteren Stelle (S. 104). 

Die Bedeutung des Inhaltes des Simmolschen Buches erschöpft sieh 
aber nicht mit dem Nachweis einer Gruppe besonderer, keiner der bisherigen 
Wissenschaften zufallenden Probleme. Vielmehr haben die von ihm ge¬ 
wählten Beispiele auch eine selbständige Bedeutung, sowohl in for¬ 
maler wie in inhaltlicher Hinsicht In ersterer Beziehung enthalten 
sie eine Anleitung zur soziologischen Denkweise, zur soziologischen Auffassung 
der Tatsachen der Geschichte, der Gesellschaft und der Kultur. Sie wenden 
sich in dieser Hinsicht an jeden, der sich mit den Geisteswissenschaften, mit 
den psychologischen Grundlagen der Kultur oder mit den Fragen des öffent¬ 
lichen Lebens befaßt. Freilich bieten sie ihm keinen leichten Gewinn, denn 
das Buch ist das Ergebnis eines enormen Abstraktionstalentes. Man darf 
wohl annehmen, daß gerade dieses Interesse den Verf. bei der Einzelaus¬ 
arbeitung am meisten beherrscht hat Ihn reizte vor allem die Arbeit der 
Begriffsbildung und die damit verknüpfte Aufgabe, den empirisch geschicht¬ 
lichen Stoff durch einen Prozeß der Abstraktion von Grund aus umznbilden 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatnrbericht 


65 


und nacbzuBchaffen in ähnlicher Weise, wie es das Kunstwerk der Wirklich¬ 
keit gej^enttber tut, also die Tatsachen, die wir im täglichen Leben wie auch 
in den geisteswissenschaftlichen Disziplinen vom Standpunkt des Stoffes aus 
aufaufassen und zu nntersnchen gewohnt sind, von einem völlig originalen 
Gesichtspunkte ans zu verarbeiten. 

In inhaltlicher Hinsicht hebt sich aus der Fülle der Einzelheiten vor allem 
ein Gedankenkreis heraus, der sich auf die Eigentümlichkeiten der modernen 
Kultur bezieht; von ihm wird an einer späteren Stelle (S. 118 f.) geredet werden. 
Den alleinigen Inhalt eines Kapitels macht er freilich nicht ans. Eine derartige 
streng einheitlich gehaltene Untersnchnng gibt es überhaupt in dem Buche 
nicht. Bezeichnend für den Aufbau seiner einzelnen, selbständig nebenein¬ 
ander stehenden Kapitel ist das häufige Auftreten gesonderter Erörterungen 
in ihnen, die derVerf. auch äußerlich als Exkurse von dem übrigen Text 
abgehoben hat Er spricht selbst in diesem Sinne einmal von der großen 
»Latitude der unter wenigen Zentralbegriffen abgehandelten Einzelfiragen« 
und sagt an einer anderen Stelle, daß ohne den Hinblick auf die End¬ 
absicht des Ganzen seine Ausfuhrungen »als eine Anhäufung zusammen¬ 
hangloser Tatsachen und Reflexionen« erscheinen können. Die einzelnen 
Kapitel drehen sich meist nicht um bestimmte Kausalzusammenhänge, sondern 
um soziologische Begriffe [wie z. B. den des Geheimnisses oder der Über¬ 
ordnung). Wie fruchtbar diese Begriffe in dem eben angedeuteten formalen 
Sinne sind, das zu zeigen kann man wohl als den eigentlichen Sinn des 
ganzen Werkes auffassen. Dabei hat der Yerf. der Fülle der Gesichter, dem 
Strom der Beispiele nicht gewehrt. Zu den eigentlich soziologischen Tat¬ 
sachen treten öfter Analogien psychologischer Natur oder auch kurze erkenntnis- 
theoretische Erörterungen. Charakteristisch ist auch die Neigung zur Wieder¬ 
holung. Ein typisches Beipsiel dafür bildet die Behandlung des Problems 
der Masse, d. h. der bekannten Tatsache der Niveauemiedrigung des einzelnen 
durch Kollektivierung. An vier Stellen (S. 60, 176, 550 u. 660) ist das 
Problem kurz erörtert, jedesmal in etwas verschiedener, nirgends aber in 
systematischer und abgeschlossener Form. Verwandt damit ist eine gewisse 
Neigung das Generelle in der Form des Singulären zu behandeln, d. h. einen 
Tatbestand, der in Wirklichkeit eine sehr allgemeine Verbreitung hat, als 
Eigentümlichkeit eines bestimmtes Verhältnisses zu charakterisieren, ohne 
daß seines generellen Charakters dabei Erwähnung geschähe — ein Zug, der 
gerade angesichts der abstrakten und generalisierenden Tendenz des Werkes 
besonders auffällt und sich nur aus dessen Mangel an systematischer Ein¬ 
heit erklärt. Ein gutes Beispiel dafür bildet eine Erörterung über die 
Wirkungsweise des Geheimnisses und des Schmuckes: das Geheimnis be¬ 
sitzt außer seinem sachlichen Wert noch einen sozialen Reiz, indem 
es vermöge der Neugierde, die es erregt, eine Überlegenheit über die 
Umgebung bedeutet. Sofern dieser Reiz auf einem gewissen Interesse der 
Ausgeschlossenen beruht, zeigt sich hierin eine Art Abhängigkeit der 
Bevorzugten von den Benachteiligten. In dieser Hinsicht stimmt das Ge¬ 
heimnis mit dem Schmuck überein, der an eich wegen seiner völligen Offen¬ 
barung des Bevorzugungsmittels seinen Gegenpol darstellt. Schmuck wie 
Geheimnis vereinigen in sich gewisse Gegensätze des inneren Verhaltens der 
Bevorzugten gegenüber den übrigen Gruppengenossen: nämlich Überlegen¬ 
heit und Abhängigkeit, Abschließung und Gemeinsamkeit — Tatsächlich ist 
doch das hier charakterisierte Verhältnis typisch für alle Arten von Über- 
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legenheit, wenn man dabei von ihrer rohesten Form, der Gewalt, absieht, die 
aber auf die Dauer bekanntlich nirgende allein eziatieren kann. So ist inner¬ 
halb unserer Zustände der Gewinn an Macht durch das pekuniäre Ergebnis 
erfolgreicher Erwerbstätigkeit davon abhängig, daß der künftige Machthaber 
auf die Ansprüche und Bedürfoisse derer eingeht, über die er sich erheben 
will. Allgemein gilt hier, was Simmel dem Schmuck nachsagt, daß nämlich 
das schlechthin Egoistische sich — offenbar nur dem Effekt nach — zu¬ 
gleich als das Altruistische darstellt Überhaupt ist jede Art von Macht auf 
die Dauer ohne ein inneres Entgegenkommen der Beherrschten, ohne ihre 
innere Neigung zum Beherrschtwerden nicht möglich: der Machthaber ist also 
in diesem Sinne überall von den Beherrschten wieder abhängig. — Die von 
anderen Kritikern aufgeworfene Frage, ob Simmels Begriffsbildungen gerade 
den vornehmsten Bedürfnissen der soziologischen Erkenntnis entsprechen 
und ob seine Erörterungen gerade die wichtigsten Tatsachen der Gesellschaft 
und Eultnr betreffen, möge hier nur erwähnt und nicht erörtert werden. 

An den eigenen Intentionen des Verf. gemessen, ist das alles freilich 
kein Fehler. Er hat ja nur die Aufgabe der Soziologie klarstellen wollen. 
Von seinem eigenen Standpunkte aus könnte man höchstens fragen, ob sein 
Zweck sich nicht in ökonomischerer Weise erreichen ließ, ob ein Buch von 
geringerem Umfange nicht dasselbe geleistet und mehr Leser für die Sache 
gewonnen hätte, und ob es sich nicht empfohlen hätte, den größten Teil der Bei¬ 
spiele und Exkurse als Erläuterungen zu den Grundgedanken gesondert zu 
veröffentlichen. — Noch eins muß dabei gesagt werden: Die Möglichkeit 
einer neuen Wissenschaft ist überall gegeben, wo sich ein in sich zusammen¬ 
hängender Problemkomplez von hinreichender Größe und Wichtigkeit gegen 
die bereits vorhandenen Disziplinen in genügender Weise abgrenzen läßt 
Daß diese Möglichkeit aber zur Wirklichkeit wird, hängt vor allem von 
der weiteren Frage ab, ob es gelingen wird, geeignete Methoden zur 
Lösung der Probleme zu entwickeln. Daß das eintreten wird, ist keines¬ 
wegs selbstverständlich, ebensowenig wie es ein allgemein gültiger Satz 
ist, daß sich auf jede Frage eine Antwort finden läßt oder daß jeder Keim 
sich zu einem vollen Gebilde entwickelt Simmel selbst hat diese Seite des 
Problems nicht berührt: er hat keine Methoden angegeben und auch selbst 
keine angewandt, die zum Ausbau einer Wissenschaft hinreichen würden. 
Er bedient sich vorwiegend eines konstruktiven Verfahrens, das aus dem 
Beobachtungsmaterial des täglichen Lebens schöpft; daneben kommt, freilich 
nur in einer keimhaften Form, ein vergleichendes Verfahren in Betracht, 
das den geschichtlichen Stoff benutzt. Für einen wirklichen Ausbau des 
Gebietes käme neben völlig neuen Methoden das zweite Verfahren gewiß in 
Betracht. Grundlegende Methoden aber können überhaupt nicht ersonnen, 
sondern nur erarbeitet werden. Somit ist hier eine neue Wissenschaft wohl 
postuliert, aber nicht konstituiert. 

Der Stil Simmels ist vielfach meisterhaft, besonders da, wo er innere 
Eigentümlichkeiten der modernen Kultur charakterisiert oder die feinsten 
Verzweigungen im Seelenleben des modernen Menschen uns enthüllt, öfter aber 
auch etwas rücksichtslos in seinen Mitteln und etwas lässig in seinem gansen 
Gebühren; das letztere wahrscheinlich zum Teil eine Folge einer schnellen 
Schlußredaktion. — Im einzelnen reizt der Inhalt vielfach zum Widerspruch. 
Damit ist nicht gemeint die Frage nach der stofflichen Bichtigkeit der 
historischen und ethnographischen Beispiele, sondern die ganze Auffassungs- 
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weiae des Yerf., wie er sie gegenüber diesen Beispielen und anderen ans 
dem tfiglichen Leben genommenen zeigt — die Art, wie er die Tatsachen 
deutet, wie er sie erklärt und wie er sie unter allgemeine Begriffe sub¬ 
sumiert In letzterer Hinsicht ist namentlich ein gewisses Schwanken und 
Schillern der gebrauchten Oberbegriffe zu bemerken und in Zusammenhang 
damit eine gewisse Neigung, bloße Analogien aufzudecken und zu ver¬ 
folgen, die mit dem Thema nicht mehr in direktem, logischem Zusammenhang 
stehen. 

Zum Abschluß geben wir als Probe von zwei Abhandlungen die Haupt¬ 
gedanken kurz wieder. Es muß dabei ausdrücklich erklärt werden, daß das 
Beste an ihnen, nämlich die Fülle der interessanten EinzelausfÜhrungen, 
dabei verloren geht 

1) Die quantitative Bestimmtheit der Gruppen. Kleinere 
Kreise bringen die einzelnen viel näher zusammen als große. Sie erzeugen 
daher leichter eine größere Einheitlichkeit und damit auch Entschiedenheit 
des Verhaltens. Im Gegensatz dazu neigen große Kreise zu einer anderen 
Art von Badikalisrnns, den man als sachlichen dem eben angedeuteten per¬ 
sonalen gegenüberstellen könnte. Er beruht auf dem niedrigen Niveau 
dessen, was innerhalb eines großen Elreises allen gemeinsam ist Große 
Gruppen können viele ihrer Aufgaben nicht mehr durch rein individuelle 
Leistungen erfüllen, sondern bedürfen dazu besonderer Ämter und Vertre¬ 
tungen, Gesetze und Symbole. Wesentlich ist den in ihrem Bereiche sich voll¬ 
ziehenden Leistungen ein gesteigertes Maß von Objektivität. Seine Ursache 
liegt darin, daß im fortgesetzten Verkehr mit vielen verschiedenen Einzelnen 
die sachlichen Gemeinsamkeiten gegenüber den persönlichen Verschieden¬ 
heiten in den Vordergrund treten. — Weiterhin bringt Simmel den Unter¬ 
schied zwischen kleinen und großen Gruppen in Verbindung mit demjenigen 
zwischen Sitte und Recht: die Sitte kann so viel mehr Ansprüche als das Recht 
an den einzelnen stellen, weil sie sich ihrer Natur nach an einen kleinen 
Kreis wendet, innerhalb dessen die Verhältnisse gleichartiger sind, die An¬ 
forderungen also höher gespannt werden können, ohne zu sehr zu drücken, 
während das Recht umgekehrt auf ein Minimum von Ansprüchen sich be¬ 
schränken muß. — Bei einer sehr geringen Anzahl von Individuen (es 
können auch Kollektivindividuen sein) übt deren Anzahl auf den Charakter 
des ganzen Verhältnisses einen so starken Einfluß aus, daß dieser mit jeder 
Zu- oder Abnahme um eine Einheit völlig gewandelt wird. Die Erörterung 
dieses Zusammenhanges nimmt den größten Teils des Kapitels ein. Die 
geringste hier in Betracht kommende Anzahl ist nicht, wie man vermuten 
könnte, zwei, sondern eins: das einzelne Individuum ist dabei freilich nicht 
im Sinne einer ursprünglichen, sondern einer sekundären Vereinzelung zu 
verstehen; unter diesem Gesichtspunkte werden die Begriffe der Einsamkeit 
und Freiheit erörtert. Die Zweiergruppe ist gekennzeichnet durch eine 
überragende Wichtigkeit jedes einzelnen ihrer Mitglieder für ihren Bestand: 
bei keiner anderen Gruppe hängt deren Existenz von dem Verharren eines 
einzelnen Mitgliedes in ihr unmittelbar ab, wie es doch hier der Fall ist. 
Es fehlt der Zweiergruppe also an einer völligen Objektivität gegenüber den 
beteiligten Personen. Die Folge ist ein besonderer Gefühlston der Gefährdung 
und Unersetzlichkeit sowie eine besondere Intimität. Ausgeschlossen ist 
hier auch die Abwälzung von Pflichten und Verantwortungen auf das un¬ 
persönliche Gebilde; eine solche auf den beteiligten Zweiten ist zwar möglich, 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



l 


68 


Literaturbericht 


Digitized by 


hat aber einen anderen Charakter, weil hier die Eigentümlichkeit der 
Anonymität fehlt. Daher ist hier daa Gefühl der gegenseitigen Abhängigkeit 
beaonders stark ansgeprägt. Weiter fehlt die Möglichkeit einer Majorität 
Für eine ausgeprägte, aber nicht willensstarke Persönlichkeit bietet daher 
das Zweierverhältnis besonders günstige Bedingungen, indem es sie vor der 
Gefahr der Majorisierung bewahrt. Willensstärke Persönlichkeiten werden 
umgekehrt unter Umständen eine größere Personenzahl in der Gruppe vor¬ 
ziehen, weil sie bei den Bemühungen, die Majorität für sich zu gewinnen, 
die Auswahl zwischen verschiedenen Personen haben. -- Ähnliches gilt auch 
da, wo nicht die Sympathie, sondern Gegensatz und Feindseligkeit das 
Bindeglied iür die Gruppenbildung abgeben: wo sich im öffentlichen Leben 
nur zwei Parteien, indem sie alles zwischen sich aufteilen, gegenüberstehen, 
ist die Schärfe und die Leidenschaftlichkeit des Gegensatzes viel größer als 
bei der Zersplitterung in eine größere Anzahl von Gruppen. 

Die Erörterung geht dann zu solchen Gruppen über, welche aus mehr 
als zwei Elementen bestehen. Exemplifiziert ist in der Regel an einer 
Gruppe mit drei Elementen, doch verändert eine größere Anzahl von Teil¬ 
nehmern die wesentlichen Züge nicht. Die verschiedenen Rollen, welche der 
Dritte gegenüber den beiden ersten in der Gruppe spielen kann, sub¬ 
sumiert Simmel unter drei Typen: 1) Der MitÜer. Zunächst stiftet er 
vielfach zwischen den beiden anderen Elementen eine Vereinigung, wie 
z. B. das Kind in der Ehe. Eine andere Funktion, die er ausübt, ist die¬ 
jenige des Unparteiischen; dabei kann er entweder die streitenden Parteien zu 
einer direkten Einigung veranlassen oder als Schiedsrichter diesen Vorgang 
selbst auf sich nehmen — Typen, die besonders an den englischen Arbeiter¬ 
verhältnissen erläutert werden. Es handelt sich hier vorwiegend um Kollektiv¬ 
individuen, und der Unparteiische betätigt sich durchweg im Sinne der Er¬ 
haltung der Gesamtgruppe, indem er als Repräsentant der intellektuellen 
Energie gegenüber den mehr durch Willen und Gefühl beherrschten Parteien 
diese gleichsam zu der Vollständigkeit der seelischen Einheit ergänzt (S. 110]. 
2) Der Tertius gaudens. In dem einfachsten Falle dieses Typus halten sich 
die beiden anderen Individuen von selbst gegenseitig in Schach: der dritte 
kann so einen Gewinn einheimsen, den ihm jene sonst streitig machen 
würden. In einem anderen Falle wird dieser Gewinn erst durch die Hand¬ 
lung der einen streitigen Partei um ihrer Zwecke willen realisiert, während 
der Begünstigte sich wiederum neutral verhält. Endlich kann der Dritte 
Partei ergreifen und sich einer Partei zuwenden. Die Feindseligkeit beider 
Parteien kann dabei sowohl die Ursache des Wettbewerbes um die Gunst 
des Dritten wie auch deren Folge sein. Den zweiten Fall finden wir in 
unserem Wirtschaftsleben da, wo die freie Konkurrenz herrscht, durchweg 
verwirklicht, während von dem ersten Fall die Geschichte jeder Bundes¬ 
genossenschaft ein Beispiel zu liefern pflegt. Der Vorteil der UnparteUich- 
keit des Dritten beruht in jedem Falle darauf, daß er seine Bedingungen für 
seine Entscheidungen stellen kann. 3] Der Erreger von Zwietracht, der nach 
dem Worte handelt: divide et impera! Im einfachsten Falle hindert hier 
eine überlegene Macht die Vereinigung von Elementen, die an eine solche 
zunächst noch gar nicht denken. In einem anderen Falle ist bereits ein 
Streben zu einer solchen vorhanden; eine aktive Form dieses Typus tritt 
uns da entgegen, wo der Dritte Eifersucht stiftet. Ein beliebtes Mittel dafür 
ist die ungleiche Austeilung irgendwelcher Werte. Die extremste Form des 
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Typus stellt sich endlich dar in der Entfesselung positiven Kampfes. Sie 
gelingt häufig vermöge einer erfolgreichen Spekulation auf den Kampf¬ 
instinkt des Menschen, der bei entsprechender Beizung diesen oft verleitet, 
sieh in dnrchaus irrationaler und unzweckmäßiger Weise in Feindseligkeiten 
zu verwickeln. 

2) Die Selbsterhaltung der Gruppe. Auf welchen Kräften beruht 
das Beharren der Gruppe als solcher beim fortwährenden Wechsel der In¬ 
dividuen? Das Beharren der Lokalität, der physische Zusammenhang der 
Generationen, auch die Kontinuität im Wechsel der Individuen sind von 
mehr nebensächlicher Bedeutung. Die Hauptursachen teilt Simmel in 
solche von substantieller und solche von funktioneller Natur ein. Bei 
den ersteren unterscheidet er die folgenden vier Gruppen: 1] Die Einzel¬ 
personen als Träger solcher Kräfte. Erläutert ist dieser Fall an der Be¬ 
deutung des Monarchen, wobei, wie überhaupt vielfach in der Folge, von 
den verschiedenen Arten von Gruppen lediglich der Staat ins Auge gefaßt 
ist Gegen die Gefahren, welche sich aus einer zu engen Verknüpfung eines 
einzelnen mit dem Gesamtschicksal einer Gruppe ergeben, sucht man sich 
durch das Prinzip der Unsterblichkeit des Herrschers zu schützen. 2] Sach¬ 
liche Gebilde und Institutionen. Hierhin gehört die Erblichkeit der Herrscher- 
würde, ferner für alle Arten von Gruppen die Existenz gewisser äußerer 
Symbole, wie Fahne, Altar, Krone, Lade usw. Von besonderer Bedeutung 
werden solche Symbole da, wo sie zugleich einen realen Wert besitzen, wie 
das bei jeder Art von Vermögen, insbesondere aber bei gemeinsamem 
Grundbesitz der Fall ist 3) Ideelle Gebilde. Hierher gehören einerseits die 
Gefühle der Abhängigkeit, Pietät, Treue usw., andererseits die impera¬ 
tiven Kräfte der Moral, der Ehre und des Rechtes. Vorzüglich kommt die 
Ehre in Betracht. Sie ist ursprünglich stets Standesehre, d. h. eine zweck¬ 
mäßige Lebensordnung kleinerer Kreise und bildet daher ftir den Bestand 
solcher kleiner Gruppen ein besonders wichtiges Mittel. 4) Teilgruppen. 
Gemeint ist hier die Beamtenschaft, wobei wiederum fast ausschließlich an 
den Staat gedacht ist In ihr sind gewisse Kräfte und Tendenzen der Ge¬ 
samtgruppe zu besonderen Gebilden verdichtet Diese Verdichtung bedeutet 
zugleich eine Umformung von durchaus radikalem und schöpferischem 
Charakter. Inwiefern ein eigener Beamtenstand besondere Kräfte ent¬ 
wickelt, und in welchem Verhältnis diese zu denjenigen der Gesamtheit 
stehen, das wird freilich nicht ausführlicher zur Darstellung gebracht Man 
gewinnt hier öfter den Eindruck, Simmel bewege sich zu sehr in der 
Sphäre der soziologischen Abstraktionen, als daß seine Erörterungen an 
die Tatsachen in dem wünschenswerten Maße heranreichten. Die Vorzüge 
der Beamtenschaft vor einer entsprechenden Tätigkeit der Gesamtgruppe 
bestehen vor allem in der größeren Beweglichkeit der so viel kleineren 
Teilgruppe, ferner in dem Fortfall deijenigen Hemmung und Reibung, 
welche aus Mangel an Sachkenntnis oder aus der Neigung hervorgehen, ein¬ 
mal bestehende Differenzen in alle Angelegenheiten hineinzutragen, endlich 
in der Existenz eines höheren Gesamtniveans entsprechend dem Satze, daß 
jede Kollektivierung dieses Niveau zu erniedrigen bestrebt ist. — Diesen 
Vorteilen der Beamtenorganisation stehen Nachteile gegenüber. Erstens 
kann das Organ bei seiner größeren Selbständigkeit seine eigenen Partikular¬ 
interessen denjenigen der Gesamtheit unterschieben. Eine zweite Schwierig¬ 
keit soll darin bestehen, daß nach Simm e 1 die Selbsterhaltung der Gesellschaft 
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gelegentlich die Rückbildong bereits differenzierter Organe erfordern kann, 
diese aber sich nicht mehr ansftthren läßt 

In funktioneller Hinsicht können der Selbsterhaltnng der Gruppe zwei 
ganz entgegengesetzte Arten des Verhaltens dienen, nämlich sowohl eine 
Neigung zum Beharren wie eine solche zur fortgesetzten Anpassung. Die 
erstere wird da angemessen sein, wo der innere Zusammenhang der Gruppe 
schwach ist; in den übrigen Fällen wird der zweite Typus vorteilhafter sein. 
Daß in diesem Sinne die Aristokratie zum konservativen Typus, der Bürger¬ 
stand zum Fortschritt neigt, hat bekanntlich bereits Riehl eingehend gezeigt 

Das hier bloßgelegte Gedankengerippe der Abhandlung legt die Frage 
nahe, ob nicht eine andere Disposition der Sache angemessener gewesen 
wäre. In der Tat wäre es vielleicht besser gewesen, zwischen formalen und 
sachlichen Gründen fUr die Selbsterhaltung der Gruppe zu unterscheiden. 
Bei den ersteren handelt es sich um solche Kräfte, welche gegen den In¬ 
halt des Konservierten gleichgültig sind, wie z. B. die Kräfte der Gewohnheit, 
der Autorität, der Nachahmung usw. Von diesen Kräften ist bei Simmel 
gar nicht die Rede. Sie sind sehr allgemeiner Natur und stimmen in der Haupt¬ 
sache überein mit denjenigen formalen Elräften, welche allgemein für das 
Weiterbestehen einmal vorhandener Zustände und Institutionen, insbesondere 
auch der Gesamtkultur eines Stammes sorgen. Die Antwort auf die Frage 
nach ihrer Natur hätte sich also als Antwort auf die eben angedeutete Fri^ 
allgemeinen Inhaltes ergeben. Die Kräfte sachlicher Art, bei denen vor¬ 
züglich an Nutzen und Annehmlichkeit, mögen beide nun bewußt oder un¬ 
bewußt sein, zu denken ist, werden je nach der Art der Gruppe ziemlich 
verschieden sein können. Sie werden auch je nach der Stellung der 
einzelnen innerhalb der Gesamtgruppe bei verschiedenen Teilgruppen von¬ 
einander ab weichen. Insbesondere nimmt, wie schon erwähnt, die Be¬ 
amtenschaft hier eine eigentümliche Stellung ein. Die verschiedenen Arten 
von Gruppen hat Simmel, wie schon angedeutet, in der Behandlung wenig 
unterschieden. Meistens schwebt ihm nur der Staat vor, an anderen Stellen 
ist auch von Zunft, Kirche und Zweckverband, Familie und Schule sowie 
anderen Vereinigungen die Rede. Weiter hätte sich hieran eine Frage von 
prinzipieller Wichtigkeit geknüpft, wie weit nämlich überhaupt ein Nutzen 
oder eine Annehmlichkeit vorhanden sein muß, wie weit ohne solche eine 
Gruppe weiter bestehen kann. Prüft man an der Hand des hier angedeuteten 
Schemas Simmels Erörterungen, so hat man den Eindruck, als seien gerade 
die wichtigsten Fragen verhältnismäßig zuwenig berücksichtigt oder ganz 
ansgelassen. Ein größerer Teil der tatsächlich erörterten Gründe hat doch 
einen mehr akzidentellen Charakter. 

Der Referent hat in seiner Studie über den Kulturwandel an einem spe¬ 
ziellen Beispiele eine Auffassung von der Au^be der Soziologie erläutert, 
die mit derjenigen Simmels in der Hauptsache übereinstimmt. Sein Buch 
untersucht die Ursachen sowie die Art und Weise, kurz den Mechanismus des 
Kulturwandels, die Rolle führender Individuen und die Bedürfnisse der Massen 
dabei, den etwaigen Einfluß angrenzender Kulturen, die Bedeutung der Gene¬ 
rationen, das Tempo des Wandels u. a. m. Alle diese Fragen verhalten sich 
ebenso wie der Begriff des Kulturwandels überhaupt indifferent gegen den 
besonderen Stoff desjenigen Kulturgutes, an dem sich dieser Wandel voll¬ 
zieht. Mag es sich um Religion, um Technik, um Verwaltung oder Wissen- 
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Schaft handeln, immer können für alle diese Gebiete die angedenteten 
Probleme anfgestellt und behandelt werden. In welcher Weise das hier 
geschehen ist, davon wird weiter unten (S. 85 f.) die Rede sein. Hier soll nur 
darauf hingewiesen werden, daß die Unterscheidung zwischen einer formalen 
und einer materialen Betrachtung der menschlichen Kultur auch diesem 
Werke zugrunde liegt, nur daß sie nicht theoretisch entwickelt, sondern an 
einem Beispiel erläutert ist. 

Aus seinem Inhalt geht hervor, daß der Ref. auch der Untersuchung der 
allgemeinen Fragen der menschlichen Kultur einen Raum in der Gesell¬ 
schaftslehre eingeräumt bat; man könnte in seinem Sinne von einer Kultur- 
lehre als einem besonderen Zweige derselben sprechen. Auch für die 
en^klopädische und philosophische Auffassung der Gesellschaftslehre spielen 
die allgemeinen Fragen der Kultur eine große Rolle; und es wird bei ihren 
Anhängern die einzelwissenschaftliche Auffassung der Soziologie vielleicht 
eher Anerkennung finden, wenn sie jene der Übereinstimmung in diesem 
Punkte versichern kann. 

Von Methoden benutzt das Buch des Ref. vorzüglich zwei. Erstens 
die Beobachtung des täglichen Lebens nebst der Zergliederung ihrer Er¬ 
gebnisse; zweitens die Methode der Induktion aus dem völkerkundlich¬ 
geschichtlichen Material. Die erste Methode eignet sich an sich, die zweite 
in ihrer gegenwärtigen Form nur für eine vorläufige summarische Behandlung 
des Problems. Welche Methoden für seine eingehenden Untersuchungen in 
Betracht kommen, ist in einem Nachwort angedeutet. Es sind dies vorzüglich 
die folgenden beiden; 1] die Methode der Vergleichung, die aus dem histo¬ 
rischen Stoff durch Vergleichen das Gemeinsame zu abstrahieren sucht. Vor¬ 
aussetzung für sie ist ein hinreichendes historisches Material, an dem es bis 
jetzt mangelt. Vor allem kämen einzelne kulturgeschichtliche Disziplinen, wie 
z. B. die Geschichte der Technik oder der Medizin, in Betracht. 2) die Methode 
der Massenbeobachtung. Sie läßt sich da anwenden, wo die kulturellen Ein¬ 
heiten von geringem räumlichen Umfange sind, also einerseits bei den Natur¬ 
völkern, anderseits bei den Angehörigen ländlicher Gebiete bei uns sowie 
im östlichen Europa. Für sie erforderlich ist ein ganzes Netz von Beobachtern, 
die nach einem einheitlichen Plane Vorgehen <). 

Wir wenden uns jetzt deijenigen Gruppe von Arbeiten zu, für die die 
Soziologie eine philosophische Disziplin darstellt. Zunächst erwähnen 
wir hier die Arbeit von Tönnies. Wir glauben sie wenigstens hierher zählen 
zu sollen, da ihr Verf. selbst am Schlüsse die Soziologie ausdrücklich, frei¬ 
lich ganz kurz ohne nähere Ausführungen, für »eine besondere begriffliche, 
d. h. philosophische« Wissenschaft erklärt. Drei Erkenntnisobjekte weist 
er der Soziologie zu: 1) soziale Verhältnisse. Dahin gehören mit Ausnahme 
der absoluten Feindseligkeit alle Beziehungen, die überhaupt zwischen 

1) Über eine derartige Organisation der Hassenbeobachtung für das Ge¬ 
biet der Naturvölker vergleiche den Aufsatz des Ref.: »Die Organisation 
der völkerkundlichen Außenarbeit« im Globus, Bd. 94, S. 79—82. Die hier 
angeführten beiden Methoden bilden nur einen Teil derjenigen, welche für 
die einzelwissenschaftliche Gesellscbaftslehre überhaupt in Betracht kämen. 
Über diese vergleiche den Aufsatz des Bef. in der Monatsschrift für Sozio¬ 
logie, Bd. I, S. 394-403. 
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Menschen Vorkommen. 2) den sozialen Willen und seine Produkte. Dem 
letzteren gehört bereits der einfache Beschluß irgendeiner Vereinigung an. 
Von wichtigen Gebilden zählen hierher Sitte und Gewohnheitsrecht, Religion 
und Gesetzgebung, Konvention und öffentliche Meinung, Stil und Mode. 
3) die sozialen Verbindungen, wie solche Vereine, Genossenschaften, Ge¬ 
schlechter, Nationen, Stämme usw. bilden. Als ein Beispiel wird das Wesen 
des Staates näher erörtert 

Inwiefern machen diese drei Erkenntnisobjekte die Aufgabe einer beson¬ 
deren Wissenschaft aus? Tön nies bemerkt nur kurz am Schluß, daß die 
soziologische Betrachtungsweise mit der biologischen und psychologischen 
Ansicht des menschlichen Zusammenlebens zwar verwandt ist, aber nicht 
mit ihnen zusammenfällt Näher ist auf den Unterschied nicht eingegangen. 
Es hängt das vielleicht damit zusammen, daß er die Frage nicht aufgeworfen 
hat was eigentlich an den genannten drei Objekten von der Soziologie unter¬ 
sucht werden soll, ob nur ihr Wesen, ob ihre charakteristischen Eigen¬ 
schaften oder auch ihre Ursachen und Wirkungen, oder endlich alles dreies. 
Ob ein näheres Eingehen auf diese Fragen ihn sich nicht doch hätte mit der 
Anschauung befreunden lassen, die Soziologie sei in dem oben erörterten 
Sinne als Einzel Wissenschaft aufzufassen? 

Zn einer philosophischen Auffassung der Gesellschaftslehre bekennt sich 
auch Rudolf Goldscheid. Die Soziologie ist die zusammenfassende 
und vereinheitlichende Oberwissenschaft der Sozialwissenschaften in ähn¬ 
licher Weise, wie die Biologie die zusammenfassende Oberwissenschaft der orga¬ 
nischen Naturwissenschaften ist. Sie soll danach streben, Theorie der sozialen 
Erscheinungen zu sein. Sie soll diese Aufgabe lösen durch induktive Ver¬ 
arbeitung des historischen Materials. Diese soll sie dazu befähigen, die Regel¬ 
mäßigkeiten und typischen Zusammenhänge einerseits im Nacheinander der 
gesamten geschichtlichen und gesellschaftlichen Zustände sowie der Er¬ 
scheinungsformen desselben einzelnen Kulturgutes, anderseits im Nebeneinan¬ 
der verschiedener Kulturgüter festzustellen. Diese Koordinationen und Suk¬ 
zessionen bilden den Stoff der Soziologie, deren eigentliche Aufgabe dann 
weiter darin besteht, sie zu einem einheitlichen System zu verarbeiten und 
daraus die Konsequenzen zu ziehen (S. 232). Andererseits soll sich die Sozio¬ 
logie aber auch mit der Struktur der sozialen Gebilde und deren Entwicklung 
sowie mit der Dynamik der sozialen Triebkräfte befassen (S. 238). Endlich 
soll sie auch die Lehre von den sozialen Werten sein [S 239). 

Für den Historiker hat die Soziologie nach Goldscheid einen dreifachen 
Wert. Erstens hat sie eine heuristische Bedeutung, indem sie vermöge ihrer 
Aufstellungen über typische und darum überwiegend wahrscheinliche Zu¬ 
sammenhänge ihn zu neuen Fragestellungen anregt. Zweitens gibt sie ihm 
eben mit diesen Aufstellungen einen Eontrollapparat im Sinne einer inneren 
Kritik ihrer Quellen an die Hand. Drittens hilft sie ihm bei der Erklärung 
der'historischen Tatsachen vermöge der allgemeinen Gesetzmäßigkeiten, die 
sie aufstellt. Den letzten Satz erläutert Goldscheid u. a. an dem Einfluß, 
den überall die auswärtige Politik auf die innere, die Gesamtheit eines Staaten- 
Systems auf jeden einzelnen Staat ausübt. Der Grundgedanke seiner Ausfüh¬ 
rungen ist hier überall: dieSoziologie gibt dem Historiker die Typen an die Hand, 
an denen erst das Individuelle orientiert werden kann. Goldscheid 
hätte diesen Satz auch an den Problemen der Völkerkunde in ihrer Zwei¬ 
teilung von beschreibender und vergleichender Völkerkunde (Ethnographie 
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and Ethnologie) erläntern können. Die letztere stellt die allgemeinen Typen 
and ihre typischen Entwicklangsformen im Gebiete der einzelnen Knltor- 
gttter auf, während die erstere die Gesamtkoltur jedes einzelnen Staates 
beschreibt and zergliedert. Gerade hier, wo die Gesamtzastände sich von 
den ansrigen so weit entfernen, zeigt sich bei der Beschreibang der einzelnen 
Koltoren besonders deutlich das Bedürfnis, sich an einem Allgemeinen zu 
orientieren und auf dasselbe zn beziehen. Tatsächlich operiert der Ethno¬ 
graph z. B. bei Schilderungen der religiösen Zustände seines Stammes durch¬ 
weg mit allgemeinen Typen; eine Menge von Fehlem beruhen ferner darauf 
daß er häufig bei mangelnder Vertrautheit mit der Ethnologie das Singu¬ 
läre mit dem Generellen verwechselt, also als eine besondere Eigenschaft 
eines Stammes etwas hinstellt, was in Wahrheit einen allgemeinen Typus 
repräsentiert. Daß ans diesem Bedürfnis heraus auch die anthropologische 
Einleitung hervorgegangen ist, die Eduard Meyer der neuen Auflage seiner 
alten Geschichte vorausgeschickt hat, werden wir weiter unten (S.88, vgl. 
S. 185 und 186) erfahren. 

Daß Goldscheids Auffassung der philosophischen Richtung angehört, 
wurde schon erwähnt. Am deutUchsten ist seine Stellungnahme wohl in 
einer Stelle (S. 239], wo es von der Soziologie heißt, sie sei >bestrebt, alle 
auf das Soziale bezüglichen Daten zu vereinigen ... und zu einer wider¬ 
spruchslosen Einheit zu verbindenc. In einem gewissen Widerspruch damit 
steht es und erinnert an die enzyklopädische Auffassung, wenn andererseits 
einmal die Nationalökonomie als ein Zweig der Soziologie hingestellt wird 
(S. 244). Man wird dem Yerf. vor allem darin beistimmen müssen, daß er 
der Kulturlehre eine große Rolle innerhalb der Soziologie zuschreibt. Und 
die Aufgaben, die er diesem Zweige seiner Disziplin zuweist, werden wir 
ebenfalls als einen, und zwar wichtigen Teil ihrer Probleme gelten lassen 
müssen. 

In dem geforderten Inhalt der Gesellschaftslehre — der Name dafür ist 
hier freilich ein anderer — berührt sich mit Goldscheids Arbeit eng die¬ 
jenige von Kurt Breysig, während sie in der postulierten Methode von 
ihr völlig abweicht. In seinen Augen hat nämlich die hier in Betracht 
kommende Aufgabe der Historiker selbst zu lösen. Denn die Geschichte 
soll nicht nur das Nacheinander menschlicher Begebenheiten darstellen, 
sondern auch das Wesen dieses Nacheinander selbst, das Geheimnis des 
Werdens menschlicher Dinge ergründen (S. 2). Die Geschichtswissenschaft 
wird man daher einteilen müssen in eine Geschichtsforschung, deren Auf¬ 
gabe sich mit dem deckt, was man gewöhnlich als Historie bezeichnet, und 
eine Geschichtslehre, die gleichsam eine philosophische Krönung des In* 
haltes der anderen Teildisziplin darstellt. Die Geschichtsforschung hat ihr 
das Induktionsmaterial für die Beantwortung ihrer allgemeinen Fragen zu 
liefern; vorausgesetzt ist dabei, daß sie sich über alle Völker nnd Zeiten und 
über alle Kulturgüter, und zwar im Sinne nicht nur der einfachen Be¬ 
schreibung des jeweiligen Zustandes, sondern auch der Feststellung des Ent¬ 
wicklungsverlaufes verbreitet hat. Auf Grund dieses Materials fällt der 
Oeschichtslehre vorzüglich die Lösung der folgenden fünf Aufgaben zu. 
Erstens soll sie auf dem Wege der Vergleichung für die Entwicklungs¬ 
geschichte jedes einzelnen Kulturgutes gewisse typische Reihenfolgen oder 
Gesetzmäßigkeiten und zugleich die dabei obwaltenden Kausaleinflüsse fest¬ 
stellen. Die zweite Aufgabe bezieht sich auf die Beeinflussung der 
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verBohiedenen Eolturgttter untereinander. Dahin gehört z. B. das Problem des 
historischen Haterialismus; ebenso auch die Frage, welchen Einfluß der 
im politischen Leben sich betätigende Hachttrieb auf andere Kulturgüter 
ausgeübt hat, oder diejenige nach dem Einflüsse der natürlichen Umgebung 
auf die historischen Schicksale der Völker. Das dritte Problem ist dasjenige 
der Berührung und Beeinflussung der verschiedenen Kulturen untereinander, 
also die Frage nach den Regel- und Gesetzmäßigkeiten, die sich für die 
Vorgänge der Akkultnration feststellen lassen. Viertens handelt es sich um 
die verschiedenen Stufen der Entwicklung, die im Laufe der Zeiten die 
einzelnen Völker durchgemacht haben, um die Charakterisierung der hierbei 
uns entgegentretenden Typen, deren Existenz vom Verf. vorausgesetzt wird 
und bekanntlich von ihm in verschiedenen Werken verfochten ist. Die 
letzte Aufgabe soll darin bestehen, zu geschichtlichen Gesetzen vorzudringen, 
indem »in einem Mikrokosmus von Regeln noch einmal alle die Beobachtungen 
wiederholten Geschehens zusammengefaßt« werden. Den Versuch einer der¬ 
artigen Zusammenstellung hat der Verf. bereits in seiner früheren Schrift 
gemacht: »Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte« (S. 107 
u. 123) (siehe Literaturbericht in dieser Zeitschrift, Bd. VII, S. 192]. 

Die Aufgaben, welche der Verf. hier einer besonderen Geschichtslehre 
stellt, werden wir als solche betrachten müssen, die sich den Aufgaben der 
hier im vorstehenden charakterisierten einzelwissenschaftlichen Soziologie 
einreihen; und zwar würden sie insbesondere demjenigen Teilgebiet zufallen, 
das wir eben als allgemeine Knlturlehre bezeichnet haben. Um so lebhafter 
erhebt sich die Frage, ob es begründet ist. wenn Breysig die Behandlung 
seiner Aufgaben dem Historiker Vorbehalten wissen will. Zwei Punkte 
kommen für die Beantwortung vorzüglich in Betracht. Erstens fragt es 
sich, ob alle diese Probleme lediglich vermöge einer Induktion aus dem 
historischen Material behandelt werden können. Im allgemeinen kommt für 
die Knlturlehre auch die Methode der Massenbeobachtung in Frage, von der 
eben in diesem Zusammenhang die Rede war; wenigstens für das zweite und 
dritte der Breys igschen Probleme würde auch sie zumal für das Bereich 
der heutigen Naturvölker sich anwenden lassen. Zweitens fragt sich, ob für 
die hier geforderte Induktion eine erschöpfende Kenntnis aller Einzelfälle er¬ 
forderlich ist. Breysig scheint sich hier doch reichlich der Bacon sehen 
Lehre vom Wesen der Induktion zu nähern. Sicherlich aber würde es er¬ 
freulich sein, wenn auch die Historiker neben Soziologen und Vertretern 
andrer Disziplinen dieses Gebiet bearbeiten wollten. 

Die Arbeit von Steinmetz kann hier nur anhangsweise erwähnt werden, 
weil sie sich nicht auf die Soziologie, sondern auf die vergleichende Völker¬ 
kunde (Ethnologie] bezieht. Ihre Hauptgedanken würden sich jedoch auch 
im Rahmen einer allgemeinen Kulturlehre entwickeln lassen. Drei allgemeine 
Erkenntnisse zeitigt vor allem nach Steinmetz die Ethnologie. Erstens 
überzeugt sie uns von der gewaltigen Verschiedenheit der einzelnen 
Völker. Zweitens zeigt sie uns auf der anderen Seite eine ebenso große 
Übereinstimmung derselben in ihren liulturellen Leistungen. Am meisten soll 
dies gelten von der Kunst: »die Kunst aller Völker ist wohl der grandioseste 
Beweis von der Einheit der menschlichen Natur« (S. 17). Die dritte Erkenntnis 
ist diejenige der allgemeinen Tatsache der Veränderungen und Entwicklungen, 
die bei den verschiedenen Stämmen wiederum große Übereinstimmung anf- 
weisen. — Das wichtigste Ergebnis der ethnologischen Erkenntnis ist eine 
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veränderte AnffasBang von der menBchlichen Enltor. Bisher wurde diese 
Auffassung lediglich durch die Eigenarten der westeuropäischen Völker be¬ 
stimmt: Philosophen, Theologen, Ästhetiker, Nationalökonomen usw. haben 
für allgemein menschliche Eigenschaften ausgegeben, was tatsächlich nur 
besondere Eigentümlichkeiten einer Gruppe von Völkern ausmacht. — Weiter¬ 
hin erörtert Steinmetz die Frage nach dem Grunde der Verschiedenheit 
der einzelnen Völker. Er fordert zunächst eine gewisse Feststellung der- 
derselben im Sinne der beschreibenden Psychologie, also eine Charak¬ 
terologie der Bassen und Völker. Dabei wird sich unter anderem auch 
zeigen, ob es sich um eine durchgängige Verschiedenheit der individuellen 
Veranlagung oder nur um eine verschiedene Verteilung der einzelnen Typen 
der Begabung handelt. — Endlich erhebt sich die Frage, ob diese Ver¬ 
schiedenheiten angeboren oder erworben sind. — Die kurze, gehaltvolle 
Schrift, in der ein Heister seines Faches dessen Hauptprobleme beleuchtet, 
ist besonders dem Laien zum Zwecke der Orientierung warm zu empfehlen. 

Das Buch de Robertys erwähnen wir hier kurz wegen seines Grund¬ 
gedankens. Dieser wird durch seinen Untertitel angedeutet; er lautet: alles 
höhere seelische Leben sowohl auf dem Gebiete der theoretischen wie auf 
demjenigen der praktischen Bewußtseinsvorgänge ist erst ein Ergebnis der 
Gesellschaft, eine Folge der Wechselwirkungen der Individuen in ihr, während 
der isolierte Einzelne über Wahrnehmungen und deren einfache Reproduktion, 
elementare Gefühle, angeborene Triebe und deren einfachste erworbene 
Modifikationen nicht hinauskommt. Der Verf. wendet diesen Grundgedanken 
vorzüglich an auf die Erklärung des geschichtlichen und gesellschaftlichen 
Lebens, indem er an den bestehenden Theorien Kritik übt. Besonders gegen 
drei Gruppen von Theorien wendet er sich, wie sie im Bereiche der Ge- 
sehichtsphilosophie, der Gesellschaftslehre, der Ästhetik usw. aufgestellt sind: 
gegen die biologische Richtung, welche die sozialen Erscheinungen allein 
aus den Gesetzen des Lebens erklärt, wie es die bekannte organische Ge¬ 
sellschaftstheorie versucht hat; gegen die psychologische, welche die Tat^ 
Sachen des gesellschaftlichen Lebens rein psychologisch anfklären will; endlich 
gegen die >pragmatische c, die wie z. B. der Marxismus aus gewissen äußeren 
kulturellen Tatsachenkomplexen alles ableiten will, obwohl diese selbst erst 
das Ergebnis sehr verwickelter Ursachen sind (S. 242). So treffend der 
Grundgedanke ist, so lohnend seine Durchführung sein könnte, so wenig be¬ 
friedigend ist diese durchgängig geraten: die Einzeldarstellung ist meist weit¬ 
schweifig und ermüdend, entbehrt eines übersichtlichen Zusammenhanges, führt 
zu keinen greifbaren Ergebnissen und bietet kaum etwas Neues. 

Uns interessiert an dem Buche, von seinem Grundgedanken abgesehen, 
noch die Abgrenzung der Soziologie gegen die Psychologie, wie sie 
der Verf. S. 114 f. in klarer und treffender, das sonstige Niveau des Buches 
erheblich überragender Weise angedeutet hat. Wir finden hier eine Auf- 
fimsung von den Aufgaben der Gesellschaftslehre, die der im vorstehenden 
entwickelten durchaus entspricht. Die sozialen Erscheinungen, d. h. die Be¬ 
ziehungen zwischen den einzelnen, hat der Soziologe nicht aus deren 
seelischer Natur, sondern umgekehrt die letztere aus den ersteren zu er¬ 
klären. Die Grundlage alles gesellschaftlichen Lebens ist eben die Wechsel¬ 
wirkung zwischen den Individuen; auf sie ist daher überall zur Erklärung 
zurflckzugreifen. Und je nach den verschiedenen Beziehungen der Individuen 
zueinander ergeben sich ganz verschiedene Resultate auch dann, wenn die 
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Natur der eiuzelnen als Bolcber in den veraohiedenen Fällen dieeelbe ist 
Demgemäß kann die Psychologie nicht als Omndlage der Geisteswissen¬ 
schaften schlechtweg gelten. Den Gedanken, daß die Soziologie eine Be- 
ziehungswissenschaft ist, drückt de Roberty einmal so aus (S. 116), daß 
der Soziologe es zwar mit konkreten Tatsachen zu tun hat, aber Abstraktionen 
aus ihnen gewinnen muß. Freilich werden wir dem Yerf. nicht folgen 
kbnnen, wenn er aus der Abhängigkeit alles höheren Seelenlebens von der 
Gesellschaft den Schluß zieht, die heutige Psychologie müsse in zwei Dis¬ 
ziplinen zerlegt werden, von denen die eine als Psychophysik es mit den 
Encheinungen des isolierten Seelenlebens, die andere als eigentliche Psycho¬ 
logie unter Beihilfe der Soziologie es mit den komplexen Bewußtseins¬ 
vorgängen zu tun habe (S. 110). 

Über den Aufsatz von Lipps: Die soziologischen Grundfragen, ist be¬ 
reits früher in dieser Zeitschrift berichtet worden (Bd. XIII, Literaturb. S.136f.). 
Es ist dort ausführlicher mitgeteilt, wie Lipps in der Einfühlung — dieses 
Wort im weitesten Sinne genommen — die Grundtatsache der Soziologie 
erblickt; diesem Begriff ordnet sich jede Beeinflussung, jede Annahme oder 
Ablehnung fremder Überzeugungen, Gefühle und Willensregungen unter, und 
auch die Keime des Bewußtseins der Verpflichtung und diejenigen des 
Altruismus sollen in der Einfühlung enthalten sein. 

Für die Einzelheiten auf den früheren Bericht hinweisend, wollen wir 
hier nur kurz die Frage beantworten, welche Bedeutung der Aufsatz bei der 
hier vertretenen Auffassung von den Aufgaben der Soziologie für diese be¬ 
sitzt Von ihrem Standpunkt aus ist die Einfühlung ein psychologischer und 
kein soziologischer Vorgang. Denn die Soziologie hat es nur mit Beziehungen 
zwischen Individuen zu tun; handelt es sich für sie z. B. darum, das Auf¬ 
kommen eines Gerüchtes zu erklären, so darf sie sich nicht mit dem Hinweise 
darauf begnügen, daß eine von einer Person ausgesprochene Behauptung bei 
den anderen eine willige Aufnahme gefunden hat, sondern sie muß nach den 
Beziehungen zwischen dem führenden und den geführten Individuen, nach 
dem Zusammentreffen zwischen der Initiative des einen und der Disposition 
zur Aufnahme bei den anderen, nach dem Grade und den Ursachen der 
Resonanz bei den letzteren usw. fragen. Überall ist hier die »Einfühlung« wohl 
eine Voraussetzung für die soziologischen Vorgänge — freilich nur eine 
neben anderen —, aber nicht ein grundlegender soziologischer Vorgang selbst, 
ähnlich wie etwa das Spiel der physikalischen und chemischen Beziehungen 
innerhalb der Zelle Voraussetzung für die Lebenserscheinungen, aber nicht 
selbst biologischer Grundvorgang ist. Es verhält sich in dieser Beziehung 
mit der soziologischen »Einfühlung« anders wie mit der ästhetischen: die 
ästhetische Betrachtungsweise greift nicht über den einzelnen hinaus, und 
die Einfühlung kann eine wesentliche Seite des ästhetischen Genusses dar¬ 
stellen; sie steht also zu ihm in einem ganz anderen Verhältnis als in dem¬ 
jenigen eines bloßen, zugleich aber zu seinem Zustandekommen unentbehrlichen 
Elementes. Es soll damit nicht gesagt sein, daß der Soziologe keinen Anlaß 
hätte, sich mit der soziologischen Einfühlung zu befassen. Er hat im 
Gegenteil allen Grund, nach denjenigen Anlagen, Dispositionen und Trieben 
im menschlichen Bewußtsein zu fragen, auf denen die elementarsten Vorgänge der 
Vergesellschaftung beruhen, und ohne die sie unmöglich wären; aber er 
beschäftigt sich dann eben mit psychologischen Fragen. Weiter liegt der 
Einwand nahe, daß es sich bei diesem Begriffe der Einfühlung nur um eine 
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Sammelbezeichnang handelt, die eine ganze Fülle verschiedenartiger und 
recht verwickelter Vorgänge unter einem Namen in sich vereinigt, ähnlich 
etwa, wie das mit dem Begriffe der Nachahmnng der Fall ist. 

Ein verwandtes Problem hat übrigens auch Simmel in seiner »Sozio¬ 
logie« in einem Exkurs unter dem Titel behandelt: Wie ist (Gesellschaft 
möglich? (S. 27—45). Er stellt es in Parallele zu der Kant sehen Frage: 
Wie ist Natur möglich? Es unterscheide sich von jener freilich da¬ 
durch, daß die Verbindung der Naturobjekte durch den Betrachter, diejenige 
der Einheiten der Oesellschaft durch diese selbst vollzogen werde. Simmel 
fragt hier, ^enn wir ihn recht verstehen, nach den allgemeinen Grundlagen 
für die Auffassung, die der einzelne von seinem Verhältnis zu seinen, der¬ 
selben Gesellschaft angehürigen Mitmenschen hat, und die diese von ihrem Ver¬ 
hältnis zueinander besitzen. Die Antwort hat bei ihm freilich nicht die 
Gestalt einer einzigen einheitlichen Formel. Er spricht vielmehr von einer 
Anzahl a priori wirkender Bedingungen der Gesellschaft, von denen seine 
eigene Darstellung nur drei namhaft macht. Dahin gehört die Tatsache, daß 
die Auffassung des Individuums von seinen Mitmenschen den tatsächlichen 
Verhältnissen nicht angemessen ist: der einzelne wird überall nicht als 
einzigartiges Wesen, sondern als Vertreter eines bestimmten Typus auf¬ 
gefaßt. Andererseits freilich wird bei seiner Auffassung auch vorausgesetzt, 
daß jedes Element einer Gruppe nicht nur Gesellschaftsteil sei, sondern 
daß es außerdem noch seine spezifische Eigenart in seinem Verhältnis zur 
Gesellschaft zur Geltung bringt. Die dritte von den angeführten Tatsachen 
besteht in der Überzeugung einer gewissen Angemessenheit der gesellschaft¬ 
lichen Ordnung gegenüber den Bedürfnissen des einzelnen: dieser erwartet 
in ihr eine Stelle zu finden, die seinen Anlagen und Bedürfnissen entspreche. 
Ob der Verf. mit der Anführung dieser Tatsachen wirklich seine Frage nach 
der Möglichkeit der Gesellschaft nach ihrem eigenen Sinne beantwortet 
habe, erscheint dem Ref. als einigermaßen zweifelhaft. Denn als das, was 
die Gesellschaft ermöglicht, wird man am ehesten diejenigen in der Veran¬ 
lagung des einzelnen vorgezeichneten Elräfte und Prozesse bezeichnen können, 
die wie die Nachahmung, die Autorität, der Mitteilungs- und Geselligkeits¬ 
trieb, die Sympathie, die Beeinflussung und Ähnliches den einzelnen über¬ 
haupt zu seinen Mitmenschen in Beziehungen setzen. 

II. Gesamtdarstellungen. Allgemeine Fragen. 

10) Gustav Ratzenhofer, Soziologie. Positive Lehre von den mensch¬ 

lichen Wechselbeziehungen. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1907. 

11) Dr. F. Hüller-Lyer, Phasen der Kultur und Richtungslinien des Fort¬ 

schritts. München, J. F. Lehmanns Verlag, 1908. (S. 78 f., 90, 92.) 

12) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums. Zweite Auflage. Erster 

Band. Erste Hälfte: Einleitung. Elemente der Anthropologie. 

Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf., 1907. 

(S. 81, 98.) 

13) Jules de Gaultier, Le Bovarysme. Paris, Socidtd Mercure de France, 

1907. (S. 82.) 

Der Begriff der Soziologie ist von Batzenhofer im Sinne der früher 
(S. 68) unterschiedenen enzyklopädischen Auffassung behandelt worden. Der 
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Begriff der Weohselbeziehnngen, von dem auf dem Titelblatte die Bede ist, 
ist nicht etwa in dem bekannten Sinne von Wechselwirkungen zn verstehen. 
Was damit gemeint ist, zeigt ungefähr die Erörterung S. 17f. über den 
Begriff des Sozialen: sozial heißen alle Betätigungen des einzelnen, die 
irgendwie die Gesamtheit beeinflussen. — Im Inhalt des Buches kann man 
drei Teile unterscheiden. Der erste ist naturwissenschaftlicher Art und 
dreht sich hauptsächlich um die Probleme der Auslese, der Vererbung und 
der Anpassung. Ein zweiter behandelt die Fragen nach dem Wesen gewisser 
Gruppen (Familie, Adel, Staat usw.) und gewisser Kräfte und Probleme, 
wie des Individnalismus, des Fortschritts, der Freiheit, der Gleich* 
heit usw. Der dritte ist praktischer Natur und bezieht sich auf die großen 
Fragen des öffentlichen Lebens der Gegenwart, die konfessionellen, wirt¬ 
schaftlichen, volkshygienischen Probleme, die Reform des Rechtes new. Der 
praktische Teil überwiegt dabei an Bedeutung die beiden übrigen bei weitem. 
Die StoffauBwahl bei den beiden anderen ist offenbar von der Rück¬ 
sicht auf ihn stark beeinflusst worden. Insbesondere hängt es wohl hiermit 
znsammen, daß überall nur von einem einzigen Typus gesellschaftlicher Zu¬ 
stände, nämlich von unserem eigenen, die Rede ist 

Bei der Beurteilung darf man nicht außer acht lassen, daß das Buch 
aus dem Nachlasse heransgegeben ist und ohne den vorzeitigen Tod des Verf. 
wahrscheinlich in einer reiferen Gestalt vor das Publikum getreten wäre. Die 
Kürze der Darstellung, das häufige Fehlen hinreichender Begründungen hängt 
wohl znm großen Teile damit znsammen; der letztere Umstand entspringt 
aber wohl znm Teil auch einer Neigung zum Dogmatismus. Im ganzen trägt 
das Buch in Zusammenhang mit dem Überwiegen des praktischen Elementes 
in ihm einen ziemlich subjektiven Charakter und fordert daher einen 
kritischen Leser. 

Unsere moderne Kultur charakterisiert Batzenhofer in selb¬ 
ständiger und treffender Weise: sie ist ein völlig eigenartiges, streng indi¬ 
viduelles Gebilde, eine Erscheinung sni generis. Unter dem Einfluß mächtiger 
Entwicklungstendenzen erwachsen, enthält sie neben starken Lichtseiten auch 
schwere Schatten. Aber ein großer Teil der letzteren kann als Entwick- 
Inngsstömngen aufgefaßt werden und läßt der Erwartung Raum, daß Staat 
und Gesellschaft der Zukunft die Bahnen einer gesunden Weiterbildung zn 
finden wissen werden. Wir begegnen dieser Auffassung unserer Kultur und 
dieser Prognose wieder bei dem an nächster Stelle zn besprechenden Werke. 

Die Wandlungen, welche die Zukunft bringen soll, vollziehen sich 
aber nicht von selbst, sondern müssen mit vollem Bewußtsein gewollt und 
mit völliger Planmäßigkeit angestrebt werden. Führende Individuen 
spielen dabei die Hauptrolle. Ihre Bedeutung grenzt Ratzenhofer da¬ 
hin ab, daß es zwar unmöglich ist, auf die Willensäußerungen eines Sosial- 
gebildes derartigen Einfluß zu erlangen, daß die Entwicklung ein anderes 
Ziel erhält; wohl aber kann durch individuelle Maßnahmen das Tempo der 
Entwicklung geändert und können willkürliche Zwischenzwecke eingeschoben 
werden (S. 184). Daher besteht die Begabung großer Politiker darin, daß sie 
die Entwicklnngshanptzüge erkennen und respektieren (S. 189). Bei diesen 
Wandlungen sind Staat und Nation die Hauptrolle zu spielen berufen (8.183). 

Das Buch von Müller-Lyer bildet nur den ersten Band eines auf 
sechs Binde berechneten großen Ganzen. Nach seinen allgemeinen Inten- 
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tionen ist es eng verwandt mit den unten zu besprechenden üntemehmimgen 
von Kurt Breysig und Hermann Schneider (S. 132). Gleich diesen 
beiden will es das Problem der Gesetzmäßigkeit des geschichtlichen Lebens 
auf induktivem Wege lösen. Während aber die beiden anderen Werke die 
Gesamtknltur verschiedenener Völker und Zeiten der Untersuchung zugrunde 
legen, untersucht Müller-Lyer die einzelnen Kulturgüter als solche auf 
ihre Typen hin; die letzteren bezeichnet er, indem er sie unter entwicklungs¬ 
geschichtlichen Gesichtspunkten betrachtet, als »Phasenc. Eine Vergleichung 
der aufeinanderfolgenden Phasen desselben Kulturgutes soll die Richtungs¬ 
linien seines Fortschrittes und diese wieder sollen die Gesetzmäßigkeiten 
der Kulturentwicklnng erkennen lassen. Endlich soll die Einsicht in die Ge* 
setzmäßigkeiten der Entwicklung den Menschen immer mehr zur Beherrschung 
der Kultur befähigen. 

Der erste Band zerfällt in einen entwicklnngsgeschichtlichen und einen 
systematischen Teil. Nach dem am Ende des Vorworte gegebenen Programm 
soll die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung der einzelnen Kulturgüter 
auf fünf Bände verteilt werden, und ein Schlußband soll dann die allgemeinen 
soziologischen Ergebnisse ziehen. Wenn ein Teil von ihnen bereits hier am 
Ende dieses Bandes vorweggenommen ist, so darf man daher wohl ver¬ 
muten, daß es sich dabei nur um eine vorläufige Erörterung handelt. 

Der entwicklungsgeschichtliche Teil des ersten Bandes befaßt sich mit 
der Nahrung, dem Werkzeug, der Kleidung, der Wohnung und der Arbeit im 
Sinne der Arbeitsorganisation und Arbeitsteilung. Auf ihn kann hier nicht 
näher eingegangen werden; es sei nur bemerkt, daß die Aufstellung der 
Phasen zwar bis auf die Höhe unserer Kultur fortgeführt ist, ausführlicher 
dabei jedoch nur die Naturvölker behandelt sind und daß man sich für das 
Bereich der letzteren vom ethnologischen Standpunkte aus im allgemeinen 
mit den Aufstellungen des Verf. wird einverstanden erklären können. 

Der systematische Abschnitt zerfällt in drei größere Teile. Der erste 
fragt nach dem Mechanismus des Kulturwandels. Von ihm wird weiter 
unten (S. 90] bei dem Berichte über dieses Problem die Rede sein. Der 
zweite enthält eine Aufstellung der Kulturtypen. Möglich ist eine 
solche nach dem Verf., weil die verschiedenen Zustände der einzelnen 
Kulturen sich überall denselben Phasen unterordnen lassen, und in der Auf¬ 
einanderfolge dieser Phasen sich überall derselbe Entwicklungsgang zeigt 
»vom Kleinen zum Großen, vom Natürlichen zum Künstlichen, vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, vom Gleichartigen zum Differenzierten, vom 
Konkreten zum Abstraktenc (S. 323). Eine derartige Klassifikation ist ferner 
ein wissenschaftliches Bedürfnis, weil nur mit Hilfe eines solchen Systems 
sich in jeder Kultur das Singuläre und Generelle, die individuellen Züge und 
die allgemeinen typischen Eigenschaften der betreffenden Stufen voneinander 
sondern lassen — ein Gedanke, den auch Gold scheid (S. 68) vertritt. Als 
Maßstab für die Kulturhöhe kann an sich jedes Kulturgut benutzt werden; 
besonders geeignet ist dafür die Wirtschaft, weil die höheren geistigen 
Kulturgüter in starkem Maße von ihr abhängig sind. Unter Zugrundelegung 
der Wirtschaft entwirft der Verf. eine Klassifikation, die in der Hauptsache 
auf das alte Morgansche Schema hinauskommt. Er unterscheidet zwischen 
Wildheit, Barbarei, Zivilisation; die ersten beiden Stufen umfassen die »Natur¬ 
völker«, die letztere die »Kulturvölker«. Jede Stufe enthält mehrere Unter¬ 
stufen; dadurch wird es bei der höchsten von ihnen möglich, die sonst 
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vielfach sogenannten HalbknltnrvOlker von den Völkern unserer Kultur zu 
trennen. Eine Tabelle (S. 326) läßt erkennen, wie diese Stufen sich nach der 
Nahrungsproduktion, der Technik, der Form der Arbeitsorganisation und dem 
Grade ihrer Differentiation voneinander unterscheiden. 

Der dritte Abschnitt enthält eine Charakteristik unserer modernen 
Kultur und eine Prognose ihrer zukünftigen Wandlungen. Den Ausgangs¬ 
punkt bildet die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Glück 
und Fortschritt. Die Antwort auf sie lautet verneinend: »Der Natur¬ 
mensch kann sich offenbar in viel höherem Maße seinen natürlichen Fähig¬ 
keiten gemäß harmonisch ausleben, er ist frei von Zukunftssorgen und 
zufrieden mit seinem Los, während die großen Massen auf der Stufe der 
Zivilisation in ein nie ruhendes Räderwerk einseitiger Arbeit hineinge¬ 
preßt, durch ein raffiniertes System von Pflichten und Zwängen von allen 
Seiten eingeengt, von Sorgen oder von der Pleonexie geplagt, von so vielen 
unerfüllbaren Wünschen bestürmt, ein verkümmertes und verquältes Dasein 
führen müssen, vor dem der Naturmensch einen unüberwindlichen Absehen 
empfindet« (S.346) i). Die Erklärung für diese Tatsache versucht der Verf. vom 
Standpunkt der Selektion aus zu liefern. Der Mensch kämpft nicht als einzelner, 
sondern als Gesellschaftswesen, und die stärkste Waffe einer Gesellschaft 
ist ihre Organisation. Ausschlaggebend für ihre Selbstbehauptung ist daher 
die Höhe dieser Organisation. Eben diese läßt aber vielfach den einzelnen 
verkümmern, statt ihn in seiner Entfaltung zu fördern. In ähnlicher Weise 
wirkt auch die Vermehrung und Verdichtung der Volksmenge. Die Härte 
des Mechanismus des sogenannten Fortschritts und seine völlige Gleichgültigkeit, 
ja Grausamkeit gegenüber den Interessen und den Bedürfnissen des einzelnen 
ist hier mit rückhaltloser Klarheit aufgedeckt. Freilich sind die Lichtseiten 
der höheren Kultur dabei gar nicht berücksichtigt. Überhaupt ist der Verf. 
nicht ins einzelne gegangen, hat nicht das Für und Wider abgewogen, sondern 
sich mit einem großen, dem Gesamteffekt geltenden Überblick begnügt. Übrigens 
könnte man für die in Rede stehende Tatsache auch eine rein kausale, nicht erst 
auf das Prinzip der Selektion zurückgreifende Erklärung andeuten. Eine solche 
ist aber deswegen erforderlich, weil es sich zunächst darum handelt, daß der 
betreffende Fortschritt sich in der Gruppe selbst durchsetzt unabhängig 
davon, ob äußere, ihre Existenz bedrohende Feinde überhaupt in Betracht 
kommen oder nicht. Das letztere gilt z. B. für die Entwicklung, welche die 
Gesamtheit der westeuropäischen Völker in der letzten Zeit durchgemacht 
hat Es würden dabei in erster Linie in Betracht kommen der Gegensatz 
zwischen den verschiedenen Teilgruppen sowie die Tatsache, daß das Interesse 
der dominierenden Teilgruppe ausschlaggebend ist, endlich die Verschieden¬ 
heit von Ursache und Wirkung. In letzterer Beziehung ist zu bedenken, 
daß es schon für den einzelnen, noch mehr für eine Gruppe eine Un¬ 
möglichkeit ist, den Gesamteffekt einer Handlung insbesondere einer 
Neuerung zu übersehen oder gar sich davon in dem gesamten Handeln leiten 
zu lassen. 

In diesem Zusammenhang wird auch unsere moderne Kultur charak¬ 
terisiert: ihre Eigentümlichkeit ist ein besonders hohes Maß von Plan- 


1) Dieselbe Frage tritt uns später (S. 188) noch einmal entgegen, gleich¬ 
sam von unten her beleuchtet, nämlich unter Voranstellung der Natur¬ 
völker. 
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mäßigkeit, Bereohmmg, Energie und Rationalität. Wir sind infolgedessen in 
ein völlig neues Stadium getreten, in ein solches, in welchem der Wandel 
der Kultur mit vollem Bewußtsein vollzogen wird: »Der Sozialintellekt ist 
in das Zeichen des Selbstbewußtseins eingetreten, c Aus der bisherigen 
Passivität, wie sie der Menschheit auf allen unteren Eulturstnfen eigen ist, 
beginnen wir in einen Zustand der Aktivität gegenüber den Problemen des 
Kultnrfortschrittes einzutreten <). Daraus ergibt sich die folgende Prognose 
für unsere Znkunft: »Nach den ungeheuren Fortschritten der letzten paar 
Jahrhunderte sind wir zu der Vermutung berechtigt, daß diese zukünftige 
Entwicklung zu ungeahnten Höhen aufsteigen und zu einer Ära der Voll¬ 
kultur hinaufführen wird, von der aus betrachtet die Phasen unserer bis¬ 
herigen Halbkultur zusammengenommen als eine Art Kindheit des Menschen¬ 
geschlechtes erscheinen dürften« (S. 367). Mit welcher Konsequenz der Verf. 
hieraus das künftige Schicksal der Frauenbewegung deduziert, wie er ein 
künftiges allgemeines Heraustreten der Frau aus dem Hause voraussagt, 
möge man an Ort und Stelle nachlesen. Er vertritt hier die unbedingte 
Herrschaft von Entwicklungstendenzen in einer Weise, daß es zweifelhaft 
erscheint, ob er der Irrationalität alles Historischen dabei hinreichend Rech¬ 
nung trägt 

Die Methode des Verf. ist im allgemeinen in Übereinstimmung mit 
seinem Programm diejenige der Induktion; jedoch spielt daneben auch die 
psychologische Deduktion eine erhebliche Rolle, besonders bei der unten zu 
erörternden Frage nach den Ursachen des Fortschrittes. Es ist interessant, 
an seiner Methode Breysigs (S. 58] Forderung, der Historiker müsse die 
Induktionen aus seiner Disziplin wegen der Notwendigkeit einer umfassenden 
Kenntnis selbst vollziehen, auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Wie wenig 
stichhaltig sie ist, zeigt Müllers Buch. Tatsächlich genügt für einen der¬ 
artigen soziologischen Zweck ein Maß von ethnologischen oder historischen 
Kenntnissen, wie es sich auch ein Vertreter anderer Disziplinen aneignen 
kann, ähnlich etwa, wie für die Pflege der allgemeinen Kunstwissenschaft 
nicht eine fachmännische Beherrschung der Kunstgeschichte erforderlich ist. 
Über die Fruchtbarkeit der ganzen »phaseologischen Methode« des Verf. läßt 
sich nach dem ersten Bande noch nicht sicher urteilen. Ferner wird sich 
noch zeigen müssen, ob die Auflösung der Gesamtkultur in eine Reihe ein¬ 
zelner Kulturgüter nicht mit Nachteilen verknüpft ist. — Die Auffassung^ von 
den Aufgaben der Soziologie, die Müller-Lyer hegt, hat am meisten Ähn¬ 
lichkeit mit der von Rudolph Ooldscheid vertretenen: sie gehört der 
enzyklopädisch-philosophischen Richtung an. 

Eduard Meyers »Einleitung« in der neuen Auflage seiner »Geschichte 
des Altertums« will eine systematische Darstellung der Anthropologie und der 
Prinzipien der Geschichtswissenschaft bieten. Vom letzten Teile des Buches 
sehen wir hier ab und beschränken uns auf die Anthropologie. Als Aufgabe 
der Anthropologie bezeichnet Meyer, das Wesen des Menschen und den all¬ 
gemeinen Gang seiner Entwicklung zu erkennen; die Zustände der ein¬ 
zelnen Völker und die geschichtlichen Ereignisse werden dabei nur als 
ein enzyklopädisches Material zur Ableitung und Hlustration ihrer Sätze 


1) Ein Gedanke, den auch der Ref. bereits früher vertreten hat: Natur- 
und Kulturvölker. S. 170. 
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yerwertet Tatsächlich zerfällt der der Anthropologie gewidmete Teil des Baches 
seinem Inhalte nach in zwei Abschnitte. Der erste bietet die Gmndzüge 
einer Darstellung der Anfänge der geseUschaftlichen und geistigen Knltor 
im Sinne der vergleichenden Völkerkunde (Ethnologie). Ein zweiter Ab¬ 
schnitt enthält Erörterungen über den Hechanismus des Kulturwandels und die 
BoUe führender Individuen dabei — über diesen Punkt wird weiter unten be¬ 
richtet (S. 98) ’-’y sowie über das Wesen des geschichtlichen Lebens und ge¬ 
wisse in ihm auftretende Regelmäßigkeiten. Diesen zweiten Abschnitt werden 
wir der Disziplin der Kultur- und Qesellschaftslehre zuweisen. Interessant sind 
die Mitteilungen des Verf. über das Bedürfnis, das ihn zu der Abfassung eines 
Abrisses eines Teiles der vergleichenden Völkerkunde veranlaßt hat: fir eine 
Darstellung der Kulturen der geschichtlichen Völker sei eine Orientierung 
an derartigen allgemeinen Aufstellungen unentbehrlich, um ihr einen wissen¬ 
schaftlichen und einheitlichen Charakter zu verleihen [S. IX). In der Sprache 
der Logik ausgedrückt, heißt das: zur Beschreibung der historischen Tat¬ 
bestände bedarf man eines Netzes allgemeiner Begriffe. Für die höheren 
Kulturen liefert dieses der Sprach- und Denkschatz des täglichen Lebens; 
für die niedreren dagegen muß ein solches System erst gebildet werden, weil 
sie der Denkweise des täglichen Lebens zu fern liegen. Der Weg dazu aber 
besteht in der Aufstellung der allgemeinen Typen für die einzelnen Kultur¬ 
güter. Die Orientierung an ihnen ermöglicht zugleich bei der Darstellang 
eine Unterscheidung zwischen singulären und generellen Eigenschaften, die 
gerade für tiefere Kulturen wegen ihrer größeren Gleichförmigkeit besonders 
wichtig ist. (Vgl. S. 78 und S. 186.) 

Gaultiers Buch behandelt eine Eigenschaft des menschlichen Bewußt¬ 
seins, die der Verf. getauft hat nach der bekannten Romanfigur des ähnlich 
betitelten Flaubertsehen Romans, nämlich einen Zustand der Selbst¬ 
täuschung, vermöge dessen der Mensch sich andere Eigenschaften zuschreibt, 
als er besitzt. So wenigstens definiert der Autor selbst seinen Begriff: le 
pouvoir ddparti ä Thomme de se concevoir autre qu'il n'est. Es handelt 
sich dabei um eine Eigenschaft, die einerseits allgemein menschlich ist, 
andererseits uns stellenweise in gesteigerter Form in einer gleichsam patho¬ 
logischen Gestalt entgegentritt. Wohl aus didaktischen Gründen hat der Verf. 
die letztere Erscheinungsform zuerst erörtert. Sie betätigt sich als Nach¬ 
äffung, d. h. als Nachahmung eines inadäquaten Vorbildes, nämlich eines 
solchen, das der Natur des Nachahmers widerstrebt. Die Nachäffung kann 
sowohl als individuelle wie als soziale Erscheinung auftreten. Den ersteren Fall 
erläutert Gaultier am Kind, am Genie, das seine Bedeutung auf einem ganz 
anderen als dem tatsächlichen Gebiete sucht, und an dem Snob. Als soziale Er¬ 
scheinungen der Nachäffung werden besprochen: die große Revolution, welche 
sich in der äußerlichen Nachahmung antiker Einrichtungen gefiel die Be- 
naissancebewegung in Frankreich, die in der Nachahmung fremder Vorbilder 
sich ihrem eigenen Geiste entfremdete, endlich die Rezeption der christlichen 
Moral und ihres Humanitätsgedankens. Bei der letzteren Erscheinung werden 
zwei Formen unterschieden: das Vorbild wird entweder innerlich völlig 
rezipiert, so daß man es vollständig nachzuahmen gewillt ist, oder man 
beschränkt sich auf diejenige Seite des Vorbildes, deren Aneignung nützlich 
ist. Die letztere Erscheinung bezeichnet Gaultier als »bovarysme nomi¬ 
nelle«. Es ist freilich zweifelhaft, ob hier dieser Begriff noch am Platze ist; 
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SbrigenB fließen in der Darstellnng auch beide Typen ineinander. End¬ 
lich kann auch das innere Yerhältnis eines Volkes zu seiner eigenen Ver¬ 
gangenheit hierher gehören, sofern die Anschanangen, welche bestehenden 
InstitatioDen entsprechen and sie gewissermaßen tragen, der tatsächlichen 
Denkweise des Volkes bereits fremd geworden sein können. Die Beispiele, 
die der Verf. aus der griechischen Welt anfUhrt — Behandlnng der Toten, 
als ob ihre Seele im Grabe weilte, während der Glaube bereits ein anderer 
geworden war, and Ähnliches mehr —, sind vielleicht nicht alle glücklich 
gewählt; daß tatsächlich derartige Spannungen bestehen, kann aber keinem 
Zweifel unterliegen. Schade, daß der Verf. diesem Gedanken nicht weiter 
naehgegangen ist. 

Zu den Erscheinungen der gesunden Selbsttäuschung rechnet 
Gaaltier den Glauben an die Willensfreiheit sowie denjenigen an ein un¬ 
beschränktes und irrtumsfreies Erkennen. Sie sind als nützlich anzusprechen 
ebenso wie diejenigen Selbsttäuschungen, in denen sich der einzelne bei 
dem Vorgänge einer inneren Entwicklung befindet, sofern von ihm das Bild, 
das von seinem zukünftigen Zustande mehr oder weniger gilt, bereits auf 
die Gegenwart bezogen wird. 

Den Grund des Bovarysmus, wenigstens des pathologischen, erblickt 
der Verf. in der Suggestion. Ihrerseits kann diese, wie er an dem Beispiele 
der Flaubertschen Bomanfigur erläutert, auf einem Enthasiasmus beruhen, 
der eng zusammenhängt mit einem Mangel an Wirklichkeitssinn, einer Un- 
flUiigkeit, die Wirklichkeit zu erkennen und einer Abneigung, sie gelten zu 
lassen. Außer dem Enthusiasmus kann auch das Milieu dieselbe sug¬ 
gestive Wirkung ansüben. Endlich kommt der Selbsterhaltungsinstinkt 
hinzu, soweit der Bovarysmus eine nützliche Anpassung bedeutet Die Ur¬ 
sachen für die Selbsttäuschung des Kindes ferner erblickt Gaaltier darin, 
daß der Begriff — er denkt dabei an die verbale Einwirkung der Um¬ 
gebung — wegen seiner Allgemeinheit eine viel größere Gewalt über das Kind 
besitzt als die Anschanangen, deren etwaige widerstrebende Instanzen von 
ihm völlig ignoriert werden. Ebenso findet der Verf. den Grund für den 
ideologischen Bovarysmus, d. h. die Annahme einer ungeeigneten Idee durch 
eine Gesamtheit, darin, daß die allgemeine Idee als solche, sei es als Dogma 
sei es als Gemeinplatz oder als Vernunftwahrheit, eine ganz spezifische 
Wirkungskraft besitzt (S. 114). 

Der Kern der ganzen Erscheinung ist damit offenbar nicht erfaßt Er 
liegt in der gewaltigen Macht der Autorität, in dem starken, von ihr aus¬ 
gehenden Antriebe zur Nachahmung von innen heraus um ihrer selbst willen, 
d. h. um dem verehrten Vorbilde innerlich gleich zu kommen. Nur da, wo 
die Nachäffung zugleich nützlich ist, kommt noch ein anderer Einschlag hinzu. 
Gaaltiers Erklärung hat den ganzen Vorgang offenbar viel zu sehr 
intellektualisiert. Sie steht viel tiefer als die Untersuchung Tardes über die 
Bedeutung der Nachahmung, der das Wesentliche des Gaultierschen Buches 
in inhaltlicher Beziehung bereits erschöpft und nur dem Gesichtspunkte der 
Unzweckmäßigkeit bei einem Teil der Erscheinungen keine Rechnung ge¬ 
tragen hat. 

Ist die ganze Begriffsbildung überhaupt zweckmäßig? Man wird die 
Frage kaum bejahen können. Es handelt sieh hier lediglich um einen Sammel¬ 
begriff nach Art der Begriffe der Nachahmung, der Autorität und der Sug¬ 
gestion. Besonders ein Blick auf den letzteren Begriff ist lehrreich. Er wird 
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bekanntlioh vielfach, indem man jeden Vorgang der Beeinflnssüng in ihn 
einschließt, in einem so verwaschenen Sinne gebraucht, daß der eigentliche 
Zweck der Begriffsbildung, gewisse charakteristisch gesteigerte Formen der 
Abhängigkeit zu fixieren, dadurch zunichte wird. Diesem Schicksal ist z. B. 
das bekannte Buch von St oll über den Hypnotismus und die Suggestion 
in der Völkerpsychologie (vgl. diese Zeitschrift, Bd. IV, Lbr. S. 23] nicht ent¬ 
gangen, indem es eine ausgedehnte Fülle heterogenen Materials lediglich 
diesem einen inhaltsleeren Begriff subsumiert hat. Gaultiers Buch besitzt 
mit ihm in seinem ganzen Charakter große Ähnlichkeit: auch er kommt 
nicht über die bloße Subsumtion und eine ziemlich oberflächliche Darstellung 
hinaus, die häufig durch eine gewisse Weitschweifigkeit ermüdet An Schärfe 
der Analyse steht sein Werk hinter dem Tardes weit zurück. 

Seinen Begriff wird die Wissenschaft schwerlich rezipieren. Denn die 
Schaffung derartiger oberflächlicher Sammelbegriffe hat nur auf einer ersten 
rohen Stufe des Erkennens Wert. Wohl aber hat Gaultier das Verdienst, 
auf zwei große Gruppen von Problemen aufmerksam gemacht zu haben. 
Die eine bezieht sich auf die Erscheinung der individuellen und sozialen 
Nachäffung, auf die Einschränkungen, die diese zugunsten des eigenen 
Interesses erfährt, und auf die dabei in Frage kommende Grenze zwischen 
dem Zustande der Selbsttäuschung und demjenigen der Fremdtäuschung. Die 
zweite Problemgruppe gilt der Differenz zwischen bestehenden Institutionen 
und den mit ihnen verknüpften Anschauungen einerseits und der tatsächlichen 
Denkweise andererseits, sowie den sich daraus ergebenden Spannungen. 
Die erste Gruppe hat van Gennep in einem Gaultiers Buch gewid¬ 
meten Aufsatze eines unten (S. 85, 96} besprochenen Buches näher beleuchtet 
Er erläutert die Erscheinung vorzüglich an dem bekannten Zustande der 
Negerrepublik Liberia, für die er auf eine Anzahl einschlägiger Werke hin- 
weist Der psychologische Ertrag seiner Erörterung ist jedoch gering. Die 
gewaltige Kluft zwischen Wollen und Können erklärt sich doch in der Haupt¬ 
sache außerpsychologisch: an dem wirtschaftlichen Rückgang sind voridlem 
die großen Mißerfolge auf dem Weltmärkte schuld. Daß ferner eine Bevöl¬ 
kerung, die plötzlich aus der Sklaverei herausgeholt und auf ein völlig neues 
Niveau versetzt wird, sich über ihrer Können täuscht, ist schließlich nichts 
besonders Überraschendes. Es sei dabei noch darauf hingewiesen, daß diese 
Erscheinung der Nachäffung keineswegs immer zweckwidrig zu sein braucht 
Die bekannte Tatsache der sogenannten Zuluaffen beweist vielmehr das 
Gegenteil: jene ostafrikanischen Stämme, harmlose und friedliche Ackerbau¬ 
völker, ahmten das kriegerische Gebahren der Zulukaffem vielmehr mit solch 
günstigen Erfolgen nach, daß ihnen die Bewältigung und Unterwerfung 
einer Anzahl benachbarter Stämme gelang. 


HI. Der Mechanismus des Kultirwandels und der Kultnrerhaltug. 

14) Alfred Vierkandt, Die Stetigkeit im Eulturwandel. Eine soziologische 
Studie. Leipzig, Duncker ft* Humblot, 1908. (S. 70, 86 f., 117.) 

16) van Gennep, Mythes et legendes d'AustraUe. Libraire Orientale & 
Amdricaine. E. Guilmoto, Paris, o. J. (S. 96.) 

16) A. Vierkandt, Führende Individuen bei den Naturvölkern. »Zeitschrift 
für Sozialwissenschaffc«. XI. Jahrgang. S. 462 f. (S. 96.) 
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17' van Gennep, Beligions, Moenn et legendes. Paria, Socidtd de Her- 
enre de France, 1906. (S. 96.) 

18} Baail Thomson, The Fijians. A study of the decay of cnstom. London, 
William Heinemann, 1906. (S.97.) 

19} Frank Chapmann Sharp, A stndy of theinflnenee of cnstom on the 
moral jndgment. Bnlletin of the nniversily of Wisconsin, Nr. 296. 
Hadison Wisconsin. Jnne, 1806. (S. 99.) 

20} Frederic Lymann Wells, Ph.D., A Statistical stndy ofliterary merit 
With remarks on some new phases of the Method. Archives of psy'- 
chology. Nr. 7. New York, The Science Press, Angnst 1907. (S. 101.) 

Oer Hanptinhalt des Bnches des Referenten wird durch die Überschrift 
des dritten Abschnittes (Der Mechanismus des Enltnrwandels) gekennzeichnet. 
Der erste nnd zweite Abschnitt haben ihm gegenüber mehr vorbereitenden 
Charakter. Der erste will gewisse hervorragende Eigentümlichkeiten des 
Knltorwandels an einer Anzahl von Beispielen erläutern nnd zugleich da¬ 
durch ihre allgemeine Existenz auf induktivem Wege sicherstellen. Man lr*iin 
diese Eigentümlichkeiten znrückführen auf ein Prinzip des geringsten Wider¬ 
standes bei kulturellen Neuerungen: solche vollziehen sich durchweg so, 
daß ein möglichst geringes Maß von Energie dabei anfgeboten wird. Ins¬ 
besondere kommt dabei die Tatsache der Stetigkeit, d. h. der Anknüpfung 
des Neuen an ein bestehendes Altes in Betracht; ferner eine Neigung zur 
Indolenz, zum Beharren, die nur durch derbe und starke Antriebe über¬ 
wunden wird; endlich überhaupt ein Mangel an Spontaneität und freier 
Initiative. Die hier angedenteten EigentümUchkeiten besitzen zugleich die 
Bedeutung eines heuristischen Prinzips da, wo uns die direkte historische 
Einsicht in den Entstehungsgmnd einer Neuerung versagt ist, vorzüglich 
also für das Gebiet der Urgeschichte. Wo hier verschiedene Erklärnngs- 
mOglichkeiten in Betracht kommen, wird man von vornherein diejenige für 
die wahrscheinlichste halten müssen, die die Wirksamkeit möglichst niedriger 
nnd derber Motive voranssetzt. Wenn sich in der einschlägigen Forschung 
die Anschauungen vielfach in dieser Richtung entwickelt haben, so beruht 
das zum großen Teile wohl auf einer unbewußten Wirksamkeit dieses Ge¬ 
sichtspunktes. 

Als ein Beispiel dafür sei hier im Vorttbergehen auf ein Buch von 
Cbalikiopulos bingewiesen>). Wir haben dabei nur seine beiden ersten 
Abschnitte zu betrachten, die von den Entstehnngsbedingungen des Menschen 
nnd der Wirtschafistypen bandeln. Mit eigentümlicher Konsequenz hand¬ 
habt der Yerf. hier eine streng deduktive Methode, die das eben erwähnte 
Prinzip zur Voraussetzung hat: alle Veränderungen, Entwicklungen nnd 
Fortschritte — das wird ohne ausdrückliche Begründung stillschweigend 
vorausgesetzt — sind stets von außen angeregt. Solche äußeren Einflüsse 
aber bestehen stets in einer Veränderung der geographischen Umwelt So 
wird schon die körperliche Menschwerdung in Übereinstimmung mit bekannten 
Anschauungen auf den Übergang zum Baumleben znrückgefUhrt; nnd ans 
der damit verbundenen Fruchtnahrung wird eine besonders hohe Entwicklung 
der Sinne, sowie die erste Entstehung des eigentlichen Intellektes abgeleitet. 


1} Cbalikiopulos, Landschafts-, Wirtschafts-, Gesellschafts-, Knltur- 
typen. Geographische Skizzen. Leipzig, B. G. Tenbner, 1906. 
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In derselben Weise wird die Entstehung der yerschiedenen Wirtschaftstypen 
aus jeweiligen Versetzungen in Gebiete mit neuen klimatischen und floristi- 
sehen Verhältnissen erklärt. Nur der Methode wegen erwähnen wir das Buch 
hier kurz. Denn für die Urgeschichte wird neben den objektiven Tat¬ 
sachen eine auf das hier in Rede stehende Prinzip gestützte Deduktion vor¬ 
aussichtlich immer eine große Bedeutung behalten. 

Der zweite Abschnitt zeichnet den psychologischen Hintergrund zu 
den eben erwähnten kulturellen Tatsachen. Als Gegenstück zu dem Mangel an 
Spontaneität auf dem kulturellen Gebiete stellt er einen solchen im Bereich 
des seelischen Lebens fest. Den Hauptinhalt der Untersuchung bilden der 
Mangel an Rationalität in unseren Überzeugungen und Handlungen, die 
Neigung zum Beharren auf beiden Gebieten, die starke Beeinflußbarkeit des 
einzelnen und die geringe Bedeutung höherer Interessen. Zum Teil werden 
diese Eigenschaften abgeleitet aus einer Grundeigenschaft des menschlichen 
Bewußtseins, die als dessen historische Struktur bezeichnet wird. Gemeint 
ist damit, daß jeder einzelne Bewußtseinsvorgang in einem viel höheren 
Maß als die populäre Meinung annimmt von früheren beeinflußt wird. 
Die meisten Erlebnisse gehen nicht spurlos durch unser Bewußtsein hin¬ 
durch, sondern hinterlassen Nachwirkungen in dem Sinne, daß sie spätere 
Vorgänge zu beeinflussen vermögen. Besonders geschieht das in der Form 
der Verdichtung, indem verwandte Gruppen von Überzeugungen oder Hand¬ 
lungen im Bewußtsein zu besonderen Systemen zusammentreten, die dann 
das weitere Verhalten gegenüber dem betreffenden Objekt dauernd be¬ 
stimmen. Im Hinblick auf das Problem des Eulturwandels müssen wir frei¬ 
lich zwei Formen unterscheiden, in denen diese historische Struktur sich 
betätigt, nämlich eine niedere und eine höhere. Bei der ersten wird das 
ganze Verhalten des Subjektes bestimmt durch wenige Bestandteile des 
neuen Eindrucks, die uns von anderen Objekten her geläufig sind oder 
sinnlich besonders hervorstechen; im zweiten Falle oft durch eine größere 
Anzahl solcher, die aus besonderen individuellen Gründen unsere Aufmerksam¬ 
keit erregen. In dem einen Falle wird die Auffassung oder die aus ihr hervor¬ 
gehende oder an ihre Stelle tretende Handlung einen mehr schematisieren¬ 
den oder generalisierenden, im anderen Falle einen mehr individualisierenden 
Charakter besitzen. Von Haus aus beherrscht den Menschen überwiegend 
die niedere Form, und sie kommt für das in Rede stbhende Problem fast 
ausschließlich in Betracht. 

Etwas eingehender sei über den dritten Teil, der den Mechanismus des 
Eulturwandels behandelt, zu berichten gestattet Wir geben im folgenden 
die Grundgedanken der einzelnen Abschnitte wieder. 

1) Die Erhaltung der Kultur. Die Erhaltung der einmal bestehenden 
Kultur, d. h. desjenigen Inbegriffes fester Formen im Bereich von Sprache, 
Sitte, Recht, Technik usw., den wir mit diesem Namen bezeichnen, bemht 
auf der Wirksamkeit von Kräften, die wir in die beiden Gruppen der sozialen 
und der sachlichen einteilen können. Die ersteren entspringen den wechsel¬ 
seitigen Beeinflussungen der Individuen und verhalten sich gegenüber dem 
besonderen Gehalt der einzelnen Kulturgüter völlig indifferent; die letzteren 
dagegen erwachsen eben aus diesem Gehalt und beruhen teils auf dem 
Nutzen, der Zweckmäßigkeit oder der Annehmlichkeit, teils auf logischen, 
othischen oder ästhetischen Motiven. Von den sozialen Kräften kommt für 
den werdenden Menschen die Beeinflussung durch die Umgebung, für den 
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reifen die Macht der Gewohnheit yor allem in Betracht. Dazu treten das 
Tätigkeitsbedflrfhis and das Selbstgefühl des Individnams, die in den Geleisen 
der einmal bestehenden Verhältnisse in besonders einfachen Formen ihre 
Befriedigung finden. — Die Frage, ob sachliche Motive bei der Erhaltung 
eines Kulturgutes völlig fehlen können, läßt sich nicht mit völliger Sicher¬ 
heit beantworten. Jedenfalls sind sie viel schwächdr als die sozialen und in 
den meisten Fällen unbewußt. Es beherrscht sie ferner vermöge des Mecha- 
nisierungsprozesses eine fortgesetzte Tendenz zum Verschwinden; ob diese 
jemals völlig siegt, ist schwer zu sagen. Ferner schwankt die Intensität der 
sachlichen Beweggründe bei den einzelnen: die zu führenden Individuen 
prädestinierten Personen sind in dieser Beziehung wahrscheinlich besonders 
reich ausgestattet. Besonders stark ist die Neigung zum völligen Ver¬ 
kümmern der sachlichen Motive bei stabilen Verhältnissen. Daß sie trotz 
ihrer großen Bedeutung sehr znrücktreten können, hat eine große ökono¬ 
mische Bedeutung. Denn dieses Zurücktreten ist die unvermeidliche Folge 
eines gewaltigen Mißverhältnisses zwischen dem geistigen Gehalt der Kultur 
und der Leistungsfähigkeit des menschlichen Bewußtseins. Der objektive 
Gehalt einer Kultur ist nämlich dem subjektiven überall weit überlegen. 
Objektiv betrachtet erscheint jede Kultur als eine Summe von Zweckmäßig¬ 
keit, Intelligenz, Moral und Erfahrung, die gleichsam geronnene Form an¬ 
genommen hat. Das Bewußtsein des einzelnen ist jedoch weit entfernt 
davon, ein generelles und allumfassendes Spiegelbild jenes Gehaltes zu sein. 
Was man der Sprache nachsagt, daß sie nämlich für den Menschen denkt, 
das gilt in analoger Weise auch für die übrigen Kulturgüter. Durch die 
Kultur wird daher das Individuum stellenweise gleichsam über sich selbst 
hinausgehoben. 

2) Die verschiedenen Typen des Kulturwandels. Zunächst 
kommt die Unterscheidung zwischen stetigem und unstetigem Wandel in 
Betracht In drei Richtungen unterscheiden sich beide Typen: zunächst 
sachlich in der durch den Wortlaut angedeuteten Richtung. Ebenso kann 
psychologisch eine Neuschaffung einer eigentlichen schöpferischen Leistung 
oder einer stetigen schrittweisen Veränderung des Bewußtseinszustandes 
entspringen. In soziologischer Hinsicht endlich kann entweder ein einziges 
führendes Individuum eine sehr markante Rolle bei dem Wandel spielen, 
oder es können eine größere Anzahl von solchen in Betracht kommen, von 
denen jedes durch andere ersetzt gedacht werden kann und daher auf die 
Gestaltung keinen entscheidenden Einfluß ausübt. — Ebenso wichtig ist die 
Unterscheidung zwischen wesentlichen und unwesentlichen Kulturgütern. 
Für die ersteren charakteristisch ist neben dem Nutzen oder der organischen 
Fundierung die Häufigkeit des Gebrauchs. Bei ihnen ist die Stärke der 
sachlichen Motive, die auf die Erhaltung des gegebenen Zustandes hin¬ 
wirken, viel größer als bei den unwesentlichen Gütern. Dem entspricht es, 
wenn auch die Tendenz zum Beharren bei der ersteren Gruppe viel stärker 
ist als bei der zweiten; bei dem Wandel der letzteren kann daher auch der 
Zufall eine viel größere Rolle spielen als bei dem der ersteren. Die Ab¬ 
grenzung zwischen beiden Typen entspricht etwa für die Sprache der Unter¬ 
scheidung zwischen Grammatik und Wortschatz, für die Religion deijenigen 
zwischen Ritual und Lehre, für die Kunst derjenigen zwischen dem Stil und 
dem Stoff. Endlich ist zu unterscheiden zwischen bewußtem und un¬ 
bewußtem Wandel. Ans unseren Zuständen ist uns der erstere Typus am 
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geläufigsten. Wo aber das Beharren der Formen lediglich anf den Kräften 
der Tradition nnd Gewohnheit bemht, ohne von objektiven Stützen wie 
schriftlichen Urknnden oder technischen Institntionen getragen zn sein, ist 
anch der zweite Typns hänfig vertreten. Nnr die Trene des Gedächtnisses 
bürgt hier für die Erhaltung des Bestehenden. Besonders Berührungen mit 
anderen Stämmen können hier zn einer Art Störung des Gleichgewichts¬ 
zustandes des Bewußtseins führen, vermöge dessen auch die Gedächtnis¬ 
bilder bestehender Institutionen verändert werden. 

3] Die Akkulturation. Zunächst wird die außerordentliche Ver¬ 
breitung und Wichtigkeit der Akkulturation an einer Keihe von Beispielen 
aus dem Gebiete der Naturvölker veranschaulicht. Hinsichtlich der Bedeutung 
dieses Vorganges werden zwei Typen unterschieden: der erste tritt uns da 
entgegen, wo die Verschiedenheit der Kulturen, die miteinander in Berührung 
treten, unverhältnismäßig groß ist, wo insbesondere eine höhere Kultur auf 
eine erheblich tiefere wirkt. Hier verfährt die Entlehnung parteiisch, indem sie 
sowohl in substantieller wie in funktioneller Hinsicht in einseitiger Weise 
auswählt: besonders Objekte des Luxus und der Mode sowie Genußmittel, 
endlich Nutzobjekte, deren Bedeutung von drastischer Natur ist, werden 
bevorzugt; in der Sprache ebenso Bestandteile des Wortschatzes vor solchen 
der Grammatik und des Satzbaues und in der Religion solche der Lehre vor 
solchen des Ritus. In funktioneller Hinsicht tritt uns in der Hauptsache 
ein Gegensatz von Annehmlichkeit und Nutzen entgegen: bevorzugt werden 
nicht nur Dinge, bei denen nur die erstere Eigenschaft in Frage kommt, 
sondern es wird auch da, wo beide in Betracht kommen könnten, einseitig 
nur der Annehmlichkeit nachgegangen. Wo daher der Nutzen der einzige 
Anlaß sein würde und er nicht unmittelbar in die Augen springt, da unter¬ 
bleibt die Akkulturation vollständig. Überall sehen wir, wie hier der Geist 
nicht mit übernommen wird, der Vorgang sich vielmehr auf eine rein äußer¬ 
liche Nachahmung beschränkt. Der Grund dafür liegt darin, daß hier die 
sachlichen Beweggründe hinter die sozialen noch mehr zurücktreten, als es 
schon bei der Erhaltung der Kulturgüter die Regel ist. Von sozialen 
Beweggründen ist vor allem der Trieb zur Nachahmung wirksam; er 
betätigt sich vor allem, well man durch die äußere Rezeption der als über¬ 
legen anerkannten Kultur sich auch ihren inneren Wert anzueignen meint 

Viel reicher sind die Wirkungen der Akkulturation bei dem zweiten 
Typus, bei dem es sich um die Berührung hinreichend gleicher Kulturen 
handelt und bei dem eine genügende innere Reife für die Entlehnung vor¬ 
handen ist. Von Bedeutung wird die letztere vorzüglich erstens bei der 
Übernahme eines einzelnen Kulturgutes da, wo bereits die Fähigkeit der 
Aneignung des Dargebotenen, aber noch nicht diejenige der Schöpfung 
aus eigener Kraft vorhanden war; zweitens kann ein Kulturgut von ver¬ 
wickeltem Charakter, wie z. B. das Christentum, seine Quellen in ver¬ 
schiedenen Kultursystemen besitzen und erst durch deren gegenseitigen 
Austausch die Möglichkeit seiner Entstehung gewinnen. 

4) Die drei Erfordernisse des Kulturwandels. Für den Eintritt 
des wesentlichen Kulturwandels müssen durchweg drei Bedingungen Zu¬ 
sammentreffen: ein Zustand der Reife, die Existenz eines Bedürfnisses und 
die Initiative einzelner Personen. Die Reife bezieht sich dabei einerseits 
auf die gesamte geistige und moralische Verfassung des betreffenden Volkes, 
andererseits auf das spezielle Bereich des betreffenden Kulturgutes: hier muß 
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der Boden so vorbereitet sein, daß die Neuerscheinung sich aus früheren 
nach dem Prinzip der Stetigkeit ableiten läßt Der Begriff des BedUrfrdsses 
ist im weitesten Sinne zu nehmen: es ist nur gemeint, daß ein seelischer 
Antrieb vorhanden ist, der in die Bichtung der Neuerung weist und der 
hinreichend stark ist Wo auch nur eines von diesen drei Momenten fehlt, 
da kann eine Neuerung — es ist dabei immer nur an wesentliche Kultur¬ 
güter gedacht — nicht eintreten. So genügt z. B. die technische Möglich¬ 
keit allein nicht; sie bleibt vielmehr oft lange Zeit hindurch unansgenütst 
Als verfehlt müssen daher auch alle diejenigen Theorien des geschichtlichen 
Lebens bezeichnet werden, welche einem jener drei Elemente keine Rechnung 
tragen. So neigt der Historiker wohl dazu, die Initiative führender Personen 
einseitig in den Vordergrund zu stellen, während der Philosoph umgekehrt 
bei seiner Neigung zu Entwicklungsreihen gern einseitig das Moment der 
Reife betont. Die populäre Anschauung endlich stellt gern das Bedürfnis in 
den Vordergrund, indem sie dabei in unerlaubter Weise, besonders wo es 
sich um die Anfänge eines Kulturgutes handelt, auf spezifische Triebe zu¬ 
rückgreift. 

In diesem Zusammenhang wird auch die Bedeutung des Zufalls bei 
kulturellen Neuerungen erwogen. Unter dem Zufall ist dabei das Auftreten 
solcher Ursachen verstanden, welche zu dem Entwicklungsprozeß, der von dem 
Zustand der Reife und des Bedürfnisses in der Gesamtheit zu der Neuerung 
kinöberführt, in keiner inneren Verwandtschaft stehen. Es handelt sich 
nlso um die Frage: stehen die Initiative führender Männer und die Aufnahme, 
welche sie findet, oder im Falle der Entlehnung die Einflüsse fremder Völker 
in ursächlichem Zusammenhang mit der gesamten seelischen und kulturellen 
Verfassung der Gruppe oder nicht? Die Antwort auf die Frage lautet 
distingierend. Bei den unwesentlichen Kulturgütern nimmt der Zufall tat¬ 
sächlich einen weiten Spielraum ein; bei den wesentlichen ist seine Herr¬ 
schaft ebenfalls nicht einfach zu verneinen, aber sein Bereich grenzt sich 
viel enger ab. So erscheint bei dem unstetigen Kulturwandel, bei dem das 
führende Individuum eine viel größere Rolle spielt, schon das Auftreten 
solcher Persönlichkeiten in dem erforderlichen Zusammenhänge alEf eine 
völlig unberechenbare Zufälligkeit; bei näherer Erwägung erweist sich jedoch 
auch hier die Bedeutung des Zufalls als eingeengt. Auch bei den bahn¬ 
brechenden Leistungen führender Persönlichkeiten wird der Einfluß des Zu¬ 
falls von der populären Meinung sehr überschätzt. Endlich kann auch bei 
der Rezeption einer Neuerung der Zufall mitsprechen, aber auch hier, wie in 
den vorliegenden Fällen, vorwiegend im Sinne einer Beeinflussung des 
Tempos. Als noch geringer stellt sich die Wirksamkeit des Zufalls heraus 
beim stetigen Kultnrwandel. Sie wird u. a. erörtert an der Uh lechen Zufalls¬ 
theorie über die Schöpfung von Wörtern — in demjenigen Sinne, in dem diese 
Theorie bereits in dem vorigen Literaturbericht in dieser Zeitschrift (Bd. X, 
Literaturber., S. 19—21) kritisiert war. 

6] Das Bedürfnis. Damit ist gemeint jedes Verlangen innerhalb der 
Gesamtheit, das hinreichend stark ist, obwohl es dabei unbewußt bleiben 
kann, um eine gewisse Empfänglichkeit für die Initiative führender Personen 
oder das Vorbild anderer Völker zu erwecken. Auch hier sind eine Anzahl 
verschiedener Typen zu unterscheiden. Ideelle Motive treten uns nur im 
Bereich höherer Kulturen entgegen, und zwar ist dabei wieder zwischen den 
führenden Individuen und der rezipierenden Gruppe zu unterscheiden: bei 
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den enteren können die in Bede stehenden Beweggründe allein wirksain 
sein, sie branchen es jedoch nicht; bei der Grappe können sie nur ver¬ 
bunden mit gröberen Motiven Bedeutung erlangen, brauchen es jedoch 
auch hier nicht. Eine besondere Stellung nehmen Teilgruppen ein, die 
bei dem Wandel praktisch nicht interessiert sind: hier können die rein 
ideellen Motive eine verhältnismäßig starke Bedeutung gewinnen; aber auch 
hier werden sie sich durchweg mit gröberen Interessen von beruflicher oder 
berufsähnlicher Natur verbinden, die sich im politischen Leben und in ver¬ 
einsmäßigen Organisationen der rein gesellschaftlichen Bestrebungen überall 
zur Geltung bringen. — Unterschiede bestehen dabei auch zwischen Kultur¬ 
gütern von mehr idealem und solchen von mehr praktischem Charakter. 
Zunächst setzen sich Reformen bei den letzteren leichter durch als bei den 
ersteren, weil bei ihnen gröbere Motive, für die die Masse empfänglicher 
ist, in höherem Maße beteiligt sind. Ebenso ist bei ihnen der Grad der 
Resonanz, den die führenden Individuen finden, viel stärker: eine vollstän¬ 
dige und den »Geiste völlig erfassende Rezeption ist nur bei ihnen möglich, 
während die rein geistigen Neuerungen bei ihrer Aneignung durch die Ge¬ 
samtheit stets eine Rückbildung oder Verkümmerung erfahren. 

Weiter werden die trivialen Bedürfnisse erörtert. Zunächst wird vor 
der Vorstellung gewarnt, als ob jede Möglichkeit, sich bisher unbekannte 
Kulturgüter wirtschaftlicher oder anderer Art zu verschaffen, stets auch ein 
entsprechendes Bedürfnis hervorriefe. Im Gegenteil stellen sich neue Be- 
dürfiiisse nur unter ganz besonderen Bedingungen ein. Immer geht der ent¬ 
scheidende Antrieb von irgend etwas Neuem, von irgendwelchen Ver¬ 
änderungen aus. Vorzüglich sind drei Typen verbreitet. Bei dem ersten 
macht sich ein Übel mit einem gewissen Nachdruck bemerklich. Auch die 
Not kann im Sinne eines solchen Druckes wirken, tut es aber keineswegs 
immer. Zweitens kann ein Bedürfnis von außen her angeregt werden, in¬ 
dem durch anderweitige Kräfte Verhältnisse entstehen, welche das Bedürfnis 
zu befriedigen geeignet sind. Es wird hier gleichsam der Appetit beim 
Essen erweckt. Während bei dem vorigen Typus das Bedürfnis die Neuerung 
hervorrnft, wird es hier umgekehrt durch sie erst geweckt. Der dritte Typus 
bezieht sich zunächst nur auf solche Kulturgüter, die mindestens bei ihrer 
Entstehung zu den unwesentlichen gehörten. Die treibenden Motive 
liegen hier im Bereiche des Sports, in den Interessen der Mode oder des 
Luxus, in der Leidenschaft des Erfinders und allgemein in der Richtung 
des Selbstgefühls und der Freude am Können. Durch eine Verschiebung 
der Beweggründe gehen aus solchen Anfängen später oft wesentliche Kultur¬ 
güter hervor. 

Zum Teil ähnlich, wie hier geschehen, äußert sich in Kürze Müller-Lyer 
(S.77) über die Motive des Fortschritts (S. 303—306). Der Not und dem Zwange 
wird eine ziemliche, jedoch wieder sehr eingeschränkte Bedeutung dabei su- 
geschrieben. Ebenso wichtig «aber seien Überfluß und Muße: die Not macht 
fleißig, aber die Muße macht erfinderisch. So ging z. B. der Züchtung nütz¬ 
licher Tiere die Zähmung aus bloßem Spiel, wie hian in der Regel sagt, 
d. h. aus bloßem Interesse an den gefangenen Tieren um ihrer selbst willen 
vorher: »Von diesem spielerischen Umgänge mit Tieren bleibt zur Tierzucht 
nur noch ein kleiner Schritt übrig« (S. 304). Sollte es in Wirklichkeit 
nicht doch noch ein sehr großer sein ? Der Pflege des Nützlichen ging über- 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatarbericht. 


91 


haupt vielfach diejenige von Luxusartikeln voraus. Der Yerf. bewegt sich 
hier zum großen Teile in demselben Gedankengange wie Gurewitsch in 
seiner Schrift: Die Entwicklung der menschlichen Bedürfnisse und die 
soziale Gliederung der Gesellschaft (Staats- und sozialwissenschaftliche For¬ 
schungen. Bd. XIX, Hft. 4J. 

6) Führende Individuen beim Kulturwandel. Führende Individuen 
beobachten wir überall um uns herum in den engsten wie in den weitesten 
Kreisen. Sie spielen auch bei jedem Kulturwandel eine Rolle, auch bei dem¬ 
jenigen, bei dem es sich nur um eine Akkulturation handelt. Sie besitzen 
kn allgemeinen eine besondere Veranlagung sowohl nach der sachlichen wie 
nach der sozialen Seite hin. In ersterer Hinsicht sind sie ausgezeichnet 
einerseits durch eine enge Fühlung mit der Gruppe, andererseits durch einen 
gewissen Vorsprung vor ihr. Ihre soziale Besonderung aber besteht erstens 
in einer erhöhten sozialen Selbständigkeit, d. h. einer gesteigerten Fähigkeit, 
die Kraft des Beharrens innerlich zu überwinden, zweitens einer ungewöhn¬ 
lichen Fähigkeit zur Ausdauer gegenüber den Schwierigkeiten, die sich etwa 
der Realisierung der von ihnen angestrebten Neuerung entgegenstellen. — 
Über die Grenzen der Wirksamkeit der führenden Individuen beim Kultur¬ 
wandel ergibt sich folgendes: bei den unwesentlichen Kulturgütern ist 
ihre Wirksamkeit in qualitativer Hinsicht naturgemäß gering; in intensiver 
Hinsicht kann sie besonders bei Gruppen von geringem Umfange bei dem Mangel 
tieferer Widerstände seitens der Gruppe viel größer sein als bei dem anderen 
T^pus. Bei denwesentlichen Kulturgütern ist zwischen dem unstetigen und 
dem stetigen Wandel zu unterscheiden. Die schöpferische Bedeutung der 
führenden Persönlichkeiten kulminiert im ersteren Falle. Bei dem stetigen 
Kulturwandel kommt eine größere Anzahl von Personen in Betracht, von 
denen im allgemeinen jede durch andere ersetzt werden kann; je kleiner je¬ 
doch die Gruppe ist, desto mehr kann diese Vertretbarkeit eingeschränkt 
werden. Auch hier ist bei kleineren Gruppen der Widerstand, auf den ein 
Neuerungsversuch stößt, im allgemeinen geringer als bei größeren, so daß 
auch hier unter diesem Gesichtspunkte den führenden Individuen bei jenen 
ein größerer Spielraum gelassen ist. 

7) Die Verwirklichung des Neuen. Nach dem Tempo der Rezeption 
werden drei Typen unterschieden. Erstens vollzieht sie sich häufig gene- 
rationsweise. Zweitens kommt ein noch langsameres Zeitmaß vor, bei dem 
die Gruppenangehörigen ganz allmählich sich die Neuerung aneignen. In 
diesen beiden Fällen handelt es sich vorzüglich um tief eingewurzelte und 
mit der ganzen seelischen Struktur verwachsene Institutionen der Lebens¬ 
führung. Bei dem dritten Typus ist das Tempo schneller; auch die ältere 
Generation wird sofort mit erfaßt. Der Grund der Beschleunigung liegt 
teils im Nutzen, teils in einem erhöhten sozialen Druck. — Wo mehrere 
kulturell eng verwandte Gruppen dicht nebeneinander leben, reiht sich an 
den Vorgang der Rezeption häufig ein solcher der Akkulturation, der einen 
besonderen Typus dieses Prozesses ausmacht und für die weite Verbreitung 
einer Neuerung besonders auf tieferen Stufen unentbehrlich ist. Hierbei 
werden zwei Typen unterschieden. Bei dem ersteren handelt es sich um 
ein verhältnismäßig großes Areal, welches in kultureller Hinsicht gleich¬ 
artig beschaffen ist, wie z. B. das australische Festland. In einem solchen 
Areal können kulturelle Neuerungen sowohl endogen wie auch auf dem 
Wege der Entlehnung entstehen; für den einzelnen Stamm wird dabei der 
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entlehnte Besitz den selbstgeschaffenen vielfach an Menge ttbertreffen. Im 
ganzen besitzt dieser Typus die folgenden drei Eigentümlichkeiten. Erstens 
eine große Gleichförmigkeit der Kultur derart, daß nur in den kleinen 
Zügen individuelle Abweichungen verkommen. Zweitens ist das einzelne Kultur¬ 
gut in der Regel nicht auf einen Stamm beschränkt, sondern erstreckt sich auf 
eine größere Gruppe von solchen, selten aber über das ganze Gebiet. Drittens 
ist die Beharrungskraft solcher Kulturgüter, die auf einen einzigen Stamm be¬ 
schränkt sind, von geringem Betrage, und zwar deswegen, weil der einzelne 
Stamm als solcher selbst in der Regel keine lange Lebensdauer hat. — Bei dem 
zweiten Typus handelt es sich um eine isolierte Kultur, d. h. um eine solche, 
welche mit anderen nur wenig in Kontakt steht. Sie besitzt gewisse, im Text 
erörterte Eigentümlichkeiten, aus denen sich drei wichtige Folgen ergeben. 
Erstens zeigen die einzelnen Kulturgüter vielfach gewisse Besonderheiten 
in der Richtung teils der Rückständigkeit, teils sonstiger individueller und 
irregulärer Eigenschaften. Zweitens hat die Gesamtkultur eine Tendenz 
zur Armut und zum Tiefstand. Andererseits ist ihr drittens eine solche zur 
gesunden Konsequenz und Einheitlichkeit eigen, weil störende und ablenkende 
Einflüsse der Entlehnung fortfallen. 

Für die Entwicklung der menschlichen Kulturgüter überhaupt ergeben 
sich hieraus zwei wichtige Folgerungen. Erstens ist für die Herausbildung 
starker Unterschiede eine lange Isolierung erforderlich, weil nur eine solche 
die nivellierenden Einflüsse des regen Kontaktes aufzuheben vermag. 
Zweitens müssen beute oder einst weit verbreitete Kulturgüter auf einem 
ausgedehnten Gebiete entstanden sein oder sich wenigstens entwickelt haben; 
denn erst bei einem hinreichend großen Areal erscheint das dauernde ^ 
stehen eines Kulturgutes als sicbergestellt 

8] Die letzten Ursachen des Kulturwandels. Als solche kommen 
vier Gruppen von Ursachen in Betracht: 1) eine Berührung mit anderen Stämmen; 
2] ein Wandel der äußeren Verhältnisse, Wechsel des Ortes oder der Natnr- 
ausstattung, Auffindung neuer Schätze usw.; 3] Veränderung im Menseben- 
material und seinen Zahlenverhältnissen; 4] kann ein bestimmter Wandel 
weitere zur Folge haben. Die so hervorgerufenen Wandlungen können 
nach ihrer Intensität und ihren zeitlichen Verhältnissen zwei Typen zeigen: 
bei dem einen wirkt die Ursache rasch und in einfacher Weise, das Gleich¬ 
gewicht wird schnell wieder hergestellt; die Veränderungen treten ziemlich 
selten und als isolierte Prozesse auf, die wenig Tendenz zum Übergreifen auf 
andere Kulturgüter besitzen — ein Typus, der überwiegend bei den Natnr- 
völkern, in geringerem Grade auch noch bei den Halbknlturvölkem herrscht 
Bei dem zweiten Typus ist der einzelne Wandel durchweg in größere Zu¬ 
sammenhänge eingebettet: es treten uns Entwicklungstendenzen und Ent¬ 
wicklungsreihen entgegen. Insbesondere beobachten wir die beiden Er¬ 
scheinungen der Steigerung und des Überstrahlens: ein Wandel geht in 
seinem speziellen Gebiet stufenweise vor sich und hat eine Tendenz, auf andere 
Kulturgebiete überzugreifen. Bei diesem Typus überwiegt dementsprechend von 
den eben genannten vier Ursachen bei weitem die letzte. Das Tempo derartiger 
Entwicklungsreihen ist verschieden, je nach dem Grade der Wesentlichkeit 
oder Innerlichkeit eines Kulturgutes. Je stärker dieser Grad ist, desto lang¬ 
samer wird die Verschiebung der inneren Zustände den Schwellenwert der 
Wandlung erreichen. 

»Die allgemeinen Ursachen des Fortschritts« erörtert auch HUller-Lyer 
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(S.77) in einem kurzen Kapitel seines Baches, das diese Überschrift trägt. Er 
will das Problem auf dem Wege der Induktion lösen. Dementsprechend hat er 
ein anderes Kapitel yorausgeschickt, in dem die Ursachen der wirtschaftlichen 
Entwicklungen, die Gründe, die jedesmal eine neue Phase im Gebiete der 
Wirtschaft herbeiführten, auf Grund der früheren, dem ersten Teile seines 
Werkes angehörenden Aufstellungen zusammenfassend dargestellt werden. Ob 
die Ursachen immer ganz richtig erfaßt sind, zumal im Bereich der höheren 
Kulturstufen, in denen die Frage der Klassifikation bekanntlich lebhaft umstritten 
ist, das werden die Fachmänner vielleicht nicht immer unbedingt bejahen. 
Es ist daher gut, daß sein Ergebnis mit diesem Induktionsmaterial nicht steht 
und fällt; denn tatsächlich stützt er sich außer auf historische auch auf 
psychologische Erwägungen. Die letzteren sind freilich nur flüchtig an¬ 
gedeutet. Tatsächlich schwebt ihm dabei diejenige Eigenschaft des mensch¬ 
lichen Bewußtseins vor, die man als Mangel an Spontaneität bezeichnen kann. 
Er erläutert sie an dem Gegensatz, der bereits im Tierreich zwischen dem 
Einfluß einer neuen und demjenigen einer alten Umgebung besteht: nur die 
neue löst eine Menge frischer Kräfte im Bewußtsein aus, während die alte 
einen stationären Zustand begünstigt. Demgemäß erblickt er die treibende 
allgemeine Kraft des Fortschrittes in Änderungen des Milieus, die entweder 
ans Wanderungen hervorgehen oder in Veränderungen der Gruppenzusammen- 
setzung oder in Vorgängen der Akkulturation bestehen können. Das Ergebnis 
kommt also auf die ersten drei der vom Ref. aufgestellten vier Gruppen von 
Ursachen hinaus. 

9) Der irrationale Charakter der Kultur. Er äußert sich be¬ 
sonders in drei Punkten. Erstens ist das Auftreten von Bedürfnissen im 
allgemeinen keine unbedingte innere Notwendigkeit, ihr Entstehen hängt 
vielmehr häufig von durchaus inadäquaten, in diesem Sinne zufälligen Ur¬ 
sachen ab. In vielen Fällen gehört hierher die bekannte Tatsache der Ver¬ 
schiebung der Beweggründe. Gewiß liegen hierbei häufig Entwicklungs¬ 
tendenzen und -richtungen vor, die ein solches Bedürfnis aus gleichviel 
welchen heterogenen Motiven schließlich mit Notwendigkeit hervorgehen 
lassen. In vielen anderen Fällen aber Ist diese Notwendigkeit durch Unbe¬ 
rechenbarkeit und Zufälligkeit ersetzt In besonderem Maße gilt dies letztere 
für die Vorgänge der Akkulturation. Zweitens wird ein Bedürfnis, auch 
wenn es vorhanden ist, nicht immer befriedigt. Neuerungen entstehen 
häufig nur dann, wenn mehrere Bedürfnisse Zusammenwirken; selbst das 
wesentlichste davon würde allein vielleicht nicht genügen. Ferner muß 
das Moment der Reife sowie dasjenige führender Individuen hinzutreten; Be¬ 
dingungen, die ebenfalls nicht erfüllt zu sein brauchen. Drittens wird 
das Bedürfnis in der Regel nicht in adäquater Form befriedigt Schon 
die Nachwirkung des Alten hindert das Neue, besonders im Bereiche der 
höheren geistigen Kulturgüter. 

Eduar d M eyer (S. 77) hat in seiner Anthropologie zehn inhaltreiche Seiten 
(3.171—181) ebenfalls dem Problem des Kulturwandels gewidmet, indem er 
dabei einigen allgemeineren Fragen nach den Eigentümlichkeiten des geschicht¬ 
lichen Lebens nachgeht, die sich vorzüglich auf die im geschichtlichen Leben 
wirksamen, d. h. die entscheidenden Handlangen vollfUhrenden Individuen 
beziehen. Hinsichtlich der Bedeutung des einzelnen bei historischen 
Ereignissen unterscheidet er zwei Typen, die für den Fall des Kultur- 
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wandelB den von ans nntenchiedenen beiden Typen des unstetigen und des 
stetigen Wandels entsprechen: »Das Wesentliche ist immer die Frage, ob ... 
verschiedene Motive sich die Wage halten und die Entscheidnng sich in den 
Willensakt eines einzelnen Menschen znsammenfaßt und dadurch ihr Ge¬ 
präge erhält, oder ob der einzelne nur der sekundäre Träger einer aO- 
gemeinen Bewegung ist, an dessen Stelle jeder andere ebenso handeln 
würde wie er.« Eine längere Erörterung widmet er ferner dem Spielraum, 
der der Persönlichkeit auf verschiedenen Kulturstufen gelassen ist, d. h. der 
Frage, in welchem Grade sie auf verschiedenen Stufen sich ausprägt, sich ent¬ 
falten und zur Geltung bringen kann. Er warnt dabei davor, diese Frage 
zu verwechseln mit derjenigen nach der Existenz »freier« Individuen: die 
Persönlichkeit, die der Autorität, der Überlieferung, dem Herkommen mit 
grundsätzlicher innerer Selbständigkeit gegenübersteht und von der Gebunden¬ 
heit der Denkweise und Lebensführung befreit ist, ist auf höhere Kultur¬ 
stufen beschränkt. Dagegen finden wir differenzierte Individuen und einen 
Spielraum für die Persönlichkeit auf allen Stufen. — Die wirksame Persön¬ 
lichkeit, d. h., wie eben gesagt, diejenige, die im geschichtlichen Leben den 
Ausschlag gibt, braucht keine bedeutende Persönlichkeit zu sein. Sie kann 
ihre Rolle lediglich ihrer besonderen Stellung innerhalb der Gesellschaft, also 
einer Konstellation der Umstände verdanken. Sie braucht mithin auch durch¬ 
aus nicht mit dem zusammenzufallen, was wir hier als führende Individuen 
bezeichnet haben; denn selbst da, wo es sich nicht um politische Vorgänge, 
sondern um kulturelle Neuerungen handelt, ist die Person, welche für die 
Realisierung einer Neuerung den Ausschlag gibt, oft verschieden von den¬ 
jenigen, die ihre inneren Urheber sind. 

Die Rezeption von Neuerungen bei geistigen Kulturgütern ist nach 
E. Meyer, wenigstens auf höheren Kulturstufen — nur an solche ist offenbar 
gedacht — stets von niederziehenden Wirkungen begleitet: der innere Ge¬ 
halt der Neuerung wird beeinträchtigt, wohl gar ins Gegenteil verkehrt 
Vorzüglich auf zwei Ursachen beruht dieser Vorgang. Ein Grund formaler 
Natur besteht darin, daß alle individuellen Errungenschaften im Augen¬ 
blick ihrer Rezeption festen Regeln und der Gewalt der Tradition unter¬ 
worfen werden, wodurch sie zu einer Fessel für die Persönlichkeit 
werden können. Dabei wird offenbar vorausgesetzt, daß entweder die 
Rezeption keine adäquate war, oder daß inzwischen die Verhältnisse sich 
derart geändert haben, daß der Inhalt der Neuerung ihnen nicht mehr an¬ 
gemessen ist. Im letzteren Fall würden wir diejenige Erscheinung vor uns 
haben, die wir oben (S. 84) als Spannung bezeichnet haben. Ein Grund 
inhaltlicher Natur für die Verkümmerung der Idee — so wird sie 
hier genannt — liegt darin, daß bei ihrer Rezeption anderweitige im 
Leben der Gruppe wirksame Motive auf ihre Gestaltung Einfluß gewinnen: 
»Denn kein Gedanke vermag die Wirklichkeit in ihrer Totalität zu um¬ 
fassen«. Gemeint ist hier offenbar die Amalgamierung mit gröberen Trieben 
und Bedürfnissen (vgl. oben S. 87). »So ist aus der Religion der Propheten 
der Judaismus, aus der Lehre Jesu die katholische Kirche ... entstanden. 
Ebenso führte .. . der Reformversuch Platos und Dios in Syrakus zur 
Usurpation der Staatsgewalt ..., die Proklamierung der individuellen 
Freiheit jedes Staatsbürgers in der französischen Revolution zur Schreckens- 
herrschafi, in der modernen sozialen Entwicklung zum Despotismus des 
modernen sozialdemokratischen Systems«. 
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Die Bedeutung des Individuums fUr denEulturwandel hat für das 
Bereich der australischen Stämme van Gennep behandelt in einem beson¬ 
deren Kapitel der Einleitung zu seiner Sammlung australischer Legenden 
und Mythen auf Grund drei klassischer oft ziterter Quellen. Aus den letzteren 
ergibt sich, daß für einen großen Teil der Australier kulturelle Wandlungen 
ihren Ausgangspunkt besitzen in der Initiative einzelner Priester oder 
Häuptlinge oder solcher Personen, die mit einer entsprechenden leitenden 
SteUung in einer Teilgruppe betraut sind. Ihre Vorschläge werden der 
Eatsversammlung vorgelegt und unter Umständen angenommen und dann 
realisiert; ein ähnlicher Vorgang kann sich bei den gelegentlichen perio- 
dischen Zusammenkünften einer größeren Anzahl von Stämmen auf einer 
höheren Stufe nochjuals wiederholen. Hieraus zieht der Verf. den all¬ 
gemeinen Schluß, daß der Eulturwandel bei den australischen Stämmen stets 
von einzelnen ausgeht. Er polemisiert dabei gegen ein Wort Dürkheims, 
welches den Ausgangspunkt für derartige Veränderungen in den »Bedürf¬ 
nissen der Gesellschaft« erblickt. Er findet darin nicht nur einen Mangel 
an einer hinreichenden Erklärung, sondern auch den Fehler einer Sub- 
stantialisierung des Gesamtgeistes. Es hat ihm dabei wohl die alte romantisch¬ 
mystische Vorstellung von der schaffenden ELraft des Volksgeistes vor¬ 
geschwebt. Ob er sie mit Recht Dürkheim zugeschrieben hat, können wir 
auf sich beruhen lassen: ihre Abweisung ist weiteren Eireisen gegenüber 
wohl noch nicht überflüssig. — Zum Schluß macht van Gennep dabei auf 
die Tatsache aufmerksam, daß in den Mythen überall die Einführung neuer 
Institutionen ebenfalls auf einzelne Personen zurückgeführt wird — eine 
Eigentümlichkeit, die bei dem naheliegenden Zusammenhang zwischen 
Phantasie und realen Vorbildern für unsere Frage nicht ohne Bedeu¬ 
tung sei. 

Dasselbe Problem hat in etwas veränderter und verallgemeinerter Frage¬ 
stellung der Referent in seinem Aufsatze über führende Individuen bei den 
Naturvölkern behandelt. Er beginnt mit der Frage, ob eine durchgängige 
Differenzierung der einzelnen innerhalb des Stammes überall angenommen 
werden müsse. Es gibt meines Wissens nur eine Studie, die dieser Frage gewid¬ 
met ist, und die sie im bejahenden Sinne beantwortet^). Universell verbreitet 
sind jedenfalls die Wirkungen der Autorität. Zunächst gehen solche Wir¬ 
kungen von den erwachsenen und älteren Leuten auf die Jugend aus. Weiter 
erfreuen sich überall die Häuptlinge und Priester einer bevorzugten autorita¬ 
tiven Stellung. Dadurch entsteht vielfach ein Gegensatz zwischen ge¬ 
führten und führenden Personen: der starken Gebundenheit jener, die 
durch die Autorität völlig beherrscht sind, entspricht als Gegenstück eine 
relative Selbständigkeit und Freiheit dieser. Die letzte Eigenschaft erhält 
durch die erste einen erhöhten Spielraum: ist einmal ausnahmsweise eine 
führende Person darauf verfallen, neue Wege einzuschlagen, so hat sie 
es verhältnismäßig leicht, die anderen hinter sich herzuziehen. 

Die Rolle dieser führenden Individuen wird nun weiter untersucht für 
den Vorgang des Eulturwandels. Es werden aus den Quellen die dem Verf. 
bekannten Fälle zusammengestellt, in denen kulturelle Neuerungen sich mit 
Sicherheit auf einzelne zurückführen lassen. Der Aufsatz schließt mit einem 


1) C. Stephan, im Globus, Bd. 88, S. 209. 
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HinweiBe auf die Wichtigkeit, welche die Methode der systematiBchen 
Eollektiybeohachtang, durchgeflihrt yon einer gröOeren Anzahl geeigneter 
und empfänglicher Personen im Bereiche der Natonrölker, fttr das Problem 
gewinnen könnte. 

Auf die Bedeutung führender Indiyiduen wird auch in der unten (S. 122 f.) 
zu besprechenden ethnographischen und yergleichend geschichtlichen Lite¬ 
ratur mehrfach hingewiesen. So wiederholt bei Breysig (Urzeit I, S. 197, 
360, 418), der wohl überhaupt zuerst Existenz und Bedeutung solcher Per¬ 
sonen auch bei den Naturyölkem grundsätzlich geltend gemacht hat. Auch 
in Richters Monographie der Marotsestämme spielen sie eine wichtige Rolle: 
das politische Leben erscheint hier in allen seinen Gestaltungen als durch¬ 
aus bestimmt durch das Auftreten weniger großer Persönlichkeiten. Ähnlich 
äußert sich endlich an mehreren Stellen PechueKLösche in seiner 
>yolkBkunde yon Loango«. So S.74: »Sie schätzen ihre Künstler, unter denen 
es heryorragend geschickte Schnitzer in Holz und Elfenbein sowie Former 
in Ton und Metall mit guter Auffassung und sicherer Gestaltungskraft gibt.« 
Auch im Leben der Sprache tritt uns Ähnliches entgegen: »Des weiteren 
werden Wortteile weggelassen oder Vokale oder Konsonanten dazwischen 
gestreut, die mit dem Sinne des Gesprochenen nichts zu tun haben. Neben¬ 
her yerblüffen allerlei Umstellungen und Kürzungen. Alles ist im Fluß. 
Große Redner machen Schule« (S. 92). Daß endlich das Wirken yon Pro¬ 
pheten in religiösen Dingen manches Mal yon größter Bedeutung ist, wird 
S. 460 f. näher ausgefUhrt. 

Einige einzelne Beiträge zu dem Problem des Eulturwandels liefert daa 
Buch: Religions, moeurs et legendes yon Arnold yan Gennep. Es besteht 
aus einer Reihe einzelner Aufsätze, die zum Teil die Gestalt yon Bücher¬ 
besprechungen besitzen oder wenigstens an neu erschienene Bücher an- 
knttpfen und einzelne ethnologische Probleme, yorzttglich solche aus dem Ge¬ 
biete der Religion, der Sitte und der Sprache behandeln. Fttr uns kommen 
nur die folgenden drei Aufsätze in Betracht: 

1} Suryiyance et Inyention dans le christianisme populaire (S. 86—97i. 

Bei der Rezeption des Christentums durch die Naturyölker wird die 
bisherige Religion nicht yöllig zerstört. Andererseits ist es nicht berechtigt, 
wie es häufig geschieht, alle solche Erscheinungen, die yon dem offiziellen 
Christentum abweichen, einfach als Überbleibsel aufzufassen. Es können 
yielmehr yermöge eines Assimilationsprozesses auch Neubildungen bei der 
Verbindung des Alten und Neuen entstehen. Der Verf. selbst yermag dafür 
freilich nur wenig Beispiele anzufUhren. Er weist mit Recht darauf hin, wie 
sehr yerständnisvolle Missionare bei dauernder Beobachtung diese Liste zu 
yeryollständigen yermöchten. 

2) L'action indiyiduelle et Faction collectiye dans la formation du Culte 
de la Sainte yierge (S. 122—136). 

Den äußeren Stoff zu diesem Aufsatz liefert dem Verf. ein neu er¬ 
schienenes Buch, welches das in der Überschrift genannte Thema behandelt. 
Der Verf. erörtert seinen Inhalt hier unter einem soziologischen Gesichts¬ 
punkt, indem er nach der Abgrenzung des Anteils des einzelnen gegenüber 
denjenigen der Gesamtheit bei der Entwicklung des Kultus der heiligen 
Jungfrau fragt. Die Antwort hat freilich nur die Gestalt einer yorläufigen 
Skizze. 
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3) De qnelques eas de Bovarysme collectif (S. 203—229]. 

Von diesem Aufsatz ist bereits bei der Besprechung von Ganltiers 
Bueh über den Bovarysmus die Bede gewesen (S. M). 

Wichtige Mitteilungen über den Enlturwandel und einen damit eng znsam- 
menhSngenden Punkt, nämlich das Auftreten von kulturellen Varianten, 
finden wir auch in Pechne’l-Loesches (S. 122) Volkskunde von Loango. 
Sie zeigen insbesondere, daß wir den Grad der Festigkeit oder Starrheit der 
Zustände bei den Naturvölkern nicht überschätzen dürfen. Nach dem von ihm 
Gesagten muß man annehmen, daß vielfach eine einzige feste Norm oder Form 
für eine Sitte, einen Glauben, eine Erzählung usw. überhaupt nicht existiert, 
sondern daß eine größere Anzahl von Varianten nebeneinander Vorkommen, 
von denen jede einzelne gelegentlich Bestandteile von anderen austanschen oder 
neu erschaffen kann. Es ist, soweit dem Bef. bekannt, das erstemal, daß 
in einem Beisewerk von derartigen Fragen überhaupt die Bede ist. Wir 
erfahren gerade genug, um zu erkennen, welche unerschöpflichen Schätze 
hier noch der Hebung harren. Aber leider zeigt sich bis jetzt bei den 
Ethnographen kaum ein Verständnis für die Wichtigkeit dieser Dinge. — Bei 
den ErziUilnngen der Loangostämme z. B. wechseln gesprochene und ge¬ 
sungene Teile miteinander ab, aber die Konstanz beider ist verschieden; 
»Das Gesungene bildet gleichsam das Gerüst mancher Erzählung, da es am 
riehersten im Gedächtnis haftet Der verbindende Text ist wandelbar< 
[S. 102). Gelernte Erzähler, die ihr Gedächtnis noch durch besondere mecha¬ 
nische Mittel unterstützen, sind die Träger und Bewahrer der Erzählungen. 
Aber trotz dieser Organisierung der Überlieferung ist ihre Festigkeit mangel¬ 
haft: »So erklärt es sich, daß von allem, was im Volksmnnde lebt, ganz wie 
anderswo, meistens nur Bruchstücke, und zwar recht abweichend lautende 
Bruchstücke erlauscht werden können« (S. 103). Noch stärker ist die Neigung zur 
Variation und Variantenbildnng bei den Melodien. Es gibt nur eine Art von 
»Kantschnkmelodie«: »Mithin handelt es sich für die Mitwirkenden um 
ioekere Folgen von Tönen, die allen ungefähr vorschweben, aber nach Be¬ 
darf verändert, verkürzt oder ansgesponnen werden« (S. 112; vgl. S. 115). Am 
meisten überrascht wohl, daß selbst für den Kult Ähnliches gilt. Auch die 
Behandlung der toten Seele schwankt innerhalb derselben kulturellen Ein¬ 
heit, obwohl man doch annehmen könnte, daß hier starke Kräfte auf eine 
einheitliche Behandlung hinwirken, in weiten Grenzen. Es werden z. B. 
nicht von allen die Seelen mit Nahrung versehen: »In manchen Familien ist 
es üblich, manche brauchen vielleicht ihr Bißchen selber. Manche lassen 
nach einem Todesfälle oder erst nach der Bestattung ein kleines Stück 
Pflanzung unberührt verwildern. Manche stürzen eiligst Töpfe und Geräte, 
dnrchlochen oder zerbrechen sogar welche, entleeren Wassergeföße, klopfen 
Dach und Wände, wedeln mit Tüchern gegen die offene Türe, benachrich¬ 
tigen die Haustiere oder schaffen sie fort. Andere wieder denken, es wird 
so arg nicht werden und meinen, mit gebührender Bestattung genug getan 
zu haben« (S. 307). Daß auch die Vorstellungen über die Eigenschaften und 
das Treiben der Seele ähnlich variieren, wird S. 312 berichtet. 

Dankenswertes Material für das Problem der Akknltnration liefert das 
Buch von Thomson (S. 86). An sich ist es freilich rein ethnographischer 
Natur: es schildert die gesamten Znstände der Fidschiinsulaner sowohl für die 
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Vergangenheit wie für die Gegenwart. Der letztere Punkt bringt ee aber mit 
sich, daß auch das Eindringen der europäischen Kultur eingehend erörtert 
wird. Eben deswegen bietet es dem Soziologen eine Menge Anregungen und 
Belehrungen. Wann wird es Nachfolger haben? Besonders die folgenden 
vier Gesichtspunkte kommen für uns in Betracht. 

1) Auswahl der Kulturgüter bei der Rezeption. Vorwiegend 
werden äußere Güter rezipiert, wie das europäische Geld, die Verzinsung, 
europäische Waffen und Messer, der Tabakgenuß, die gesteigerte Konsumtion 
eines alkoholischen Genußmittels, für das der Stoff, aus dem es hergestellt 
wird, jetzt importiert wird, die Erwerbung und Benutzung europäischer 
Schiffe, die Steigerung der Reiselust und teilweise die Einführung europäischer 
Kleidung. Die europäische Religion dagegen ist entsprechend dem Satze, 
daß tiefer fundierte Kulturgüter eich langsam wandeln, obschon nominell 
überall das Christentum herrscht, mehr äußerlich rezipiert: neben dem neuen 
Gotte bleiben die alten Götter und Geister in Ehren, und die Zauberei ist 
in unverminderter Stärke erhalten geblieben. Charakteristisch ist auch das 
mehrfache Auftreten plötzlicher Rückschläge in Gestalt von sektiererischen 
Bewegungen, die wieder in das Heidentum zurückfielen; in merkwürdiger 
und ergreifender Weise finden wir dabei in einem Falle in einem dabei ge¬ 
bildeten Mythus die innere Überlegenheit des Christentums anerkannt 
(S.142). — In anderen Fällen sehen wir tiefer fundierte Kulturgüter verändert 
entweder unter einem starken äußeren Druck oder auf dem Wege indirekter 
Beeinflussung. So wurde die Sitte der gegenseitigen Tauschgeschenke zwischen 
verschiedenen Stämmen durch eine Verordnung der Regierung abgeschafft; 
aber die Verfügung fand wohl nur deswegen Beifall, weil infolge der 
häufigeren gegenseitigen Besuche die Last der Beschenkung zu drückend 
geworden war. Die starke Zunahme des ungeregelten vorehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehrs geht merkwürdigerweise auf das Eingreifen der Missionare 
zurück: diese veranlaßten nämlich die Bevölkerung mit der Sitte zu brechen, 
die unverheiratete männliche Jugend in dem Männerhause schlafen zu lassen 
(S. 237). 

Einer Wandlung widersetzt haben sich vielfach tief eingewurzelte Kultur¬ 
güter nach Art der Sitte, insbesondere solche Institutionen, bei denen ein starkes 
Interesse der Gesamtheit oder autoritativer einzelner in Frage kommt. So 
ist die Sitte der Gastlichkeit nicht geschwunden, obwohl sie in neuerer Zeit 
viel mehr als früher in Anspruch genommen wird. Ebenso hat sich das 
Recht hochgestellter Männer behauptet, von ihrer Muttersippe Geschenke 
einzufordern; und gewisse Frondienste des Volkes gegenüber den Fürsten 
sind als Sitte bestehen geblieben, obwohl sie nicht mehr erzwungen werden 
können. Auch die Sitte der Beschneidung ist nicht geschwunden, obsohon 
das damit verbundene Zeremoniell und die rituale Bedeutung weggefallen sind. 

2) Tempo der Aneignung. Im allgemeinen erfolgt der Wandel lang¬ 
sam. Bestimmte Zahlenangaben fehlen leider durchweg. In einem Falle ist 
ausdrücklich von einer generationsweisen Aneignung des Neuen die Rede 
(S. 222]. Dagegen wird von der Neuerung des Tabakgenusses ausdrücklich 
erklärt, daß sie sich im Augenblick ausbreitete (S. 253). 

3) Führende Individuen. Insbesondere haben einzelne Personen ein 
hervorragendes Verständnis für den Individualismus des europäischen Wirt¬ 
schaftssystems gezeigt, wodurch sie sich freilich die allgemeine Abneigung zn- 
gesogen haben (S. 80—'82). 
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4) Beweggründe der Aneignung. Sachliche Beweggründe dafür 
lassen sich in einigen Fällen in Gestalt von Entwicklungstendenzen fest¬ 
stellen. Eine derartige Tendenz geht in Zusammenhang mit dem ganzen 
neuen Wirtschaftssystem auf die Entwicklung des Individualbesitzes, auf die 
Zerstörung der alten kollektivistischen Eigentumsform (S. 78). Solche Ent¬ 
wicklungstendenzen entspringen daraus, daß aus dem Nebeneinander alter 
und neuer Bestandteile der Gfeeittung Widersprüche und Unzweckmäßigkeiten 
hervorgehen. So ist die Sitte, daß die Verlobung erst dann zur Ehe führt, 
wenn die Freunde des Verlobten gewisse Geschenke übergeben batten, heute 
angesichts des Eindringens des europäischen Geldes, der vermehrten Eauf- 
gelegenheiten und der größeren wirtschaftlichen Differenzierung unzweek- 
mäßig geworden (S. 204). 

Sharp (S. 85) legte einer großen Anzahl von Studenten eine Beihe von 
Fragen vor, die sich auf ungewöhnliche moralische Situationen bezogen, bei 
denen verschiedene Normen miteinander in Konflikt treten, oder bei denen 
wenigstens die Anwendbarkeit der für gewöhnlich geltenden Norm als in Frage 
gestellt erscheint. Die Antworten wurden vorzüglich unter zwei Gesichts¬ 
punkten untersucht. Erstens handelt es sich um den Gegensatz zwischen 
Anerkennung oder Ablehnung der Norm, oder wie man in gewissem Sinne 
sagen könnte, um eine schematisierende und eine individualisierende Auf¬ 
fassung des Falles. Beide Arten von Antworten treten uns vielleicht in ziem¬ 
lich gleicher Häufigkeit entgegen. Bei einer Gruppe, die auf einem tieferen 
Bildungsniveau als die übrigen stand, war die relative Anzahl der schemati¬ 
sierenden Antworten erheblich größer als bei den übrigen Befragten. Den 
Grund dafür sucht der Verf. nicht in einer größeren Gebundenheit der 
Lebensweise, in einer größeren Abhängigkeit von der herkömmlichen Be¬ 
urteilungsweise, sondern, von verschiedenen anderen Ursachen abgesehen, in 
einer geringeren Entwicklung der Fähigkeit, sich in eine ungewöhnliche 
Situation hineinzuversetzen (S. 130—134). 

Viel eingehender hat den Verf. ein zweiter Gegensatz beschäftigt, der¬ 
jenige zwischen dem Vorhandensein und dem Fehlen einer Begründung 
bei derEntscheidung. Die Befragten waren von vornherein aufgefordert, 
wenn möglich Gründe anzugeben: wo solche fehlten, wurden weitere Fragen 
in der einschlägigen Richtung gestellt. Im ganzen ergab eich dabei, daß 
das Fehlen aller Gründe sehr selten war. Der Hauptgrund für die indivi¬ 
dualisierenden Antworten lag in der Rücksicht auf die direkten Folgen der 
betreffenden einzelnen Handlung; die Hauptgründe für die schematisierenden 
Antworten hat der Verf. am Ende zusammengestellt. Fast überall spricht 
sich in der Begründung eine selbständige Stellungnahme aus; selbst die 
Autorität der Bibel war in den Kreisen, in denen am ehesten das Gegenteil 
zu erwarten war, überraschend gering (S. 64). 

Freilich liegt der Einwand nahe: sind die Gründe nicht wenigstens zum 
großen Teil nachträglich gebildet, also sekundärer Natur? Der Verf. bat 
sich selbst diesen Einwurf gemacht und sucht ihn S. 110—111 zu entkräften. 
An einzelnen Beispielen zeigt er, wie verschieden sein Typus der Begründung 
von demjenigen ist, der den Stempel der nachträglichen Anpassung an der 
Stirn trägt. Als völlig gesichert erscheint uns trotzdem die Ursprünglichkeit 
der Begründung nicht durchweg. Ob ferner das hier beobachtete Verhalten 
als typisch gelten kann für die moralische Beurteilungsweise überhaupt — 
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auch diese Frage wirft der Verf. selbst auf and sucht zu erhärten, daß sie 
bejaht werden muß. Hier erheben sich gegen die Bündigkeit seiner Be¬ 
weisführung jedoch noch bedeutend stärkere Bedenken als im vorigen 
FaUe. 

Der Zweck der Untersuchung ist der, über die Ursache des mora¬ 
lischen Urt eils Licht zu verbreiten. Der Verf. geht in der Einleitung (S. 10 
und 11) von einem Gegensatz zweier Theorien oder zweier Gruppen von 
solchen aus. Für die eine wird alles sittliche Urteilen des einzelnen bestimmt 
entweder direkt durch die Handlungen der Gesamtheit, die er um sich wahr¬ 
nimmt, oder durch den Willen der Gesamtheit, den er in diesen Handlangen 
erblickt und der einen bestimmten Druck auf ihn ausübt. Die entgegen¬ 
gesetzte Anschauung geht aus von einer eigenen moralischen Veranlagung, 
von einer eigenen Tendenz zur Normierung [Genaueres über diese Veranlagung 
ist nicht gesagt), die jedoch ihren konkreten Inhalt erst aus der Handlungs¬ 
und Bewertungsweise der umgebenden Gruppe erhält. Die Versuche sollen 
die Richtigkeit der zweiten Anschauung erweisen. Man sieht jedoch, daß 
der Gegensatz zwischen beiden Anschauungen von vornherein schief ist. 
Es fehlt bei der Gegenüberstellung eine Theorie, welche der Bildung von 
Werturteilen durch die Gesamtheit Rechnung trägt; der Verf. selbst redet 
übrigens wiederholt von einer Übertragung derartiger Werturteile (S. 13 und 
133), ohne jedoch in seiner theoretischen Erörterung weiter davon beein¬ 
flußt zu sein. Es kommen also eine größere Anzahl von Möglichkeiten für 
die Beeinflussung des einzelnen im Gebiet der moralischen Beurteilung in 
Betracht, als der Verf. aufgestellt hat: die Handlungsweise der Gesamtheit 
kann unmittelbar nachgeahmt, ihre Willensrichtung kann innerlich rezipiert, 
endlich können ihre Wertüberzeugungen ebenso angeeignet werden. Dabei 
sind überall für den Grad innerer Selbständigkeit eine Reihe verschiedenster 
Abstufungen möglich. — Neues können wir über das hier in Rede stehende 
Problem aus den Untersuchungen des Verf. nicht lernen. Überdies ist er 
bei der Diskussion einem anderen Fehler nicht entgangen: er tut so, als ob 
die äußeren Einflüsse im Gebiet des moralischen Urteils sich auf die zehn 
Gebote und einige ähnliche allgemeine Regeln beschränkten. Tatsächlich 
kann die Berücksichtigung der Folgen bei der Beurteilung eine allgemeine 
Gmppeneigenschaft in dem Milieu der Befragten sein. Der Verf. meint 
freilich, diese Rücksicht auf die Folgen sei bei der älteren Generation noch 
nicht vorhanden gewesen. Wir würden es dwin mit einer Neubildung im 
Gebiet des moralischen Urteils zu tun haben. Aber auch dabei ist eine viel¬ 
fache wechselseitige Beeinflussung, insbesondere wenn man dabei auch 
an außermoralische Beurteilungsweisen, an Fragen der Nützlichkeit und 
Zweckmäßigkeit denkt, nicht aus-, sondern vielmehr eingeschlossen. 

Tatsächlich hat die Arbeit nur als Beitrag zu einer differentiellen Moral- 
psychologie der Gruppen Bedeutung. Denn natürlich ist der Grad der 
Autonomie auf verschiedenen Kulturstufen verschieden. Auf tieferen Kultur¬ 
stufen finden wir bekanntlich eine viel starrere Befolgung von Sitte und 
Rechtsnormen, oft im einzelnen Fall mit der ausdrücklichen Erklärung ver¬ 
bunden, Gründe seien außer der Überlieferung durch die Vorfahren nicht 
bekannt. Die Arbeit hätte wahrscheinlich gewonnen, wenn der Verf. über¬ 
haupt von diesen Gesichtspunkten bei der Lösung ausgegangen wäre; und 
es dürfte sich wohl der Versuch lohnen, ob sich nicht die Methode des Verf. 
in dem angedeuteten Sinn weiter entwickeln ließe. 
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Wells (S. 85) fragte eine Anzahl Studenten nach den zehn bedeutendsten 
amerikanischen Schriftstellern^ die dabei nach ihrem Wert geordnet werden 
sollten. In derselben Weise wurden sie alsdann nach einer Anzahl einzelner 
schriftstellerischer Eigenschaften (z. B* Klarheit, Wohllaut, Originalität usw.) 
derselben Autoren befragt. Die Abhandlung gibt die Ergebnisse der Be¬ 
fragung und kommentiert sie. Die individueUen Schwankungen der Schät¬ 
zungen halten sich in mäßigen Grenzen, so daß im allgemeinen von einer 
einheitlichen Beurteilung die Bede sein kann. Freilich sei die Einheitlich¬ 
keit nicht so groß, wie sie die Untersuchungen Cattells für die Schätzung 
zeitgenössischer Astronomen und Physiker ergeben haben. Ferner ist die 
Schwankung bei der Schätzung der einzelnen Eigenschaften erheblich größer 
als bei derjenigen der ganzen Persönlichkeiten. Ist der Grund dafür ein 
objektiver oder ein subjektiver? Ist also der Unterschied zwischen den 
Gesamtpersönlichkeiten erheblich größer als derjenige zwischen ihren einzelnen 
Eigenschaften oder ist unsere Auffassung der Unterschiede im einen Fall 
klarer als im anderen? 

Der Yerf. wägt beide Möglichkeiten gegeneinander ab und erklärt es 
schließlich für wahrscheinlich, daß es sich hier um einen besonderen Fall 
der allgemeinen Regel handele, daß der Mensch für richtige Urteile häufig 
um richtige Gründe verlegen sei. Man müßte unter dem soziologischen Ge¬ 
sichtspunkte noch hinzufilgen, daß die Tradition, die bei diesen Schätzungen 
doch offenbar eine große Rolle spielt, sich viel mehr auf die gesamte Persön¬ 
lichkeit als auf deren einzelne Eigenschaften bezieht. Wir würden es also 
hier mit derselben Erscheinung zu tun haben, die uns im zweiten Teil dieses 
Berichtes bei dem Referat über eine Untersuchung über den Aberglauben ent¬ 
gegentreten wird. Auch dort ist die individuelle Variation in den über¬ 
lieferten abergläubischen Handlungen viel geringer als diejenige in den ent¬ 
sprechenden abergläubischen Überzeugungen, die von den Befragten als 
Gründe dafür angegeben und selbst hinzugefUgt wurden. 

lY. Sozialpsyehelogie. Anfgabe. Allgemeines. 

Als Stoff der Sozialpsychologie bezeichnet Simmel (Soziologie 
S. 557) die Psychologie der Massen, der Gruppen, der Nationalitäten, der 
Seiten; man wird die Liste folgerichtigerweise um die Psychologie der 
Kulturgüter (Religion, Sprache usw.) vervollständigen müssen. Handelt es 
sich hier um Soziologie oder um Psychologie? Simmel ist der letzteren 
Meinung: die Sozialpsychologie ist ein Teilgebiet der (individuellen) Psycho¬ 
logie (S.563). 

Bei der Begründung dieser Entscheidung greift Simmel zurück auf 
seine oben (S. 62) im zustimmenden Sinne vom Bef. wiedergegebene Ab¬ 
grenzung zwischen Soziologie und Psychologie. Ihrem Hauptgedanken 
bleibt er dabei getreu; der Ref. vermag ihm jedoch nicht in allen Punkten 
beizutreten. Simmel geht davon aus, daß wir uns da, wo die Darstellung 
des seelischen Zustandes eigentlicher Zweck der Untersuchung ist, im Bereich 
der Psychologie befinden. Unter diesem Gesichtspunkte weist er ihr die 
eben genannten Disziplinen zu. Die differentia specifica, welche der Sozial¬ 
psychologie innerhalb der gesamten Psychologie ihre besondere Stellung an- 
weist, besteht in der Existenz von Wechselwirkungen; ihr Problem lautet : 
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>Welche Modifikation erfahrt der seelische Prozeß eines Individnnms, wenn 
er unter bestimmten Beeinflussungen durch die gesellschaftliche Umgebung 
verläuft?* fS. 661). 

Bleiben wir bei diesen Worten einen Augenblick stehen, besonders bei 
der Beeinflussung, von der sie sprechen. Man kann sich nämlich leicht klar 
machen, daß ihr gegenüber zwei verschiedene Aufgaben gestellt werden 
können: entweder kann der Vorgang als solcher, als rein psychologisches 
Phänomen auf seine Ursachen, seine Typen, seine Regelmäßigkeiten und Ge¬ 
setze hin untersucht werden; oder es können statt dessen seine Wirkungen, 
d. h. der Gesamthabitus der seelischen Verfassung einer Gruppe den Gegen¬ 
stand der Untersuchung bilden. In der Regel denkt man bei der Sozial¬ 
psychologie an das letztere, und auch Simmel schwebt nach seiner eben 
erwähnten Aufzählung ihrer einzelnen Stoffe dasselbe vor, während seine 
obigen Worte mehr auf die erste Aufgabe hin weisen. 

Daß hier in der Tat zwei verschiedene Aufgaben * vorliegen, wird uns 
noch klarer bei einem vergleichenden Blick auf die Auffasung, welche 
McDougall in dem einleitenden Kapitel eines unten (S. 107,112) besprochenen 
Werkes von den Aufgaben der Sozialpsychologie entwickelt. Er 
hat seine Darlegung eingefUgt in eine allgemeine Erörterung über die Auf¬ 
gaben der Psychologie. Er geht dabei von der Voraussetzung aus, daß diese 
die Grundlage der Sozialwissenschaften zu bilden habe. Gemeint ist mit 
dieser These jedoch keine Stellungnahme zu irgendwelchen logischen oder 
methodologischen Problemen, sondern nur die Forderung, daß die Psycho¬ 
logie den Sozialwissenschaften richtige Vorstellungen über die bei ihrem 
Betriebe in Betracht kommenden Seiten und Eigenschaften des menschlichen 
Seelenlebens zur Verfügung zu stellen habe. Der Verf. zeigt an einigen 
Beispielen, welche Schäden in dieser Beziehung falsche psychologische Vor¬ 
aussetzungen anrichten. Diesem Zwecke habe die Psychologie bisher viel 
zuwenig gedient, weil sie das Verfahren der Selbstbeobachtung und in 
engem Zusammenhänge damit die Vorstellungsseite des Bewußtseins ein¬ 
seitig bevorzugt habe; für den in Rede stehenden Zweck komme es in erster 
Linie auf die Kenntnis des menschlichen Willenslebens, auf eine inhaltliche 
Einsicht in die Triebe und GefUhlsprozesse des Menschen an. Von seinen 
intellektuellen Prozessen aber kämen viel weniger die Vorgänge selbst, für 
die sich der Psychologe bisher ausschließlich interessiert habe, als deren 
Ergebnisse in Frage, insbesondere der Grad von Richtigkeit oder Unrichtig¬ 
keit der menschlichen Überzeugungen. McDougall erläutert die letztere 
Forderung an den bekannten verfehlten rationalistischen Vorstellungen, 
welche die klassische Nationalökonomie über das menschliche Denken und 
Handeln ausgebildet hat. Der Verf. streift diesen Punkt nur flüchtig; der Ref. 
möchte ihn jedoch nachdrücklich unterstreichen. Schon wiederholt haben 
wir früher (u. a. Bd. VII, Literaturber. S. 216—218) hingewiesen auf die all¬ 
gemeine Überschätzung des logischen Niveaus des Menschen und die sich 
daraus ergebende falsche Auffassung des Irrtums, der stets als etwas Ab¬ 
normes hingestellt wird, während tatsächlich die Erscheinungen der Religion, 
der Mythologie, der öffentlichen Meinung, des politischen Lebens usw. nur 
unter der entgegengesetzten Voraussetzung verständlich sind. Die Ver¬ 
kennung dieser Tatsache hat oft dazu geführt, Dinge als pathologische Er¬ 
scheinungen aufzufassen, die in Wahrheit etwas völlig Normales bilden. Der 
bisherigen »reinen« Psychologie will der Verf. demgemäß eine Wissenschaft 
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des menschlichen Verhaltens (dabei ist einseitig nnr an die Willensseite ge¬ 
dacht) oder, wie es gleich daranf heißt, eine vergleichende oder entwicklnngs- 
geschichtliche Psychologie gegenüberstellen. Bei dem heutigen Streben 
der Psychologie nach engerer Fühlung mit ihren Anwendungsgebieten kann 
man wohl sagen, daß dieses Ziel im allgemeinen anerkannt und teilweise 
schon in Verwirklichung begriffen ist. Wir werden den Aufstellungen des 
Verf. nur die wichtige Einschränkung hinzufttgen müssen, daß für die hier 
gemeinte Erklärung der Tatsachen der Sozialwissenschaften nicht die Psycho¬ 
logie allein, sondern neben ihr auch die Soziologie in Frage kommt 

Die Sozialpsychologie im besonderen, heißt es S. 18, hat zu zeigen, wie 
ans der ursprünglichen menschlichen Ausstattung und Veranlagung heraus sich 
das ganze geistige Leben der Gesellschaft entwickelt; insbesondere soll dabei 
die moralische Entwicklung in Frage kommen: >Das Fundamentalproblem 
der Sozialpsychologie ist die Moralisiernng des einzelnen durch die Gesell¬ 
schaft, in die er hineingeboren wird als ein Wesen, in dem die außer- 
moralischen und rein egoistischen Tendenzen viel stärker sind als irgend¬ 
welche altruistischen Neigungen« (S. 18). Warum der Verf. hier gerade die 
Moral gegenüber anderen Kulturgütern, z. B. der Kunst oder Religion, bevor¬ 
zugt, wird nicht weiter ausgeführt. Tatsächlich werden wir ihm hierin nicht 
beistimmen können, vielmehr andere Kulturgüter gleichberechtigt neben sie 
stellen und ganz allgemein im Sinne des Verf. von der Aufgabe sprechen 
müssen, nachzuweisen und zu erklären, wie an der Flamme der Kultur und 
des geistigen Lebens seiner Umgebung das Seelenleben des einzelnen auf 
Grund seiner angeborenen Ausstattung und Veranlagung sein Licht entzündet. 

Die Gegenüberstellung der beiden hier wiedergegebenen Auffassungen 
zeigt wohl hinlänglich, daß wir bei der Frage nach den Aufgaben der Sozial¬ 
psychologie zwei ganz verschiedene Gruppen von Problemen, die 
sich stofflich eng berühren und durchdringen, voneinander zu unterscheiden 
haben. Bei der einen handelt es sich um das, was man wohl als beschreibende 
Psychologie bezeichnet, nämlich um eine Psychologie, bei der die einzelnen 
Erscheinungen des Seelenlebens untersucht werden in Hinblick auf den Ge- 
samtzustand des Bewußtseins, die ganze Persönlichkeit und die sie beein¬ 
flussende soziale und kulturelle Umwelt, sowie in Hinblick auf die Wirkungen, 
welche von jenen auf die Umwelt wieder ausgehen. Tatsächlich entwickelt 
sich das ganze Seelenleben in stetem Verkehr mit der menschlichen Um¬ 
gebung und unter steter Beeinflussung durch sie. Wir können daher fragen: 
wie geht diese Entwicklung vor sich, welche Kräfte und Anlagen kommen 
dabei in Frage, welche Regeln und Gesetzmäßigkeiten zeigen sich, welche 
Typen sind festzustellen? Diese Psychologie des komplexen Seelenlebens 
— denn um eine solche handelt es sich offenbar — aber als Sozial¬ 
psychologie zu bezeichnen wäre irreführend und unangemessen; die bloße 
soziale Natur des Menschen berechtigt dazu ebensowenig, \^ie die seelische 
Natur unserer Wahrnehmungen oder unseres künstlerischen Schaffens und 
Genießens dazu berechtigen würde die Physik oder die Literaturgeschichte 
in Psychologie auflösen zu wollen. — Bei der zweiten Problemgruppe 
richtet sich die Untersuchung statt auf den Vorgang der Beeinflussung 
durch die Umwelt auf sein Ergebnis, auf den fertigen Typus als solchen: 
dann ist das gemeint, was man als Psychologie der kulturellen Gruppen und 
Untergruppen und als Psychologie der einzelnen Kulturgüter (Sprache, 
Religion usw.) bezeichnet 
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Im ersten Falle handelt es sich offenbar, wie eben schon bemerkt, nm 
eigentliche Psychologie. Man wird dieser Aussage nur eine in gewissem 
Sinne einschränkende Bemerkung hinzufUgen müssen: die hier in Frage 
kommenden Ursachen liegen in letzter Linie außerhalb des Individuums. 
Allerdings ist der eigentliche Sinn der Untersuchung stets darauf gerichtet, 
in welcher besonderen Weise durch solche änßeren Einwirkungen die an¬ 
geborenen Anlagen und Triebe in Bewegung gesetzt werden; aber doch 
muß hier in einem viel höheren Maße als in anderen Teilen der Psychologie 
auf die äußeren Ursachen znrückgegriffen werden. Und diese haben hier 
nicht bloß die Gestalt persönlicher Einflüsse; die Bedingungen für die Ent¬ 
faltung der Persönlichkeit sind auch, wie wir unten sehen werden, in dem 
geringeren oder größeren Umfange der Gruppe und im geringeren oder 
größeren Grade ihrer Differenzierung enthalten. Es ergibt sich also ein 
gewisses engeres Verhältnis zur Soziologie dadurch, daß fttr die Erklärung 
auch soziologische Ursachen in Frage kommen. 

Bei der zweiten Gruppe von Aufgaben ist dagegen die Frage, ob es 
sich um Psychologie oder Soziologie handle, von vornherein falsch gestellt. 
Denn es kann nur eine Anwendung dieser Disziplinen in Frage 
kommen. Ebenso wie die psychologische Charakteristik eines konkreten 
einzelnen keine Psychologie, sondern Anwendung einer solchen ist, ebenso¬ 
wenig kann die Aufgabe, ein historisches Individuum, d. h. irgendeine Gruppe, 
Uber ihre objektiven Eigentümlichkeiten hinaus auch nach der Seite ihres 
Innenlebens hin zu charakterisieren oder das entsprechende Problem bezüglich 
eines Kulturgutes für ein Stück Psychologie oder Soziologie selbst gelten. 
Es sei aber nochmals daran erinnert, daß die beiden Gruppen von Problemen, 
von deren Verschiedenheit hier die Bede ist, in stofflicher Hinsicht vielfach 
zusammenfallen. So kann man sich mit der Psychologie der sprachlichen 
Vorgänge ebensogut zu dem Zweck befassen, die Ursachen der letzteren 
vollständig anfznklären, wie zu demjenigen, gewisse Seiten oder Eigentüm¬ 
lichkeiten des Seelenlebens festznstellen, die sich an der Sprache mit be¬ 
sonderer Deutlichkeit zeigen. Und gleiches gilt etwa von der Psychologie 
einer religiösen Sekte oder derjenigen derEomantik: man kann damit einen 
Beitrag zur psychologischen Charakterologie liefern; man kann dabei aber 
auch gewisse Seiten des Seelenlebens erhellen wollen, die sich nur hier 
oder hier mit besonderer Leichtigkeit beobachten lassen. Tatsächlich läßt 
sich auf diesem Gebiete ein Gewinn fUr die Psychologie wohl öfter schöpfen, 
als der bisherige Grad der Bemühungen darum annehmen läßt. Übrigens 
hat Wu n d t seine Völkerpsychologie ausdrücklich mit der Absicht geschrieben, 
dadurch Tatsachen des Seelenlebens festzustellen, die am isolierten einzelnen 
sich schwer oder gar nicht beobachten lassen; in Wirklichkeit freilich ist 
sein Buch nur zu einer Anwendung der Psychologie geworden. 

Was wird nun bei der psychologischen Charakteristik der Typen und 
Kulturgüter angewandt, die Psychologie oder die Soziologie? Tatsächlich 
kommt beides zur Anwendung. Einer Begründung bedarf nur die Hinein- 
beziehung der Soziologie. Sie ist gegeben mit dem Hinweis auf die schon 
mehrfach angedeutete Tatsache, daß bestimmte Konstellationen der Indivi¬ 
duen, bestimmte Beziehungen und Verhältnisse zwischen ihnen und bestimmte 
Eigentümlichkeiten der Kultur überhaupt spezifische Wirksamkeiten auf das 
Seelenleben auszuüben vermögen. Das Seelenleben des modernen Menschen 
z. B. versteht man nicht gründlich, wenn man nicht den spezifischen Ein- 
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flUssen der großen Groppe and der Verbindang vielfacher Teilgroppen 
Rechnong trügt sowie dem besonders hohen Grade von Objektivitüt, den 
die Verhältnisse der modernen Kultnr im Gegensatz za anderen Zaständen be¬ 
sitzen. Daß in dieser Weise interindividuelle Beziehungen and Verhältnisse 
die Quelle persönlicher Qualitäten and kultoreller Eigenschaften sein können, 
das ist zuerst von Simmel grundsätzlich erfaßt und gewürdigt worden und 
gehört zu seinen größten Leistnngen. Einige Beispiele für diese Anwendung 
der Soziologie lernen wir unten (S. 118 f., ISO, 186) kennen. 

Im einzelnen fordert Simmels scharfe Abtrennung der Sozialpsycho¬ 
logie von der Soziologie an ein paar Stellen direkten Widerspruch heraus. 
So, wenn er S. 658 den »empirischen Ursprung der einzelnen Sprachteile und 
Sprachformen« zu denjenigen Aufgaben rechnet, die »durchaus Probleme der 
individuellen Psychologie« bilden. Er widerspricht dieser Behauptung selbst 
mit der gleich darauf folgenden: »In Wirklichkeit ist ihr (der Sprachformen 
und anderer Kulturgüter) Ursprung individualpsychologisch, aber kein ein¬ 
heitlicher, sondern bedarf einer Mehrheit seelischer Einheiten, die aufein¬ 
ander wirken.« Gerade diese Wechselwirkungen vollziehen sich doch nach 
bestimmten Regeln und in bestimmten Formen, Uber die uns die Soziologie 
aniklärt, indem sie uns dabei zugleich der Psychologie gegenüber spezifisch 
neue Erkenntnismittel an die Hand gibt Wie weit Simmels weitere Be¬ 
hauptung, daß auch die sogenannte Psychologie der Masse mit der Sozio¬ 
logie nichts zu tun habe, berechtigt ist, werden wir weiter unten (S. 111) 
sehen. 


21; Willi Hellpach, Über die Anwendung psychopathologischer Erkennt¬ 
nisse auf gesellschaftliche und geschichtliche Erscheinungen. 
Annalen der Naturphilosophie. Bd. V. S. 321—348. 

22j A. de Maday^ Les Bases Psychologiques de la sociologie. Archives de 
Psychologie. Bd. V. S. 62—62. 

Die Abhandlung von Willi Hellpach erörtert zweierlei Anwendungen 
der Psychopathologie. Erstens eine solche auf die Geschichtswissenschaft. 
Hierfür kommen historisch bedeutsame Individuen von abnormer seelischer 
Veranlagung in Betracht. Es sind dabei jedoch zwei Fälle zu unterscheiden. 
Einerseits kann eine historische Leistung an und für sich, rein nach ihrem 
objektiven Gehalt hin betrachtet werden. Alsdann ist die Frage nach der 
Natur ihresUrhebers belanglos. Andererseits kann sich die Aufgabe ergeben, 
eine solche Leistung aus dem Zusammenhang der ganzen Persönlichkeit zu 
erklären und zu würdigen: alsdann kann deren etwaige seelische Abnormität 
für den Historiker von Bedeutung sein. Hellpach erläutert diese Beziehungen 
an den Persönlichkeiten Kants, Goethes, Schopenhauers und Nietzsches. Bei 
Kant z. B. ist die senile Psychose nur biographisch und auch philologisch 
interessant; für seine geistesgeschichtliche Rolle jedoch ist sie ohne Belang 
geblieben. 

Eine zweite Anwendung der Psychopathologie bezieht sieh auf ge¬ 
wisse Erscheinungen des Gemeinschaftslebens. In Betracht kommen hier 
solche seelischen Abnormitäten, die ihre besondere Ausgestaltung erst durch 
die geistige Umwelt erhalten, durch die Wechselwirkungen zwischen den 
einzelnen also in ihrer Entwicklung bestimmt werden. Hierher gehören in 
AkUt ftr Psydiologl«. XVn. Litantw. 8 
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enter Linie viele Erseheinnngen der Hysterie, der Neurasthenie, der erotischen 
Perversion und des Alkoholismus. In allen diesen Fällen ist die seelische 
Konstitution der betreffenden Individuen von Hans ans nicht normal. Die 
Art und Weise jedoch, wie sich ihre seelische Anomalität ausbildet, hängt 
von den kulturellen und psychischen Einflüssen ab; in einem anderen Milieu 
wäre die Entfaltung eine andere gewesen oder ganz ausgeblieben. In 
diesem Sinne spricht der Yerf. von einer Sozialpathologie. Es liegt dabei 
die Frage nahe, ob es sich hier um einen Zweig der Psychopathologie oder 
um eine Anwendung der letzteren handeln soll. Hellpach scheint nach dem 
Titel seines Aufsatzes der letzteren Meinung zu sein. Im Prinzip wäre hier 
eine ähnliche distinguierende Antwort zu geben, wie eben bei der Erörterung 
der Aufgaben der sogenannten Sozialpsychologie. Tatsächlich würde aber 
auch unter diesem Gesichtspunkt das, was Hellpach vorschwebt, als An¬ 
wendung zu bezeichnen sein. — Als ein weiteres Kriterium für die Anwendbar¬ 
keit seines Begriffes fordert Hellpach allerdings noch die Tatsache des 
kollektiven Auftretens der betreffenden Abnormität; er hält jedoch an diesem 
Erfordernis nicht überall fest. Denn er weist z. B. darauf hin, daß auch 
einige Geisteskrankheiten insofern hierher gezählt werden können, als die 
Vorstellungsseite der dabei in Betracht kommenden Bewnßtseinsvorgänge 
vielfach sozial bestimmt ist; und die hysterischen Bewegungen des Mittel¬ 
alters gehören doch wohl auch dann hierher, wenn hysterisch nur die 
führenden Individuen, die übrigen aber von ihrem Beispiel und Vorbild in 
entsprechender Weise beeinflußt waren. Begriff und Aufgabe der Sozial¬ 
pathologie hat Hellpach übrigens bereits früher in einem Aufsatz im Archiv 
für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik (1905, Heft 2) erörtert, über den 
in dieser Zeitschrift, Bd. VII, Literaturber. S. 187, berichtet ist Weiter ver¬ 
folgt hat der Verf. das Thema auch in einem in diesem Archiv (Bd. VH, 
S. 143 f.) veröffentlichten Aufsatze. 

Maday betrachtet in seinem Aufsatz als Aufgabe^der Soziologie die 
Aufstellung von Gesetzen im eigentlichen, rigorosen Sinne, etwa in demjenigen 
der Mechanik. Seine Erörterung geht davon aus, daß zwei Methoden in der 
Soziologie sich um die Herrschaft streiten, nämlich die biologische und die 
psychologische. Er stellt sich die Aufgabe, beider Berechtigung gegen ein¬ 
ander abzuwägen. Das Ergebnis lautet, daß beide nebeneinander berechtigt 
sind und daß die psychologische Methode einer stärkeren Entwicklung be¬ 
darf als sie bisher erfahren hat. Als Probe für den Geist des Ganzen führen 
wir das Folgende an. Als Fundamentalgesetz der Soziologie stellt der Verf. 
den Satz hin: >Der Mensch handelt als Egoist und tut nichts umsonst € 
Dieses Gesetz aber sei ein Spezialfall des allgemeinen Gesetzes von der Er¬ 
haltung der Klüfte. Man sieht, von den auf diesen Seiten erörterten Unter¬ 
suchungen und Bestrebungen im Bereich der Gesellschaftslehre ist diese 
Abhandlung nicht berührt worden. 


23) Gustave le Bon, Psychologie der Massen. Deutsch von Rudolf Eisler. 

(Philosophisch-soziologische Bücherei, Band II.) Leipzig, Verlag 
von Dr. Werner Klinkhardt, 1900. 

24} Peter Petersen, Der Entwicklungsgedanke in der Philosophie Wundts. 
Zugleich ein Beitrag zur Methode der Kulturgeschichte. (Beiträge 
zur Kultur- und Universalgeschichte. Heransgegeben von Karl 
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Lamprecht Neantes Heft) Leipzig, Yoigtländers Verlag, 1906. 
(S. 118.) 

25} William McDoagall, An Introduction to sozial psychology. London, 
Methnen and Co., o. J. (S. 108, 118.) 

26) HermannEbbinghans, Psychologie. (EnltorderGegenwart 1,6; Syste¬ 

matische Philosophie, S. 178—246. Aach als erweiterter Sonder- 
abdrnck erschienen.) (S. 115.) 

27) Willy Hellpach, Die geistigen Epidemien. (Die Cesellschaft, herans- 

gegeben von Martin Bnber.) Frankfurt a.H., Literar. Anstalt 
Bütten & Loening. (S. 116.) 

le Bons Werk ist nach der zwölften Auflage des Originals ins Deutsche 
übertragen. Die Grundgedanken des Baches sind bekannt; sie haben durch 
die zahlreichen Auflagen weite Verbreitung und auch durchgängig Rezeption 
gefunden. Sie gehen bekanntlich dahin, daß der einzelne durch Aufgehen 
in eine Masse in seinem geistigen Niveau einschneidende Änderungen er¬ 
fährt: auf dem intellektuellen Gebiete wird dieses immer erniedrigt, im Bereiche 
des Gefühlslebens und der Moral wird es vorwiegend ebenfalls erniedrigt, 
in manchen Fällen auch erhöht. Von dem letzteren Typus, der im Buche 
selbst nur durch wenige Beispiele belegt ist, sehen wir im folgenden ab. 
Vom heutigen Standpunkt der Soziologie aus betrachtet, bedürfen freilich die 
Grundgedanken des Baches eingehender Korrekturen und Einschränkungen 
und seine Fragestellungen einer starken Vertiefung. Das zu zeigen soll im 
folgenden kurz versucht werden. 

Die Hauptschwäche des Baches liegt darin, daß es von einer unrich¬ 
tigen Voraussetzung aasgeht Es beruht auf eiuer übertriebenen Ein¬ 
schätzung des durchschnittlichen geistigen Niveaus des Menschen. Steht der 
einzelne wirklich so viel hoher, als er in dieser Untersuchung im Zusammen¬ 
hänge von Massenerscheinungen sich darstellt? Man wird diese Frage nicht 
bejahen können. Zunächst sicherlich nicht für die große Masse der unteren 
Schichten, der sogenannten Ungebildeten. Wir dürfen diesen Begriff hier ver¬ 
wenden, weil le Bon eich mit seinen Beispielen — und mit seiner ganzen 
Theorie — auf die Zustände nnserer Kultur beschränkt. Schon der Sprach¬ 
gebrauch des täglichen Lebens weist in diese Richtung, indem man bei dem 
Begriff der »Masse« die große Menge der Ungebildeten im Auge hat Aber auch 
für die übrigen Individuen gilt, daß unser Autor ihr geistiges Niveau und 
besonders, um zunächst bei der intellektuellen Seite des Sachverhalts 
stehen zu bleiben, ihr logisches Niveau überschätzt So lesen wir S. 22: 
»Diesen Zustand verstehen wir leicht, wenn wir an die sonderbaren Vor- 
stellnngsfolgen denken, die in uns zuweilen ein Erlebnis hervormft. Die 
Vernunft lehrt uns das Unzusammenhängende dieser Bilder, aber die Masse 
bemerkt es nicht; was ihre entstellende Phantasie dem wirklichen Ereignis 
hinzufügt, wird sie mit diesem vermengen. Die Masse scheidet nicht das 
Subjektive vom Objektiven.« Man konnte hier statt »Masse« ebensogut 
schreiben: »Der (typische oder durchschnittliche) Mensch«, denn auch der 
einzelne läßt sich außerhalb des Bereichs, für das er in dieser Beziehung 
besonders trainiert ist, im allgemeinen wenig von der Vernunft belehren und 
überwiegend von der entstellenden Phantasie beherrschen. S. 22 finden wir 
ferner in der Anmerkung als Beispiel für die Leichtgläubigkeit der Masse 
den Fal) angeführt, daß bei der Belagerung von Paris ein Kerzenlicht am Fenster 
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eines Hauses trotz der offenbaren physikalischen Unmöglichkeit als ein Zeichen 
für die Belagerer aufgefaßt wurde. Aber wie oft passieren auch dem einzelnen, 
besonders in affektvollen Zuständen, derartig grobe Irrttimer und Kopfloaig* 
keiten. Ähnliches gilt auch von den Sinnestäuschungen und falschen Eekognos- 
zierungen von Leichen, die auf den folgenden Seiten berichtet werden. Wie 
schlecht wiederum besonders unter dem Einfluß von Gemütsbewegungen 
unser Beobachtungsvermögen funktioniert, ist aus der Praxis des Gerichts¬ 
lebens hinlänglich bekannt; und der einzelne benimmt sich dabei für sich 
kaum besser, als wenn ihm bereits mehrere mit derselben Täuschung voraus- 
gegangen wären. In der Überschrift dieses Abschnittes hätte, ähnlich wie 
schon oben bemerkt, statt von einer Suggestibilität und Leichtgläubigkeit 
der Massen ebensogut von einer solchen der Menschen schlechtweg die 
Bede sein können. Man könnte aus der Darstellung eine Theorie der Motive 
ableiten, welche den Inhalt der außerkritisch (d. h. nicht auf Grund logischer 
Erwägungen) entstandenen Überzeugungen bestimmen; nur, daß es sich da¬ 
bei immer um den Einzelnen, um dessen völlig normales und alltägliches, 
obschon in der Begel viel zuwenig beachtetes, erkanntes und gewürdigtes 
Verhalten handelt. Mit Recht heißt es so z. B. S. 46: eine Influenzaepidemie, 
die fünfzehnhundert Menschen innerhalb weniger Wochen dahinrafft, macht 
auf die Volksphantasie wenig Eindruck, während ein Unfall nach Art z. B. 
eines Zusammenbruches des Eiffelturmes, wenn er auch nur den zehnten TeU 
von Opfern gekostet hätte, eine allgemeine Erregung hervorgerufen hätte. 
Sicherlich ist es richtig, daß die Anschauung einen sehr starken Einfluß auf 
unsere Überzeugungen und besonders auf unsere Wertüberzengungen aus¬ 
übt. Aber wiederum bedarf es dazu keiner Kollektivierung. Unser Autor 
deckt übrigens diese Schwäche der rein logischen Faktoren an einer anderen 
Stelle selbst auf, indem er S. 81 auf die Hartnäckigkeit hinweist, mit der 
gewisse, der einfachsten Logik widersprechende religiöse Vorurteile sich 

viele Jahrhunderte hindurch behauptet haben: »Es gab im Mittelalter. 

ganz aufgeklärte Köpfe, aber keinen, dem die Logik die kindische Seite 
seines Aberglaubens zeigte.« — 

Ähnliches gilt auch für die praktische Bewußtseinssphäre. So 
bildet die Bereitwilligkeit zur Unterordnung und das förmliche Verlangen 
nach ihr, das le Bon den Massen Vorbehalten wissen will, eine der funda¬ 
mentalen Eigenschaften der menschlichen Psyche. Ebenso gilt von jedem 
nicht höher entwickelten Menschen, was wir Seite 34 lesen: »Die Massen 
respektieren völlig die Kraft und werden durch Güte, die für sie nur eine 
Art Schwäche bedeutet, nur mäßig beeinflußt.« Desgleichen ist der Satz, 
daß die ungerechteste Steuer praktisch die beste sein kann, wenn sie zu¬ 
gleich besonders unauffällig ist und als die leichteste erscheint, gewiß zu¬ 
treffend, aberjer gilt, wovon man sich bei uns in der letzten Zeit täglich 
überzeugen konnte, auch für den außerhalb des Massenzusammenhanges 
stehenden einzelnen. Kurz überall gelten die Prädikate, die hier von der 
Masse gebraucht werden, von dem Durchschnitte der Menschheit überhaupt 
Der Titel des Buches hätte unter diesem Gesichtspunkte ebensogut oder 
besser lauten können: »Psychologie des Durchschnittsmenschen«. 

Soweit aber bei den vom Autor angeführten Tatsachen das geistige 
Niveau überhaupt erniedrigt ist, soweit es also tiefer liegt, als es dieselben 
Menschen in anderem Zusammenhänge zeigen, kommen dafUr als bestimmend 
gewisse Funktionen und soziologische Zusammenhänge in Betracht 
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Es handelt sich hierbei um Oegensätze wie diejenigen zwischen führenden und 
geführten Individnen, zwischen Fachmännern and Laien, zwischen Yerant- 
wörtlichen and Unverantwortlichen, zwischen Urteilenden and Handelnden (oder 
zwischen Zuschanem and Handelnden], endlich zwischen produktivem und rezep¬ 
tivem Verhalten. Mit dem letztgenannten Gegensatz ist gemeint der Gegensatz 
zwischen demjenigen, der eine Behauptung aufs teilt, einen Vorschlag äußert, eine 
Handlung beginnt, kurz überhaupt Stellung nimmt oder die Initiative er¬ 
greift, und demjenigen, an den diese Stellungnahme oder Initiative heran¬ 
tritt und ihn zu einer Reaktion nötigt. In allen diesen Fällen sind die 
beiden einzelnen Glieder eines Jeden Gegensatzes im allgemeinen mit einem 
ungleichen geistigen Niveau bei ihrer Tätigkeit verbunden; und zwar ist 
das dem ersten Glieds entsprechende Jedesmal höher als das dem zweiten 
Glieds entsprechende. Derselbe Mensch zeigt als Fachmann mehr Urteils¬ 
kraft, mehr Kritik und Logik, mehr Besonnenheit und Planmäßigkeit, ist 
weniger von den zntälligen Einflüssen der Anschauung oder des Affektes 
abhängig, als wenn er sich in der Rolle des Laien befindet. Umgekehrt: der 
Geführte oder Rezeptive erfährt vermöge der Abhängigkeit von dem ihm gegen¬ 
überstehenden führenden oder produktiven Menschen vielfach eine größere Be¬ 
einträchtigung seiner inneren Bewegungsfreiheit, die eine Art lähmender 
Wirkung auf ihn ausübt und so sein geistiges Niveau herabdrückt. Daß der 
Gegensatz zwischen dem unverantwortlichen und dem verantwortlichen 
Menschen in derselben Richtung liegt, ist bekannt. Will man also charakte¬ 
ristische Eigenschaften der Masse gegenüber den anverbundenen Individuen 
feststellen, so darf man dabei nur Menschen in denselben Funktionen ein¬ 
ander gegenüberstellen. Tatsächlich befinden sich innerhalb der Masse die 
Menschen nun aber durchweg in denjenigen von den eben genannten 
Funktionen, die an sich mit einem niedrigen Niveau verknüpft sind, während 
die populären Anschauungen über das durchschnittliche Niveau des einzelnen, 
die auch le Bon sich aneignet, den entgegengesetzten, also den höheren 
Funktionen entnommen sind und selbst dabei über die Wirklichkeit noch 
erheblich hinausgehen. Man denke z. B. an die Widerstandslosigkeit, die 
innerhalb der Masse der einzelne auch dem unvernünftigen und unzweck¬ 
mäßigen Vorhaben gegenüber zeigt, und frage sich, ob dieser einzelne, wenn 
er allein als geführtes dem führenden Individuum gegenübergestellt würde 
von dem dieser Antrieb ausgeht, sich dann von einer besseren Seite zeigen 
würde. Hieraus ergibt sich als Schluß, daß Niveauveränderungen, soweit 
sie lediglich durch Kollektivierung überhaupt erfolgen, sich in der Regel nicht 
auf alle Individuen, sondern nur auf solche erstrecken, die von Haus aus über 
dem Durchschnitt stehen. Man kann dann freilich von einer Erniedrigung 
des Durchschnittsniveaus sprechen. Jedoch nur in einem rein arithmetischen 
Sinne. Jedenfalls ist der ganze Vorgang viel mannigfaltiger und verwickelter, 
als er in dieser Darstellung erscheint 

Soweit ferner die Tatsachen, die Le Bon mitteilt, richtig sind, ist ihre 
Erklärung in einer anderen Richtung zu suchen, als er selbst es 
unternimmt. Auf einen Punkt haben wir eben schon hingewiesen, nämlich auf 
die Rolle, welche die wechselnden Funktionen und sozialen Zusammenhänge 
hierbei spielen. Hierher gehört auch das von unserem Autor herangezogene 
Beispiel der Geschworenen. Eine »Masse« bilden diese in der Zeit, in der sie 
den von le Bon erörterten Einwirkungen ausgesetzt sind, überhaupt nicht; 
wohl aber sind sie ihnen als Laien und vermöge ihrer Anonymität als 
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imyeraiitwortliche Personen ansgesetzt; und darin ist der Hauptgrund für die 
häufigen Überraschungen zu suchen, die sie dem Pnblikum bereiten, 
le Bons Erklärung kann schon deswegen nicht überall zntreffen, weil manche 
seiner Beispiele gar nicht zu dem Begriff der Hasse passen, den er aufstellt 
Unter Masse versteht nämlich unser Autor eine Ansammlung von Menschen 
derart, daß die bewußte Persönlichkeit dabei schwindet und die Gefühle 
und Gedanken aller nach derselben Richtung hin orientiert sind. >£b bildet 
sich eine Eollektivseele ... die Gesamtheit bildet ein einziges Wesen und 
unterliegt dem Gesetze der geistigen Einheit der Hasse« (S. lOj. Gleich 
darauf begegnet uns freilich eine anderweitige Definition. Unser Autor 
läßt die Forderung des räumlichen Beisammenseins fallen und beschränkt sich 
auf das Merkmal des Schwindens der bewußten Persönlichkeit und der 
Polarisierung des Bewußtseinszustandes: >Tansende getrennte Individuen 
können in gewissen Momenten unter dem Einflüsse gewisser heftiger Gemüts¬ 
bewegungen, etwa eines großen nationalen Ereignisses, die Merkmale einer 
psychologischen Hasse gewinnen«, und gleich darauf heißt es: »Andererseits 
kann ein ganzes Volk ohne sichtbare Zusammenscharung unter dem Einflüsse 
gewisser Faktoren zu einer Masse werden« (S. 10; vgl. S. 90). Hier handelt 
es sich darum, daß getrennte Individuen durch gleiche Ursachen gleichartig 
beeinflußt werden, also um eine Art von Konvergenzerscheinung. Im weiteren 
Verlaufe der Erörterung wird jedoch das Wort nur selten in diesem Sinne 
verwendet. Aber auch der erste Begriff der Masse ist vom Autor nicht konse¬ 
quent festgehalten. Tatsächlich handelt es sich bei vielen seiner Beispiele 
um Beziehungen zwischen verschiedenen Individuen, die viel zu locker dazu 
sind. So bei dem vorhin erwähnten Falle von irrtümlicher Agnosziernng 
von Leichen, bei denen verschiedene Zeugen, die nacheinander befragt 
vnirden, sich in gleicher Weise äußerten. Auch die Wähler, an denen weiter¬ 
hin exemplifiziert wird, bilden keine eigentliche Masse; von den Geschworenen 
vmrde dasselbe schon oben bemerkt. Wieviel hat man in ähnlicher Weise über 
den rückständigen und engen Geist der Bureaukratie geklagt: und doch 
bildet auch sie keine »Masse«. Auf die Möglichkeit oder Notwendigkeit 
einer anderweiten Erklärung weist gelegentlich unser Autor selbst hin; so 
wenn er S. 39 davon spricht, daß bei der Masse nur Ideen zur Herrschaft gelangen 
können, die sich durch Einfachheit auszeichnen, vorzüglich solche, welche 
den Charakter von Bildern besitzen: »Das ist aber kein den Massen aus¬ 
schließlich eigenes Phänomen; es findet sich bei vielen isolierten Individuen, 
nicht bloß beim primitiven Menschen, sondern auch bei allen, die durch die 
eine Seite ihres Geistes ... .dem Primitiven sich nähern.« Eben diese Er¬ 
klärung bietet sich ungezwungen dar bei der S. 45 erwähnten Tatsache, daß 
bei Theatervorstellungen vor Volksmassen gelegentlich die Illusion so stark 
ist, daß die die Bösewichter spielenden Schauspieler von den Zuschauern be¬ 
droht werden. Wer erinnert sich dabei nicht ähnlicher Schilderungen von den 
mimischen Aufführungen der Naturvölker? Bier hat man die Erklärung 
stets und gewiß mit Recht in der wenig entwickelten Natur des Bewußt¬ 
seins gefunden, die IHusion und Wirklichkeit auch beim isolierten Zu¬ 
schauer in solchen Fällen ineinander fließen lassen würde. — Auch die an 
anderer Stelle erwähnte Tatsache, daß Musik- und Theaterstücke, die bei 
der Lektüre der Partitur oder des Manuskriptes völlig abfallen, bisweilen 
bei der Aufführung einen ungeahnten Erfolg erringen, erklärt sieh am ein- 
fachsten aus der Verschiedenheit der Art der Darbietung in beiden Fällen. 
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Und endlich denke man noch an die so oft betonte Erscheinung der Beklame, 
an die plumpe Art ihrer Mittel, au die niederen Instinkte, an die sie mit 
Erfolg appelliert: das Publikum, das sich von ihr beeinflussen l&ßt, steht in 
seinen einzelnen Personen gewiß in Wechselwirkung zueinander, bildet aber 
wiederum nicht eine eigentliche Masse. 

Zwei Irrtümer grundsätzlicher Natur liegen dem ganzen Buche zu¬ 
grunde und machen die hier angedeuteten Einschränkungen und Verbesse¬ 
rungen erforderlich; der eine davon ist psychologischer, der andere logischer 
Natur. Der erste besteht in der schon oben erwähnten Überschätzung des durch¬ 
schnittlichen geistigen Niveaus des Menschen, in der Voraussetzung, daß Irr¬ 
tümer, unzweckmäßige Handlungen und die Herrschaft niederer Triebe im 
Menschen abnorme Erscheinungen seien, die nur durch das Walten ganz beson¬ 
derer Ursachen erklärt werden könnten — ein Irrtum, der besonders bei der Auf¬ 
fassung der Erscheinungen der Suggestion nicht selten vorkommt und hier zur 
Folge hat, daß man die Erklärung für jedes unrichtige Urteil oder jede unzweck¬ 
mäßige Handlung in einer besonderen Suggestion finden zu müssen glaubt und 
zugleich eben deswegen in jeder Suggestion etwas Pathologisches erblickt. 
Auch le Bon glaubt alle Fälle, bei denen sich der menschliche Geist auf 
einem niederen Niveau zeigt, nur durch Obwalten besonderer, herunter¬ 
ziehender Einflüsse erklären zu können, und da sich ihm solche Einflüsse 
in dem Einwirken der eigentlichen Masse auf den einzelnen zeigen, so 
führt er alle derartigen Erscheinungen auf Massenzustände zurück, ohne 
zu bemerken, daß der Begriff der Masse ihm dabei unter den Händen 
zerfließt 

Und damit berühren wir schon den zweiten, den logischen Funda¬ 
mentalirrtum des Buches. Er besteht in einer Verwechslung des Generellen 
und des Singulären, le Bon faßt die eben erwähnten Zustände eines 
niederen Niveaus als etwas Singuläres auf und glaubt sie deswegen mit den 
eigentlichen Massenzuständen zur Deckung bringen zu können, die tatsäch¬ 
lich etwas Singuläres sind. In Wahrheit aber schildert er uns ein Phänomen, 
das durchaus genereller Natur ist, und zu dessen Erklärung daher der 
Rahmen viel weiter gespannt werden muß. Das kann nur geschehen, wenn 
die Fragestellung viel allgemeiner und umfassender gestaltet wird, als hier 
der Fall ist. Man wird neben der eigentlichen Masse auch die übrigen Be¬ 
ziehungen zwischen den einzelnen, die Zustände lockrer Wechselwirkungen 
ins Auge fassen müssen. Man wird also Grade der Kollektivierung unter¬ 
scheiden und danach verschiedene Typen der Niveauerniedrigung aufstellen 
müssen. Damit wird man die Frage nach der^Einwirkung der oben erwähnten, 
das Niveau beeinflussenden verschiedenen Funktionen des einzelnen ver¬ 
binden müssen. Dabei würden auch diejenigen Fälle als ein völlig ab¬ 
weichender Typus in den Kreis der Untersuchung zu ziehen sein, in denen 
durch Vereinigung sich das Niveau hebt, indem die besonderen Fähigkeiten 
und Leistungen der einzelnen sich gegenseitig ergänzen. 

Gehört das Ganze der Psychologie oder der Soziologie an? Die Ant¬ 
wort wird davon abhängen, was man als eigentlichen Zweck der Unter¬ 
suchung auffaßt. Zunächst rein stofflich betrachtet wird der innere Zustand 
der Masse charakterisiert; aber der Nachdruck liegt überall nicht auf ihrer 
inneren Verfassung als solcher, sondern auf dem, was sie leistet, auf den 
Folgen, die die Veränderung ihres intellektuellen oder emotionalen Niveaus 
für ihr Verhalten der Außenwelt gegenüber besitzt Man könnte vielleicht 
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Bftgen: nicht die Seele, sondern der »Geist« der Hasse soll hier charakterisiert 
werden. Einen Fingerzeig gibt uns auch das Vorwort, das anf die großen 
Gefahren der modernen Demokratisierung hinweist und daran die Auf¬ 
stellung des Themas knüpft So könnte man als eigentliche Absicht des 
Autors hinstellen, die Wirkungen zu untersuchen, welche von der wachsen¬ 
den allgemeinen Demokratisierung vermöge der mit ihr verbundenen Ver¬ 
änderungen des gesamten Bewnßtseinszustandes ausgehen. Nach seinen 
eigentlichen Intentionen wäre das Werk also als ein soziologisches auf- 
znfassen. 

Das Buch von Petersen gibt unter mehrfacher apologetischer Bezug¬ 
nahme auf Lamprecht eine Reihe von Grundgedanken aus denjenigen 
Teilen der Wundtschen Philosophie wieder, die sich auf das seelische und 
geistige Leben der Menschheit und die entsprechenden Disziplinen beziehen. 
Die Darstellung besitzt einen enzyklopädischen Charakter: die Gedanken 
Wundts sind keiner selbständigen Bearbeitung unterworfen und nicht von 
einem einheitlichen Gesichtspunkte aus dargestellt, sondern gleichsam in 
Form eines Referats wiedergegeben. Dabei ist eine große Menge von Stoff 
anf einen verhältnismäßig engen Raum zusammengedrängt. Eine Folge da¬ 
von ist, dass die Darstellung vielfach ohne Benutzung der Verweise auf die 
Originalwerke nicht völlig verständlich ist. Bei der Auswahl der einzelnen 
Gesichtspunkte * und Gedanken, wie sie der Verf. bei der Behandlung der 
einzelnen Probleme getroffen hat, ist es ihm nicht immer gelungen, das 
Wesentlichste herauszuheben; man prüfe darauf hin z. B. den Abschnitt über 
Völkerpsychologie. Zum Teil hat auch hier offenbar die Raumökonomie 
ungünstig mitgewirkt. 

Selbständig Stellung nimmt der Verf., wie schon angedeutet, verhältnis¬ 
mäßig selten; am häufigsten da, wo Wundt von Lamprecht abweicht Der 
Verf. ist nämlich ein überzeugter Anhänger des letzteren: auch für ihn wird 
die Geschichte zur angewandten Psychologie (S. 114, 122). Ein Hauptein¬ 
wand, den er mit Recht gegen Wundts Grundanschauung erhebt, geht da¬ 
hin, daß dieser keine Entwicklung des Seelenlebens im Laufe der Zeiten 
kennt: die menschliche Psyche ist für ihn zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern im Grunde dieselbe. Er erörtert diesen Mangel bei dem Probleme 
der Sprache und der Entwicklung des Denkens. Er hätte seine Kritik auch 
auf Wundts gesamte Völkerpsychologie ausdehnen können; denn überall sind 
hier die Probleme behandelt, als ob ein einziges großes Individuum alle die 
Prozesse und Entwicklungen auf den verschiedenen Gebieten in sich erlebe. 
Freilich würde eine Weiterverfolgung dieses Gedankens zu dem Ergebnis 
geführt haben, daß dasselbe, was bei Wundt für das Nacheinander, bei 
Lamprecht für das Nebeneinander gilt: auch seine sozialpsychologische 
Auffassung der Kulturzeitalter kommt darauf hinaus, daß er die gesamte 
Generation eines solchen Zeitalters oder sogar mehrere aufeinanderfolgende 
als ein einziges Individuum auffaßt. 

Das Buch HcDougalls zerfällt nach seinem Hauptinhalt in drei Haupt¬ 
teile. Der erste behandelt die natürliche seelische Ausstattung des Indivi¬ 
duums, der zweite leitet ans ihr die Erscheinungen des moralischen Lebens ab, 
und der dritte verfolgt die Wirksamkeit der Instinkte in den Erscheinungen 
der Gesellschaft und Kultur. Nur der erste und dritte Teil beschäftigen uns 
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hier, iriUirend von dem zweiten erst im zweiten Teil dieses Berichtes die Rede 
sein kann. Voransgeschiokt sei, daß das Bach eine gründliche and gediegene 
Leistung bedeutet, wenn es auch nicht überwiegend originell ist Was der 
Yerf. selbst dabei als sein Eigentum an neuen Gedanken betrachtet, das hat 
er im Vorwort kurz zusammengesellt Wir werden gerade auf diese Punkte 
einzngehen wenig Anlaß haben. 

1) Von der angeborenen Ausstattung des Menschen behandelt HcDon¬ 
gall zunSchst eingehend die Instinkte. Auf der Liste, die er aufttellt, 
stehen die folgenden Instinkte, wobei die entsprechenden GefUhlsverfassnngen 
in Klammem angegeben sind: Furchtinstinht (Furcht); Abwehrinstinkt (Ab¬ 
neigung); Neugierde, Kampfinstinkt; Unterordnangstrieb (negatires Selbst¬ 
gefühl); Trieb zur Selbstdarstellnng (positives Selbstgefühl); Elteminstink^ 
(Zärtlichkeit); Geschlechtstrieb, Geselligkeits-, Sammel- und Konstmktions- 
trieb. Für den letztgenannten Instinkt bemft sich der Yerf. auf die bekannten 
Kinderspiele, in denen etwas erbaut oder anderweitig bergestellt wird. Es 
scheint aber sehr fraglich, ob zu ihrer Erklärung nicht die Verweisung auf die 
Nachahmung in Verbindung mit der Befriedigung des Selbstgefühls und der aus 
der körperlichen Tätigkeit sich ergebenden Befriedigung hinreichen. Wir ver¬ 
missen dagegen den Mitteilungstrieb, dem doch gewiß Instinktcharakter 
zukommt, nnd der als eine Weiterentwicklung der Anlage zu bezeichnen 
ist, die bei den Tieren zu den Ansdrucksbewegungen führt Bei dem Eltern- 
instinkt ist die Benennung a potiori erfolgt, denn der Verf. rechnet auch 
die Neigung zu derjenigen Hilfsbereitschaft hierher, die anderen Kindern nnd 
schwächlichen Menschen, überhaupt anderen Menschen erwiesen wird; diese 
anderweitigen Betätigungen des Pflege- nnd Hilfeinstinktes beruhen jedoch 
für ihn nnr auf einer assoziativen Übertragung des eigentlichen auf die 
eigenen Kinder gerichteten Instinktes. Gegen diese Auffassnng spricht je¬ 
doch die Tatsache, daß der Geltungsbereich der Teilnahme schon bei 
manchen geselligen Tieren, durchweg aber bei den Naturvölkern, den Kreis 
der Familie überschreitet, daß ferner das eigentliche Familienleben bei vielen 
Naturvölkern, wenigstens so weit die Männer in Betracht kommen, schwach 
entwickelt ist oder gänzlich fehlt, während ein gewisser Grad von tätigem 
Altruismus gegenüber allen Stammesgenossen bei den Naturvölkern durch¬ 
weg beobachtet wird*). Auch aus teleologischen Gründen ist es wenigstens 
für die Menschen und die geselligen Tiere nicht wahrscheinlich, daß dieser 
Pflege- nnd Hilfsinstinkt von Hans aus auf einen so engen Kreis wie den der 
Familie beschränkt sei. Sehr erfrenlich ist es den Trieb zur Unterordnung 
hier als eigentlichen Instinkt behandelt zu sehen. McDougall führt weiter¬ 
hin aus, welche Rolle dieser Instinkt bei den Znständen der Bewunderang, 
der Scheu (awe), der Verehrung, des Schamgefühls, der Verlegenheit (bash- 
fnlness) und der Abhängigkeit von der moralischen Beurteilung anderer 
spielt Hingewiesen, aber mehr im Vorübergehen, hat übrigens bereits Karl 
Groos auf die Instinktnatnr des Unterordnungstriebes (Spiele der Menschen, 
1. Aufl., S. 236;. 

An die Erörterang der Instinkte reiht der Verf. eine solche über drei 
angeborene Dispositionen des Menschen, nämlich die Sympathie, die Sug¬ 
gestion und die Nachahmung. Wir vermissen bei dieser Inventarisierang 


1) Vgl. hierüber die Abhandlung des Ref. im »Globus«, Bd. 26, 
S. 149-164. 
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der menBchlichen Anlagen, die der Yerf. hiermit abschließt, beiläufig er¬ 
wähnt, die Würdigung des Tätigkeitsdranges, des Bedürfnisses des Menschen, 
überhaupt seine körperlichen und geistigen Anlagen zu betätigen, oder mit 
Groos zu reden, der Freude am Tun. Bei der Betrachtung der Sym¬ 
pathie, d. h. der Resonanz, welche die GefUhlserlebnisse des Menschen bei 
seiner Umgebung finden, beschränkt sich McDougall auf diejenigen Ge- 
fühlserlebnisse, welche die Betätigung von Instinkten begleiten; aus ihnen 
leitet er nämlich durch die Annahme gewisser Synthesen alle anderen 
GefÜhlszustände ab. Bei jenen soll die Ursache der Sympathie in einer 
besonderen Veranlagung liegen, vermöge deren alle Instinkte nicht bloß 
durch die ihnen entsprechenden äußeren Reize, sondern auch durch die Ans¬ 
drucksbewegungen der sie begleitenden Gefühlszustände bei zunächst Un¬ 
beteiligten hervorgerufen werden. Für solche GefÜhlszustände, die in dem 
eben angedeuteten Sinne komplexe sind, erhebt sich gegen die Theorie das 
Bedenken, ob ihre Ausdrucksbewegungen die dabei wirksamen Instinkte 
hinreichend deutlich kundgeben; das gilt z. B. von dem vom Autor selbst 
(S. 104) in einem anderen Zusammenhang als Beispiel angeführten Lachen 
oder von dem ebensogut in Betracht kommenden Vorgänge des Gähnens. 
Den Begriff der Suggestion gebraucht der Verf. im Sinne der psy¬ 
chischen Beeinflussung schlechtweg, wobei er sich Jedoch auf das Gebiet der 
Überzeugungen beschränkt Mit Recht betont er, daß diese Beeinflussung 
eine ebenso universelle wie normale Erscheinung ist. — Bei der Nachahmung 
unterscheidet er mehrere Arten. Die Nachahmung von Ausdrucksbewegungen 
fällt in dem eben erörterten Sinne unter den Begriff der Sympathie. Nach 
seiner Theorie wird dabei die Bewegung nicht als solche nachgeahmt, son¬ 
dern sie erzeugt zunächst den entsprechenden Bewußtseinszustand, der sie 
seinerseits auslöst. Angeboren ist ferner der Zusammenhang zwischen der 
Bewegungsvorstellung und der Bewegung. Dasselbe gilt von der Nach¬ 
ahmung gewisser einfachster Bewegungen, die man bereits beim kleinen 
Kinde beobachten kann. 

2) Der dritte Teil des Buches handelt, wie gesagt, von der Bedeutung 
der Instinkte für die Erscheinungen der Kultur. Im einzelnen erfahren 
wir manches Interessante, so, wenn das Streben nach Reichtum zu dem Sammel¬ 
instinkt, die Zusammenballung der Bevölkerung in den Großstädten zu dem 
Herdeninstinkt in Beziehung gesetzt wird, wenn die Bedeutung des Unter¬ 
ordnungstriebes für die Anfänge und die Weiterentwicklung der Religion 
beleuchtet wird, oder wenn im Schwinden dieses Unterordnungstriebes in 
der Gegenwart ein Grund erblickt wird, von einer kritischen Situation 
unserer gesamten Kultur zu sprechen. Aber als Ganzes verfehlt der Ab¬ 
schnitt seinen Zweck. In der Tat, was lernen wir über das Wesen des 
Krieges oder der Familie, wenn uns versichert wird, daß der Kampfinstinkt 
oder der Geschlechtstrieb zu allen Zeiten einen mächtigen Antrieb im 
menschlichen Leben gebildet haben? Auf der einen Seite die völlige Starr¬ 
heit und Unbeweglichkeit dieser Instinkte, auf der anderen der unüberseh¬ 
bare Wandel in den Gestaltungen der Kulturgüter — wie soll von dem einen 
eine Brücke zum anderen hinüberftihren? Es gibt eine solche ebensowenig 
wie etwa von dem starren Sein der Eleaten hinüber zu der Fülle der 
Erscheinungen der Wirklichkeit. Man könnte freilich meinen, daß wenigstens 
für diejenigen BestandteUe unserer Kulturgüter, die ihren verschiedenen je¬ 
weiligen Ausgestaltungen gemeinsam sind, auf diesem Wege die psycho- 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatorbericht. 


115 


logische Gnindiage anfgedeckt würde. Aber dazu müßte auf komplexere 
Bewußtseiusinhalte als die einfachen Instinkte und noch weniger dürfte je¬ 
weils auf einen einzigen zurückgegriffen werden. Denn fast niemals ent¬ 
springt z. B. der Krieg allein dem Kampfinstinkt, und in noch viel geringerem 
Maße beruht das Familienleben auf dem Geschlechtstrieb. Überdies sind 
aber bekanntlich jene Gemeinsamkeiten bei weit voUeinander entfernten 
Kulturen verschwindend gering. 

Damit soll nicht behauptet werden, daß auf diesem Gebiete keine Auf¬ 
gaben zu lösen wären; aber Fragestellungen, die tiefer dringen, müssen 
erst gefunden werden. Es würden hier Fragen in Betracht kommen wie 
die nach der verschiedenen Stärke der einzelnen Instinkte, nach dem je¬ 
weiligen Zurücktreten oder Schwinden einzelner von ihnen, nach den Arten 
ihrer Kombinationen, nach dem Grade, in dem unmittelbare und echte In¬ 
stinkte in Verbindung mit höheren, komplexeren Motiven wirksam sind, 
oder nach der Enge der Abhängigkeit, in der einzelne Kulturgüter von 
einzelnen Instinkten stehen u. a. m. Überdies ist aber zu beachten, daß, 
wie oben angedeutet, eine rein psychologische Erklärung von Kulturgütern 
auf diesem Wege unmöglich ist, weil neben der angeborenen Ausstattung 
der einzelnen als weitere Ursachen immer deren Beziehungen zueinander 
innerhalb der Gruppe, d. b. die wechselnden Konstellationen der einzelnen 
in der Gesellschaft, also neben den rein psychologischen auch soziologische 
Ursachen in Betracht kommen. 

In derselben geradlinigen Weise wie HcDougall hat auch Ebbing¬ 
haus gewisse Kulturgüter zu dem Seelenleben in Beziehung zu setzen ver¬ 
sucht. Er behandelt die Erscheinungen des höheren Seelenlebens ein¬ 
fach so, daß er die psychologischen Grundlagen der Religion, der Kunst 
und der Moral zu entwickeln unternimmt; allerdings greift er dabei nicht 
auf einfache Instinkte, sondern auf komplexere Bewußtseinsvorgänge zurück. 
So werden die genannten drei Kulturgüter allgemein auf den Mangel an 
Befiriedigung, den das Leben der menschlichen Seele gewährt, zurückgeftthrt; 
insbesondere wird die Religion abgeleitet ans der Ungewißheit über die Zu¬ 
kunft und aus den Nöten und Schwierigkeiten des Lebens, deren der Mensch 
nicht Herr zu werden vermag. Tatsächlich ist Ebbinghaus freilich 
vielfach gar nicht über die objektiven Tatsachen hinaus bis in das Bereich 
des Seelenlebens vorgedrungen; er gibt dann lediglich einen Abriß einer 
äußerst konstruktiven Entwicklungsgeschichte des jeweils in Frage kommen¬ 
den Kulturgutes. Überdies sind seine Erklärungen viel zu schematisch und 
zugleich zu einfach; er führt zwar die Religion oder die Kunst nicht auf 
einen angeborenen religiösen oder ästhetischen Trieb zurück, aber er wird 
der Fülle der in Betracht kommenden verschiedenen Ursachen viel zuwenig 
gerecht. Bei der Behandlung der Religion hat er überdies ebenso wie 
McDougall sich tatsächlich von den Anschauungen einer ganz bestimmten 
Theorie über die Anfänge der Religion leiten lassen und sich darauf beschränkt, 
das von ihr Behauptete als psychologisch notwendig zu konstruieren: beide 
Autoren stehen auf dem Boden des Animismus und deduzieren die von ihm 
behaupteten Entwicklungen, indem sie von der Personifikationstendenz des 
primitiven Menschen ausgehen, werden aber den Tatsachen der Zauberei 
viel zuwenig gerecht. Man möge es nicht für einen Akt der Pietätlosigkeit 
halten, wenn wir über einen jüngst Verstorbenen in dieser Weise sprechen: 
es ist gewiß lehrreich, sich klar zu machen, daß ein solcher Meister auf 
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solchen Pfaden wandeln konnte; und bei dem großen Gewicht seines 
Namens sowie dem Ansehen und der Verbreitung des Sammelwerkes, fUr das 
er geschrieben hat, ist seine Verirrung auch von großer praktischer Be¬ 
deutung. 

Das Buch Hellifachs enthält eine Anwendung der Psychopathologie auf 
gewisse geschichtliche Hassenerscheinungen in denjenigen von seinem Verf. 
mehrfach erörterten Sinne, von dem wir oben *(S. 105) berichtet haben: es 
zieht die genannte Disziplin heran zur Erklärung gewisser Massenpsychosen, 
wie sie uns namentlich aus dem späten Mittelalter geläufig sind. Überwiegend 
ist es deduktiv gehalten: indem es von dem Wesen der geistigen Abnormitäten 
ausgeht, sucht es die verschiedenen Arten und Möglichkeiten solcher Epi¬ 
demien abzuleiten. Es steht in dieser Beziehung in vollem Gegensatz zu 
dem bekannten Werke Otto Stolls Uber dieselben Erscheinungen, das eine 
erstaunliche Fülle von Material ohne eine weitere Verarbeitung als ihre fort¬ 
gesetzte Subsumtion unter den Begriff der Suggestion enthält: während 
dieses Buch Material ohne eine Theorie bietet, beschränkt sich Hellpach 
umgekehrt vorwiegend auf die Theorie und erläutert sie nur gelegentlich an 
dem historischen Stoff. In gewissem Sinne ergänzen sich daher beide 
Bücher, worauf der Verf. selbst gelegentlich hinweist. Zum Schluß seines 
Buches betont er übrigens, wie wichtig neben der von ihm befolgten 
Methode diejenige der direkten Beobachtung von heute sich abspieienden 
Massenpsychosen durch Fachmänner ist. In einem allgemeineren Sinne war 
von der Wichtigkeit derartiger systematischer Beobachtungen bereits oben 
(S. 71) die Bede. 

Der populäre Zweck des Buches bringt es mit sich, daß das Wesen der 
Geisteskrankheiten und psychischen Abnormitäten in der Einleitung ausführ¬ 
licher erörtert wird. Vielleicht ist auch der Stil von ihm beeinflußt worden: jeden¬ 
falls ist er stellenweise gesucht burschikos und erinnert öfter peinlich an 
eine gewisse Art von Journalismus. Eine schlichte und natürliche Sprache 
wäre der Sache angemessener und würdiger gewesen. 

Den Ausgangspunkt einer psychischen Epidemie kann nach Hell¬ 
pach jede Art geistiger Abnormität bilden. Die Masse der Opfer dagegen 
besteht zum großen Teil aus psychopathischen und labilen Individuen: 
Hellpach betont dabei besonders die Bedeutung des zirkulären Irreseins 
(S. 71). Auch an sich gesunde Personen können von der Bewegung erfaßt 
werden, wenn sie sich im Zustande des Rausches, der Erschöpfung oder gar 
des Fiebers befinden; besonders Askese und Tanz haben in dieser Be¬ 
ziehung eine große Rolle gespielt. Eingehend wird in einem besonderen 
Abschnitt die große Bedeutung der Hysterie für die Entstehung der Epi¬ 
demie erörtert. Sie erscheint in dieser Darstellung in Übereinstimmung mit 
friiheren Veröffentlichungen des Autors als die typische Psychose des primi¬ 
tiven Menschen, derart, daß diese in dessen normalen Zustand ohne scharfe 
Grenzen übergeht. Für derartige hysterische Massenpsychosen sei das aus¬ 
gehende Mittelalter, wie S. 86 ff. ausführlicher begründet wird, ein besonders 
günstiger Boden gewesen. 

Verdienstvoll ist die lebhafte Polemik Hellpachs gegen die Er¬ 
klärung dieser Erscheinung durch einfache Subsumtion unter den Begriff 
der Suggestion. Er wendet sich dabei insbesondere gegen Stoll in 
demselben Sinne, wie dies auch vom Berichterstatter früher geschehen 
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iat^). Er verbindet mit der Polemik aber auch eigene positive Ausführungen. 
Bei dem Vorgänge der Beeinflussung unterscheidet er drei Arten einer 
solchen: die Einrede, die Einfühlung und die Eingebung. Die erste bedeutet 
eine Beeinflussung durch Argumente, die die beeinflußte Person vom Stand¬ 
punkte ihres eigenen Bewußtseins aus in dieselbe Richtung treiben. Ein¬ 
fühlung bedeutet die Beeinflussung durch die Kundgebung von Gemüts¬ 
bewegungen, überhaupt von Bewußtseinszuständen mit überwiegend emotional- 
voluntaristischer Seite vermöge des bekannten Mechanismus der Übertragung 
des Affekts durch seine Ausdrucksbewegungen. Mit »Eingebung« endlich ist 
das gemeint, was in der Regel als Suggestion bezeichnet wird, nämlich die 
unmittelbare Befolgung einer Aufforderung oder die unmittelbare Nach¬ 
ahmung eines Vorbildes ohne die Wirksamkeit der ersten beiden Mechanismen. 
An einer Reihe von Beispielen macht He 11pach plausibel, daß die Eingebung 
bei der Beeinflussung die geringste Rolle spielt, daß sie in der Regel erst 
da wirkt, wo die Einfühlung an sich zu dem Effekt ausreichen würde und 
in der Tat die Hauptrolle spielt. Wir vermissen dabei nur einen Hinweis 
auf die große Bedeutung der Autorität, die die in Rede stehende Beein¬ 
flussung vermöge der verengenden Wirkung aller Affekte erhöht 


V. Psychologische Charakteristik einzelner Kultnrtypen. 
a) Die moderne Kultur. 

Simmel, Soziologie. 

Vierkandt, Die Stetigkeit im Kulturwandel. S. 69/63: Die Physiognomie 
der modernen Kultur. 

DerRefer ent hat den Satz, daß ein bestimmtes Niveau des geistigenLebens 
nur unter einem angemessenen Druck, unter dem hinreichenden Einfluß derberer 
Antriebe erreicht wird, auch an der Physiognomie der modernen Kultur zu 
erhärten gesucht Er geht dabei aus von der Annahme, daß diese einen 
Dualismus in ihrem Niveau zeige, nämlich auf verschiedenen Gebieten un¬ 
vermittelt nebeneinander ein höheres und ein viel niedreres besitzt; das 
höhere herrscht vorzüglich im Bereich der Wissenschaft und der Wirtschaft, 
das niedrere vorzüglich im Bereich des Privatlebens, der ganzen Konsumtion 
und der häuslichen Wirtschaft Das eine Bereich ist beherrscht von einer 
ausgesprochenen Tendenz zur Rationalisierung: Besonnenheit, kritisches 
Verhalten, innere Selbständigkeit, starke Energie, freie Persönlichkeit sind 
die Merkmale des hier herrschenden Geistes. Aber dieselben Menschen, 
welche diese Eigenschaften im Bereich der Wissenschaft und der Wirt¬ 
schaft betätigen, sind von ganz anderen Eigenschaften erfüllt außerhalb 
dieser Sphäre. Welche Abstände z. B. zwischen der kritischen Besonnenheit 
Mäßigung und Zurückhaltung, mit der das Urteil bei der wissenschaftlichen 
Arbeit oder der Kalkulation des Unternehmens gebildet wird, und den, 
Fundamenten, auf denen sich die Überzeugungen des täglichen Lebens, so¬ 
wohl des privaten wie des öffentlichen Lebens, erheben: außerhalb jener beiden 
Höhengebiete unserer Kultur beruhen unsere Überzeugungen durchweg nicht 
auf besonnenem, kritischem Verhalten, auf logischer Prüfung des Für und Wider, 


1) Diese Zeitschrift, Bd. IV, Literaturber. S. 28 f. — Globus 1893, Bd. 60 
S.6öf. 
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flondern überwiegend auf dem bloßen Impnla, der seinerseits anf ererbtes 
Denken, anf Gewohnheiten, plumpe Analogien, anf den Einfluß drastischer 
Anschauungen und auf Einwirkungen unserer Zu* und Abneigungen hinweist 
Oder man macht sich den breiten Raum klar, den Mode und Konvention im 
Bereich unserer Kleidung, unserer Wohnungen, unserer Umgangsformen, kurz 
fast überall da einnehmen, wo Zweckmüßigkeitsrücksichten, ethische und 
ästhetische Gesichtspunkte maßgebend sein sollten. 

Die Ursache für diese gewaltigen Niveauunterschiede erblickt der Bef., 
wie schon angedeutet, in der Tatsache, daß gewisse Druckkräfte auf dem 
einen Gebiet wirksam sind, auf dem andern fehlen. Im Bereiche der Wissen* 
Schaft und des wirtschaftlichen Lebens hat die Leistung im Durchschnitt die 
engste Fühlung mit dem Erfolg: jede Yernachlässigung und Verfehlung ist 
der Kritik ausgesetzt, ist mit Mißachtung oder wirtschaftlichem Nachteil be¬ 
droht, während besonderen Leistungen entsprechende Erfolge winken. Ehr¬ 
geiz oder Erwerbssinn auf der einen Seite, Furcht vor Bloßstellung oder 
Verarmung auf der anderen Seite vereinigen sich hier mit der Freude am 
Können zu starken Antrieben. In den übrigen Sphären unserer Kultur aber 
fehlt es an einem solchen Druck; das zeigt sich auch an dem langsamen 
Tempo der öffentlichen Reformbewegungen und an den rückständigen Be¬ 
standteilen und Eigenschaften, die Kulturgüter wie unsere Religion, unser 
Strafwesen und unsere Erziehung besitzen. 

Daß bei diesem Versuch eines Beitrages zur psychologischen Charakte¬ 
ristik unserer Kultur nicht nur die Psychologie, sondern auch die Soziologie 
zur Anwendung kommt, wird hoffentlich nicht bestritten werden. Gewiß 
liegt die nächste Ursache für den hier erörterten Dualismus in der un¬ 
gleichen Verteilung des erwähnten Druckes. Daß aber dieser Druck in 
der Wissenschaft und Wirtschaft in so hohem Maße wirksam ist, das ist 
eine besondere Eigentümlichkeit unserer Kultur und ergibt sich aus ihren 
spezifischen Konstellationen, ist also eine echt soziologische Tatsache. Der 
Einfluß eines gewissen Druckes auf die Zweckmäßigkeit des Handelns und 
die Richtigkeit der Überzeugungen ist durchaus nicht auf unsere Kultur 
beschränkt, vielmehr, wenn auch nur in geringem Grade, auf allen Kultur¬ 
stufen zu verfolgen. Für die hier aufgedeckten, spezifischen Eigenschaften 
unseres Seelenlebens liegt der letzte Grund mithin nicht auf dem psycho¬ 
logischen Gebiet 

Simmel hat an zahlreichen Stellen seiner Soziologie auf die seelischen 
Eigentümlichkeiten der modernen Kultur lehrreiche Schlaglichter geworfen. 
Überall zeigt er sich hier als Meister der Analyse und der Charakteristik, offenbar 
weil er mit seiner ganzen Seele und Persönlichkeit bei der Sache ist Um 
so mehr ist es zu bedauern, daß er auch dieses Problem nicht zum Gegen¬ 
stand einer einheitlichen, in sich geschlossenen und systematischen Unter¬ 
suchung gemacht hat Besonders schade ist es, daß er im letzten Kapitel 
den Gedanken der Bedeutung der Vergrößerung der Gruppe für die Ent¬ 
wicklung der Persönlichkeit und der Rationalität der Lebensführung nicht 
mehr herausgearbeitet hat Denn ohne Zweifel liegt hier ein neuer Schlüssel 
für das Verständnis der Entstehung der modernen Kultur; und wir konnten 
schon im vorigen Literaturbericht (Bd. X, S. 25} anftthren, daß ein Historiker 
von Fach ihn zu verwenden versucht hat 

Ein Hauptgedanke Simmels ist, daß der modernen Kultur die Eigen- 
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Schaft der Objekt!vitSt in viel höherem Maße als jeder anderen znkommt 
Insbesondere nach fttnf Richtnngen hin entwickelt er diesen Oedanken. 
Erstens ist damit gemeint die Tatsache der Herrschaft der Oeldwirtscbaft 
an Stelle deijenigen nicht nur der Naturalwirtschaft, sondern auch der stSn- 
dischen Gliederung der Oesellschaft (S. 747). Es ist damit also die Tatsache 
gemeint, daß die soziale Macht des einzelnen heute verhältnismäßig wenig 
von persönlichen und ständischen Qualitäten und fast nur von dem Besitz 
des Oeldes abhängt, das mehr als ein anderes Machtmittel einem raschen 
Übergang von einer Person zur anderen unterworfen ist. Demgemäß wird 
es auch in unserer Auffassung mehr als ein anderes von der Person los¬ 
gelöst und als etwas Objektives aufgefaßt, das selbständig neben ihr steht. 
Zweitens kommt in Betracht die heutige Tendenz der Berufstätigkeit einen 
unpersönlichen, rein sachlichen Charakter anzunehmen, die Berufstätigkeit 
dabei betrachtet vom Standpunkte desjenigen, an dem sie geübt wird, oder 
auch von demjenigen ihres Zieles (S. ö7 u. 173). Ein wesentlicher Grund für 
die Herausbildung dieser Eigenschaft liegt in den großen Dimensionen 
unseres Lebens: persönliches Interesse kann der einzelne sich nur in einem 
engen Kreise bewahren; wer dieselbe Tätigkeit an vielen Personen ausUbt, 
wird gegen die letzteren verhältnismäßig gleichgültig, während das kon¬ 
stante Element seines Tuns, eben die Berufstätigkeit als solche, in den 
Vordergrund tritt und von ihren eigenen, sachlichen Interessen gelenkt und 
nach objektiven Normen ausgeübt wird. Im besonderen gilt die Objektivität 
auch von der Tätigkeit der Konkurrenz (S. 105): diese bedeutet oft einen 
erbitterten und leidenschaftlichen Kampf; aber sie richtet ihre Spitze nicht 
gegen die Persönlichkeit des Nebenbuhlers als solche. Die Härte und Grau¬ 
samkeit, von der sie oft erfüllt ist, ist daher ganz anders begründet als die¬ 
jenige des direkten persönlichen Kampfes auf anderen Stufen: sie entspringt 
nicht der Absicht zu verletzen, der Lust an der Grausamkeit oder auch nur 
der Freude an der Machtbetätigung, sondern sie beruht auf der völligen 
Gleichgültigkeit gegen die Person. Drittens gewinnt bei den unteren 
Schichten der Bevölkerung diese Tendenz der Objektivität ihre besondere 
Gestaltung dadurch, daß sie zugleich zu einem Streben wird, auch dem Ver¬ 
hältnis der Unterordnung, das hier ja überall mit der Berufstätigkeit ver¬ 
bunden ist, denselben sachlichen Charakter aufzuprägen: man will sich 
nicht mehr Personen, sondern einem objektiven Verhältnis unterordnen 
(S. 197 u. 211). Daraus entstehen die bekannten Schwierigkeiten für die¬ 
jenigen Tätigkeiten, die den Charakter des Patriarchalischen noch nicht voll, 
ständig abgestreift haben. Viertens zeigt sich dieselbe Tendenz zur Sach¬ 
lichkeit auch an der Berufstätigkeit, wenn wir diese vom Standpunkte des 
Arbeitenden selbst aus betrachten, und zwar erscheint sie hier als Tendenz, die 
Person von der Arbeit innerlich loszulösen (S. 37 n. 209). Auf tieferen 
Stufen sind beide innerlich und äußerlich unlösbar miteinander verbunden: die 
soziale Stellung hängt auf das engste mit dem Beruf zusammen, und beruf¬ 
liche Beziehungen bedeuten vielfach zugleich persönliche. Indem der Arbeitende 
seine ganze Persönlichkeit mit der Arbeit verwachsen fühlt, ist ihm auch 
sein eigener Wert von ihrer Qualität durchaus abhängig. Die moderne 
Lebensauffassung strebt nach dem Entgegengesetzten: die Berufstätigkeit, 
mit der der einzelne in den arbeitsteiligen Zusammenhang des Lebens hinein¬ 
tritt, erscheint iüinlich wie das Geld als eine bloße Sache, von der die Person 
innerlich abrttckt — Von außen betrachtet, erscheint diese Tendenz als 
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diejenige zur HeraoBarbeitnng des reinen KontraktverbältniBses: »Ist der Kon¬ 
trakt einmal geachlossen, so steht er als objektive Norm über beiden Parteien.« 
Damit ist auch die Bedeutung des einzelnen für ihn selbst wie für die 
Gesellschaft von der Art seiner Berufstätigkeit innerlich losgelöst. Auf die 
große Bedeutung dieser Tatsache für die Umgestaltung unserer gesellschaft¬ 
lichen Zustände weist Simmel mit Recht hin. Freilich beschränkt sie sich 
auf denjenigen Teil der hier in Betracht kommenden Fragen, der sich auf 
die Selbsteinschätzung des einzelnen und auf seine Einschätzung durch die 
Gruppe bezieht; wie groß aber dieser Teil ist, wird klar, wenn man bedenkt, 
daß eine Aufbesserung der beruflichen und wirtschaftlichen Verhältnisse in 
der Regel weniger um dieser selbst willen, als zur Verbesserung der sozialen 
Stellung begehrt wird. 

Endlich versteht Simmel unter Vermehrung der Objektivität auch die 
vermehrte Tendenz zur Schaffung von Ämtern und Berufen für solche Tätig¬ 
keiten, die auf tieferen Stufen impulsiv und gelegentlich, aus persönlichem 
Interesse und persönlichen Zwecken geübt werden. Man kann dabei in erster 
Linie an die moderne Wohlfahrts- und Armenpflege, auch an das Unter¬ 
richtswesen und an die gemeinnützige Tätigkeit vieler Vereine denken. 
Simmel führt den Wandel ebenfalls auf die Vergrößerung der Dimensionen 
der modernen Gesellschaft zurück. Gewiß kommt daneben aber auch die 
Steigerung der Rationalität und Planmäßigkeit der Lebensführung über¬ 
haupt in Betracht, weil sie an sich zur Verdrängung des Dilettantismus 
durch die Berufstätigkeit neigt. 

Weitere Beiträge zur Charakteristik der modernen Kultur liefert Simmel 
besonders in zwei Kapiteln seiner Soziologie. Das eine davon (die Kreu¬ 
zung sozialer Kreise, S. 403^53) befaßt sich mit derjenigen Entwicklung 
des Zusammenlebens, die bereits Tönnies als Übergang von der Ge¬ 
meinschaft zur Gesellschaft eingehend behandelt hat: in primitiven 
Zuständen gehört der einzelne in erster Linie einer einzigen Gruppe und 
dieser mit seiner ganzen Persönlichkeit, auf höheren Stufen jeder Mensch 
einer größeren Anzahl von Teilgruppen, aber jeder nur in lockerer Zugehörig¬ 
keit mit gewissen Interessen und gewissen Seiten seines Wesens an. Der 
zweite Zustand fehlt schon von Anfang an nicht völlig neben dem ersten. 
Er drängt ihn aber erst mit steigender Kultur an Bedeutung immer mehr 
zurück. Es handelt sich dabei um den Übergang von persönlichen zu 
rationalen, d. h. bestimmten einzelnen Zwecken und Interessenkreisen dienenden 
Vereinigungen, um den Übergang von Gruppenbildungen, die an sich wegen 
ihres Zusammenhanges mit der ganzen Lebensführung sinnvoll sind, zu 
solchen, die an sich häufig weniger sinnvoll, aber innerhalb eines größeren 
Systems zweckmäßiger sind. Für das Individuum ist mit diesem Wandel 
eine Steigerung der Persönlichkeit verbunden aus zwei Gründen: erstens 
findet in solchen Teilgruppen, die nur einem partiellen Lebensinhalt dienen, 
dieser eine viel systematischere Befriedigung, einen planmäßigeren Ausbau; 
solche TeUgruppen vermögen daher dem einzelnen mehr Anregung und 
bessere Gelegenheiten zur Entfaltung bestimmter Anlagen zu bieten als die 
homogene Gesamtgruppe. Zweitens besitzt der einzelne in der Auswahl 
solcher Teilgruppen und dem Grade von Hingabe an sie eine gewisses Maß 
von Freiheit, vermöge dessen er seinen besonderen Neigungen und Veran¬ 
lagungen Rechnung tragen kann. Das Spezifische der Individualität wird, 
wie Simmel sagt, »durch die Kombination der Bereise gewahrt, die in jedem 
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Falle eine andere Bein kann. So kann man sagen, ans Individuen entsteht 
die Gesellschaft, aus Gesellschaften entsteht das Individnnm< (S. 429). 

Das andere Kapitel (Die Erweiternng der Gruppen und die Ausbildung 
der Individualität, S. 709—776) sucht den Satz zu erhärten: die Vergrößerung 
der Gruppe dient der Ausbildung der Persönlichkeit. Der Satz wird 
demonstriert an dem Übergang des Stammes zur Nationalität, an der Erweite¬ 
rung des wirtschaftlichen Kreises durch die moderne Geld- und Weltwirt¬ 
schaft, am Übergang von den religiösen Lokalkulten zum Christentum 
u. a« m. Überall geht die wachsende Individualisierung des einzelnen Hand 
in Hand mit der Steigerung seiner Neigung und Fähigkeit, auch im großen 
Kreise das Verbindende und Gemeinsame zu erfassen. Bei den einzelnen 
Tatbeständen enährt der Grundgedanke manche wechselnde Färbungen und 
Variierungen, und einzelne Beispiele lassen sich nur mit einigem Zwang der 
leitenden These unterordnen. Der behauptete Zusammenhang hat vorzüglich 
zwei Gründe, einen negativen und einen positiven. Erstens wird mit der 
Vergrößerung der Gruppe, innerhalb deren der einzelne lebt, der Spielraum 
für seine freie Entfaltung vergrößert, indem der von der Umgebung auf ihn 
ausgeübte Druck mindestens an Extensität abnimmt Man denke z. B. an 
die starke Kontrolle, die das Dorf über den einzelnen übt, und die Anonymität 
des Lebens in der Großstadt. Der zweite weniger von Simmel betonte 
Grund liegt darin, daß Institutionen, die sich in größeren Kreisen ausbilden, 
naturgemäß im Durchschnitt großzügiger gestaltet sind. Die christliche 
Beligion z. B. konnte, weil sie sich an alle wandte, nicht so beschränkt wie 
irgendein Lokalkult sein. 

Simmel weist bei dieser Gelegenheit darauf hin, daß sich auch auf dem 
Gebiete der Intelligenz eine ähnliche Entwicklung feststellen lasse: 
auf höheren Stufen treten an die Stelle einer überwiegend schematischen Auf¬ 
fassungsweise sowohl die Fähigkeit und Neigung zur Individualisierung wie 
diejenigen zur umfassenden Generalisierung. Diese Korrespondenz bildet nur 
einen Spezialfall eines allgemeinen Parallelismus zwischen den Zuständen inner¬ 
halb der Gesellschaft und denjenigen innerhalb des Einzelbewußtseins sowie 
zwischen den Entwicklungen auf beiden Gebieten. Simmel behandelt diese 
Übereinstimmung lediglich als Analogie, ohne nach ihrem Grunde zu fragen. 
Dieser liegt jedoch besonders für den eben angeführten speziellen Fall auf 
der Hand: wo die Persönlichkeit noch nicht erwacht ist, wo alles Handeln 
sich noch in festen Geleisen bewegt, da ist auch Auffassung und Ver¬ 
arbeitung der Außenwelt durch die Tradition bestimmt, die für den indivi¬ 
duellen Eindruck nur allgemeine Schemata darbietet. 

Wir vermissen bei dieser Erörterung einen Hinweis auf die Schatten¬ 
seiten deijenigen Zustände, die dem großen Kreise eigen sind, insbesondere 
auf die Tendenz zur Oberflächlichkeit und Äußerlichkeit des geistigen Lebens — 
Eigenschaften, die durch die Tatsachen des modernen Lebens uns nahe genug 
gelegt sind. Freilich ist bei der Größe des Kreises hier nicht nur an die 
Kopfzahl, sondern auch an die Menge der Produktionen und Leistungen ge¬ 
dacht: ihr fortwährendes Wachsen stellt den einzelnen immer mehr vor die 
Alternative, sich entweder mit einer oberflächlichen Aneignung zu begnügen 
und auf Gründlichkeit und innere Verarbeitung zu verzichten, oder eine Aus¬ 
wahl zwischen dem Gebotenen zu treffen; im letzteren Fall aber ist die Gleich¬ 
mäßigkeit der Bildung, die Fähigkeit der Mitteilung, die Wohltat der Resonanz 
bedroht Tatsächlich überwiegt bei uns bekanntlich das erstere ÜbeL 

IreliiT ftr Piyehologi«. XVn. I^tentiur. 9 
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Einigen von Simmel hierbei ausgesprochenen dedanken können wir nicht 
beistimmen. Erw&hnt sei nur einer, nämlich der, daß die Zunahme an 
Individualität auf seiten des einzelnen bei Vergrößerung der Gruppe gleich¬ 
sam erkauft wird durch eine entsprechende Abnahme der Individualität 
auf seiten der Gruppe. Zwei kleine Gruppen, deren jede innerhalb ihres 
Kreises keine Persönlichkeit aufkommen läßt, sollen als Ganze vonein¬ 
ander viel mehr verschieden sein als zwei große, hoch entwickelte Gruppen, 
jede mit starker Individualisierung in ihrem Innern. Es soll gleichsam in 
jedem Menschen ceteris paribus eine »unveränderliche Proportion« bestehen 
zwischen dem Individuellen und dem Sozialen; oder wie es gleich darauf 
heißt: »Die Elemente des differenzierten Kreises sind undifferenziert, die des 
undifferenzierten differenziert« (S. 715). Tatsächlich wird man doch nicht 
behaupten können, daß z. B. die Inder und Chinesen oder die Engländer 
und die Japaner weniger voneinander verschiedene Gruppen sind als etwa 
zwei Indianerstämme. Dem Verf scheinen nur solche Fälle vorgeschwebt 
zu haben, in denen höher entwickelte Völker durch rege Akkulturation sich 
einander vielfach angeglichen haben. Eine derartige Angleichung bei der 
Entwicklung stellt er in der Tat (S. 710] als notwendig hin, ohne jedoch die 
Annahme einer Beeinflussung durch Kulturentlehnung zu machen: wenn sich 
in zwei durchaus voneinander verschiedenen Gruppen die Persönlichkeiten 
zu entwickeln beginnen, dann müssen eine Anzahl von ihnen in jeder 
Gruppe demselben Ziele zusteuem; es muß also mit Notwendigkeit eine 
Konvergenz eintreten. Tatsächlich zeigt die Kulturgeschichte der Mensch¬ 
heit von den Anfängen bis auf die Gegenwart das entgegengesetzte Bild. 

b) andere Kulturen. 

28) Hermann Schneider, Kultur und Denken der alten Ägypter. Ent¬ 

wicklungsgeschichte der Menschheit Bd. I. Leipzig, R. Voigt- 
länders Verlag, 1907. 

29) Kurt Breysig, Die Völker ewiger Urzeit (Die Geschichte der Mensch¬ 

heit L Band.) Erster Band: Die Amerikaner des Nordwestens und 
des Nordens. Berlin, Georg Bondi, 1907. [S. 96, 122, 181.) 

30) Justus Leo, Die Entwicklung des ältesten japanischen Seelenlebens 

nach seinen literarischen Ausdrucksformen (x)Bychologisch-histo- 
rische Untersuchung der Quellen). (Beiträge zur Kultur- und Uni¬ 
versalgeschichte. Zweites Heft). Leipzig, B. Voigtländers Verlag, 
1907. (S. 184.) 

31) Martin Richter, Kultur und Reich der Harotse. Eine historische 

Studie. (Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. Achtes 
Heft) Leipzig, R. Voigtländers Verlag, 1908. (S. 96, 186.) 

32) Pechuel-Loesche, Volkskunde von Loango. Stuttgart, Verlag von 

Strecker & Schröder, 1907. (S. 96, 97, 184, 186.) 

33) Karl Weule, Negerleben in Ostafrika. Leipzig, F. A. Brockhaus, 

1906. (S. 184, 187.) 

Breysig und Schneider wollen in umfangreichen Darstellungen ein¬ 
heitliche Gesamtbilder von der Geschichte der Menschheit geben. Beide 
liefern vorläufig nur den ersten Band. Beide wollen die Typen und Gesetz¬ 
mäßigkeiten der menschlichen Geschichte auf induktivem Wege feststellen. 
Beide setzen voraus, daß der Weg der Entwicklung von den Anfängen der 
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Gesittung an aufwärts in den Gmndzttgen für aile Stämme und Volker derselbe 
ist, daß diese aber um verschieden lange Strecken auf ihm vorgesobritten sind. 
Das Individuelle und Spezifische in der Gesittung der einzelnen Volker wird 
von ihnen nicht ignoriert: für ihren Hauptzweck kommt es zwar nicht oder 
nur als Trübung in Betracht; aber gerade durch das Heransarbeiten des 
Typischen und Allgemeinen soll auch das Individuelle in eine hellere Be¬ 
leuchtung gerückt werden. Auf Herder beruft sich Breysig; an Herder 
und dazu an Hegel will mit vollem Bewußtsein Schneider anknUpfen. 
Daß mit diesen beiden Büchern dasjenige von Müller-Lyer in seinem 
obersten Ziele und in der Methode der Induktion Ubereinstimmt, wurde 
schon oben (S. 79) erwähnt. 

Das Programm für seine Arbeit hat Breysig in Vorwort und Ein¬ 
leitung kurz mitgeteilt; eine ausführliche Darstellung haben wir oben (S.78) 
ans einer anderen VerOffentlichnng von ihm kennen gelernt Schneider er¬ 
örtert und begründet sein Vorhaben in einer großzügigen nnd schwungvoll 
geschriebenen einleitenden Skizze, die besonders das Begrenzte des Stand¬ 
punktes der alten Geschichtschreibung treffend andentet. Der Hauptnnter- 
schied zwischen beiden Werken liegt darin, daß Breysig der Enltnr, 
Schneider dem Seelenleben zugewendet ist Breysig will die Typen 
nnd die Entwicklungsgeschichte der menschlichen Kulturen nnd besonders 
der einzelnen Kulturgüter untersuchen; Schneider will eine Entwicklungs¬ 
geschichte des menschlichen Seelenlebens, als Volkerpsychologie von ihm 
bezeichnet, ans den Erscheinungen der Kultur konstruieren. Er setzt dabei 
voraus, daß sich das biogenetische Grundgesetz bewährt, daß sich also die 
Menschheit parallel dem Kinde entwickelt hat — eine Annahme, die wir, da 
sie für seine weitere Darstellung ohne Belang ist, auf sich beruhen lassen 
können. Ein weiterer Unterschied liegt darin, daß Breysig als Historiker 
ans Werk geht nnd seine Aufgabe für nur vom Historiker lOsbar erklärt; 
Schneider dagegen will Geschichtsphilosophie treiben: nur die Geschichts¬ 
philosophie kann die Grundlage der von ihm angestrebten stammesgeschicht¬ 
lichen Psychologie sein. Über die Kompetenz des Philosophen für ein der¬ 
artiges Unternehmen denkt er ähnlich wie Müller-Lyer; er betont dabei 
insbesondere den Charakter der Pionierarbeit, den ein solches Unternehmen 
besitzt. 

Den Gegenstand des vorliegenden ersten Bandes bilden bei Breysig 
die Kulturen der nordwestamerikanischen Indianerstämme nnd der Eskimos, bei 
Schneider die alten Ägypter. Zu dem allgemeinen Thema sind diese 
Monographien bei beiden Autoren nicht ausdrücklich in Beziehung gesetzt: 
aUgemeine Gesetzmäßigkeiten oder Typen sind aus ihnen nicht abstra¬ 
hiert worden; auch sind bei der Darstellung keine Begriffe verwendet 
worden, die ausdrücklich als solche gekennzeichnet wären, mittels deren 
sich derartige T 3 rpen oder Gesetzmäßigkeiten beschreiben ließen. Wir 
haben daher die Monographien als solche auf ihren psychologischen Gehalt 
hin zu untersuchen. — Die Frage nach der stofflichen Zuverlässigkeit beider 
Darstellungen kann hier nicht erOrtert werden. Soweit dem Bef. bekannt, 
ist sie von der fachmännischen Kritik für das Buch Schneiders bejahend, 
für das Buch Breysigs dagegen leider in einem weniger günstigen Sinne 
beantwortet worden. 

Schneider hat von der ägyptischen Knltnr nur die Kunst nnd Lite¬ 
ratur, die Wissenschaft nnd die Beiigion behandelt Jedes dieser Knltnr- 
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gttter ist einzeln über das ganze Bereich der ägyptischen Geschichte hin 
verfolgt worden. Ob diese Anordnung vorteilhaft war, erscheint als fraglich. 
Daß den Anfängen des geistigen Lebens am Ende des alten Reiches ein all¬ 
gemeiner Aufschwung und eine spekulative Vertiefung folgte, daß sich daran 
eine Epoche nüchterner empirischer Arbeit und an diese abermals ein 
Zeitalter spekulativ-theoretischen Aufschwunges schloß, das wird uns an 
mehr als einer Stelle gesagt; aber ein lebendiges und anschauliches BUd 
davon erhalten wir nicht. Auch das Auftreten mancher Wiederholungen 
mag mit dieser Anordnung Zusammenhängen. Die Darstellung ist übrigens 
klar und bündig, während diejenige Breysigs durchaus stilisiert, aber 
nicht selten auch schwer verständlich und vielfach manieriert ist. Ein Übel- 
stand des Schneiderschen Baches besteht darin, daß die der Darstellung 
zugrunde liegenden Tatsachen vielfach zuwenig mitgeteilt sind. Der Leser 
kann sich oft kein eigenes Urteil bilden, sondern muß dem Verf. einfach 
glauben. Freilich war eine derartige Kompression des Inhaltes mit Rück¬ 
sicht auf den Umfang wohl schwer zu vermeiden. — Daß Schneider auf 
die Vorgeschichte der ägyptischen Gesittung fast nie eingegangen ist, 
wirkt stellenweise störend, besonders bei der Darstellung der ägyptischen 
Religion: hier sind die Anfänge völlig konstruktiv, unter gänzlicher Igno¬ 
rierung des reichen ethnologischen Materials, behandelt worden — in einer 
Weise, die dem Geiste des ganzen Buches widerstrebt. Bei der Hockcr- 
stellung der Toten z. B. (8.381) hat der Verf. übersehen, daß die ethno¬ 
graphischen Parallelen als ursprüngliches Motiv dafür die Furcht vor dem 
Toten erscheinen lassen. Überhaupt leidet die ganze Behandlung des Toten¬ 
kultus, besonders die seiner Anfänge, unter dem Mangel des ethnologischen 
Hintergrundes. Manches wäre in anderer, besserer Beleuchtung erschienen, 
wenn der Verf. der heute herrschenden Anschauung Rechnung getragen hätte, 
daß die älteste Behandlung der Toten der Furcht vor dem Leichnam als 
solchem entspringt. Konstruktiv ist auch die zweimal (S. 70 und 371] aus¬ 
gesprochene Annahme, daß in der Urzeit der Kampf ums Dasein die geistigen 
Kräfte des Menschen vollständig in Anspruch genommen und für keinerlei 
theoretisches Interesse Raum gelassen habe — eine Anschauung, der wir leider 
auch bei Müll er-Ly er {S. 77) begegnen. Unsere Prähistoriker und An¬ 
thropologen neigen tatsächlich bei dem Problem des Ursprungs der Mensch¬ 
heit mehr zu der Lamarckschen als zu der Darwinschen Theorie; auch 
setzt man in der Regel als Anfangszustand Baumleben und Fruchtnahrung 
statt eines raubtierähnlichen Zustandes voraus. Schon ein Blick auf das 
Leben der höheren Affen macht einen völligen Mangel an spielendem Inter¬ 
esse unwahrscheinlich. 

Für uns kommen nur die psychologischen Ausführungen des Buches in 
Betracht, die nach seinem eigentlichen Sinne betrachtet dessen Kern aus¬ 
machen. Sie bestehen in der Charakteristik der inneren Verfassung der 
Gesamtheit, die den jeweilig betrachteten Kulturgütern entspricht und sie 
trägt; mit dieser Interpretation verbindet sich zum Teil oder ist darin ent¬ 
halten auch die psychologische Erklärung der objektiven Gebilde. Zwischen dem 
Singulären und Generellen hat Schneider dabei nur insofern unterschieden, 
als er an einigen Stellen ausdrücklich von besonderen Eigentümlichkeiten 
des ägyptischen Geisteslebens spricht. Ans dem Zusammenhänge des Ganzen 
ist zu schließen, daß im übrigen überall generelle, d. h. mit einer bestimmten 
Entwicklungsstufe organisch verbundene Eigentümlichkeiten gemeint sind. 
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Parallelen mit anderen Völkern und ihren Zuständen sind freilich nirgends 
gezogen; wahrscheinlich hat der Verf. sie vermieden, um der Reinheit der 
induktiven Methode willen, die den Typus lediglich aus dem besonderen Material 
herausarbeiten will. An einigen Stellen wäre eine solche Parallelisierung den¬ 
noch förderlich gewesen. So bleibt es bei der Behandlung der Entstehung und 
Entwicklung der ägyptischen Schrift unklar, wie weit die hier konstatierten 
Beziehungen und Zusammenhänge zwischen Kunst und Schrift als dem 
ägyptischen Volke spezifisch gedacht sind. Tatsächlich zeigen uns nament¬ 
lich die nordamerikanischen Indianer, daß überall Schrift und Zeichnen in 
den Anfängen eng zusammenhängt und beides sich aus einer gemeinsamen 
Wurzel, dem sogenannten beschreibenden Zeichnen, herausdifferenziert. An 
anderen Stellen hätte die Darstellung durch Vergleichung an Deutlichkeit 
und Eindringlichkeit gewonnen. Die Neigung der ägyptischen Medizin 
z. B. zur Verwendung von Mitteln, die eine Eigenschaft besitzen, deren 
Fehlen bei dem Kranken als das Wesen der [Krankheit erscheint (S. 329), 
ist in Wahrheit ein Spezialfall eines allgemeinen Typus, der universell ver¬ 
breitet ist und einen unmittelbaren Ausfluß der Eigentümlichkeiten der 
mythologischen Denkweise bildet. ' 

Welcher Methoden bedient sich der Verf. bei der Interpretation der 
Kulturgüter? Er hat sich darüber nicht geäußert; auch ist die Frage bis 
jetzt wohl nie diskutiert worden. ESar ist, daß es sich hierbei um etwas 
ganz anderes und Schwierigeres handelt als bei der Interpretation indivi¬ 
dueller Geisteserzeugnisse. Der Abstand zwischen dem seelischen Zustande 
der Gesamtheit und dem »Geiste« des Kulturgutes ist im allgemeinen viel 
größer als im letzteren Falle. Von den gesamten Vorstellungen und Willens¬ 
regungen innerhalb der Gruppe verdichtet sich nur eine geringe Anzahl und 
nur unter günstigen Bedingungen zu objektiven Gebilden. Andererseits ragt 
in gewissem Sinne die Kultur über das Seelenleben des einzelnen hinaus, 
indem sie einen geistigen Gehalt repräsentiert, der in jenes Bewußtsein 
durchaus nicht immer in adäquater Form vertreten ist. Einerseits ist die 
Kultur also ärmer lüs die »Volksseele«, andererseits reicher (vgl. oben 
S. 87). Zu warnen ist daher vor einer zu direkten, geradlinigen Ver¬ 
knüpfung zwischen beiden. Die menschliche Gestalt z. B. ist ursprünglich 
in den Zeichnungen von der rechten Seite in einer bestimmten Körper¬ 
haltung dargestellt. Bei der Wiedergabe derselben Haltung von der linken 
Seite her hat man sich zunächst mit einer bloßen Spiegelung begnügt, all¬ 
mählich dann in Einzelheiten die dabei begangenen Fehler verbessert; zu 
einer vollständigen Lösung des Problems ist die Kunst jedoch nicht gekommen. 
Daraus schließt Schneider: »Auch die einsichtigsten Künstler im alten Reiche 
haben also zwar einzelne Fehler im Bilde, nicht aber die prinzipielle Um¬ 
kehr der Seiten erfaßt« (S. 92). Dieser Schluß erscheint als gewagt an¬ 
gesichts der Herrschaft des Stiles und der Konvention in der Kunst Zu 
einer Änderung in der Darstellungsweise würden derartige Regungen in 
wenigen Individuen nicht genügt haben; erforderlich wäre vielmehr gewesen 
außerdem eine hinreichende Resonanz für sie in der Gesamtheit, ein all¬ 
gemeines Gefühl für die Diskrepanz, hinreichend stark, um ein gewisses 
Bedürfnis nach ihrer Beseitigung entstehen zu lassen. — Dem hier an- 
gedeuteten Fehler ist auch Breysig mehrfach nicht entgangen, indem er 
(S. 202 und 321) den Ursprung mehrerer Institutionen geradlinig aus gewissen 
Motiven konstruiert hat, die von unserem Standpunkte aus wohl deren 
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Ursache sein könnten, es aber nicht zn sein brauchen and, näher betracbet, es 
auch nicht sein können. Auch von dem unten za besprechenden Bache 
Richters ist dasselbe zu sagen. Ans der starken Neigung z. B., anschau¬ 
liche Beziehungen zufälliger Art in einen kausalen Zusammenhang umzu¬ 
setzen, erklärt Richter die Tatsache, daß im Rechte bei der Handlang die 
Absicht nicht berücksichtigt wird, also z. B. zwischen Tötung und Mord kein 
Unterschied besteht (S. 179). Daß diese Erklärung zu einfach ist, ergibt 
sich daraus, daß tatsächlich viele Naturvölker zwischen Zufall, Fahrlässigkeit 
und Absicht unterscheiden. Ähnlich finden wir (S. 187] den Seelenglauben 
erklärt aus der Wiederholung zufälliger Vorkommnisse, bei denen irgendwelche 
Begegnungen mit Tieren oder andere zufällige Ereignisse assoziativ zu dem 
Verstorbenen in Beziehung gesetzt werden; eine Disposition soll sich daraus 
ergeben, daß das Bewußtsein auf den Verstorbenen besonders stark ein¬ 
gestellt ist. Tatsächlich ist der kausale Zusammenhang hier umgekehrt: 
daß an derartige Beziehungen gedacht wird, setzt bereits den Seelenglauben 
voraus; denn so leichtherzig auf primitiver Stufe auch die Dinge im Bewußt¬ 
sein miteinander verbunden werden, so erfolgen andererseits diese Ver¬ 
knüpfungen doch überall nur auf Grund bestehender Dispositionen, die in 
erster Linie durch die objektiven Institutionen selbst geliefert werden. In 
diesem Sinne ist wohl auch die Darstellung zu verstehen, die Schneider 
(S. 431) von der Erklärung gibt, die sich die Ägypter von der Schaffung der 
Welt durch den Sonnengott Re machten: als Skarabäus wälzte er die Welt¬ 
kugel vor sich her, wobei an den bekannten Käfer gedacht ist, der die 
Kugel von Hist vor sich herschiebt, in die er seine Eier gelegt hat. Wenn 
Schneider den Grund für diese Erklärung in dem starken Einfluß der An¬ 
schauung erblickt, der Ähnliches im Bewußtsein zusammenfließen läßt, statt 
es nach unserer Art nur in der Form eines Vergleichs zueinander in Be¬ 
ziehung zu setzen, so soll diese Ableitung doch wohl nur den allgemeinen 
Hintergrund, die allgemeine Disposition des Seelenlebens kennzeichnen, 
während die auslösenden Kräfte jedenfalls in älteren Tiermythen zu 
suchen sind. 

Zwei Eigenschaften des ägyptischen Denkens treten uns in Schnei¬ 
ders Darstellung vor allem entgegen, seine Anschaulichkeit und seine 
Tendenz zum schematischen Auffassen. Eine wesentliche Seite der 
ersteren wird S. 72f. treffend erörtert Schneider geht dabei vom 
Kinde aus. Dieses kennt neben der realen Anschauungswelt eine zweite, 
diejenige des Spieles: dessen Objekte behandelt es innerhalb gewisser 
Grenzen so, als ob sie wirklich dasjenige wären, was die Phantasie in sie 
hineinträgt. Diese Grenzen sind durch die unmittelbaren Bedürfnisse des 
praktischen Lebens gegeben. Ähnlich der Ägypter der Urzeit: er würde 
jeden ausgelacht haben, der ihm zugemutet hätte auf dem Nile in einem 
Schiffchen aus Ton zu fahren; aber |seinen Toten gibt er Tonschiffe und 
Tonfiguren zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse mit ins Grab. Auch er kennt 
also neben der realen eine sekundäre Anschauungswelt, die innerhalb der^ 
selben Grenzen für ihn Realität besitzt; es ist diejenige der Kunst und der 
Religion; und ihre Gegenstände sind zeichnerische und plastische Dar¬ 
stellungen, gesprochene und geschriebene Worte, Zauberpräparate, Götter¬ 
bilder und andere Kultnsobjekte. Auf den ersten Blick könnte man gegen 
diese Parallelisierung einwenden, daß doch das Kind im Emst sein Spiel¬ 
zeug nicht mit den entsprechenden Realitäten verwechselt, während es dem 
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Ägypter mit eeinem Enltus und seiner Zauberei dorchaos ernst ist. Aber 
bei diesem Vergleich wird voransgesetzt, daß die niosion beim kindlichen 
Spiel nicht schlechtweg fehlt, sondern daß es Grade und Geltungsbereiche 
derselben gibt. Die Übereinstimmung liegt darin, daß beide innerhalb 
gewisser, durch die praktischen Bedürfnisse bestimmter Grenzen unter dem 
Einfluß anschaulicher Ähnlichkeiten, eine starke Mitwirkung der Phantasie 
dabei mit eingerechnet, gewisse Objekte aus der einen Welt so behandeln, 
als ob sie die entsprechenden der realen Anschauungswelt wären. Das 
Denken zeigt also auf dieser Stufe —* so können wir den Gedankengang 
Schneiders etwas weiter ausspinnen — eine Tendenz, in einer gewissen 
einseitigen Sichtung zu wuchern, soweit unmittelbare biologische Inter¬ 
essen dem nicht entgegenstehen. Es spricht dabei wesentlich die Tatsache 
mit, daß auf dieser Stufe das Denken auf das Handeln einen viel geringeren 
Einfluß als bei uns besitzt Das Handeln im Gebiete der wirtschaftlichen 
Tätigkeit, der WerkzeugbereitUDg usw. ist hier überwiegend teils in ent- 
wicklungsgeschichtlicher Hinsicht mit den Instinkten eng verknüpft, teils 
wird es durch unmittelbare anschauliche Erlebnisse bestimmt; planmäßige 
Voranschläge und Überlegungen nach unserer Art treten demgegenüber 
zurück. Dadurch wird die gewaltige Kluft zwischen Handeln und Denken, 
zwischen der größeren Bationalität des einen und der viel geringeren des 
anderen begreiflicher: das Denken durch die Bedürfnisse des Handelns 
noch nicht genügend diszipliniert kann alle Unarten der Jugend frei 
betätigen. 

Bei der hier erörterten Eigentümlichkeit des anschaulichen Denkens 
handelt es sich freilich zunächst nur um eine Disposition gegenüber den 
Gebilden der sekundären Anschauungswelt, die durchaus nicht immer realisiert 
wird. Zwei Punkte kommen hier besonders in Betracht. Erstens die Ge¬ 
bundenheit des geistigen Lebens, die Abhängigkeit des einzelnen von der 
Tradition. Als Eealität wird daher die sekundäre Anschauungswelt vor¬ 
züglich aufgefaßt im Bereich des objektiven Geistes. Demgemäß werden 
sich dessen Erscheinungen, insbesondere diejenigen der Zauberei und 
Religion, aus der in Rede stehenden Eigentümlichkeit begreifen lassen; wir 
werden aber nicht erwarten dürfen, daß diese sich bei jedem Individuum 
und bei jeder Gelegenheit betätigt. — Der zweite Punkt betrifft den Gegen¬ 
satz zwischen Kunst und Religion. Soweit die Kunst nur Schmuck oder 
Verzierung ist oder dem Verlangen nach dem Ausdruck des Erlebnisses 
entspringt, wird ihr Realität kaum zugelegt werden; anders in der 
Religion und Zauberei, wo die ganze Bewußtseinslage abweichend ist und 
alles dahin tendiert. Diese Restriktionen werden von Schneider an der 
genannten Stelle wohl zuwenig betont. 

Das anschauliche Denken macht bei den Ägyptern eine Entwicklung 
durch, aus der sich besonders vier Züge herausheben. Erstens gewinnt 
unter den Objekten der sekundären Anschauungswelt das Schrift- und Klang¬ 
bild immer mehr die dominierende Bedeutung. Den Grund dafür erblickt 
Schneider in der Einbürgerung der phonetischen Schrift: »Zum Symbol 
drängte die Schrift mit ihrem Bedürfnis, das Wesentliche kurz zu sagen; wie 
überall wehrte sie hier der Herrschaft der anschaulichen Bilder, ersetzte die 
Metaphysik des künstlerischen Umrisses durch die der Schrift- und Klang¬ 
bilder« (S. 417]. Die Ursache für diesen Einfluß der Schrift dürfen wir wohl 
darin erblicken, daß sie zugleich wichtig und geheimnisvoll in ihrer Wirkung 
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ist; das erstere vorzüglich wegen ihrer großen praktischen Bedeutung in der 
Staatsverwaltung. Schneider äußert sich über diese Frage nicht aus¬ 
drücklich, ebensowenig oder höchstens andeutungsweise bei den folgenden 
Punkten: ganz sich einzufUhlen in diesen spröden Stoff ist wohl auch ihm nicht 
gelungen. Zweitens gewinnen den einzelnen Dingen gegenüber die Typen 
immer mehr an Bedeutung: die Typen in der Kunst und Schrift haben als 
Begriff und kondensiertes Wesen der Dinge mehr Realität als die Dinge 
selbst Ebenso sind die Göttersymbole als wirkliches geheimes Wesen der 
Götter den Eingeweihten heiliger als die Götter selbst (S. 417). Den Grund 
müssen wir wohl abermals in der Bolle der Schrift erblicken, die ja nur 
Typen wiedergibt Drittens machen sich biologische Einflüsse geltend: 
die Erfahrung engt die Realität der sekundären Änschauungswelt immer 
mehr ein. Das zeigt sich vorzüglich im Gebiete der Zauberei, indem ihr 
Schwerpunkt vom Bild- und Dingzauber zum Wortzauber hinüberrUckt, und 
innerhalb des letzteren an Stelle beliebiger und einfacher Ausdrücke immer 
mehr geheimnisvolle und umständliche treten (S. 335 u. 358j. Viertens 
zeigt sich als Vorbote und Vorbereitung einer neuen Denkweise eine all¬ 
mähliche Erschütterung der alten Naivität des anschaulichen Denkens. »Das 
Denken in Schrift- und Klangbildern ist abstrakter und daher dem vollen 
begrifflichen Denken näher verwandt als das Denken in Bildtypen mit Bild¬ 
wert.« Bei den Klangbildern liegt der Grund dafür wohl in ihrer Flüchtig¬ 
keit Bei der Schrift beruht er darauf, daß jedes Schriftzeichen den 
Schreiber lehrt, daß Bild und Bedeutung zweierlei sind: »Die Gans, die er 
malt, bedeutet keine Gans, sondern die Silbe sa, die z. B. Sohn heißen 
kann.« — »Man beginnt, die bUdlichen Ausdrücke als geistreich zu schätzen 
und aufzusuchen« (S. 488): man beginnt, Bilder zu gebrauchen, die halb ernst 
gemeint sind, halb geistreichem Spiel mit dem Widersinn entspringen. 
Anderen gegenüber fühlt sich der gebildete Ägypter als außerordentlich 
überlegen und klug, weil er im Bildsiun seinen Bildern nicht immer jedes¬ 
mal volle Wirklichkeit unterschiebt. »Aber er erliegt selbst noch häufig 
genug der anschaulichen Gewalt seiner Bilder, malt sie aus, als wären sie 
wirklich, und zeigt auch durch den Wert, den er diesem religiösen Ge¬ 
heimnis beilegt, daß er dem Zwange der Anschauung keineswegs entronnen 
ist« (S. 488). 

Aus der anschaulichen Denkweise entwickeln sich allmählich die An¬ 
fänge einer neuen, der begrifflichen; für sie sind die Begriffe Realitäten. 
Gebildet aber werden die Begriffe in engem Anschluß an die Anschauung; 
so bei der Lehre von den Krankheiten z. B. durch einfache Substantivierung 
eines anschaulichen Symptoms, womit zugleich die Erklärung der Krankheit 
gegeben sein soll; so wird eine Augenkrankheit, bei der das Auge trieft, 
als »Triefauge« erklärt (S. 319). Sehr charakteristisch dafür sind eine Reihe 
von ZaubersprUchen (S. 489): für bestimmte Verrichtungen und Leistungen, 
die man sich dadurch ermöglichen will, werden neue Wörter gebildet, die ein¬ 
fach den Sachverhalt angeben und diesen zum Namen eines Gottes erheben. 
Der Name erscheint dabei gleichsam als eine Substanz, die die Kraft in 
sich trägt, die Leistung zu vollziehen — in ähnlicher Weise wie diese 
Dinge Alb recht Dietrich in seiner Hithrasliturgie für die spätrömische 
Zeit BO meisterhaft geschildert hat. 

Freilich ist das ägyptische Denken bei den Anfängen dieser begriff¬ 
lichen Denkweise stehen geblieben: die frühere Stufe ist nicht überwunden, 
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aondern nur znrilckgedribigt Hierin erblickt Schneider eine epezifische 
£if enachnft der ügyptiachen Enltnr (S. 74 n. 326); offenbar denkt er dabei 
an den Gegenaatz zn anderen orientaliachen Enltnren. Die nShere Ana* 
fbhmng dieaer Theaen werden vielleicht die folgenden Bände bringen. 

In daa Werden dieaer neuen Denkweiae erhalten wir an manchen 
SteOen intereaaante Einblicke. Sie herracht noch nicht, wenn wir z.B. in 
den Zanberaprüchen dea Toten dieaen aich der Beihe nach rtthmen hOren 
jeder der Hanp^Otter zn aein (S. 486): daa Geaetz der Identität iat 
hier einfach ignoriert. Dahin gehbrt auch, wenn in der Aatronomie 
die Sonne gleichzeitig ala der Falke, der am Himmel hinfliegt, ala der Stier, 
der die Himmelakuh befrachtet, ala der EOnig, der in aeiner Barke den 
Himmelaozean befährt, and noch unter einer ganzen Reihe anderer Bilder 
aafgefaßt wird (S. 290). Für die Erklärong kommen übrigena auch hier in 
der oben angedeateten Weiae aoziologiache Faktoren in Betracht: die Wider- 
aprflche entatehen nicht dorch eigene Prodoktion einea einzelnen, aondern 
dorch die Wirkaamkeit der Tradition, die allmählich eine größere Anzahl 
von Mythen akkamoliert 

Gleichaam den amgekehrten Typoa, den der Verwandlong einer bloßen Ähn¬ 
lichkeit in Identität gewahren wir, wenn z. B. von den toten Eönigen in den 
Pyramidentexten geaagtwird: die Eataraktengöttin Satia habe ihn mit ihren 
Erflgen abgeapUlt, Horoa and Thoat haben ihn im himmliachen See gereinigt; 
er iat die Blame; aein Hand iat der einea Hilchkalbea (S. 487). — Der eben 
erwähnten Mehrheit der Bilder gegenüber regt aich aber allmählich ein Be- 
wnßtaein der logiachen Schwierigkeit: »Ala er beginnt, den logiachen Zwie- 
apalt zn erkennen, anachaoliche Aaßenaeite and Weaen za anteracheiden, 

da äaßert aich aeine Erkenntnia im Rätaelapiel.das Problem der 

Dreieinigkeit ...... erfüllt die Gelehrten, namentlich in apäteren Zeiten. 

Mit der ganzen WoUoat geheimen Wiesens rätseln sie daran hemm, dem an- 
sehanlichen Denken halb entwachsen, zor Logik noch nicht reif« (S.462). 
Ein erstes Aafdämmera des Gesetzes der Identität gewahren wir in der 
Entwicklung der Osiris-Mythe. Ursprünglich gab es eine große Anzahl von 
Götterbildern, deren jedes als Osiris galt Die Hypothese, daß alle Bilder 
nnr Repräsentanten eines Wesens hinter oder Uber ihnen sei, war anan¬ 
nehmbar abstrakt; man half sich mit der Annahme, daß der Leichnam des 
Gottes in eine Anzahl Teile zerstückelt sei and jede Stadt eines davon besitze 
(S. 450). Andere logische Operationen aehen wir ähnlich langsam zunächst 
noch in ganz anschaalicher Form sich entwickeln; wie das mit dem kontra¬ 
diktorischen Gegensatz und mit dem Syllogismos geschieht, mögen die Leser 
S. 492 f. selbst nachlesen. 

Die zweite Eigentümlichkeit des ägyptischen Denkens bildet, wie 
oben gesagt, die Neigung zur schematischen Aaffassnng. Sie zeigt 
sich am deutlichsten und einfachsten in der Eunat und Dichtung, die fast 
überall vom Individnellen absehen. Aach die Glanzleistung der ägyptischen 
Medizin, die Lehre von den Gefäßen, zeigt Ähnliches: eine Anzahl von Er- 
fahmngen sind in sie verflochten, aber die Art der Verarbeitang und die 
ganze Aaffaasungsweisesind abstrakt spekalativer Natur [S. 324). Schneider 
selbst bezeichnet diese Eigentümlichkeit als Tendenz des Denkens zur Allge¬ 
meinheit und Zeitlosigkeit (S. 360). Er spricht hier von derjenigen Form des 
Wort- and Nachahmnngszaabers, bei dem die Erzählung eines vom Gotte 
erlebten Schicksals, nämlich der Aoferstehong, dem Menschen dasselbe 
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Schickflal verbürgen soll. Der Glaube an die Wirkung des Zaubers beruhe 
auf der genannten Eigentümlichkeit: was einmal geschah, geschieht immer 
wieder, deswegen, weil vom Individuellen bei der Auffassung der Erzählung 
abstrahiert wird. Ewig ist der Vorgang in der Mythe einfach deswegen, 
»weil für den Ägypter nur das zeitlos Typische Wert hat« [S. 360). Zur 
näheren Erläuterung hätte Schneider hier an die bekannten ätiologischen 
Mythen der Naturvölker erinnern kOnnen, die die Eigenschaft einer Tierart 
aus dem Schicksal erklären, das deren Ahnherrn widerfuhr: daß die einmal 
erworbene Eigenschaft damit zugleich universell verbreitet ist, gilt als 
selbstverständlich, wohl unter starker Mitwirkung der Erfahrung der Ver¬ 
erbung. 

Positiv zeigt sich die Neigung zum Schematisieren in dem starken Ein¬ 
fluß geläufiger Analogien: da das Individuelle in der Wahrnehmung 
so wenig zur Geltung kommt, drängen sich anschauliche Ähnlichkeiten, die 
sich auf geläufige Züge beziehen, im Bewußtsein vor und bestimmen die Auf¬ 
fassung. Die Naturauffassung und Theologie ist voll davon. Dahin gehören 
z. B. die oben erwähnten verschiedenen Auffassungen der Sonne, bei denen 
sie als ein Tier, als Barke, als geflügelte Scheibe usw. erscheint (S. 290). 
Auch hier wäre ein Hinweis darauf, daß derartige Angleichungen der 
Himmelskörper sowohl an lebende, als besonders auch an tote Objekte 
bei den Naturvölkern weit verbreitet sind, am Platze gewesen. Daß die 
Analogisierungen besonders durch anschauliche Elemente bestimmt werden, 
wurde schon erwähnt. Einen besonderen Fall bildet die Anthropomorphi- 
sierung, d. h. die Auffassung toter Naturkörper als lebender Wesen, ins¬ 
besondere als Menschen. Daß sie für Schneider nur einen besonderen 
Fall der Analogisierung überhaupt ausmacht, geht aus seiner ganzen Dar¬ 
stellung wohl hervor. Es wäre aber vielleicht doch gut gewesen, wenn er 
sich zu dieser Anschauung auch ausdrücklich bekannnt hätte. Denn man 
begegnet in der Literatur immer noch der Neigung, die Personifikation, wie 
man in der Regel sagt, einseitig als die dominierende oder gar als die aus¬ 
schließliche Auffassungsweise des mythologischen Denkens hinzustellen. — 
Welche Rolle die Analogien des täglichen Lebens im Kultus spielen, ist 
S. 480—482 treffend erläutert, indem als Parallele das kindliche Handeln mit 
seiner Unstetigkeit, seinen vagen Zielvorstellungen und seiner geringen 
Anpassung herangezogen wird. Eine besondere Erläuterung hätten wohl 
die S. 364 besprochenen Erscheinungen verdient, die man als Suggestions- 
zauber bezeichnen könnte: man bannte eine als dämonisches Wesen vorgestellte 
Krankheit, indem man einfach in konkreter anschaulicher Form aussprach, 
daß sie sich entfernt, oder daß sie ihr Ziel nicht erreicht. Hier liegt doch 
die Analogie des täglichen Lebens ebenfalls nahe, sofern im Verkehr der 
Menschen die einfache Aufforderung, etwas zu tun oder zu unterlassen, 
angesichts der gewaltigen Macht der Autorität beim primitiven Menschen 
ein wichtiges Disziplinarmittel bildet 

Auf die Frage nach den Ursachen der von ihm charakterisierten 
seelischen Eigentümlichkeiten der Ägypter ist der Verf. nicht eingegangen. 
Hier sei nur kurz darauf hingewiesen, daß auch soziologische Ursachen 
dafür in Betracht kommen. Welchen hemmenden Einfluß die Kleinheit der 
Gruppe auf die Entwicklung der Persönlichkeit und damit auch auf diejenige 
des Denkens überhaupt sowie insbesondere der individualisierten AufTassungs- 
weise ansübt, haben wir oben (S. 121) erfahren. Daneben kommt auf theoretischem 
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Gebiet aber auch die Bolle in Betracht, welche die AnBchannng im kleinen 
Kreise nnd auf primitiven 'Wirtschaftsstnfen spielt : in engen Dimensionen 
sind Ursachen nnd Wirkungen, überhaupt alle Zusammenhänge viel mehr an* 
schaulich-durchsichtiger Natur als in großen. Einzelne Personen bilden die 
Ursachen und auch die Ziele der Handlungen, und beide sind dann leicht zu 
verstehen. Auch in den Prozessen der Ernährung und Werkzeugsbereitung, 
ebenso wie etwa in der Kriegführung sind die Vorgänge, die Ursachen und 
die Wirkungen anschaulicher und leichtverständlicher Art. Auch an die 
Schreckwirkung durch den bloßen Schein im Kriege wäre zu denken, an 
die Wirkung, welche schreckliche Malereien, Hörner nnd Felle, drohende 
Geberden, gellende Rnfeusw. auf den Feind ausUben. Für die schemati* 
sierende Auffassung kommt auch der sogenannte Gentilizismus in Betracht, 
das Aufgehen des einzelnen im Stamme, seine Vertretbarkeit im Kriege, in 
der Blutrache, der Eheschließung usw. Für die Herausbildung der begriff¬ 
lichen, essentiellen Denkweise könnte man vielleicht auch an die Stellung 
des despotischen allmächtigen Fürsten gegenüber den Untertanen auf dieser 
Stufe erinnern: er selbst ist von unnahbarer Majestät umgeben, aber sein 
bloßer Name, durch die Machtmittel der Beamten und Krieger wirksam unter¬ 
stützt, übt gewaltigen Schrecken aus; der Name erscheint fast als wichtiger 
denn die Sache selbst. 

Dagegen ist Breysig (S. 182) gelegentlich auf den Einfluß soziologischer 
Tatsachen eingegangen. Er spricht wiederholt davon (S. 179 u. 427), daß die 
Kleinheit des Kreises das Becht und den Krieg sich nur schwer von der 
Selbsthilfe und dem ungeregelten Streit sondern lasse. Seine Darstellung 
umfaßt die ganze Kultur der Nordwestamerikaner und der Eskimos mit der 
Absicht, die Entwicklungsgeschichte der einzelnen Kulturgüter wie die der ge¬ 
samten Kultur aus dem heutigen Nebeneinander zu rekonstruieren. Freilich 
hat er dafür seine Basis zu schmal gewählt: für die Entwicklungsgeschichte der 
ersteren bedürfte es eines vergleichenden Überblicks über weite Gruppen von 
Stämmen; und Ähnliches gilt für diejenige der Gesamtkultur angesichts 
der großen Bedeutung der Akkulturation. Doch kann hier auf diesen Punkt 
nicht näher eingegangen werden^). 

Naturgemäß treten bei ihm die psychologischen Fragen mehr zurück, da 
er Historiker ist und die Kulturgüter als solche zum Ziele seiner Unter¬ 
suchung gemacht hat. Im einzelnen finden sich manche treffende Bemerkungen. 
Von den Anfängen der Religion betont er mit Becht (S. 339, 364 u. 461), 
daß die auf dieser Stufe am meisten entwickelten Erscheinungen, nämlich 
diejenigen der Zauberei, ursprünglich mehr den Charakter eines (irrigen) 
Wissens als denjenigen eines Glaubens haben. Er hat auch recht mit dem 
Hinweis darauf, daß sie mit dem Maßstabe primitiver Zustände gemessen 
angesichts zahlreicher Analogien des realen Lebens nicht so absolut unver¬ 
nünftig sind, wie sie uns vielleicht erscheinen können. Tatsächlich scheint 
es auch, als ob das magische Handeln und das rationale Handeln des täg¬ 
lichen Lebens sich aus einer gemeinsamen Wurzel in früherer Zeit allmählich 
differenziert hätten^. 


1) Vgl. Historische Zeitschrift. 3. Folge. Bd. 7. S. 324 f. 

2) Vgl. die Ausführungen des Berichterstatters im Globus, Bd. 92, 
S. 40. 
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Tiefer in das Psyohologisohe hinein dringt Breysig bei der Charakte¬ 
ristik des handelnden Lebens. Hier erläntert er treffend an einer Anzahl 
von Beispielen zwei Eigentümlichkeiten des Willenlebens des 
primitiven Menschen, von denen die eine inhaltlichen, die andere formalen 
Charakter besitzt. Die erste re besteht darin, daß im Gegensatz zn unseren 
Verhältnissen vielfach der Vorgang oder die Handlung den primitiven 
Menschen mehr interessiert als ihre Wirkung, der actus ihm also wichtiger 
ist als der effectus. Bei einer bestimmten Art von Kaufgeschäften z. B., 
bei denen kupferne Platten oder Massen von Decken verkauft werden, 
spielt sich der Kauf mit den grüßten Umständlichkeiten ab, und Breysig 
hat wohl recht mit der Auffassung, daß das Kaufgeschäft als solches dem 
Beteiligten interessanter ist als die daraus hervorgehenden Veränderungen 
im Besitz: dem Erwerber liegt mehr daran, den Zuwachs an Besitz und da¬ 
mit an Macht zur Schau zu stellen und ausführlich zu durchkosten als tat¬ 
sächlich reicher zu sein (S. 114). Ebenso ist bei der Kriegführung die bloße 
Kampfeslust viel stärker beteiligt als das Interesse an dauernder Schädigung 
(S. 179—197). Von einem umständlichen Begrüßungszeremoniell, das freilich 
gleichzeitig der Sicherung dienen soll, wird ebenso mit Recht angenommen 
(S. 188), daß die Freude an der dabei entfalteten Beredsamkeit wenigstens 
an seinem Bestehen mitbeteiligt ist. In all diesen Fällen, können wir vom 
psychologischen Standpunkte aus sagen, ist hier die Freude am Tun, am 
Können und an der Selbstdarstellung in einem uns ungewohnten Maße wirk¬ 
sam. Breysig selber formuliert den Sachverhalt S. 208 im Kern zutreffend, 
wennschon in einer etwas eigenartigen Terminologie, mit den Worten: »Es 
scheint in Wahrheit, als ob auf diese Volkerjugend viel Öfter die starken 
Triebe der Sinne und des Herzens als die groben Stofflichkeiten der Umwelt 
lenkenden Einfluß gewonnen.« ln dem Gesagten ist auch enthalten, daß auf 
dieser Stufe eine Neigung zu kurzen statt langen Willensreihen herrscht, 
und daß der Dualismus zwischen Mittel und Zweck gegenüber unserer Stufe 
sehr zurücktritt. 

In formaler Hinsicht stellt sich uns dieselbe Tatsache oft zugleich 
als eine Neigung dar, eine Zweckhandlung mit einer Fülle von Begleit¬ 
umständen zu umranken, die von unserem Standpunkte aus überflüssig er¬ 
scheinen. So wird, wenn ein Mord auf dem Wege der Versöhnung beigelegt 
wird, die ganze Ereignisreihe von dem Verbrechen bis zur Versühnung noch 
einmal dramatisch dargestellt (S. 185). Auch das eben erwähnte umständ¬ 
liche Begrüßnngszeremoniell, bei dem lange Zeit in ihrem Inhalte sich fort¬ 
gesetzt wiederholende Ansprachen gehalten werden, zählt hierher (S. 188). 
Bei der Versühnung im Kriege ferner, die einer Schlacht vorbeugt, wird 
wohl ein Scheingefecht veranstaltet, bei dem zwei Sklaven als vorher be¬ 
stimmte Opfer fallen oder vorherbestimmte Geiseln in aller Form gefangen 
genommen werden (S. 191). Dabei ist die Art der Handlung durchweg durch 
die Sitte streng geregelt: also nicht bloße zufällige individuelle Neigung 
kommt hier in Frage, sondern der Druck der Gesamtheit steht dahinter. 

Von den Gründen der Erscheinung hat Breysig auf einen selbst 
hingewiesen, nämlich auf die wahrscheinliche magische Bedeutung der dra¬ 
matischen Nachbildung (S. 386). Außerdem kommt auch hier jedenfalls viel¬ 
fach die einfache Freude am Erleben in Frage, ebenso in anderen Fällen 
das Bedürfnis nach ausführlicher Entladung der erregten Affekte. Die Herr¬ 
schaft der Sitte über diese Dinge konnte man durch eine Art von »Sukzessions- 
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bedürfnis« erklären, dnrch den Mangel an Diszipliniemng des Willens nnd 
der Yorstellnngen, yermbge deren nicht zwischen Wesentlichem nnd Un¬ 
wesentlichem unterschieden wird, vielmehr das einmal Erlebte gleichsam mit 
Hant nnd Haaren bei jedem neuen Fall wiederholt wird. Man könnte dabei 
znm Vergleich daranf hinweisen, wie außerordentlich peinlich von Kindern 
bei Wiederholung; derselben Handlung auch geringfügige Abweichnngen oft 
empfunden werden. 

Einsprache aber wird man erheben müssen, wenn der Verf. hier ge¬ 
legentlich von einem Spiel spricht, wenn er nämlich von der oben erwähnten 
umständlichen Kanfaktion sagt: »Dieser Vorgang, der an sich ganz wirtschaft¬ 
licher Art ist, wird anfgelöst in eine Kette formvoller, fast schanspielartiger 
Handlnngen, nnd das Leben wird Spiel nnd Schanstttck.« Wir haben um so 
mehr Anlaß, bei diesem Punkte zn verweilen, als auch Karl Bücher in 
ähnlicher Weise den Begriff des Spiels verwendet. Tatsächlich wird da¬ 
durch der bisherige nnd allgemein anerkannte Sinn des Wortes völlig ver¬ 
schoben. Denn von Spiel sprechen wir nur, wo ein Gegensatz znm Emst 
des Lebens besteht. In diesem Sinne kann hier offenbar von Spiel nicht 
die Bede sein. Die Übereinstimmung mit dem Spiele besteht nur darin 
— nnd das ist offenbar anch der Grand für die Verwendung des Wortes —, 
daß bei dieser Kette von Handlnngen jeder einzelne Schritt mit einem 
hohen Maße von Selbstgennß verbunden Ist. Der Drack der Realität bleibt 
aber doch immer vorhanden nnd wirksam; die Bewnßtseinslage muß also 
von deij6nigen des Spieles grundsätzlich verschieden sein. Man würde 
höchstens von einem spielartigen Beiwerk bei diesen Dingen reden 
können. Tatsächlich wäre hier eine nene Begriffsbildnng am Platze, die diese 
ganze Art von Erasthandlnngen gegenüber dem bei uns herrschenden Typna 
mit seinem ansgeprägten Dualismns von Mittel nnd Zweck abgrenzte. 

Der Hanptvorzng des Bnches berührt zwar das Seelenleben, liegt aber 
außerhalb des Bezirks der Psychologie. Er besteht in dem hohen Maße von 
Einfühlung gegenüber dem Geiste der Kultur wie der Art des Innenlebens. 
Liebevolle Teilnahme, fast könnte man sagen liebevolle Voreingenommenheit 
für seinen Vorwurf bildet den Grandton des Bnches. Die beeten Früchte 
trägt dieses Verhalten bei der Betrachtung der Kunst. Die ihr gewidmeten 
Abschnitte sind Vorbilder in der Art, wie eie mit der Darstellnng die Inter¬ 
pretation nnd ästhetische Würdigung verbinden — angesichts des auf diesem 
Gebiete durchgängig herrschenden Banausentums ein besonderer Vorzug des 
Werkes. Schade nur, daß die Zeichnungen der Eskimos mit wenigen Worten 
abgetan werden. 

Ein Werturteil fällt Breysig anch über die Gesamtkjnltnr dieses 
»Kindheitszeitalters der Menschheit«. Es lautet sehr günstig. Er rühmt 
insbesondere ihre Freiheit von den ätzenden Wirkungen der ArbeitsteUnng, 
die strenge Herrschaft eines Stils, der in Gestalt der Sitte die ganze Lebens¬ 
führung dnrchdringt, und die Umranknngen der Erasthandlnngen mit spiel¬ 
artigen Elementen. Man glaubt ans der Darstellung die Absicht des Verf. 
heransznspüren, unserer Zeit einen Spiegel vorznhalten, in der eie erkennen 
soll, was unsere höhere Kultur ihr gegeben nnd was eie ihr genommen hat. 

Es sei hier gleich auf einige weitere vergleichende Werturteile ans 
anderenWerken hingewiesen, die ähnlich lauten. Pechnäl-Lösche (S. 18S) 
sagt von den Loangonegera: »Ein Vergleich mit unserer unverfälschten Land- 
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beTblkerang dürfte nicht za ihren üngonaten ansfallen. Ihr Gedächtnia iat 
beaaer, ihre Intelligenz achwerlich geringer, ihre ainnliche Wahrnehmung 
lebhafter und vielaeitiger, ihre Beweguogen sind leichter, ihre Sauberkeit, 
Manierlichkeit, Bedefertigkeit größer« (S. 88). Und weiter: >Erstaunlich auch, 
bis zu welchem Grade der Reichtum der Sprache dem ganzen Volke zu 
eigen ist Trotz aller Schulung, trotz Zeitungaleserei und Volkaveraamm- 
lungen gebietet die große Masse bei uns weder über Worte und Satzbau 
noch über ein nachhaltiges Gedächtnis wie ein halbes Kind in Loango. 
Das gibt wieder zu denken. Hier der Zivilisierte, mit allen Lehrmitteln 
gefördert, dort der Primitive, alles Unterrichtes bar. Freilich wird er nicht 
abgestnmpft in solcher Mannigfaltigkeit des Lebens, hat sein Gehirn nicht 
mit solchem Vielerlei zu beladen wie wir, und mag deswegen für sein 
Wenigerlei desto empfänglicher sein« (S. 90/91). Wenn aber der Autor im 
Anschluß daran gegen die hier von ihm angedeutete Erklärung sich gleich¬ 
sam selbst einwendet, daß dasselbe Minus sich auch bei unseren Volksschul¬ 
leuten zeigt, die doch geistig auch nicht überbürdet sind, so liegt die Wider¬ 
legung dieser Einrede doch wohl nahe: erstens handelt es sich hier um eine 
besondere, wirtschaftlich wie sozial ungünstig gestellte Teilgruppe, die unter 
einem stärkeren Drucke der Lebensverhältnisse steht, als er von dem Ge- 
samtdurchschnitt der Loangoleute gelten kann; und zweitens kommen hier, 
was freilich nur angedentet werden kann, soziologische Einflüsse in Betracht, 
insofern jede Teilgruppe von dem Habitus der Gesamtkultur in ihrem Zu¬ 
stande (hier im ungünstigen Sinne) abhängig ist. — Auch Karl Weule 
warnt an mehreren Stellen (S. 117, 143, 343, 403), freilich mehr in allgemeineren 
Wendungen, vor einer Unterschätzung des Niveaus der Negerstämme ins¬ 
besondere auf dem wirtschaftlichen Gebiete. — Es darf heute wohl als sicher¬ 
gestellt gelten, daß die alte Vorstellung von einem allgemeinen unbeschränkten 
Aufsteigen auf allen Gebieten des Lebens verfehlt ist: selbst der günstigste 
Wandel schafft nicht nur, sondern er zerstört auch. Das gilt insbesondere 
auch von jeder Niveansteigerung der Gesamtkultur. Vielleicht wird man es 
einmal als ein besonderes Verdienst des Breysigsehen Buches betrachten, 
daß es diesen Standpunkt grundsätzlich, wenn auch nicht in der oben an¬ 
gedeuteten abstrakten Formulierung vertritt 

Leo (S. 188) untersucht das älteste japanische Seelenleben an der Hand der 
japanischen Literatur, indem er deren Eigentümlichkeiten feststellt und daraus 
Rückschlüsse auf jenes zieht Dieselben Besonderheiten des Seelenlebens, 
die uns in Schneiders DarstelluDg der Ägypter entgegentreten, finden wir 
hier wieder, wenn wir Leos Aufstellungen unter allgemeine Begriffe zu 
bringen suchen: das Übergewicht der Anschauung und die Neigung zum 
Schematismus in der Auffassung. In der Lyrik drängt sich das Gleichnis, 
die Neigung zum Vergleich und zum Bilde vor: menschliche Handlungen 
und Schicksale werden unter dem Bilde von Naturvorgängen geschaut und 
aufgefaßt Neben der Wahrnehmung ist auch die Phantasie stark beteiligt; 
aber sie bewegt sich nur in der Richtung anschaulicher, geläufiger Analogien 
(S. 10—13). Beschränkt sich die Aufmerksamkeit ferner durchgängig auf den 
einzelnen Gegenstand, so ist es für den Einfluß der Anschauung dabei 
charakteristisch, daß das Objekt nicht isoliert, sondern in seiner natürlichen 
Bedingtheit und im Zusammenhang mit seiner Umwelt aufgefaßt wird. So 
erscheint das Bild der Seemuschel, die den Felsen am Seeufer bedeckt, oder 
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das des Regenpfeifers, der anf der Sandbank hin und her rennt (S. 24). Die 
Schärfe der sinnlichen Beobachtung, die gleich darauf der Dichtung nach- 
gertthmt wird, ordnet sich bekanntlich ebenfalls einem allgemeinen Typus 
unter. — Die Tendenz zur schematischen Auffassung haben wir eben 
schon implizite bertthrt. Hierunter subsumiert sich z. B. die Tatsache, 
daß der Mensch nicht als Individuum sondern als soziale Erscheinung, nach 
seinem Stand oder Beruf, und zwar in seiner jeweiligen charakteristischen 
Tätigkeit, beim Bewässern der Felder, bei der Jagd usw. anfgefaßt wird 
(S. 22). Die Vorliebe für ständige Beiwörter nach Art der homerischen 
epitbeta omantia (S. 27) gehört ebenfalls hierher; nicht minder die Tatsache, 
daß die in den Erzählungen auftretenden Motive und ebenso die Träger der 
Handlungen durchweg typischer Natur sind (S. 49/50). Sehr interessant sind 
auch die Mitteilungen über die Überlieferung historischer Stoffe: mythische 
Motive werden in starkem Maße ins Historische hineingetragen (S. 57), und 
auch wo die Erzählung sich weniger von der Wirklichkeit entfernt, ist doch 
die Wiedergabe großer historischer Vorgänge kraß individualistisch und 
anekdotenhaft gefärbt (S. 56 u. 57). Freilich kann man ans der Darstellung 
ohne Rückgang auf die Quellen nicht recht erkennen, wie weit hierbei über¬ 
haupt noch historische Stoffe vorliegen. Übrigens drängt sich die Überein¬ 
stimmung mit der ägyptischen Oeschichtsüberlieferung, wie sie Schneider 
charakterisiert, unmittelbarauf: auch dort dringen in die geschichtliche Dar¬ 
stellung unvermittelt mythologische Momente ein. — Sowohl in der dichte¬ 
rischen wie in der geschichtlichen Erzählung treten Schilderung, Charakte¬ 
risierung und Motivation durchaus zurück (S. 51 u. 62). Soweit Eigen¬ 
schaften überhaupt zur Darstellung kommen, werden sie dem Cebot der 
Anschaulichkeit entsprechend in Handlungen umgesetzt, wofür S. 68 ein 
schönes Beispiel mitgeteilt wird. 

Bei der Zusammenfassung und der Frage nach den Gründen berührt 
Leo auch zwei soziologische Tatsachen, die insbesondere zu der Tat¬ 
sache des Schematismus im Verhältnis der Wechselwirkung stehen, den 
Mangel an innerer Differenziertheit innerhalb der Gesamtheit und das Über¬ 
wiegen der Gemeinschaftsdichtung. Freilich sind die Zusammenhänge nur 
angedeutet: ein homogenes Seelenleben erschwert eine individualisierende 
Auffassung, weil das Bewußtsein bei diesen Zuständen mit allgemeinen 
Schematen gleichsam gesättigt ist; und umgekehrt wirkt die so geartete 
Auffassung, weil jene Schemata natürlich allgemein verbreitet sind, wiederum 
verstärkend auf die innere Gleichartigkeit der Individuen zurück (vgl. oben 
S. 121). Ähnlich ist es mit der Gemeinschaftsdichtung: wendet der einzelne 
z. B. ein bereits vielfach vorhandenes Lied auf ein persönliches Erlebnis 
selbst unter Variation seines Inhaltes an, so hemmt ihn doch die gegebene 
Form an freier innerer Bewegung; und indem er das Lied weiter gibt statt 
ein neues zu schaffen, konserviert er den Zustand der Gemeinschafts- 
dichtung. 

Das bisher Gesagte soll gelten für den aUgemeinen Zustand des Innen¬ 
lebens bis zum achten Jahrhundert. In den letzten beiden Jahrhunderten 
aber macht sich bereits eine neue Verfassung geltend, die in einem zweiten 
Teile kürzer behandelt ist. Der Wandel ist eine Folge der Berührung mit 
der chinesischen Kultur. Als das Wesentlichste bei dieser Rezeption er¬ 
scheint dem Verf. in psychologischer Hinsicht in Übereinstimmung mit all¬ 
gemeinen soziologischen Tatsachen eine Art lähmender Wirkung, die von 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



136 


Literatnrberieht. 


Digitized by 


ihr auf das kttnstleriBche Schaffen anageübt wird: obwohl nämlich die Zeit 
an sich zur Befreiung vom Zwange des SchematiarnnB reif iat, läßt Bie sich 
doch unter dem Druck der fremden Autorität durch die festen Formen der 
chineBiBchen Dichtung, indem diese nun die Auffassungsweise zu beherrschen 
beginnen, aufs neue gleichsam in Fesseln legen. 

DasBuchMartinBichters (S. 122) behandelt die politischen Zustände und 
die gesamte Kultur der Marotse. Bei dem ersten Teil, der insbesondere die Be¬ 
deutung, welche auch auf dieser Stufe führende Individuen für das politische 
Leben besitzen, hell beleuchtet (vgl. oben S. 96), kann man das Bedenken nicht 
unterdrücken, ob der Yerf. nicht zuviel in die Dinge hineingetragen habe. 
Der zweite von der Kultur handelnde Teil leidet an einer Schwäche, die für 
die Beantwortung der früher (S. 78) berührten Frage nach der Existenz von 
Gesetzmäßigkeiten und Typen im geschichtlichen Leben lehrreich ist. Der 
Yerf. schildert nämlich die Kultur seiner Yölkergruppe, ohne sich die Frage 
nach Übereinstimmungen mit anderen Gruppen und nach der Deckung mit allge¬ 
meinen Typen vorzulegen: die gesamten Zustände erscheinen als singuläre. 
Tatsächlich ist aber auf dieser Stufe in der Kultur jedes Stammes sehr viel 
Generelles und Typisches enthalten. Man findet daher manche Tatsachen 
als Eigentümlichkeiten der Marotse behandelt, die man ebenso in Hunderten 
von Beisebeschreibungen von anderen Yülkem lesen kann. 

Daß Bichter in der YerknUpfung der Kultur mit dem Seelenleben 
stellenweise zu resolut ist, haben wir schon oben (S. 126] gesehen. Hierher 
gehören ferner zwei Fälle, in denen seine Interpretation objektiver Institutionen 
Bedenken erregen muß. Die Sitte der Aussetzung schwächlicher oder über¬ 
zähliger Kinder wird, wenn wir recht verstehen, als ein Zeichen für das 
schlechte Yerhältnis zwischen Eltern und Kindern aufgefaßt. Jedenfalls gilt 
das nach seiner Meinung von der Tötung alt und gebrechlich gewordener 
Eltern durch ihre Kinder, von der der Yerf. wörtlich sagt: >Ohne moralische 
Bedenken entledigen sich die Kinder ihrer Eltern, wenn diese anfangen 
ihnen zur Last zu fallen, da keine moralischen Beziehungen beide ver¬ 
binden« (S. 106). Tatsächlich handelt es sich in beiden Fällen um eine 
Sitte oder wenigstens einen Brauch, der nicht ausschließen würde, daß im 
übrigen die besten Beziehungen obwalten. Wieso übrigens die Ausübung 
einer Sitte »moralische« Bedenken einflößen sollte, ist schwer zu sehen. 
Überraschend wirkt es auch, wenn an derselben Stelle die Tatsache, daß das 
Kind drei Jahre lang namenlos bleibt und nur mit Kosenamen gerufen wird, 
als ein Beweis für die Interesselosigkeit der Eltern gegenüber den Kindern 
hingestellt wird. 

Die Bedeutung der Anschauung tritt uns in diesem Werke namentlich 
bei der Behandlung der Sprache entgegen. Yon dem Überwiegen spezieller 
über generelle Bezeichnungen ist S. 241 die Bede. Auch die Zahlwörter 
erinnern noch lebhaft an die ursprüngliche Art des Zählens mit Hilfe der 
Finger (S. 268). Ebenso gehört hierher die Auffassung besonders von 
neuen Erscheinungen mit Hilfe anschaulicher Ähnlichkeiten. Die so ge¬ 
wonnenen Analogisierungen reizen dann den Eingeborenen zum Bätsel- 
spiel (S. 177 u. 178). 

Pechuöl-Loesches Yolkskunde vonLoango beschränkt sich auf eine 
psychologische Charakteristik der Bevölkerung und die Untersuchung der 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatorbericht 


137 


gesellflchaftlich-Btaatlichen Ordnung sowie der religiösen Verhältnisse. Über 
das durchschnittliche Niveau der einschlägigen Literatur erhebt sie sich 
durch das Bestreben, überall^^das Wesentliche herauszuarbeiten und sich in 
die Menschen und ihre Zustände einzufUhlen. Überall tritt der Verf. den Er¬ 
scheinungen mit einer bestimmten Auffassung und ausgesprochenen Stellung¬ 
nahme gegenüber. Die Befürchtung, daß sein Werk dadurch gegenüber an¬ 
deren an Objektivität verlöre, wird durch die Erwägung widerlegt, daß auch 
andere Autoren nicht umhin können, mit bestimmten Voraussetzungen 
an ihren Stoff heranzutreten; nur geschieht das in der Begel freilich unbe¬ 
wußt. So gern wir aber dem Verf. folgen, so lebendig wir uns die Dinge 
nahe gerückt fühlen, so schwach ist doch die Berührung mit dem Gebiete 
der beschreibenden Psychologie. Gerade hier wird uns besonders klar, 
welche tiefe Kluft die unmittelbare Einfühlung und Intuition von der psycho¬ 
logischen Theorie trennt Das letztere gilt auch von Weules Werk, das 
im übrigen in seiner ganzen Haltung demselben Ziele mit völlig entgegen¬ 
gesetzten Mitteln zustrebt. Sein Buch ist gleich nach der Reise nieder¬ 
geschrieben auf Grund seiner Reiseaufzeichnungen; es gleicht auch darin 
einem Tagebuche, daß es den Stoff einfach am Faden des zeitlichen Ver¬ 
laufes aufreiht. Der Stil ist frisch und lebendig, stellenweise in gelungener 
Weise burschikos und oft dem ganzen Milieu glücklich angepaßt. Wir er¬ 
halten überall so den Eindruck der Frische und Lebendigkeit, während bei 
Pechuel-Loesche umgekehrt alles durch das Medium der Reflexion gesehen 
und hindurchgegangen ist. Der eine ist ebenso konkret und dem einzelnen 
zngewandt, wie der andere von generellen Standpunkten aus auffaßt Beide 
Werke beruhen auf gelungener Einfühlung; aber das eine rückt uns das 
Leben, das andere das Innere der Neger nahe. 

Die günstigen Urteile beider Autoren über das geistige und kulturelle 
Gesamtniveau ihrer Stämme haben wir schon oben (S. 184) erwähnt Wohl¬ 
tätig berührt in dieser Beziehung bei Pechuel-Loesche auch der ganze 
Grundton des Werkes: überall sieht er statt scharfer Kontraste nur Grade 
des Unterschiedes zwischen dem Loangoneger und uns. 

Das Übergewicht der Anschauung und die Neigung zum Schema¬ 
tismus treten uns auch in seiner Darstellung entgegen. In der Beurteilung 
der sogenannten Sinnesschärfe (S. 26 u. 30} stimmt PechuÖl-Loesche mit 
anderen Autoren darin überein, daß es sich nicht um ein Mehr von an¬ 
geborener Veranlagung, sondern um ein solches von Übung handelt, daß 
also mit anderen Worten tatsächlich gar nicht die Sinnesschärfe, sondern das 
Beobachtungsvermögen in Frage kommt. Er fügt hinzu, daß das weibliche Ge¬ 
schlecht sich nicht über das Niveau unserer Leistungen erhebt und daß auch unter 
den Männern Personen mit schlechten Sinnesorganen verkommen. — Lehr¬ 
reich sind die Beispiele, an denen S. 333 flg. die Art der Eausalverknüpfung 
erläutert wird: zufällige anschauliche Übereinstimmungen geben den Anlaß, 
einen Vorgang nach Analogie eines anderen zu erklären, wobei freilich der 
herangezogene frühere Fall mit einer starken GefUhlsbetonung für das Be¬ 
wußtsein behaftet ist Ganz dieselbe Art von Kausalverknüpfung erläutert 
uns Richter in seinem Buche über die Marotse S. 186. In abstrakter Form 
erörtert der Verf. diese schematische Auffassungsweise S. 83, wobei das Un¬ 
logische und Irrationale des ganzen Denkens auf dieser Stufe treffend 
charakterisiert ist — Über das Vorkommen genereller Bezeichnungen äußert 
er sich abweichend von der herrschenden Meinung S. 98 dahin, daß zwar 
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die speziellen Bezeichnungen liberwiegen, daß aber generelle, z. B. Fisch, 
Fracht, Vogel nsw. gar nicht so selten gebraucht werden. Aach eine Beihe Ab¬ 
strakta als Bezeichnnngen fUr Charaktereigenschaften wird dort anfgezählt. — 
Das Kleben am einzelnen im Bereich der Vorstellangen, das BedUrfiiis, an 
der Sakzession der einmal empfangenen Eindrücke bei der Beprodnktion 
nichts zu ändern, wird S. 84 erörtert. 

Bei der Lttge kommt außer der absichtlichen Verfälschnng nm des 
eigenen Vorteils willen Gedankenlosigkeit nnd Bequemlichkeit, Unlust oder 
Unfähigkeit, sich genau zu besinnen, Lebhaftigkeit der Phantasie und auch 
die Freude an dem durch Irreführen des Fragenden bewiesenen Können in 
Betracht (S. 58}. — Die Bedegefechte in den Volksversammlungen sind 
mit spielartigen Elementen durchsetzt: »Ab und zu wiederholen die Zuhörer 
einen Satz oder dessen letzten Teil oder sie ahnen das Kommende und be¬ 
tonen die letzten Worte zugleich mit dem Bedner« (S. 91). Man mag hier 
sogar von einem wirklichen Spiel sprechen, muß dann aber bedenken, daß 
dieses nur von den Zuhörern, nicht von dem Handelnden ansgeUbt wird. — 
Wenle rühmt diesen Begangen eine anspomende Wirkung nach: »Des 
Negers Intellekt scheint sich nur dann betätigen zu können, wenn er im 
Kreise vieler Männer durch scharfe Bede und Gegenrede gereizt und geweckt 
wird« (S. 364). Interessant ist auch Weules Bemerkung S. 181, daß bei der 
Erzählung historischer Begebenheiten (nicht auch bei der von Dichtungen?) 
die Erzähler sich gegenseitig kontrollieren: eine Entgleisung wird durch 
eine kurze Interjektion gerügt, die ihre Wirkung nicht verfehlt. 

S. 89 legt Pechuöl-Loesche des näheren dar, daß von eigentlicher 
Trägheit bei den Eingeborenen nicht die Bede sein kann, sondern nur 
von einer Abneigung gegen regelmäßige anstrengende Arbeit Die Aus¬ 
führungen erscheinen nicht als überflüssig angesichts der bei uns noch immer 
über diesen Punkt verbreiteten irrigen Anschauungen. 


(Schluß folgt in Bd. XVIII.) 
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Psyehologiselies in der psychiatrischen Literatnr der letzten Jahre. 

(Fortsetzung.) 

Von Eduard Hirt (München). 

Die psychologischen Grundbegriffe, Empfindung und Gefühl. 
Das loh und die Persönlichkeit. Die Entfremdung der Wahr¬ 
nehmungswelt Die Depersonalisation. 

Die Darlegung irgendwelcher seelischer Vorgänge führt notwendiger¬ 
weise immer auf die allgemeinsten psychologischen Begriffe, das Ich, und 
auf die Frage nach dem Verhältnis dieses Ich zu den Bewußtseinserlebnissen. 
Natürlich ist der Begriff des Ich gar nicht zu erörtern, ohne daß man sich 
auch über die Beziehungen des Leibes zur Seele klar wird. Die Auffassung 
über diese Beziehungen bedeutet vielmehr die Beantwortung einer Vor- und 
Teilfrage jener oben angedeuteten Probleme. 

Im nachfolgenden will ich versuchen, die psychologischen Grundansichten 
zu beleuchten, die in der modernen psychiatrischen Literatur stecken. Ich 
gehe hierbei von krankhaften Seelenerscheinungen aus, deren Erörterung 
eben manches zur Frage nach den Beziehungen des Leibes und der Seele 
und nach dem Begriffe des Ich beitragen kann. 

Dem Arzte kommen häufig psychische Krankheitsbilder vor, die alle das 
Gemeinsame haben, daß in ihnen die Wahrnehmung des eigenen Körpers 
gestört zu sein scheint. Gleichzeitig kann man durch die körperliche Unter¬ 
suchung nachweisen, daß eine zur Erklärung ausreichende körperliche Er¬ 
krankung dieser Veränderung der Körperwahmehmung nicht entspricht. Man 
bezeichnet herkömmlicherweise alle hierher gehörigen Zustandsbilder als 
Hypochondrien. Sie gehören nicht alle einer bestimmten Krankheitseinheit 
an, wenn man solche ätiologisch zu bestimmen sucht, jedoch tut das für die 
psychologische Betrachtung nichts zur Sache. 

Solange man den Sinn des Wortes Körperwahmehmung ganz allgemein 
faßt, ist mit obiger Kennzeichnung, wenn auch vielleicht nicht das Wesen 
der hypochondrischen Störung, so doch sicher eines ihrer auffälligsten Sym¬ 
ptome zutreffend hervorgehoben. Zahlreiche Autoren aber legen dem Aus¬ 
drucke »Körperwahmehmung«, wenn sie von Hypochondrie sprechen, 
einen viel bestimmteren Sinn bei, sie sprechen in vollkommen eindeutiger 
Weise von Störungen der Körperempfindnngen und behaupten, daß aus 
ihnen sich alle übrigen Symptome der Hypochondrien ableiten lassen. So 
ist nach Schüle die Grundlage der Hypochondrien eine »Hyperästhesie der 
Empfindungsnerven einzelner oder aller Organgebiete mit der Wirkung eines 
dadurch gesetzten Zwanges auf das gesamte Seelenleben«. Hitzigerblickte 
das Wesen der Hypochondrie in einer primären Empfindungsanomalie, die 
er eine »krankhafte Veränderung der Selbstempfindung« nennt. Daß »Selbst- 
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empfindang« bei diesen medizinischen Autoren so viel heißt wie »Kdrper- 
empfindnng«, wird sich ans dem folgenden nicht nnr einwandfrei zeigen 
lassen, es soll auch sogleich auf die charakteristische Selbstverständlichkeit 
und Unbefangenheit hingewiesen sein, mit der beide Ausdrücke als gleich¬ 
bedeutend gebraucht werden. Hat man dann einmal »Körper< und »Selbst« 
identifiziert, so kann man ja fast unmerklich auf die Identifikation »Körper« 
= »Ich« hinübergleiten. Auch Krafft-Ebing nennt die Hypochondrie eine 
sensible Neurose — OemeingefUhlsneurose — mit nie fehlender, aber reak¬ 
tiver Beteiligung der Psyche, und Boettiger nimmt als Grundlage der 
Hypochondrie veränderte Empfindungen der Kranken an, die entweder pri¬ 
mär im Gehirn durch krankhafte funktionelle Vorgänge oder sekundär nach 
irgendwelchen abnormen Sensationen in der Peripherie entstehen. Charak¬ 
teristisch für den Begriff, den Boettiger von einer Empfindnng hat, ist, 
daß er die Empfindungen »entweder unser eigenes Ich oder die Außenwelt 
betreffen« läßt und betont, die Körperempfindungen gehörten zur Außenwelt 

Auf Grund dieser Anschauungen kam im Jahre 1877 folgende, von 
Jolly gegebene und von Hitzig erweiterte Definition zustande: »Hypo¬ 
chondrie ist jene (auf einer krankhaften Veränderung der Selbstempfindung 
beruhende) Form der traurigen Verstimmung, in welcher die Aufmerksamkeit 
des Kranken anhaltend oder vorwiegend auf die Zustände des eigenen Kör¬ 
pers oder Geistes gerichtet ist« Was hierbei unter Selbstempfindung zu 
verstehen sei, das hat Wollenberg in seiner Monographie über Hypo¬ 
chondrie, falls, trotz der einleitenden Bemerkungen, doch noch vielleicht ein 
Zweifel hierüber bestehen könnte, ganz eindeutig bekannt: »Wir fassen« 
sagt er — »unter der genannten Bezeichnung alle Jene aus inneren Reizen 
hervorgehenden, in den wechselnden Zuständen der Körperorgane 
begründeten und unser subjektives Befinden wesentlich beeinflussenden 
Empfindungen zusammen, auf denen unsere Auffassung des 
eigenen Körpers beruht^). Unter normalen Verhältnissen gehen diese 
Empfindungen mit den ihnen anhaftenden Gefühlstönen ungesondert in den 
Komplex des GemeingefUhls ein, das mit seinen physiologischen Schwan¬ 
kungen für uns etwas Gegebenes und Unzerlegbares bleibt. Dementsprechend 
haben wir in der Norm von unserem Körper nur eine Gesamtempfindnng 
und wissen von dem Verhalten und Funktionieren unserer Organe im ein¬ 
zelnen aus eigener Erfahrung nichts. Dieses Verhältnis muß sich ändern, 
wenn unter krankhaften Umständen, infolge einer abnormen Beschaffenheit 
der die Geflihlsbahnen aufnehmenden zentralen Sinnesgebiete, nicht nur die 
geringfügigsten pathologischen, sondern auch schon die leisen, mit den phy¬ 
siologischen Körpervorgängen verbundenen Reize quantitativ und qualitativ 
abnorm (illusionär) perzipiert werden, oder wenn gar rein halluzinatorische 
Empfindungen entstehen, denen gar kein peripherer Vorgang entspricht, die 
aber infolge einer im Gesetz der exzentrischen Empfindnng zum Ausdruck 
kommenden zwangsmäßigen Selbsttäuschung von dem Individuum gleichwohl 
nach außen verlegt werden«. 

Es ist nach diesen Ausführungen unbestreitbar, daß in ihnen der Aus¬ 
druck »Selbstempfindung« im Sinne von Körperempfindnng bzw. Eörper- 
empfindungen gemeint ist Die den fraglichen Erlebnissen zugrunde lie¬ 
genden Vorgänge sollen ja »in den wechselnden Zuständen der Körperorgane 
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begründet« Bein. Übertragen wir diese Anffassungen auf das alte Schema, 
das Wernicke von nnBerem psychischen Geschehen nach Analogisiemng 
des letzteren mit einem Keflexvorgang entworfen hat (siehe dieses Archiv, 
XIV, Literaturber. S. 163), so müssen wir bei den Hypochondrien die Grund- 
stömng in s, in manchen Fällen vielleicht noch mehr peripheriewärts, in den 
peripheren sensiblen Nerven, lokalisieren. S repräsentiert hier jene Sinnes¬ 
zentren, in denen solche sensible Nerven ihre Endstätte finden, die uns 
Reize ans dem eigenen Körper zum Bewußtsein bringen. Ihrer Natur nach 
kann es sich bei den fraglichen Störungen dieser durch 8 vorgestellten 
Sinneszentren um Anästhesien, Parästhesien oder Hyperästhesien handeln. 
Keinesfalls besteht zwischen den sensiblen Organen, mittels deren wir unsere 
Körperzustände wahmehmen, und den Sinnesorganen, die der Auffassung der 
Außenwelt dienen, ein wesentlicher Unterschied. Empfindungs- und 
Sinnesorgane vermitteln ein Wissen von gegenständlichen 
Dingen, Objekten, denen gegenüber der Wissende Stellung nimmt. 
Bei den Hypochondrien scheint es sich meist um eine Übererregbarkeit bzw. 
Überempfindlichkeit der Körperempfindungssphäre zu handeln. Diese Hyper¬ 
ästhesie kann so weit gesteigert sein, daß Erregungen ohne jeden ent¬ 
sprechenden peripheren Reiz Bewußtseinserscheinungen, im gegebenen Falle 
also Körperempfindungshalluzinationen, auslösen. Derartige Erregungen 
werden oft kurz, aber fälschlich, als Eigenerregungen der Sinneszentren 
bezeichnet. Das Unzutreffende liegt in diesem Falle aber lediglich im Aus¬ 
druck, nicht im Denken. Es läßt sich nämlich nachweisen, daß längst neben, 
bei manchen Autoren sogar statt jener oben skizzierten Anschauungen über 
die Psychogenese der hypochondrischen Störungen die Einsicht vorhanden 
war, daß in der bisher mitgeteilten Fassung das Wesen dieser Krankheits¬ 
vorgänge nur einseitig und ungenügend gekennzeichnet ist. Ja, man betonte 
vielfach, daß man den Sachverhalt nur dann richtig darstelle, wenn man 
jene gegnerische Fassung umkehre: nicht krankhafte Körperempfindungen 
bedingen sekundäre krankhafte psychische Erlebnisse, sondern eine primär 
gestörte Psyche führe sekundär zu abnormen Körperempfindungen. Wir 
holen jetzt die Anschauungen derer nach, die nicht wollen, daß man eine 
veränderte Körperwahmehmung als die Gr und Störung der Hypochondrie 
hinstelle. Wir ergänzen damit nicht nur die Psychogenese dieser Erkran¬ 
kung, sondern finden auch zugleich jenes Gebiet bezeichnet, aus welchem 
einzig und allein die als Körperempfindungshalluzinationen zum Bewußtsein 
kommenden Reize herstammen können. 

Schon Westphal d. Ä. hat es nun völlig klar erkannt und ausge¬ 
sprochen, daß das Charakteristische der hypochondrischen Krankheitsbilder, 
das er allerdings mit der unglücklichen Bezeichnung >krankhafter subjek¬ 
tiver Empfindungszustand« belegte, eine krankhafte Richtung der Vor¬ 
stellungen auf körperliche Zustände, auf körperliche Verrich¬ 
tungen und Sensationen sei, und daß dadurch falsche Urteile und Wahn¬ 
bildungen zustande kommen. Auch Jolly hat späterhin als das Wesentliche 
in der hypochondrischen Geistesverfassung eine eigentümliche Verstimmung 
und die immer wieder auf die eigenen Empfindungen und Zustände gerich¬ 
teten Vorstellungen und Befürchtungen angesehen, und Krafft-Ebing hat 
an anderer Stelle im Widerspruch mit seiner oben zitierten Auffassung betont, 
daß bei dem Hypochonder die abnormen Sensationen sekundäre, aus krank¬ 
hafter Idee entstandene seien, daß insbesondere der Wahn der Hypochonder 
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Teilerscheinung einer schweren geistigen Störung sei. Insbesondere aber 
hat Hendel in seinem 1889 gehaltenen Vorträge über »Hypochondrie 
beim weiblichen Geschlecht« »Furcht und Angst in bezug auf den Zu¬ 
stand des eigenen Körpers« als die wesentlichen Symptome genannt und 
die Hypochondrie dementsprechend in eine Reihe mit den anderen 
depressiven Geisteskrankheiten gestellt. Er unterschied geradezu drei 
Formen hypochondrischer Störungen, die sowohl die Bedeutung der Körper¬ 
empfindungen im Rahmen der übrigen Krankheitsäußerungen der Hypo¬ 
chondrie, als auch die fUr das Auftauchen von Körperempfindungshalluzina¬ 
tionen maßgebenden Einflüsse sehr schön herausstellen; nämlich: 1} die ein¬ 
fache Hypochondrie oder Nosophobie. Bei ihr bestehen lediglich Furcht und 
Angst vor schwerer Erkrankung und Tod, ohne daß die Betroffenen außer 
ganz vagen und unbestimmten Empfindungen bestimmte krankhafte Sym¬ 
ptome angeben können. 2] Die Hypochondrie mit Halluzinationen von Organ¬ 
gefühlen. Bei dieser Form berichten die Kranken außer von jener Furcht 
und Angst noch von bestimmten, meist phantastisch vorgetragenen Sensa¬ 
tionen in den verschiedensten Organen. Diese Empfindungen müssen als 
Halluzinationen der Organempfindungen gedeutet werden, und ihre Wurzel 
muß man eben in jener beständigen Furcht und Angst vor körperlicher Er¬ 
krankung suchen. Neben diesen letztgenannten Symptomen, aber manchmal 
auch an ihrer Stelle, treten bei der dritten und schwersten Form krankhafte 
Erscheinungen im Gebiete der höheren Sinnesorgane auf. Die Kranken 
hören, sehen, tasten nicht mehr wie früher: es erscheint ihnen alles verän¬ 
dert Von dieser »Entfremdung der Wahrnehmungswelt« zu der später zu 
schildernden Erscheinung der Depersonalisation ist kein großer Schritt mehr. 
Diese dritte Gruppe steht also in naher Beziehung zu den Zuständen, die 
Cotard unter dem Namen »D61ire de n^gation« beschrieben hat Nach 
diesen Ausführungen ist zunächst so viel sicher, daß die Ursachen einer 
halluzinatorischen Erregung in s krankhafte Vorgänge im transkortikalen 
Gebiete, auf den Teilstrecken s Ä und Ä Z des psychischen Reflexbogens, 
sind — Vorgänge, denen auf seelischem Gebiete eben krankhafte Gefühle 
und krankhaftes Denken entsprechen und die zu krankhaft motiviertem 
Wollen führen. Die dritte Form Mendels erscheint also tatsächlich gleich¬ 
bedeutend mit Asymbolien der Organ- und Sinnesempfindungen, aber mit 
ideatorischen Asymbolien. Diese Kranken stehen darum ihrem Körper rat¬ 
los gegenüber. 

Diese durchaus nicht neu gewonnenen Erkenntnisse muß man festhalten, 
wenn man zu einem Verständnis der eigenartigen psychologischen Auffas¬ 
sungen gelangen will, die Wer nicke in seiner Lehre von den Somato- 
psychosen niedergelegt hat. Unter dem Namen Somatopsychosen bat 
C. Wernicke Krankheitsbilder beschrieben, die das Gemeinsame haben 
sollten, daß sich ihre im einzelnen sehr verschiedenartigen psychischen Sym¬ 
ptome auf Veränderungen der Organempfindungen zurückftihren ließen. Die 
inhaltlichen Veränderungen des Vorstellungslebens, die den Charakter von 
Wahnvorstellungen annehmen können, sollten unmittelbare Folgen der 
krankhaften Körperwahmehmung sein. Die Ursachen dieser inhaltlichen Ver¬ 
änderungen werden in Fällen reiner Somatopsychose auch vom Kranken selbst 
nicht in der Außenwelt gesucht. Er vermeidet es also, seine veränderte 
Körperwahmehmung sich dadurch verständlich zu machen, daß er sich mit 
Instrumenten gestochen, elektrisiert, betastet oder bestrahlt wähnt Dagegen 
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geraten solche Kranke ganz gewöhnlich ihrem eigenen EOrper gegenüber in 
eine mehr oder weniger schwere Ratlosigkeit, manche anch in echte Angst, 
nnd mit dieser AffektstOmng ist natürlich das Gebiet des Wollens nnd — 
nm mit Wernicke zn reden — das antopsychische Gebiet beteiligt 

Es scheint sich bei den Somatopsychosen also zunächst um Hypochon¬ 
drien zn handeln, wie wir sie im obigen gekennzeichnet haben. Aber bei 
Wernicke gewinnt der Begriff der Organempfindungen eine höchst merk¬ 
würdige Bedeutung. Wernicke geht nämlich yon der Annahme aus, daß 
jeder Empfindung außer ihrem sinnlichen Inhalte >noch eine andere Qualität 
zukommt«, »die man allgemein als den Geiühlston der Empfindung von ihrem 
sinnlichen Inhalt unterscheidet«. »Dieser GefÜhlston der Empfindung steht« 

— wie er meint — »mit dem Bewußtsein der Körperlichkeit in besonders 
enger Beziehung, indem er je nach dem Orte des einwirkenden Reizes yer- 
schieden gefärbt ist nnd so gewissermaßen ein Lokalzeichen für das Be¬ 
wußtsein abgibt, welche Stelle des Körpers yon dem Sinnesreize affiziert 
worden ist. Die Empfindungen nämlich, welche mit einem starken Geftthls- 
ton yerbunden sind, zeigen eine enge Verwandtschaft zn Bewegungsmecha¬ 
nismen, welche zweckmäßig Zusammenwirken und augenscheinlich zum Schatze 
des Körpers dienen.« 

Wenn jemand nach diesen Worten noch zweifeln wollte, ob Wernicke 
den GefÜhlston tatsächlich als psychisches Korrelat eines zentripetalen 
(psychosensorischen) Vorganges ansieht, so müßte er durch die Worte, mit 
denen Wernicke in seinen Ausführungen fortfährt, belehrt werden, daß es 
wirklich so ist. Es heißt nämlich weiter: »Für gewöhnlich achten wir auf 
diese Organempfindnngen nicht, sie entgehen uns, da unsere Aufmerk¬ 
samkeit dem sinnlichen Inhalte der Empfindung zugekehrt ist. Jeder 
etwas stärkere Beiz jedoch wirkt so auf unser Bewußtsein, daß wir den 
sinnlichen Inhalt yernachlässigen und unsere Aufmerksamkeit der 
Organempfindung des betroffenen Körperteiles zuwenden.« 
Anch ohne den Sinn dieser Worte schon yöllig zu yerstehen, muß man fest- 
steilen, daß in ihnen zweifellos eine Gegenüberstellung yon sinnlichem In¬ 
halt einerseits und Organempfindung andererseits ausgedrückt ist Was kann 
das heißen sollen? Denken wir uns die optische Wahrnehmung eines starken 
sinnlichen Reizes, sagen wir der Sonne, so haben wir außer dem Gesichts- 
bilde der Sonne, d. h. außer dem sinnlichen Inhalte der Gesichtswahmeh- 
mung, allerdings auch noch Organempfindungen, die wir auf die Reizung 
der Empfindungsneryen in unserem Sehapparate beziehen müssen. Diese 
Reizung der Empfindungsneryen, die uns als Organempfindnngen zum Be¬ 
wußtsein kommt, kann höchst unangenehm, d. b. nach Wernickes Ans- 
dmcksweise, sie kann yon stark unlustgeförbten GefUhlstönen begleitet sein. 
Nun, dann schließen wir das Auge oder wir wenden uns weg, obwohl uns 
der sinnliche Inhalt der Gesichtswahmehmnng, der Anblick der Sonne, yiel- 
leicht erfreut, d. h. Lnstbetonnng trägt Was aber haben die Gefühlstöne 

— ich gebrauche mit Absicht yorlänfig stets dieAusdmcksweiseWe rnickes —, 
die dem sinnlichen Inhalte »Sonne« zngeordnet sind und die nach unserer 
Annahme Lnstfärbnng haben, mit den gleichzeitig aasgelösten Organempfin- 
dungen zu tun, die unlnstbetont sind? Wernicke behauptet doch, der 
GefÜhlston der Sinnesempfindnng stehe mit dem Bewußtsein der Körperlich¬ 
keit in besonders enger Beziehung. Er übersieht offenbar, daß auch das 
Bewußtsein der Körperlichkeit eine inhaltliche Seite hat, und unbedenklich 
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würde er deshalb in unserem Beispiele die negativen GefÜhlstOne, die tat¬ 
sächlich dem sinnlichen Inhalte der Organempfindongen entsprechen, dem 
Gesichtsbilde >Sonne« znordnen. 

Daß ich ihm mit dieser Unterstellnng nicht Unrecht tue, aeigen die von 
ihm selbst angeführten Beispiele. Er sagt: »Stellen Sie sieh vor, daß Sie 
unerwartet am Arme berührt werden, etwa in einem Henschengedninge, so 
denken Sie sofort je nach der Art der BerUhmng an eine Person oder an 
einen Gegenstand, von welchem die Berührung ansgegangen ist. Werden 
Sie aber heftig angepackt, so daß der Griff schmerzt, so ziehen Sie zunächst 
den Arm zurück und suchen ihn vor weiterer Beschädigung zu bewahren. 
Ihre Aufmerksamkeit ist dann dem beschädigten Körperteile zugewendet« 
Nun — entweder hält Wernicke das Denken an eine Person oder einen 
Gegenstand, zu dem mich eine leichte Berührung in einem Gedränge führen 
mag, für den sinnlichen Inhalt dieser Berührung, so ist diese Annahme, 
kurz heransgesagt, ein Unsinn, oder — das ganze Beispiel belegt nicht den 
Sachverhalt, den Wernicke mit ihm belegen will, nämlich: daß wir für 
gewöhnlich auf die Organempfindungen nicht achten, da unsere Aufmerksam¬ 
keit dem sinnlichen Inhalte der Empfindung zngekehrt sei; denn, wo anders 
in aller Welt steckt denn ein sinnlicher Inhalt der Empfindung, wenn nicht 
eben in der Empfindung der Berührung selbst? 'Nicht, daß wir auf die O^an- 
empfindungen nicht achten, da unsere Aufmerksamkeit dem sinnlichen 
Inhalt der Empfindung zngekehrt ist, zeigt dieses Beispiel, sondern, 
daß wir auf Organempfindongen, solange sie nicht zu intensiv sind, nicht 
achten, weil wir anderen Dingen zngewendet sind, weil in der Regel 
Organempfindongen für unser Bewußtsein eine höchst uninteressante Sache 
sind. Es ist also, wie ich schon anfUhrte: Wernicke verkennt die Tat¬ 
sache, daß die Organempfindongen selbst nichts anderes sind als KOrper- 
empfindungsinhalte, Inhalte, denen, wenn man sich so ausdrüeken will, ihr 
besonderer GefUhlston zugeordnet ist. Nur so ist es erklärlich, daß ihm die 
GefÜhlstOne der Empfindungen mit dem Bewußtsein der Körperlichkeit, d. h. 
den Organempfindungsinhalten, in besonders enger Beziehung zu stehen, ja 
geradezu identisch zu sein scheinen und daß er (S. 44] mit folgenden Worten 
auf denselben Gegenstand znrUckkommen kann: »Zn den Organempfindongen 
gehören auch die Empfindungen, die den Muskeln, den Gelenken und den 
großen Eingeweiden entstammen. Besonders eklatant zeigt es sich an diesen 
letzteren, daß die Organempfindungen eine selbständige Bedeutung haben 
und ohne Sinnesempfindung Vorkommen kOnnen.« Und weiter unten: »Über¬ 
haupt werden wir den eben erwähnten GefUhlston der Empfindungen im allge¬ 
meinen als eine Affektion des Bewußtseins der Körperlichkeit zu definieren 
haben.« 

Da nun das Bewußtsein der Körperlichkeit nach Wernicke gleich ist 
der Summe der Organempfindongen, so sind die einfachen Gefühle der Lust 
und Unlust nach seiner Meinung gleich der Erregung bestimmter Komplexe 
solcher Organempfindongen. 

Mit dieser Gleichsetznng der Lust und Unlust mit Affektionen des Bewußt¬ 
seins der Körperlichkeit gewinnt die schiefe Auffassung, die sich schon 
darin knndgibt, daß man diese seelischen Erlebnisse als GefÜhlstOne der 
Empfindungen bezeichnet und zu einer Qualität der Empfindungen stempelt, 
eine verhängnisvolle und geradezu verwirrende Bedeutung. Denn während 
Lust und Unlust tatsächlich leherlebnisse sind, Bewußtseinserscheinnngen, 
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in denen die Stellungnahme des Ich zu Empfindungen, sein Gefallen oder 
Mißfallen an oder gegenüber solchen zur Geltung kommt, erscheinen 
sie nach dieser Irrlehre selbst als das Korrelat eines materiellen, von der 
Edrperperipherie kommenden Erregungsvorganges. Tatsächlich kann nun 
jede psychologische Frage, zu deren Lösung wir des Hinweises auf die 
Erlebnisse der Lust und der Unlust bedürfen, ihre Beantwortung finden durch 
eine Berufung auf die Organempfindungen. Natürlich steht Wern icke mit 
seiner Auffassung von den Gefühlen nicht allein. Begegnet man doch in Schriften 
über Hyperchondrie ganz gewöhnlich dem »körperlichen Krankheitsgefühl«. 

Zwar trennt Wernicke von dieser Art von Gefühlen, die er auch kurz¬ 
weg »Organgefühle« nennt, und welche »zu der Qualität der Sinnesemp¬ 
findungen den Gegensatz bilden« sollen, eine andere Art von Gefühlen, cUe 
»psychischen Gefühle«. Diese, wie Liebe, Haß, Trauer, Sorge, Interesse usw., 
sollen von einer »ausgiebigen, große assoziative Verbände umfassenden Tätig¬ 
keit abhängig« sein und bedeuten »Zustände des Individuums, die ausschließ¬ 
lich von der intrapsychischen Tätigkeit herzuleiten sind«. Diese Gegenüber¬ 
stellung erinnert an die der primären oder von Stumpf »sinnlich« genannten 
und der sekundär assoziativen Gefühle. 

Hit der zuletzt zitierten Definition Wernickes ist für diese sogenannten 
psychischen Gefühle eine Charakterisierung gegeben, die, wenn auch sehr 
allgemein gehalten, doch im großen und ganzen mit der Auffassung über¬ 
einstimmt, die wir uns sonst von Gefühlen überhaupt zu machen pflegen. 
Im vollkommenen Gegensatz zu den Empfindungsinhalten, in denen wir etwas 
vom Ich verschiedenes erleben, verstehen wir unter Gefühlen nicht »objektive«, 
sondern rein subjektive, oder, was dasselbe ist, unmittelbare Ich-Erlebnisse. 
Sie haben als solche keinen Ort, sind nicht lokalisierbar und bedeuten den 
unmittelbaren Ausdruck für die Stellungnahme unseres Ichs zu dem, was 
in ihm vorgeht. Stellungnehmend gegenüber den Gegenständen ist das Ich 
immer in irgendeiner Weise tätig und wollend. Nun sind unsere Willens- 
vorgänge ja zum großen Teil von dem bestimmt, was Wernicke als psy¬ 
chische Gefühle bezeichnet Sie sind aber doch in hohem Grade auch bestimmt 
von Gefühlen einfacher Lust und Unlust, also von dem, was Wernicke als 
Organgefühle bezeichnet. Ja die herrschende Meinung der Psychologen 
geht wohl dahin, daß diese Lust- und Unlustgefühle in jedem der sogenannten 
psychischen Gefühle oder hinter einem jeden derselben stecken. Die psy¬ 
chischen Gefühle Wernickes sind doch Weisen, wie eich unser Ich erregt, 
beteiligt, angemutet fühlt, sie sind »Gemütserlebnisse«. Und für diese ist 
eben ein Grundgegensatz, der von, freilich sehr verschieden gefärbter, Lust 
und Unlust, charakteristisch. Ziehen wir von den affektiven Erlebnissen der 
Trauer, der Sorge, der Bewunderung, der Liebe usw. das heraus, was gegen¬ 
ständlicher, perzeptiver oder intellektueller Natur ist und das Objekt und 
die Voraussetzung meint, an dem oder dem gegenüber jene gemütlichen Er¬ 
regungen gefühlt werden, dann bleiben eben nichts als jene in zahllosen 
Nuancen lust- oder unlustvollen Wirkungen der bestimmten Sachverhalte 
übrig. Der von Wernicke angenommene Unterschied zwischen den Ge¬ 
fühlstönen der Lust und Unlust und den psychischen Gefühlen besteht tat¬ 
sächlich nicht, und es wird gar nicht leicht sein, im konkreten Fall zu sagen, 
ob und wie weit der Verlauf eines psychischen Vorganges, in den Gefühle 
überhaupt mitbestimmend eiugreifen, auf OrgangefUhle oder psychische Ge¬ 
fühle zurückgeführt werden muß. 
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Wernicke selbst hat sich an yerschiedenen Stellen Uber die Bedeutung 
der einen und der anderen Geftthlsart ausgesprochen. Fttr seine Stellung¬ 
nahme in diesen Fragen sind natürlich seine Ansichten Uber Aufmerksamkeit 
und Wille von größter Wichtigkeit Psychophysisch sind für ihn Gegenstand 
der Aufmerksamkeit und des Wollene bestimmt durch den Ort, an dem sich 
der Wellengipfel jenes materiellen Bewegnngsvorganges befindet, von dem 
unsere Bewußtseinserlebnisse eben das psychische Gegenstück sind. Da¬ 
gegen ist wohl nichts einzuwenden. Dieser psychophysisch definierten Auf¬ 
merksamkeit entspricht nach Wernicke aber auf psychologischem Gebiete 
>eine Gedankentätigkeit, wobei ganz ohne unser Zutun eine große Zahl 
von präformierten Assoziationsvorgängen Uber die Schwelle des Bewußtseins 
gehoben wird< und dem Willen »diejenige mehr oder weniger komplizierte 
Yorstellnng, welche ans einem Entschluß hervorgegangen ist«. »Der 
Entschluß hinwiederum läßt sich definieren als Abwägung (richtiger wäre 
Wettbewerb) 1) zweier oder mehrerer Vorstellungen oder Vorstellnngsreihen, 
von denen mindestens eine die Bedingung erfüllt, daß sie einen motorischen 
Inhalt hat.« 

Der Glaube, die Anfimerksamkeit willkürlich lenken zu können, ist dann 
»natürlich eine Selbsttäuschung, die der des Selbstbewußtseins analog ist«. 
Sie wird vielmehr durch die Organempfindungeu in ihrer Bichtnng bestimmt 
In diesem Augenblick noch in den Genoß eines Kunstwerkes versunken, 
kann uns im nächsten Moment ein heftiger Zahnschmerz von unserer Ohn¬ 
macht überzeugen. »Der Schmerz kann ertragen, aber gewiß nicht willkür¬ 
lich die Aufmerksamkeit auf einen anderen beliebigen Gegenstand gelenkt 
werden.« Das ist, wenigstens bedingt, richtig. Es beweist aber doch nur, 
daß peinigende Organempfindungen die Aufmerksamkeit stören können, 
während Wernicke in Verfolgung seines Zweckes zeigen mUßte, daß es 
auch Organempfindungen waren, die unsere Aufmerksamkeit, ehe der Zahn¬ 
schmerz einsetzte, auf das Kunstwerk gelenkt haben. Dies oder etwas sehr 
ähnliches glaubt Wernicke tatsächlich. Er will auch »den Trieb, gehörte 
Laute nachzuahmen, zunächst auf Organempfindungen im Sinnesgebiet des 
Acnsticns« znrUckfUhren. »Man wird anzunehmen haben, daß die Erregungen 
des Acnsticns zu einer gewissen Lebenszeit mit einem angenehmen Gefühle 
verbunden sind, und daß die Erfahrung des Kindes, daß es selbst Laute 
hervorznbringen vermag, dazu verwertet wird, diese angenehmen Empfindungen 
durch eigene Sprachbewegungen ebenfalls hervorznrufen.« Auch der Genuß, 
den uns eine Tonschöpfnng bietet, soll ursprünglich auf der gleichen Grund¬ 
lage, d. h. auf angenehmen OrgangefUhlen im akustischen Gebiete beruhen, 
und auf optischem Gebiete soll die an Kitzel erinnernde angenehme Emp¬ 
findung beim Anblick eines Farbenspieles ein Beleg dafür sein, daß diese 
sinnlichen Gefühle auf Organempfindungen beruhen. 

Gegen diese Annahmen ist sehr viel einznwenden: Zunächst beruht nach 
ihnen unsere Sprachentwicklung auf recht komplizierten Überlegungen. Des 
genaueren kann hierauf aber ohne eine weitläufige Erörterung des Trieb¬ 
lebens, insbesondere des Tätigkeitstriebes, des Verhältnisses der inneren zur 
äußeren Arbeit und der Hypothesen Uber das Zustandekommen des Handelns 
überhaupt nicht eingegangen werden. Auch ist diese Anschauung in dem 
Zusammenhang, der uns hier beschäftigt, nebensächlich. Wichtiger ist der 
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Einwand, woher es Wern icke denn weiß, daß es gerade die mit der Er¬ 
regung des Acosticns zusammenhängenden Organempfindungen sind, die das 
Kind zu den im fraglichen Alter erstaunlichen Oedankengängen und Willens- 
entschlÜBsen bringen und auf denen ursprünglich der Genuß an einer Ton¬ 
schöpfung beruhen soll ^). Späterhin wissen wir fUr gewöhnlich gerade bei 
Erregung unseres Hörnerven durch Sprachlaute von Organempfindungen gar 
nichts, haben vielmehr nur die Oehörswahmehmung. Und den Genuß an 
einer Tonschöpfung halten wir doch alle fUr einen ästhetischen Genuß, der, 
solange man ihn nicht mit Lipps auf Einfühlung zurückfUhrt und als Selbst- 
genuß erkennt, eher zu den psychischen Gefühlen, als zu den OrgangefUhlen 
zu gehören scheint. Aber offenbar hält Wer nicke die Gefühle, die seine 
Gehörswahrnehmungen begleiten, eben wiederum für Organempfindungen. 
Und ganz sicher ist, daß er die strenge Scheidung der einfachen Geftihls- 
töne und der psychischen Gefühle, die er mit großer Bestimmtheit als 
durchaus verschiedene psychische Erlebnisse hingestellt hat, in seinen 
sonstigen Ausführungen selbst nicht durchführen konnte. Das geht nicht 
nur aus der willkürlichen Auffassung des Genusses an einer Tonschöpfung, 
sondern auch noch daraus hervor, daß für die Aufmerksamkeit die Organ- 
gefUhle eine führende Rolle spielen sollen, für den Willen aber die psychi¬ 
schen Gefühle. Man braucht durchaus nicht tiefgründige psychologische 
Analysen der Aufmerksamkeitserscheinungen anzustellen, Untersuchungen, 
die vielleicht dafür Beweismaterial verschaffen könnten, daß auch das Wesen 
der Aufmerksamkeit in Willensvorgängen zu finden ist, um dieser Gegen¬ 
überstellung zu widersprechen. Es genügt vielmehr der Hinweis auf die 
tagtägliche Erfahrung; denn was lenkt mehr unsere Aufmerksamkeit, als 
Liebe, Sorge, Kummer und andere psychische Gefühle! 

y on besonderer Wichtigkeit aber werden Wernickes Ausführungen über 
Aufmerksamkeit und Wille noch dadurch, daß sich in ihnen offenbart, wie 
wenig er den Forderungen gerecht wird, die das Ich einer zutreffenden be¬ 
grifflichen Fassung stellt. Man kann getrost sagen, daß er ein Ich als den 
Träger aller Bewußtseinstatsachen, als ihre Voraussetzung, und ein Ich als 
dasjenige Reale, das den Zusammenhang der Erfahrungen schafft, nicht 
kennt. Daraus erklärt sich das Versagen seiner Psychologie in allen FäUen, 
in denen gewisse Erscheinungen zu ihrer Erklärung bestimmte, den Tatsachen 
des Bewußtseins entsprechende und nicht nach Analogie mit anatomischen 
Gebilden und physiologischen Vorgängen konstruierte Vorstellungen über 
das Ich erfordern. Wo diese Erfordernisse fehlen, da vindiziert man dem 
Körper oder dem Bewußtsein der Körperlichkeit, der Somatopsyche, Leistungen, 
die in Wirklichkeit nur ein wirkliches Ich vollbringen kann. Recht deutlich 
bat sich das schlimme Erbe der Wer nickeschen Psychologie deshalb gegen¬ 
über jenen Fällen von Hypochondrie gezeigt, die Mendel als dritte Form 
ansgeschieden hat, in denen den Kranken alles, einschließlich des eigenen 
Ichs verändert erscheint 

Solche Fälle, in denen die Erscheinungen einer »Entfremdung der Wahr- 


1) Auch ist daran zu erinnern, daß das Kind die Erfahrung, »daß es 
selbst Laute hervorzubringen vermag«, natürlicherweise erst machen kann, 
wenn es schon lallt, daß also, wenn es von diesem Lallen aus um angenehmer 
Organempfindungen willen zum Sprechen strebt, angenommen werden muß, 
das letztere rufe angenehmere Organempfindungen hervor als das Lallen. 
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nehmiiDgBwdlt« und der »DepersoualiBation« eine Bolle spielen, sind in den 
letzten Jahren in der psychiatrischen Literatur zwar mehrfach beschrieben 
worden, sie wurden aber von den betreffenden Autoren fast durchweg für 
selten gehalten. Auch Ref. war in diesem Irrtume befangen. Erst nach 
Drucklegung des yon ihm selbst mitgeteilten Falles hat ihn ein weiteres 
Studium der interessanten Erscheinungen belehrt, daß nicht nur in der 
psychiatrischen Literatur doch schon eine weit größere Zahl hierhergehöriger 
Kranken beschrieben ist, als bisher allgemein bekannt war, sondern daß 
insbesondere auch in der philosophischen und psychologischen Literatur die 
fraglichen Erscheinungen häufig behandelt wurden. Auf die zuletzt genannten 
Mitteilungen kann im Rahmen dieses Referates natürlich nur kurz und ohne 
den Versuch, Vollständigkeit zu erzielen, hingewiesen werden. 

So läßt sich beispielsweise zeigen, daß Maine de Birans geistvolle 
philosophische Theorie sich auf psychologische Tatsachen gründet, die mit 
der Depersonalisation identisch oder doch sehr nahe verwandt sind, und daß 
dieser Philosoph diese abnormen psychischen Erlebnisse ans der eigenen 
inneren Erfahrung gekannt hat. Da in dieser Erfahrung das Gefühl der 
Aktivität zeitweise erstarb, konnte er so klar die Grundtatsache erkennen, 
daß wir im Willen für gewöhnlich unser eigenes tätiges Ich und zugleich 
den Widerstand der Welt, des Nicht-Ich (des »Non-Moit) unmittelbar erleben 
(Tun und erleiden). Dieses >Non-Hoi< ist für ihn zunächst der eigene Leib. 
Man sieht aus dieser seiner Erkenntnis, wie weit er sich über die gerade 
bei Naturwissenschaftlern noch heute verbreitete Unklarheit über das Ver¬ 
hältnis des Ich zum eigenen Leibe erhoben hat. Von der inneren Erfahrung 
ausgehend hat er das Descartessche »cogito, ergo sum< durch ein »volo, 
ergo sum< ersetzt. Mir scheint, daß Maine de Bi ran durch die Ent¬ 
wicklung dieser Anschauungen tatsächlich den Kern unseres heutigen Wissens 
über Entfremdung der Wahmehmungswelt und Depersonalisation vorweg 
genommen hat. — In dieser Zeitschrift hat Kurt Geißler unter dem Titel 
»Persönlichkeitsgefühl, Empfindung, Sein und Bewußtsein« (1906 Bd. Vn, 
1. und 2. Heft) hierhergehörige Erscheinungen behandelt. Er will die Deper¬ 
sonalisationserscheinungen dadurch erklären, daß jemand »von der Tätigkeit, 
die er ausübt, abgelenkt« wird und diese »plötzlich als äußerlich mechanisch« 
empfindet. Auch der Sinn dieser Worte kann nur der sein, daß unter ge¬ 
wissen Umständen die Gefühle der Tätigkeit sich verändern oder verschwinden. 
(Die übrige einschlägige philosophische Literatur ist bei Oesterreich ziemlich 
ausführlich verzeichnet.) 

Aus den Fällen der psychiatrischen Literatur gehöhrt zunächst ein von 
Wern icke selbst beschriebener hierher, ein öOjähriges Fräulein betreffend, 
die sich »wie eine Gefangene vorkam und stundenlang in den engen Räumen 
auf- und abwanderte, indem sie sich bald die Briefe von den Ihrigen hervor¬ 
suchte, bald sich den Spiegel vorhielt, um sich ihrer eigenen Identität zu 
versichern«. In einem für Wernicke verfaßten Krankheitsbericht heißt es: 
»Ich bin mir meiner selbst nicht bewußt, muß mir immer vorsagen, wer ich 
bin, wie ich heiße. Ich versuche, mir von innen heraus selbstbewußt zu 
werden, vergeblich, ebenso durch Anschauen meines äußeren Menschen, auch 
dieser ist mir völlig fremd und unbewußt ... Ebenso ergeht es mir mit der 
Vergangenheit Ich weiß wohl noch alles darin mir Geschehene, das von 
mir Erlebte, es ist mir aber, als müßte das ein anderer, mir fremder Mensch 
erlebt haben. Meine Sprache ist mir meist auch ganz fremd, es ist, als ob 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatnrbericht. 


149 


ein anderer Mensch ans mir spräche ...« Weiter unten sagt die Kranke in 
demselben Bericht: »Durch Betrachtung meiner Glieder habe ich auch immer 
mein Bewußtsein wieder zu erhalten gehofft, doch endete dies Bestreben 
stets mit dem Gefühl, etwas Bekanntes gesehen zu haben, ohne der Einheit 
meines Leibes and Geistes bewußt werden zu können.« Wern icke reiht 
diesen Fall unter die mit somatopsychischen Störungen gemischten Auto¬ 
psychosen, bespricht seine innere Verwandtschaft mit den »Zuständen von 
doppeltem oder auch alternierendem Bewußtsein«, geht aber auf eine genauere 
psychologische Analyse nicht ein. Dies tut aber Julinsburger, der in 
der Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie, Bd. XVTI, Heft 1 und 6 
unter den Titeln »Über Pseudomelancholie« und »Zur Symptomatologie der 
Melancholie« zwei hierhergehörige Fälle mitgeteilt hat. Da ervon Wernicke- 
schen Gedankengängen ausgeht und im Weiterbauen derselben Theorien ent¬ 
wickelt, die die schärfste Bekämpfung erfordern, seien seine Fälle als Grund¬ 
lage für die spätere theoretische Auseinandersetzung mit ihm etwas ausführ¬ 
licher mitgeteilt 

Der Fall von Pseudomelancholie betraf ein SOjähriges Fräulein, das 
»immer ein eigentümliches Seelenleben« und »eine lebhafte Phantasie« gehabt 
hat Ihren krankhaften, im November 1894 auftretenden Zustand schilderte 
sie folgendermaßen: »Ich konnte mir mit einem Male die Angehörigen, 
Wohnung, Wohnort nicht vorstellen .. . den Geschmack der verschiedenen 
Speisen konnte ich mir nicht vorstellen; alle Gegenstände, die das Auge 
wahmimmt, konnte ich mir seit dieser Zeit in der Erinnerung nicht mehr 
vorstellen. Ferner merkte ich nicht, wie die Zeit entschwand ...; ich kam 
mir so verändert aussehend vor, ganz verzerrt, fremd. ... Meine eigene 
Schrift erschien mir fremd. . •. Der Klang meiner Stimme erschien mir 
eigentümlich, als wenn es gar nicht meine Stimme wäre, der übrige Körper 
blieb unverändert, aber die Augen erschienen mir komisch. ... Ich empfand 
zu niemand mehr Liebe, Sehnsucht, Freude, Leid, selbst das Hungergefühl 
und SättigungsgefÜhl fehlten. ... Energielos und schwermütig war ich. 
... Das Denken war erschwert ... Was ich sah, erschien mir leblos, wie 
ein gemaltes Bild. ... Ich hatte sehr viele Schwindelgefühle. ... In letzter 
Zeit kamen mir Selbstmordgedanken. ... Alles, was ich sage, sage ich so 
halb unbewußt. ... Vergangenen Herbst glaubte ich, ich bekäme Gehirn¬ 
erweichung. ... Es kommt mir vor, als wenn ich nicht bei Bewußtsein wäre, 
manchmal scheint es mir im Moment wiederzukehren, ich mache alles mecha¬ 
nisch, so unbewußt, nicht aus bestimmter Absicht. ... Ich komme mir vor 
wie eine Schlafwandlerin. ... Es fehlt das Bewußtsein des eigenen Ichs. ... Ich 
bin wie ein Automat.« 

Analoge Veränderungen des Ich beschrieb Juliasburgers zweite 
Kranke mit folgenden Worten: »das alte Ich ist, als ob es schon gestorben 
ist«. »In der Mitte hier (untere Hälfte des Sternums) fühle ich mein Ich, 
von da geht ein Druck aus, von da kommen auch die Gedanken ... ich 
habe zwei Ich...; eins sitzt im Kopf, eins sitzt hier. ... Das eine be¬ 
obachtet immer alles und hört alles, ist nicht so persönlich, ist wie eine 
dritte Person; das andere will selber leben, möchte raus aus mir, sitzt 
hier unten in der Brust; das eineich hat keine Gedanken, hört bloß, nimmt 
nur auf..., das andere drängt so rauf, will leben. Die Seele treibt raus, 
wie eingekerkert. Meistens, als wenn ich gar nicht denke; sondern was 
andere gesagt haben, und was ich mal erlebt habe, und was ich gehört 
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habe, kommt zum Vorschein, nicht als wenn ich es denke, nicht als wenn 
ich es persönlich denke, sondern, als wenn es oben gedacht wird . . . 
es kommt alles aas der Erinnerung ... als wenn alles stehen geblieben, weil 
alles wie still steht in mir. Es ist alles wie sugewachsen in mir, als wenn 
anf meinem Ich ein Werk drauf liegt, ... es ist eben so, als wenn ich das 
nicht bin. Es geht im Kopfe, wie von selber, als wenn mir die Kraft fehlt, 
selber zu denken. ... Ich höre es nicht, aber ich verstehe den Sinn davon, 
als wenn ein anderer dirigierte. Das eine Ich ist wie ironisch über das 
andere und schilt über das andere Schafskopf. Die sind entzweit. Das eine 
kommt von oben, davor fürchte ich mich, das schilt ... Wenn das znm 
Vorschein kommt, habe ich Angst. Von unten kommen Gedanken und 
Wünsche, daß ich so sein möchte, wie der oder der, daß ich zu meinem 
Bruder möchte, daß ich wieder Leben haben möchte. ... Das andere sitzt 
im Herzen ... es gibt sich durch Wünsche kund, möchte wieder gesund 
sein ...; es hat nur Gedanken, daß es so sein möchte, wie andere, so ge* 
sund. ... Im Traume da ist es mir oft, als wenn ich ganz wie früher 
bin. ... Was in der Erinnerung liegt, das ist im Traume lebhafter wie im 
Wachen. Ich habe kein persönliches Gefühl, wenn nichts in mir spricht 
oder wünscht. Mein Zustand ist dann traumhaft, das Ich tritt dann ganz 
zurück, dann habe ich von dem Ich bloß eine körperliche Empfindung, auf 
Kopf und Brust habe ich dann einen. Druck, dann bin ich mehr ein 
Köperliches, das (listige ist zurückgedrängt. ... Lust und Unlustgeftihl 
habe ich meist nicht, es ist alles still und gleichgültig, aber oft Unglücks- 
gefUhl.... 

Die Gedanken sind vom Ich getrennt, als wenn die Gedanken oft allein 
im Kopfe sind, es sind gleichgültige (Gedanken, als wenn die Verbindung 
mit mir selbst fehlt. Ehe sie mir zum Bewußtsein kommen, das dauert so 
lange ; sie sind schon im Kopfe, aber ich selbst nehme keinen Teil daran. 
Die Gedanken sind von mir losgetrennt... ich selber bin gleichgültig gegen 
die Gedanken.« 

Endlich bringe ich noch, tun für die Diskussion der fraglichen Krank- 
heitserscheinungen ein einigermaßen ausreichendes Material zu verschaffen, 
auf Grund dessen sich auch der Normalpsychologe ein Bild machen kann, 
die von einem meiner eigenen Kranken verfaßte Krankheitsgeschichte. 

»13. Nov. 1906. Mein Leiden trat früher nur ab und zu, vielleicht alle 
halb Jahre einmal auf. 

Symptome: Plötzlich wurde es mir ohne jede äußere Veranlassung ganz 
wie im Traum, es war mir so merkwürdig, daß ich überhaupt existierte, 
meine Individualität kam mir mit einem Male ganz sonderbar vor, mein 
ganzes Sein, mit anderen Worten ohne alle Umschweife gesagt: das Bewußt¬ 
sein ließ plötzlich nach, es war um einen Grad gemindert. Es wurde mir 
hierbei natürlich jedesmal sehr unheimlich zumute, ich stand, wenn ich 
gerade saß, jedesmal unwillkürlich mit einer ganzen Todesangst auf und 
sagte nur, daß es mir so sonderbar sei. 

Auch auf freiem Felde, als ich mit einem Kameraden spazieren ging, 
überkam mich plötzlich dieses eigene Gefühl, und hatte ich, solange die 
Bewußtseinsminderung dauerte (ungefähr V 2 —Minuten), einen förmlichen 
Todeskampf, eine erstickende, fürchterliche Angst und das Gefühl, als ob 
es nun unfehlbar zu Ende gehe, hatte nur noch den Drang, rasend zu laufen, 
mich auf den Boden zu legen oder noch irgendwo anzuhalten, eben wie Leute, 
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die nah am Sterben sind und in ihrer Todesangst und in dem Geftthl, daß 
es jetat kein Entrinnen mehr vor dem Tode gibt, noch schnell ans dem 
Bette springen, allerlei Hanipnlationen machen, gleichsam um den Tod noch 
abznhalten. 

Ende Joli heuer bekam ich abends, wiihrend ich mit meinen Eltern im 
Garten saß, wieder vorübergehend einen solchen Anfall, diesmal aber schon 
ein wenig länger. Ich sagte gar nichts, stand nur vom Stuhl auf und wollte 
hinters Haus gehen, da kam mir eins von ihnen nach und fragte mich, wes¬ 
halb ich so plötzlich aufgestanden sei. Ich sagte den Grund, und ließ die 
Todesangst und das Gefühl, als könnte ich im nächsten Moment tot Umfallen, 
obwohl eins von meinen Leuten bei mir war, solange der Anfall diesmal 
eben dauerte, nicht nach. 

Vier Tage darauf wurde dieser Zustand nun chronisch: Plötzlich wachte 
ich nachts auf, aber nicht wie sonst, ich kam gar nicht recht zu mir, ich 
wußte nicht recht, existierte ich eigentlich oder nicht. Ich sprang in Todes¬ 
angst aus dem Bett, riß das Fenster auf, atmete einige Zeit die Luft ein, 
tastete umher, ob ich überhaupt noch fühlte: ich fühlte schon noch, aber es 
war mir, als fühlte und sehe ich das nicht ganz wirklich, als existiere ich 
nur halb, ich ging wieder ins Bett; es trieb mich wieder heraus und so ging 
es in einem beständig erstickenden Angstgefühl vielleicht zwei Stunden fort, 
mein ganzer Zustand war ein traumartiger. Dazu war es mir auch, als ob 
jeden Augenblick das Bewußtsein schwinden wollte (was aber nicht eiutrat;. 
Ich schlief später wieder ein, aber am andern Morgen, gleich beim Aufstehen, 
war dieses Unvollständige, es war mir, als wäre etwas tot, außer Funktion 
gesetzt, es ging mir etwas ab; es war mir zumute, wie ungefähr einem Blinden. 
Dazu gesellte sich hauptsächlich das ganz intensive, äußerst beängstigende 
Gefühl, als ob jeden Moment das Bewußtsein völlig schwinden könne, als 
ob ich im nächsten Moment tot umüele, was mir oft den Schweiß ganz aus 
den Fingern heraustreibt. Ich hatte oft auch das Gefühl, bzw. auch unter 
freiem Himmel: jetzt nur noch ein leiser, ganz leiser Suck, und meinem 
Dasein ist ein Ende gemacht. 

Der traumartige Zustand dauerte fort, einige Male kam noch ein be¬ 
sonderer Anfall (plötzlich schier noch eine Verstärkung des Traumartigen, 
siehe S. 150), wieder jenes sonderbare Gefühl, und wieder ein erstickendes, 
fürchterliches Angstgefühl. 

Nach ungefähr drei Wochen gesellte sich noch eine fortwährende Unsicher¬ 
heit im Gehen hinzu, ein schwankendes Gefühl, dann manchmal, wie es un¬ 
gefähr einem, der ohnmächtig wird, geht: momentan war es, als ob der 
Boden schon unter mir schwinde, ein völliges Nachlassen und Versagen. 
Außerdem kommt noch das äußerst peinliche und beängstigende Gefühl 
dazu, als ob sich mein Gehirn in einem Gefängnis befände, als müsse es 
unbedingt einen Zugang zu demselben geben, als wäre ich in meinem eigenen 
Körper gefangen und habe dabei die sonderbarsten Gefühle. Und oft kommt 
mir meine eigene Individualität und Identität so sonderbar vor, bekomme 
mit einem Worte Gefühle, die so eigen sind, und einem anderen, der diesen 
Zustand eben nicht bat, eben verrückt erscheinen mögen. 

Charakteristisch an dem Leiden ist das Traumartige, dieses nur 
halbe, provisorische Existieren, das, weil man nicht darüber hinaus kann, 
so etwas Erstickendes hat, eine Art Alpdruck, natürlich ohne Atemnot. 
Außerdem das ganz intensive Gefühl (keine Einbildung!) öfters, als wolle 
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im nächsten Moment dns Bewußtsein schwinden. Dazu kommt noch das 
GtefUhl, daß mein Grehirn tot im Kopfe liegt.« 

M. 16. Febr. 1907. Früher trat mein Leiden nnr ab und au, yorüber- 
gehend auf: Es wurde mir plötzlich ganz traumartig, meine eigene Person 
kam mir mit einem Male ganz sonderbar vor, es war mir ganz merkwürdig, 
daß ich überhaupt existierte: mit einem Worte, es trat eine plötzliche Ver¬ 
änderung ein, die mich jedesmal mit einer Todesangst herumtrieb (Dauer 
ungefähr V 2 ~l Min., das letztemal aber schon ungefähr 10 Min.). 

In der Nacht vom 2. auf 3. Äug. v. J. wurde besagter Zustand chronisch: 
Ich wachte nachts auf, kam aber gar nicht zu mir, ich wußte nicht, existiere 
ich jetzt eigentlich oder nicht. Ich bekam einen förmlichen Todeskampf. 
Ich fühlte alles nur mehr halb, was ich sah, war wie eine Vision, es war 
nur mehr ein halbes Existieren. Dazu gesellte sich das QefUhl, als wolle 
jeden Moment das Bewußtsein schwinden, als wäre im nächsten Moment das 
Dasein abgeschnitten. 

Als ich am nächsten Morgen aufstand, fühlte ich, es ist etwas tot, außer 
Kraft gesetzt, es ging mir etwas ab, es war eine völlige Wandlung mit mir 
geschehen. Des Tags über hatte ich öfters furchtbare Angstzustände. 

Das Traumartige dauerte fort; nach 10—14 Tagen gesellte sich zu dem 
ohnehin schon unerträglichen Zuztand ein beständig schwankendes Gefühl 
im Gehen hinzu und ab und zu war es mir, als schwände plötzlich der Boden 
unter mir, als wanke ich wie ein Betrunkener, als wollte es mich mit einem 
Ruck auf den Boden werfen. 

Dieser Zustand hat etwas Hilfloses, Erstickendes (natürlich ohne Atem¬ 
not) an sich, es ist, als stünde ich vollständig in mir selber abgeschlossen, ganz 
allein auf der Welt, als gäbe es zur Außenwelt gar keine Verbindung mehr. 

Auch wenn ich mit jemand spreche, fühle ich mich einsam, es ist, als 
hätte ich hier gar nicht den wirklichen Menschen vor mir; es ist, als wären 
alle Menschen in ihrem eigenen Körper in einer Maske, gleichsam als müßte 
ich die Seele sehen [ganz ähnlich Oesterreichs Fall Ka. und andere von 
ihm herangezogene. Anmerkung des Ref.). 

Dieses halbe provisorische Existieren ist wie ein beständiger Todeskampf, 
und oft glaube ich, diesen Tag nicht mehr zu überleben. 

Noch bemerkenswert ist, daß es für mich kein wirkliches Erinnern mehr 
gibt; wenn ich mich an etwas erinnern will, und war es noch so kurz vor¬ 
her, so ist es, als wäre das überhaupt nicht geschehen, als wäre das ein 
Gedanke von mir, ein gewaltsames Erinnern (es ist eigentlieh ein Festhalten 
an der Tatsache, daß ich dies und dies erlebt habe). 

Das Charakteristische an dem unausgesetzt peinigenden Zustand ist das 
Traumartige, es ist ein Mittelding zwischen Sein und Nichtsein, es ist, als 
könne ich im nächsten Moment zurücksinken oder: nur noch eine Idee ärger 
und alles ist aus. 

Manchmal habe ich das äußerst peinliche Gefühl, als befände sich mein 
Gehirn in einem Gefängnis oder als läge es vollständig tot und erstarrt im 
Kopfe und könne jeden Moment den Dienst vollständig versagen. 

Obwohl ich sehe (allerdings nur wie eine Vision}, ist es, als sehe ich gar 
nichts, als sei ich blind; betaste ich etwas, so ist es fast, als dächte ich 
mir es; auch was ich höre, ist wie eine Täuschung. 

Bei einem besonderen Anfalle (besonders abends] ist das Traumartige 
verstärkt, ich rede und handle nur mehr automatenhaft. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literaturberieht 


153 


Hein Leben erscheint mir wie ein beständiges Wagnis, ich sehe mich 
beständig vor dem schwindelnden ewigen Nichts; es ist mir, wie einem, der 
sich verstiegen hat, in die schwindelnde Tiefe sieht nnd bei dem leisesten 
Fehltritt hinunterfallen kann; und auch wie einem, der ständig auf solche 
Art gefoltert wird: ich stecke in einem Gestell, überall angebunden, so daß 
ich kein Glied zu rühren vermag, ein Mann steht mit einem Tuch davor, 
jeden Moment bereit, mich zu ersticken. Mein Zustand ist demnach teils 
grausig schwindelnd, teils hilflos und erstickend und dadurch, daß man nicht 
darüber hinaus kann, wie ein beständiger Todeskampf.€ 

Wie erwähnt, hat Juliusburger eine Deutung der mitgeteilten krank¬ 
haften Erlebnisse unter Zuhilfenahme der Wern icke sehen Psychologie ver¬ 
sucht Er meint, die »Veränderungen im Bewußtsein der Örperlichkeit« 
seiner ersten Kranken seien durch »Herabsetzung bzw. Aufhebung der Organ¬ 
gefühle« zu erklären und die Erscheinung, die seine Kranke mit den Worten 
ausdrückt: »Was ich sah, erschien mir leblos, wie ein gemaltes Bild« sei 
»nur durch das Wegfallen der Organempfindnng von der zugehörigen Sinnes- 
wahmehmung« zu verstehen. »Auch das Fehlen des Zeitgefühles, des Hunger- 
gefUhles, des Sättigungsgefühles bedeuten natürlich schwerwiegende Verluste 
der OrgangefUhle. Das Gefühl des veränderten Stimmklanges, des veränderten 
Augenausdrnckes ist zu beziehen auf eine zentral bedingte, krankhafte Ver¬ 
änderung der Organgefdhle, auf eine somatopsychische Parafunktion.« So 
erscheint nach Juliusburgers Darstellung die somatopsychische Ver¬ 
änderung als die Grundstörung des ganzen Krankheitsbildes. Das Bewußt¬ 
sein der Körperlichkeit = der Summe der Erinnerungsbilder aller Organemp¬ 
findungen und gleichbedeutend mit dem »primären Ich« Meynerts wird zur 
»Basis der Ganzen Bewußtseinspyramide«, es stellt den »festest abgegrenzten 
Bewußtseinszustand gegen die Außenwelt« dar, »die Dauer gegenüber dem 
Wechsel« und seine Störungen (Parafunktion nnd Afunktion) müssen zu 
Störungen des Erinnerungsvermögens, zu Mangel an bewußtem Willen und 
Fehlen des Ichbewußtseins führen. »Somatopsyche, Ichbewußtsein und be¬ 
wußter Wille sind nicht Gegensätze, sondern nur verschiedene Ausdrucks¬ 
weisen für ein und dasselbe.« Dieses Ichbewußtsein findet Juliusburger 
bei seiner zweiten Kranken gespalten infolge einer »Lockerung der Sphäre 
des primären Ichs und der des sekundären Ichs«. ünd dieses primäre Ich, das 
gleichgesetzt ist der Somatopsyche Wernickes, wird nun noch identifiziert 
mit der Thymopsyche im Sinne Stranskys, d. h. mit dem gesamten Gefühls-, 
(Gemüts- und Affektleben eines Individuums! Wir hätten also eine Zweiheit, 
primäres Ich bzw. Th 3 nnopByche einerseits und »auto- und allopsychische 
Vorstellungen« bzw. Noopsyche Stranskys andererseits, und diese Zweiheit 
soll sich mit dem decken, was Schopenhauer als Wille und Vorstellung 
einuder gegenübergestellt hat! Eine Lockerung dieser beiden Sphären 
bewirkt nicht nur, »daß die Gedanken von ihrem Ich losgetrennt erscheinen, 
daß die Kranke das Gefühl des persönlichen Denkens verliert, sondern auch 
eine Erschwerung des VorstellungsVerlaufes, eine Einengung des Ideen¬ 
kreises wird sich einstellen«. Auch die Verarbeitung dieser zweiten Kranken¬ 
geschichte führt Julinsburger zu der psychologischen Grundansicht: 
»Somatopsyche, Ichbewußtsein und bewußter Wille sind nicht Gegensätze, 
sondern nur verschiedene Ausdrucksweisen für ein und dasselbe. Die 
Funktion der Somatopsyche, das Bewußtwerden der Arbeitsleistimg selbst, 
ist eben der bewußte Wille, der demzufolge mit dem OrgangefUhl identisch 
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ist Denn das Organgefiihl war ja für ans nichts anderes als das Bewnßt- 
sein der Eigentätigkeit der nervösen Gebilde«. 

Wodurch will nun Juliasburger beweisen, daß es durch eine Herab¬ 
setzung bzw. Aufhebung der Organgeftthle und eine Veränderung im Bewußt¬ 
sein der Körperlichkeit bedingt sei, daß sich seine erste Kranke zeitweise 
Wohnung, Angehörige usw. nicht vorstellen konnte, daß ihr das, was sie 
sah, leblos erschien, wie ein gemaltes Bild, daß ihr eigenes Denken ihr 
verändert erschien? Durch nichts! Er macht nicht den Versuch eines 
Beweises, er behauptet nur! Er übersieht in seiner Begeisterung für die 
Organempfindungen, daß auch das Sehen eines gemalten Bildes von Organ¬ 
empfindungen begleitet sein würde und daß sich der Unterschied zwischen 
dem Wahrnehmungsbild eines wirklichen und eines gemalten Gegenstandes 
also in gar keiner Weise auf das Dasein oder Fehlen solcher Organemp¬ 
findungen zurückführen läßt. Zeitgefühl, Hungergefühl, Sättigungsgefühl 
müssen es sich gefallen lassen, mit dem Gefühl des veränderten Stimm¬ 
klanges, des veränderten Augenausdruckes zusammengestellt zu werden, 
ohne daß es Juliusburger deutlich wird, daß Zeitsinn, Hunger, Sättigung 
zunächst Wahrnehmungsinhalte, aber keine Gefühle sind und ohne daß er 
erkennt, daß der Grund, der unsere Sprache bestimmt, diese Wahmehmungs- 
inhalte und die entsprechenden Gefühle nur unscharf zu trennen, in der 
>Gefühlsnähe« dieser Körperzustände liegt. Es sind eben zumeist von leb¬ 
haften Gefühlen begleitete Inhalte. Aber diese Gefühle können zum Schweigen 
gebracht werden: auch dem Glücklichen schlägt keine Stunde und der Traurige 
fühlt keinen Hunger. Und hieran ist die augenblickliche Stimmungslage, die 
momentane Einstellung schuld — nicht die Existenz oder der Wegfall von 
Organgefühlen. Ganz unbewiesen bleibt Juliusburgers Behauptung, daß das 
OrgangefUhl »der integrierende Bestandteil der Gegenwartswahrnehmung« 
sei, und sein »Erinnerungsbild gewissermaßen den Grundstock« abgebe, 
»worauf sich der reine Objektinhalt niederschlägt«. Was wissen wir, sei es 
bei einer gegenwärtigen Wahrnehmung, sei es bei einer Erinnerung von 
nebenhergehenden Organempfindungen oder gar von ihren Erinnerungsbildern? 
Mit diesen für gewöhnlich so unfaßbaren, jedenfalls nebensächlichen und un¬ 
beachteten psychologischen Größen darf man nicht so gewichtige, elementare 
Seelenerscheinungen, ja die Grundtatsache des Seelenlebens, die Einheit des 
Ich, erklären wollen. 

Ich habe gegen eine solche Vergewaltigung psychologischer Grundtat¬ 
sachen betont, und ich glaube mit Recht, daß es gerade Juliusburger 
nicht allzu schwer gemacht war, den wahren Sachverhalt zu durchschauen, da 
eich seine zweite Kranke ungemein klar über die offenbar wesentliche 
Störung aussprach. Ihre Worte, die das Rätsel lösen, sind: »Ich habe kein 
persönliches Gefühl, wenn nichts in mir spricht oder wünscht. Mein Zustand 
ist dann traumhaft, das Ich tritt dann ganz zurück, dann habe ich vom Ich 
bloß eine körperliche Empfindung .. . dann bin ich mehr ein Körperliches, 
das Geistige ist zurückgedrängt.« Also: wenn es innen nicht spricht und 
wünscht, fehlt das persönliche Gefühl. Und dann kann das Ich, das ganz 
zurücktritt, dem Ich als Körper, dem primären Ich Meynerts, der Somato- 
psyche als etwas hiervon Unterschiedenes gegenübertreten! Das hätte 
Juliusburger wohl beachten sollen, anstatt mit der Ausdehnung des 
Begriffes der Somatopsyche noch über Wernicke hinauszugehen. 

Was ist es aber, was innen spricht oder wünscht oder nicht spricht 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatorbericht. 


155 


und wünBcbt? Oeftthle natürlich! Und zwar nicht die sogenannten Gefühls- 
töne, es sind in erster Linie die sogenannten psychischen Gefühle, die Liebe, 
•die Trauer, die Sorge usw. Einzig und allein die Gefühle sind es ja, was 
Ich und Nichtich scheidet: in ihnen haben wir unser Ich, das fühlend seinen 
Empfindungsinhalten und den gegenständlichen Tatbeständen gegenübersteht. 
Alle Kranke mit dem Symptom der Depersonalisation und der Entfremdung 
der Wahrnehmungswelt haben wenig lebhafte Gefühle. Namentlich in unseren 
genauer beschriebenen drei Kranken war alles still und gleichgültig, alles, 
was an gemütlicher Erregbarkeit ihnen geblieben war, zeigte sich in Angst 
und schwerem Krankheitsgefühl. Deshalb fanden sie in all dem, was in 
ihnen verging, nicht ihr Ich. Die Gedanken, die sie hatten, waren nicht die 
von ihnen gedachten Gedanken, was sie sagten, sagten sie so halb unbewußt, 
sie machten alles mechanisch, wie ein Automat, ja sie zweifelten, ob sie 
wirklich existierten. 

In ähnlich klarer Weise wie Juliusburgers eine Kranke haben sich 
die von Oesterreich mitgeteilten Fälle Ka., Ti. und Trau., über die Be¬ 
deutung der Gefühlsstörung in ihnen geäußert. Es ist, wie gesagt, schwer 
verständlich, daß diese klar ausgesprochene Störung des Gemütslebens über¬ 
sehen werden, daß verkannt werden kann, daß auf sie >Fehlen des Ich¬ 
bewußtseins und Mangel an bewußtem Willen« zurückgeführt werden müssen«. 
Yollkommen unverständlich ist aber die Gleichsetzung Somatopsyche-Ich- 
bewußtsein-bewußter Wille. Es ist in neuerer Zeit besonders von Lipps 
mit Nachdruck der Kultus der Organempfindungen, der natürlich auch zu 
dieser Gleichstellung geführt hat, bekämpft worden. Es ist von ihm wieder¬ 
holt gezeigt worden, daß Organempfindungen Wahrnehmungsinhalte sind, 
die, an sich zumeist uninteressant, den bewußten Willen höchstens stören 
können, falls sie zu intensiv und damit unangenehm werden, daß sie aber 
gerade dadurch zeigen, daß sie nicht der Wille sind. Sie stellen sich ihm 
dann ja als etwas Fremdes gegenüber. 

Diese Ausführungen gelten in fast genau derselben Weise natürlich auch 
gegen OtfriedFoerster, der im Verlaufe seiner Besprechung seines »Falles 
von elementarer allgemeiner Somatopsychose (Afunktion der Somatopsyche)« 
schreibt: »Das Ichgefühl oder präziser gesprochen das Gefühl ,Ich bin‘ 
ist nur die Folge einer engen und innigen Verknüpfung unserer sämtlichen 
Organgefühle bzw. ihrer Erinnerungsbilder untereinander zu einem großen, 
für unser Bewußtsein einheitlichen Begriff, dem Begriffe unseres Körpers 
{Wernicke, Grundriß der Psychiatrie, S. 4ö—47). Wenn also die Organ¬ 
gefühle nicht mehr vom Bewußtsein bewertet werden, fehlt auch die 
Bewertung für den aus ihrer Assoziation untereinander hervorgehenden 
Kollektivbegriff, es fehlt das Bewußtsein: ,Ich bin^« Auch Foerster 
scheidet nicht scharf Körperempfindungsinhalte und die durch sie im Ich 
erregten Gefühle. Auch er läßt das Bewußtsein der Körperlichkeit aus der 
Verknüpfung sämtlicher Organgefühle hervorgehen, identifiziert es mit dem 
»Ichgefühl« und stößt sich durchaus nicht daran, daß er sofort genötigt ist, 
diesem aus Empfindungsinhalten zusammengesetzten oder aufgebauten Be¬ 
wußtsein hinwiederum Aktivität zuzuschreiben, indem er von ihm die Organ- 
gefüble »bewerten« läßt. Den Gefühlston faßt Foerster ganz wie Wernicke 
als »eine Affektion des Bewußtseins der Körperlichkeit« auf. Von diesen 
Voraussetzungen ausgehend kommt er, geradeso wie Juliusburger, dazu, 
die »Herabsetzung bzw. Aufhebung des Bewußtseins der Körperlichkeit« und 
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das »mangelhafte Erkennnngs-* und VorstellnngsTermögen«, den yenninderten 
»Wirklichkeitswert«, worin er die wesentlichen Krankheitserscheinnngen er¬ 
blickt, anf eine Afhnktion der Somatopsyche znrückznftthren. Die Bedeutung 
der Organempfindungen für den Wahmehmungsvorgang wird von ihm auch 
noch unter besonderem Hinweis auf Storchs Monographien betont (Trennung 
der »Myo- und Pathopsyche«). 

Für diejenigen, die in unseren Fällen die GeftthlsstOrung zur Grundlage 
des Krankheitsbildes machen wollen, erwächst nun natürlich die Verpflichtung, 
die angenommene Veränderung im einzelnen nachzuweisen. Bei einer 
großen Reihe von Klagen ist das verhältnismäßig sehr leicht. Ich führe die 
folgenden als Beleg hierfür an: »Ich empfand zu niemand mehr Liebe, 
Sehnsucht, Freude, Leid ... Energielos und schwermütig war ich« — »Das 
eine (scU. Ich] ist wie eine dritte Person, das andere möchte raus aus mir, 
drilngt so rauf, will leben ... Die Seele treibt raus, wie eingekerkert ... Ich 
habe kein persönliches Gefühl, wenn nichts in mir spricht oder wünscht ... 
Die Gedanken sind vom Ich getrennt, als wenn die Gedanken oft allein im 
Kopfe sind, es sind gleichgültige Gedanken, als wenn die Verbindung mit 
mir fehlt ... ich selbst nehme keinen Teil daran ... ich selber bin gleich¬ 
gültig gegen die Gedanken.« 

Nicht ganz so deutlich ist die primäre Gefühlsstömng eben bei jenen 
Angaben der Kranken, die sich auf die Veränderung der eigenen Person 
beziehen. Hierher gehören folgende Beispiele: »Alles, was ich sage, sage 
ich so halb unbewußt ... ich mache alles mechanisch .. . ich komme mir 
vor wie eine Schlafwandlerin ... es fehlt das Bewußtsein des eigenen Ichs ... 
ich bin wie ein Automat«. »Das alte Ich ist, als ob es schon gestorben 
ist. ... Es geht im Kopfe wie von selber ... ich höre es nicht, aber ich 
verstehe den Sinn davon.« »Es war mir so merkwürdig, daß ich überhaupt 
existierte, meine Individualität kam mir mit einem Haie ganz sonderbar vor... 
Plötzlich wachte ich nachts auf, aber nicht wie sonst, ich kam gar nicht 
recht zu mir, ich wußte nicht recht, existierte ich eigentlich oder nicht ... 
tastete umher, ob ich überhaupt noch fühlte: ich fühlte schon noch, aber es 
war mir, als fühlte und sähe ich das nicht ganz wirklich, als existiere ich 
nur halb •.. mein ganzer Zustand war ein traumartiger ... es war mir, als 
wäre etwas tot, außer Funktion gesetzt, als ging mir etwas ab.« 

Nun, um auch die in diesen Klagen sich als verändert darstellende Ich- 
Wahmehmung aus einer Gefühlsstörung heraus verständlich zu machen, 
erinnere ich an die Worte, die Lipps (dieses Archiv, IV. Bd., 4. Heft) aller- 
dings in ganz anderem Zusammenhang gesprochen hat: ... »selbständige 
Bewußtseinsinhalte, Lust und Unlust genannt, gibt es nicht. Sondern es 
gibt lediglich das Ich, das in der Tätigkeit oder dem Tätigkeitsgefühl un¬ 
mittelbar gegeben ist, und es gibt allerlei nähere Bestimmungen, Charaktere oder 
Färbungen des Ich oder des TätigkeitgefÜhls. Solche Färbungen sind Lust und 
Unlust. Lust und Unlust bezeichnen einen Grundgegensatz in der Färbung des 
Tätigkeitsgefühls. Andere Gmndgegensätze, die mit diesem sich kreuzen, sind 
etwa die der objektiven Bestimmtheit und der Willkür, der Freiheit und der 
Gebundenheit in verschiedenem Sinne dieses Wortes«. Ich sage nun: es 
ist eine ganz bestimmte Gefühlsqualität, deren Störung, genauer gesagt 
Hemmung, jene oben zitierten Klagen über eine veränderte Ich Wahrnehmung 
nach sich zieht: eben jenes Tätigkeitsgefühl, in dem wir das Ich 
unmittelbar haben. Jenes Gefühl also, in dem uns, wie schon Maine de 
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Biran erkannte, der Gegensatz von Ich und Nioht-Ich znm Bewußtsein 
kommt, in dem wir unser loh besonders deutlich und nachdrücklich erleben, 
in dem wir die Gewißheit unseres Lebens haben (volo, ergo sum). Es fragt 
sich nur, ob sich aus der hier angenommenen GeiühlsstOrung heraus auch 
die »somatopsychischen« Störungen erklären lassen, die man bei den be¬ 
schriebenen Kranken in folgenden Klagen finden kann: Ich kam mir so 
verändert aussehend vor; ganz verzerrt, fremd, das Hungergefühl und 
Sättigungsgefühl fehlten. In der Mitte hier fühle ich mein Ich, von da geht 
ein Druck aus ... es ist alles wie zugewachsen in mir, als wenn auf meinem 
Ich ein Werk drauf liegt ... auf Kopf und Brust habe ich dann einen Druck, 
dann bin ich mehr ein Körperliches... Das äußerst peinliche und beängstigende 
Gefühl, als ob sich mein Gehirn in einem Gefängnis befinde ... als wäre 
ich in meinem eigenen Körper gefangen ... als ob mein Gehirn tot im 
Kopfe läge ... als stünde ich vollständig in mir selber abgeschlossen ganz 
allein auf der Welt. — Ich meine, daß sich auch diese Veränderungen der 
Körperwahrnehmung ungezwungen auf die Störung des Tätigkeitsgefühles 
zurückführen lassen. Man muß sich nur vor Augen halten, daß die Bewußt¬ 
seinsinhalte alle insofern abhängig sind vom Ich, als dieses sie erfassen, 
beachten, apperzipieren und ihnen hierdurch Dasein, Klarheit und Deutlichkeit 
verleihen kann, oder sie, indem es ihnen Aufmerksamkeit verweigert, ver¬ 
blassen läßt und auslöscht. Es ist das die Machtsphäre und Spontaneität 
meines Ich seinen Inhalten gegenüber, wodurch diese Inhalte eben meine 
Inhalte werden. Insbesondere treten die Organ- oder Körperempfindungen 
in gewohnter >normaler« Weise nur ein, wenn das Ich in gewohnter Weise 
tätig ist. Sie werden aus diesem Grunde in ganz besonderer Weise »meine« 
Inhalte, die ich teils willkürlich ins Leben rufe, willkürlich verändere, denen 
ich umgekehrt hinwiederum mich unterordnen muß. So erklärt sich der 
Versuch, den wir fast alle Kranke mit verlorenem Ichgefühl machen sehen, 
durch Erzeugung von Organempfindungen sich der Existenz ihres Ichs zu 
versichern. Es ist das ein Versuch rein a posteriori; er erreicht seinen 
Zweck nicht, weil die gewohnte Voraussetzung, auf der die ihm zugrunde 
liegende Erfahrung beruht, nicht mehr gegeben ist. Denn wenn die Tätig¬ 
keit des Ich, an der die Organempfindungen hängen, für mein Gefühl auf¬ 
hört, meine Tätigkeit zu sein, dann sind gerade die Körperempfindungs¬ 
inhalte sozusagen herrenlos geworden. Es sind nicht mehr Inhalte, die ich 
früher als meine Inhalte kannte, es sind fremde, ungewohnte, unbekannte 
Inhalte. So kommt es zur Entfremdung der Körperwahrnehmung und der 
Wahmehmungswelt überhaupt. Betont mag hier noch werden, was auch 
Oesterreich im Anschluß an Foerster, Janet, Leroy hervorhebt, daß 
>in den weitaus meisten Fällen die Empfindungen sämtlich intakt sind« — auch 
die Körperempfindungen. 

Seelische Erlebnisse, wie die hier ausführlich erörterten, sind in neuerer 
Zeit nicht gerade selten, bald kürzer, bald ausführlicher erörtert und in dem 
dargelegten ähnlichen Sinne gedeutet worden. Strohmayer berichtet von 
seinen in seiner Arbeit »über die ursächlichen Beziehungen der Sexualität 
zu Angst- und Zwangszuständen« mitgeteilten Fällen, daß sie örtlich und 
zeitlich genau orientiert waren, daß ihnen aber ihre eigene Person »so fremd« 
vorkam und daß sie das Gefühl hatten, als handle und denke jemand anderes 
statt ihrer. Auch der eigene Körper, das Gesicht, die Stimme erschienen 
fremdartig. Manche berichteten von dem peinlichen Unvermögen, Organ- 
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empfindangen mit dem Ichbewußtsein za verknüpfen. Aber auch die Außen*- 
weit stellte sich gelegentlich ganz verändert dar. Die Umgebung verlor, 
oft ganz plötzlich, die »Bekanntheitsqualität«. Stets trat höchste Angst auf 
und oft war nicht zu sagen »was früher da war, die Angst oder die Störung 
des IchgefUhles«. Auf letztere, die Störung des Ichgefühls, führt Strohmeyer 
die geschilderten Zustande zurück. 

Auch Jung erwähnt die unsichere Wahrnehmung der Umgebung, Zu¬ 
stände, in denen gewisse Kranke »wie in einem Traume« zu leben scheinen. 
Es sehe aus, als »fehle ihren Wahrnehmungen eine Nuance« oder als habe 
sie eine zuviel. Und auch er erblickt die Grundstörung in einem veränderten 
Tätigkeitsgefühl. In neuester Zeit hat auch Loewenfeld betont, daß diese 
Kranken, »wenn sie sich wie hypnotisiert oder somnambul fühlen, nicht daa 
Schlafähnliche dieser Zustände, sondern lediglich den Mangel an Sponta¬ 
neität in denselben im Auge haben. Sie sind unfähig geworden, ihr Ich als 
die Quelle ihrer Handlungen zu fühlen«. Freilich will Loewenfeld diese 
Störung des Ichgefühles ähnlich wie Jan et hinwiederum aus einer »Un¬ 
zulänglichkeit der apperzeptiven Leistungen und Erschwerung der Repro¬ 
duktion« ableiten, auch »einen wesentlichen Anteil an der Hervorrufung der 
Gefühle des Fremdartigen und Traumartigen, des Automatismus« Angst¬ 
zuständen und unterbewußten, gefühlsstarken Vorstellungskomplexen zn- 
schieben. Das heißt also, daß für Loewenfeld die Störung des Ichgefühles, 
ähnlich wie für Jan et das Gefühl der Fremdheit, des Traumhaften, der 
Irrealität, nicht die Grundstörung ist. Ich glaube, ihm hierin widersprechen 
zu sollen: wir finden von einer der Ichgefühlsstörung vorangehenden 
»Unzulänglichkeit der apperzeptiven Leistungen und Erschwerung der Re¬ 
produktion« bei unsereu Kranken durchaus nichts, und ich meine, daB 
Loewenfeld s Auffassung nur durch einen Widerspruch mit dem Ichbegriff, 
wie er hier überall zugrunde gelegt wurde, verständlich wird. Als eine Folge 
der GefUhlshemmung aber ist die Erschwerung der Vorstellungstätigkeit zu 
wohlbekannt, als daß sie als solche einer besonderen Erklärung bedürfte. 
Die fraglichen Bewußtseinserlebnisse aber von Angstzuständen abzuleiten, 
fühle ich ebenfalls keine Veranlassung, da sie als nebeneinander geordnete 
Erscheinungen vollkommen mit der klinischen Erfahrung in Einklang stehen. 
Ältere, aber ausführlichere psychologische Betrachtungen einschlägiger Fälle 
stammen von Böttiger, Alter, Pick. 

Sehr ausführlich und gewissenhaft haben sich zu den hier besprochenen 
Bewußtseinstatsachen, von Loewenfeld und mir selbst leider übersehen, 
Oesterreich und kurz nach ihm Löwy geäußert. Beider Arbeiten er¬ 
fordern noch eine begründete Stellungnahme. Oesterreich hat sich als 
Fachpsychologe mit diesen psychopathologischen Fragen beschäftigt, sich 
aber schon in der Fassung der Überschritt »Die Entfremdung der Wahr¬ 
nehmungswelt und die Depersonalisation in der Psychasthenie« auch auf 
psychiatrisch-klinisches Gebiet begeben. Nun würde er, wenigstens nach 
des Ref. Begriffen, als klinischer Diagnostiker zwar nur eine weniger gute 
Note verdienen, jedoch tut dies seinem psychologischen Verdienst keinen 
Abbruch. Das Unzulängliche seiner diagnostischen Auffassung sehe ich darin, 
daß er im Anschluß an Jan et den Mutterboden für die Mehrzahl der von 
ihm zusammengetragenen Fälle in der begrifflich so vagen »Psychasthenie« 
findet. Man kann unter diesem Namen ja so ziemlich alle leichteren seelischen 
Störungen unterordnen, und sich dabei also alles und nichts denken. Ich 
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kann dorohauB nicht znstimmen, wenn Oesterreich meint, die GeftihlB- 
hemmnng der PsychaBthenischen sei stets »Erschüpfnngshemmnng«. Aber 
wie der Kliniker Zusammenfassung von äußerlich vielleicht sehr ungleich¬ 
artigen Erscheinungen unter einen Erankheitsbegrifif fordert, wenn gleiche 
Ursachen, gleicher Verlauf und gleicher Ausgang die innere Zusammen¬ 
gehörigkeit dartun, so muß der Psychologe fordern, daß ein Name, der 
psychologische Vorstellungen weckt, nur psychologisch wirklich gleichartige 
Vorgänge decken darf. 

Abgesehen von diesem, hier doch erst in zweiter Linie interessierenden 
Einwand, scheinen mir Oesterreichs Ausführungen in allen Hauptpunkten 
einwandfrei. Er geht von der Erkenntnis aus, daß »das Gefühlsleben von 
viel größerer Bedeutung für den Gesamtcharakter des psychischen Seins 
des Menschen« ist, »als das in der einseitig sensualistischen und intellek- 
tualistischen Entwicklung der modernen Psychologie zum Ausdruck kommt«. 
Deshalb wird »der Eindruck des Weltbildes ein völlig anderer, wenn eine 
Hemmung in den die Sinnesempfindungen begleitenden primären und asso¬ 
ziierten GefUhlstönen eintritt. Die Wirklichkeit erscheint dem Menschen 
entfremdet, ja neu, er fühlt sich, wie auf einen anderen Planeten versetzt 
Gleichartig ist das Ergebnis der Hemmung des Gefühlslebens auch für das 
innere Sein der Person. Sie fühlt sich in ihrem Selbst, in ihrer Persönlich¬ 
keit verändert, fremd, ja erscheint sich als ein anderer oder verliert jedes 
Ichbewußtsein und wird zu einer toten Maschine. Es ist eine Existenz mit 
Bewußtsein aber ohne Selbstbewußtsein, denn die Empfindungen des eigenen 
Körpers wie der Außenwelt und Vorstellungen allein geben noch kein Ich, 
kein Selbst, kein Persönlichkeitsbewußtsein«. 

Das sind offenbar dieselben Grundanschauungen, von denen aus auch 
hier an die Erörterung der in Bede stehenden psychopathologischen Er¬ 
scheinungen herangetreten wurde. Und noch eine weitere Gemeinsamkeit 
zwischen Oesterreichs und den hier vertretenen Anschauungen darf kon¬ 
statiert werden, daß in beiden Fällen es vorwiegend die von Lipps for¬ 
mulierten Grundgedanken über das Selbstbewußtsein sind, die als leitend 
bei der Behandlung dieser psychopathologischen Probleme anerkannt wurden. 

Hinsichtlich ihrer Bedeutung für das Ichbewußtsein trifft Oesterreich 
unter den Gefühlen gewisse Unterscheidungen: in manchen GefÜhlsqualitäten 
werden wir uns unseres Ich leichter und lebhafter bewußt als in anderen, 
namentlich im Aktivitätsgefühl, aber es soll sich in den Zuständen von Ent¬ 
fremdung der Wahrnehmungswelt und Depersonalisation doch um eine all¬ 
gemeine Hemmung der Gefühle handeln. Tatsächlich läßt sich ein Fehlen 
von Gefühlen, das über ein Zurücktreten speziell des Aktivitätsgefühles 
hinausgeht, bei einer sehr großen Anzahl der genauer beschriebenen Kranken 
nachweisen. Es ist aber die Frage, ob diese allgemeinere GefUhlsstörung 
(von Oesterreich in Übereinstimmung mit Dugas auch affektive und 
intellektuelle Apathie genannt) mit der Psychogenese speziell der Deper¬ 
sonalisation usw., etwas zu tun hat. Sie könnte ja einfach nebenhergehen. 
Nun muß auch Oesterreich konstatieren: »Es scheint geradezu, als wenn 
in einzelnen Fällen eigentlich nur das Aktivitätsgefühl gehemmt ist ... 
Die Hemmung dieses Gefühls nimmt dem Menschen das Gefühl, daß er 
handelt.« Daß intellektuelle Hemmung fehlen kann, wie in dem von Oester¬ 
reich angezogenen, von Geißler mitgeteilten Falle W. v. Palacios, 
hätte er im Bahmen seiner Theorie gar nicht mehr besonders hervor- 
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zoheben gebranoht. Denn für die psychologische Betrachtung sind 6e- 
fiihlshemninng und Denkhemmnng zunächst yerschiedene Dinge. Intellek- 
tnelle Hemmung wurde von Oesterreich als keinesfalls ausreichende Gmnd- 
störung bezeichnet, und nur von ersterer war in Oesterreichs Theorie 
selbst noch die Rede. Der Umstand, daß beide häufig Hand in Hand gehen 
können, wurde schon früher von ihm ausdrücklich erwähnt, insbesondere die 
Art dieses Hand in Handgehens untersucht und die intellektuelle Hemmung 
als Folge der Gefühlshemmung erkannt. Wichtig ist aber seine Meinung, 
daß »die tieferen Depersonalisationserscheinungen nicht allein< auf den Ver¬ 
lust des Äktivitätsgefühles, sondern vielmehr auf die allgemeine Hemmung 
des Gefühlslebens zurUckgehen. »Die Variationsmöglichkeiten des Selbst- 
bewußtseins sind infolgedessen außerordentlich zahlreiche, nach Angabe 
eines Kranken gibt es mindestens 200 verschiedene Grade. »Der erste Grad 
der aus den allgemeinen Gefühlshemmungen resultierenden Störung des 
Selbstbewußtseins ist nun der, daß die Betreffenden sich selbst fremd vor- 
kommen< (»Entfremdung des eigenen Ichc nannte es eine Kranke Picks). 
Das Gefühl der Identität des eigenen Ich bleibt noch erhalten und die 
Kranken »behalten noch einigen Anteil an ihren Handlungen«. »Verschärfen 
sich die Störungen, so kommt es zur wirklichen Erschütterung des Bewußt¬ 
seins der Identität der eigenen Person. Es kommt dem Kranken in diesem 
Stadium oft vor, als wäre er überhaupt ein anderer geworden, ein »alter 
ego«. Ob die Kranken sagen »Ich bin nicht« oder »ich habe mein Selbst 
verloren«, oder ob sie glauben »ein anderer zu sein«, immer handelt es sich 
um den gleichen Zustand. Ersteres »tritt auf, wenn die Kranken an ihren 
ehemaligen gesunden Zustand denken«, letzteres dagegen, »wenn die Be¬ 
treffenden statt auf den Verlust ihrer alten GefUhlsmassen zu achten, ihre 
Aufmerksamkeit auf die immerhin noch vorhandenen leichten und weniger 
zusammengesetzten Gefühlserregungen hinwenden«. Der höchste Grad von 
Hemmung, der wohl sehr selten ist, liegt dann vor, wenn die Kranken von 
sich in der dritten Person reden. 

Im einzelnen wird ein direkter Beweis, daß das Erlöschen des Selbst¬ 
bewußtseins aus einer allgemeinen GefUhlshemmung hervorgehe, von Oester¬ 
reich nicht analytisch geführt, er kommt vielmehr zu dieser Anschauung, wie 
es zunächst scheint logischerweise, indem er von der Grundansicht ausgeht, 
daß Fühlen stets ein Sichfühlen sei. Aber die Umkehrung dieser Tatsache, 
die man so ausdrticken könnte: Jedes Nicht-Fühlen muß ein Mich-nicht- 
Fühlen sein und die Oesterreich offenbar, wenn auch unausgesprochen, 
vomimmt, scheint mir doch unerlaubt. Ich muß, um dies deutlich zu machen, 
etwas weiter ausholen und noch einmal auf die verschiedenen GefUhlsquali- 
täten näher eingehen. Einen Grundgegensatz repräsentieren, wie allgemein 
anerkannt, Lust und Unlust. Lust und Unlust können gefühlt werden beim 
sinnlichen Erfassen eines sich zufällig bietenden Gegenstandes, oder bei 
irgendeiner psychischen Tätigkeit bzw. Betätigungsweise. In beiden Fällen 
»wurzelt« die Lust bzw. Unlust nach Lipps’ Ausdrucksweise in einer Tätig¬ 
keit, dort in einem Erfassen, das meinem natürlichen Bedürfnis gemäß bzw. 
zuwider ist, hier dagegen in dem Umstande, ob, und der Art, wie ich inner¬ 
lich tätig bin. In beiden Fällen sind es meine Lust oder Unlust, die ich 
fühle. Aber im ersteren Falle fühle ich diese meine Lust als Ichbestimmt- 
heit gegenüber einer so oder so beschaffenen Gegenstandsbestimmtheit, 
im letzteren Falle aber als Ichbestimmtheit, die kein Gegenüber hat. Viel- 
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mehr bin ich, der last- bzw. anlostgestimmte and ich, der so oder so inner¬ 
lich Tätige, ein and derselbe. Han kann aach sagen: Tätigkeit and Last 
bzw. Unlast sind yerschiedene Bestimmtheiten eines and desselben in ihnen 
anmittelbar erlebten Ichs. Theoretisch kann es nan gewiß Vorkommen, daß 
ich Lost und Unlast gegenüber bestimmten oder gegenüber allen sinnlichen 
Gegenständen nicht mehr in gewohnter Weise za fühlen vermag, daß ich 
aber gleichwohl mein inneres Tun sehr lebhaft reich, mir selbst angemessen 
and darum lastvoll oder im Gegenteil als schwach, unterdrückt, widerspruchs¬ 
voll und deshalb unlustvoll fühle. Dann werde ich mir wohl unglücklich 
oder glücklich, aber gewiß in meinem Wesenskem nicht verändert ver¬ 
kommen. Das sind keine konstruierten Möglichkeiten, denn zahlreiche Zn- 
standsbilder der gewöhnlichen Melancholie und Manie illustrieren diesen 
Sachverhalt. Man sieht also: nicht jedes Nicht-Fühlen ist'ein Mich-nicht- 
Fühlen! Dagegen muß ein NichtfUhlen des inneren Tons selbst immer zu 
einer Beeinträchtigung des Ichgefühles führen. 

Lust bzw. Unlust an sinnlichen Gegenständen, die im rezeptiven Er¬ 
fassen dieser Gegenstände wurzelt, und in der Art der inneren »spon- 
tanen< Betätigung begründete Lust und Unlust (SelbstwertgefUhl in 
seinen verschiedenen Graden und Nuancen) lassen sich als verschiedene 
Modalitäten der Selbstbetätigung gegenüberstellen. Jedoch ist diese Gegen¬ 
überstellung künstlich: »Die rein rezeptive Tätigkeit ist ein Idealfall«. Darum 
stellen auch in der Tat reine Typen des gestörten Auffassungs (Perzeptions-) 
Gefühles und reine Typen des gestörten Spontaneitäts-, Willens- oder Freiheits¬ 
gefühles relativ seltene Sonderfälle dar. In ähnlicher Weise bedeutet die 
Aoseinanderhaltung von Gefühlen der Tätigkeit und des Erleidens, die ich 
selbst angedeutet habe, eine Schematisierung. 

' Einer besonderen Hervorhebung wert scheint mir dagegen Oesterreichs 
Hinweis, daß unter der Gefühlsstörnng unserer Kranken gelegentlich auch 
ihre Fähigkeit, sich einzufUhlen, leide. Die Menschen^ die sie sehen, er¬ 
scheinen ihnen dann als Maschinen, ganz seelenlos. Mein Eranker fühlte sich 
deshalb, auch wenn er mit jemandem sprach, einsam; es war ihm »als wären 
alle Menschen in ihrem eigenen Körper in einer Maske«. 

Oesterreichs Ausführungen haben wie die früher zitierten Arbeiten 
den Zweck, die Entfremdung der Wahrnehmungswelt und die Depersonali¬ 
sation psychologisch verständlich zu machen. Loewys Arbeit über einen 
»Depersonalisationsfall als Beitrag zur Psychologie des Aktivitätsgefühles 
und des Persönlichkeitsbewußtseins« geht dagegen in bewußter Absicht auf 
die genauere Psychologie dieser Aktionsgefühle selbst aus. Sie führt zu 
dem Schlasse »nu^ht das Fehlen der primären und assoziierten Gefühlstöne 
mit einem Vorstellungsinhalt usw., nicht eine allgemeine Hemmung der 
Gefühlsmassen oder die Hemmung von besonders zusammengesetzten Ge¬ 
fühlen ist die Ursache der Depersonalisation und der Entfremdung der 
Wahmehmungswelt, sondern der Verlust von verschiedenen Formen jener 
allereinfachsten Gefühle, welche das psychische Agieren, unbekümmert um 
den betreffenden Inhalt zum Gegenstände haben. Es sind dies meine Aktions- 
gefUhle, welche sich aber nicht etwa bloß auf das Handeln, sondern ins¬ 
besondere auf die allgemeine psychische Tätigkeit beziehen«. Diese Aktions- 
gefUhle sollen aber auch »nicht etwa eine Lust oder Unlust am psychischen 
Agperen, am Denkvorgang« sein, »ebensowenig wie eine Lust oder Unlust 
am Denkinhalt«, sondern sie »sind die allgemeinste Form des »Gefühlsmäßig 
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psychischtätigseinsc, des InteresBeDehmens, eie sind Bozasagen das »InteresBe- 
nehmen schlechtweg«. Und mm gibt es »yerschiedene Formen der Aktions- 
gefbhle«: das Gefühl des »psychischen Agierens schlechtweg«, ein Gefühl, 
das den Wahmehmnngsakt begleitet und als solchen charakterisiert (Wahr- 
nehmnngsgefUhl), also die > Wahmehmungsinhalte als wahrgenommene gegen¬ 
über den bloß vorgestellten« deklariert, ein »ReprodoktionsgefUhl«, das den 
»Yorstellnngsinhalt als erinnert und somit sein Objekt als vergangen« be¬ 
zeichnet. Ferner gibt es ein »Impulsgefühl, jenes Aktionsgeftthl, welches 
den Bewegungsimpuls begleitet« und als gewollten vom bloß vorgestellten 
und gewünschten unterscheidet. Endlich nimmt Loewy noch ein »Fühlgefühl« 
an, das »Aktionsgefdhl beim GefÜhlsmäßigtätigsein«, es »gibt erst den Ge¬ 
fühlen ihren vollen EUang und ist Jenes Moment, welches das SichfÜhlen im 
Fühlen bewirkt«. Bei einem bestimmten psychischen Akte können von diesen 
Aktionsgefühlen die einen vorhanden sein, die anderen fehlen, sie sind also 
nicht »etwa einfach die Anwendung des allgemeinen Denkgeftibls auf die 
verschiedenen Arten psychischer Tätigkeit«. Die Aktionsgefühle sind echte 
Gefühle. Wenn auch das allgemeine Gefühl des psychischen Agierens 
»ubiquitär« ist, so ist die »Ähnlichkeit mit dem anerkennenden Urteil und 
mit der Vitalempfindung« doch nur eine äußere. »Die Zeitbegriffe vergangen 
und gegenwärtig ergeben sich durch das Gegenübertreten verschiedener 
Formen von Aktionsgeftthlen in unserem Bewußtsein« (Einerseits Wahr¬ 
nehmungsgefühl bei Vorstellungsinhalten und Denkgefühl bei psychischen 
Akten. ReproduktionsgefÜhl andererseits). »Beim Fehlen des Wahmehmungs- 
gefühles kann es ebenso wie zur Minderung des Realitätsbewußtseins ... 
auch zum gänzlichen Nichtbemerktbleiben von Eindrücken, zum Unbemerkt¬ 
bleiben kommen. Es entsteht dann das »Unbemerkte« als besondere Gruppe 
des Unterschwelligen. Oder es entsteht, wenn den Eindrücken »das, was 
sie als neu wahrgenommen deklariert« fehlt, das Bekanntvorkommen, Schon- 
erlebtvorkommen, dip Pseudoreminiszenz. 

Mit diesen letzten Hinweisen auf Loewy s Ausführungen ist bereits das 
(Gebiet der Pathogenese betreten. Dieselbe wird vollkommen analog den 
schon gegenüber Juliusburger und im Anschluß an Oesterreichs Auf¬ 
fassung gegebenen Darlegungen geschildert, nur daß die Störung, die alles 
erklären soll, stets nur die Aktionsgeftihle betrifft Loewys E^ranke bewegte 
sich und handelte und wußte, daß sie dies tat, aber sie fühlte nicht ihr 
Ich als dasjenige, von dem der Bewegungswille ausging: Fehlen des Impuls- 
gefUhls. Sie nahm ihren Körper wahr, hatte also Organ- oder Vitalempfin- 
dungen, aber sie fühlte diesen Körper »nicht für sich, sondern für ihn selbst«: 
Fehlen des Perzeptionsgefühls bei Körperempfindnngen. Sie denkt und weiß, 
daß Gedanken in ihr da sind, aber es fehlt das, was diese Gedanken als die 
von ihr gedachten bezeichnet: das Denkgefühl. Sie nennt ihren Zustand 
angenehm, gleichgültig oder unangenehm, war dankbar, kam sich gelegent¬ 
lich bespöttelt oder feindlich beobachtet vor, hatte also, wie Loewy sicher¬ 
lich zutreffend hervorhebt, Gefühle, aber sie klagte, sie habe kein Gefühl: 
nach Loewy Fehlen »eines Aktionsgefühls des Fühl Vorganges, eines — sit 
venia verbo — Fühlgefühls«. 

Durch die Annahme besonderer Aktionsgefühle beim Wahmehmen, Er¬ 
innern, Denken weicht Loewy von Oesterreich ab, dessen Aktivitäts¬ 
gefühl sich mit dem deckt, was Loewy Impulsgefühl nennt, und der andere 
AktionsgefÜhle nicht kennt. Wie ich hoffe, zeigen zu können, befindet sich 
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Loewy aber mit dieser Auffasaung in ÜberemBtimmong mit denen, die Lipps 
GefQhlBlehre so nehmen, wie sie wohl im Sinne Lippe eelbst genommen 
werden muß. Mit der Annahme eines Fühlgeftibls aber scheint mir Loewy 
nicht nur von Oesterreich abznweichen, sondern sich überhaupt auf einen 
Standpunkt zu stellen, zu dem Ton der Erfahrung aus kein Weg führt. 
Danach also wäre das FühlgefUhl willkürlich konstruiert. 

Zunächst läßt sich zu Loewys Auffassung von der Bedeutung der Ge¬ 
fühle überhaupt und zu seiner Meinung, daß diese in seinem Falle ungestört 
gewesen seien, einiges ganz Allgemeines und Selbstverständliches sagen. 
Wenn seine Kranke sagt, »ich habe kein Gefühl«, so brauchte er das nicht 
BO wörtlich zu nehmen. Man hört diese Klage ja oft von Leuten, die damit 
nur sagen wollen, daß sie nicht mehr wie früher fühlen, daß ihre Gefühle 
nur weniger lebhaft, höchstens in gewissen Situationen völlig erloschen 
seien. Ist das so, dann bedeutet der tatsächliche Nachweis bestimmter 
Gemütserregungen gar keinen Widerspruch mit der eigenen Auffassung der 
Kranken. Loewy sucht nun diesen Widerspruch ganz so wie den zu lösen, 
der darin liegt, daß die Kranken sagen »ich habe keine Gedanken«, während 
doch Gedanken in ihnen sind. Diesen hat er auf das Fehlen des Denk- 
gefübles zurückfuhren gekonnt. Was also liegt näher, als auch hier zu 
sagen: die Kranken haben Gefühle, aber das sind nicht ihre Gefühle, ^s 
fehlt das FühlgefUhl. Nun hierin liegt nicht mehr und nicht weniger als ein 
Widerspruch mit der herrschenden Auffassung vom Wesen des Gefühls. Ist 
Loewys Annahme richtig, so ist diese Auffassung vom Wesen des Gefühls 
falsch. Das muß ohne weiteres einleuchten, da doch Gefühle unmittelbare 
Icherlebnisse sind, Erlebnisse von der Art und Weise, wie sich das Ich zu 
einem Gegenstand oder zu einem in ihm gegebenen psychologischen Tat¬ 
bestand stellt. Unmittelbare Icherlebnisse aber können nicht durch ein an¬ 
deres Icherlebnis noch unmittelbarer gemacht werden. Eine Unterlage für 
Loewys Annahme ist aber in den Angaben seiner Kranken nirgends zu 
finden; sie könnte ja nur darin liegen, daß sie sagte, »ich habe wohl Ge¬ 
fühle«, oder »wohl sind Gefühle in mir, aber das sind nicht meine Gefühle«, 
analog den schon angeführten Klagen »die Gedanken, die ich habe, sind nicht 
die von mir gedachten Gedanken«. Wie von vornherein zu erwarten, findet 
man nirgends eine derartige Äußerung über die —* eben erlebten — Gefühle. 
Man wird deshalb mit Recht das »Fühl-GefUhl« als eine psychologische Ver¬ 
irrung bezeichnen dürfen. 

Es bleibt nur noch übrig, in Kürze auf das Wesen der aufgedeckten 
GefUhlsstörung etwas näher einzugehen: Geißler und in gewissem Sinne 
auch Loewenfeld haben sie psychologisch zu erklären gesucht, Oesterreich 
führt sie auf »Erschüpfungshemmung« zurück, ich selbst habe versucht, die 
manisch-depressive Grundlage gewisser hierhergehöriger Fälle wahrscheinlich 
zu machen, und auch Loewy sieht in einer Anzahl der bekannt gewordenen 
Fälle Zyklöthymien. Pick dagegen will die Haupterscheinungen, um die es 
sich handelt, von der »landläufigen Melancholie«, die doch wohl identisch 
mit einer Phase des manisch-depressiven Zustandes ist, getrennt wissen. 

Für den Psychologen sind diese klinischen Streitfragen an sich neben¬ 
sächlich, ja gleichgültig. Für ihn soll durch den Ausdruck »Hemmung«, der 
im vorhergehenden, und zwar nicht immer in ein und demselben klinischen 
Sinne gebraucht wurde, nichts ausgedrückt sein als Erschwerung, Undeutlich¬ 
werden, Ersterben und Fehlen von Gefühlen, die in der Regel da sind, 
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erlebt werden, in unserem Innern gefunden werden können. Das Kommen 
nnd (leben des abnormen »gehemmten« Zustandes ist oft ein ganz plötzliches, 
oft scheint der krankhafte Zustand, wie wir gesehen, ungemein chronisch, 
nnd wenn ich auch heute, nachdem ich wohl die bisher bekannt gewordenen 
Fälle dieser Art in der Hauptsache Ubersehe, noch fester als vorher Über¬ 
zeugt bin, daß die Hauptmasse derselben innerlich verwandt, eines Wesens, 
nnd zwar eines klinisch wohlbekannten Wesens ist, so ist doch sicher, daß 
die Voranssetzungen zu dem eigenartigen psychologischen Geschehen, dem 
wir unsere Aufmerksamkeit geschenkt haben, nicht selten auch durch anders¬ 
artige Vorgänge gegeben sind. 

Von dem Punkte an, an dem wir das Gegebensein dieser Voraiusetznngen 
als vollendet, fertig betrachten dttrfen, kOnnen wir alle klinischen, aber auch 
alle psychophysischen Theorien hinter uns lassen: es hat die Psychologie 
der fraglichen Zustände begonnen. 
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1} Richard Semon, Die mnemiBchen Empfindangen. Erste Fortsetznng 
der Mneme. XV. 392 S. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1909. 
M. 9.— ; geh. M. 10.—. 

In seinem Werke: »Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel des 
organischen Geschehens« (2. Anfl., Leipzig 1908), über welches der Ref. vor 
kurzer Zeit in diesem Archiv ausführlich berichtet hat, gestaltete Semon 
den von Hering vertretenen Gedanken, daß das Gedächtnis eine allgemeine, 
sieh auch in der Fortpflanzung offenbarende Funktion der organischen Materie 
sei, zu einer vielseitig fundierten Hypothese aus. Er versprach den Einzel* 
ausbau seiner Mnemelehre in einer Reihe von Werken in Angriff zu nehmen. 
Die vorliegende erste Fortsetzung der »Mneme« ist im wesentlichen eine 
physio-psychologische Arbeit über Empfindung und Reproduktion, wie sie 
im bewußten Seelenleben sich darstellen. 

Semon gibt in der Einleitung seine Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Empfindung und zugrunde liegender Erregung. »Wir erblicken 
in einer Erregung und ihrer Empfindungsmanifestation nicht 
zwei getrennte Objekte, die sich unserer Beobachtung dar¬ 
stellen, sondern dasselbe Objekt von zwei verschiedenen Stand¬ 
punkten aus betrachtet • « .« (S. 9). In bezug auf die Bedingungen, 
die Art und Weise des Auftretens und die Intensitätsverhältnisse besteht 
eine weitgehende Übereinstimmung zwischen Empfindung und Erregung. 
Doch kann es Vorkommen, daß wir auf das Vorhandensein zweier ver¬ 
hältnismäßig getrennter Erregungen schließen müssen, die sich beide zu¬ 
sammen doch nur durch eine einzige unmittelbare Empfindung manifestieren. 
Semon erläutert dies durch einen Vergleich. »Zwei Sehobjekte können 
sich von einem gewissen Standpunkt aus Oir den Beschauer rein physikalisch 
so decken, daß unter diesen Umständen nur ein einziger wahrgenommen 
werden kann. Verläßt der Beschauer diesen Standpunkt, so nimmt er von 
vielen anderen Standpunkten aus zwei Objekte wahr ...« (S. 12). Die Emp¬ 
findung entspricht der unmittelbaren Betrachtung von einem Standpunkte 
aus; den entsprechenden Erregungsvorgang betrachten, heißt die Ergebnisse 
der mittelbaren Betrachtung von allen möglichen Standpunkten zusammen- 
fassen. In Anlehnung an den obigen Vergleich spricht Semon von der 
Deckung einer Empfindung durch eine andere. 

Nicht Einzelempfindungen sind das unmittelbar Gegebene, sondern zu¬ 
sammenhängende Empfindungskompleze, der ganze Bewußtseinsinhalt des 
Augenblicks; es gibt kein Kriterium für eine Auflösung des Inhalts in natür¬ 
liche Elemente, in Elementarempfindungen. Die Grenzen der psychologischen 
Analyse sind künstliche. Semon erkennt nur eine Klasse von psychischen 
Elementen an, die Empfindungen. Die Gefühle sind ihnen zuzurechnen. Die 
ursprünglichen Empfindungen unterscheiden sich von den Elementen der 
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reproduzierten Erlebnisse ihrer Beschaffenheit nach nicht durchgreifend, 
obwohl die ersteren sich meist durch größere »Yividität« (im Unterschied 
von Intensität) hervortun. Doch versagt dies Unterscheidungsmerkmal, wenn 
man es für eine schärfere Grenzbestimmung zu verwerten sucht. Allein die 
Art der Auslösung bietet einen stets entscheidenden Unterschied zwischen 
»Originalempfindungen« und »mnemischen Empfindungen«. 

Der erste Hauptteil des Werkes ist den Orlginalempfindungen gewidmet 
Die Originalerregung (bzw. -empfindung) zerfällt zeitlich in zwei Phasen, deren 
erste (einigermaßen] gleichzeitig mit dem Reiz anfiritt und verschwindet — 
synchrone Phase —an diese schließt sich unmittelbar eine Phase des Ab- 
Wngens an — akoluthe Phase. — 

Betrachten wir zunächst die synchrone Empfindung. Weder die Ein¬ 
teilung der Empfindungen nach ihrer Qualität oder selbst Modalität, noch 
die nach dem Ort ihrer Auslösung liefert eine Handhabe, den Oesamt¬ 
empfindungsinhalt eines gegebenen Augenblickes, den Simultankomplex, ohne 
Willkür in Elemente aufzulüsen (S. 32.) Das gegenseitige Verhältnis der 
Komponenten eines Simultankomplexes ist als ein Nebeneinander zu charak¬ 
terisieren. Das gilt für alle Empfindungsgebiete, und zwar nicht etwa in 
übertragenem Sinne. Nur zwei durch räumlich genügend getrennte »Beiz¬ 
pforten« (Aufnahmeorganc für den Reiz) aufgenommene Erregungen mani¬ 
festieren sich in einem Nebeneinander, obwohl sie dies nicht stets tun 
(Reizung korrespondierender Netzhautstellen). Semon hat einige Versuche 
über Lokalisation von Empfindungen gemacht Eine Versuchsperson loka¬ 
lisiert innerhalb der geschmacksempfindlichsten Zone zwei Geschmacks¬ 
empfindungen richtig, wenn die Reizstellen nur 5 mm voneinander entfernt 
liegen. Auch bei den Tonempfindungen spricht Semon von einem Neben¬ 
einander, nämlich dem verschieden hoher Töne, und er nimmt auch hier 
mit der Resonanztheorie, die in ihrer physikalischen Form angreifbar sein 
mag, an, daß dem Nebeneinander der verschieden hohen Töne ein Neben¬ 
einander der Reizpforten entspricht. Auch hier soll es sich um ein wirk¬ 
liches Nebeneinander, nicht um ein bloßes Zugleichsein bandeln (S. 57). Ref. 
muß gestehen, daß ihm das Zugleichsein mehrerer von gleicher Stelle aus¬ 
gehender Töne (an die Lokalisation im Tast- und Gesichtsraume denkt 
hier Semon nicht) nicht als ein wirkliches Nebeneinander erscheint, als ein 
Nebeneinander, wie es etwa bei Tast- und Gesichtsempfindnngen vorkommt 

Zur näheren Bestimmung des Nebeneinander der Empfindungen führt 
Semon den Begriff der Empfindungsfelder ein. Ich finde bei ihm keine 
Definition dieses Begriffs. Doch wird der Sinn sich aus folgenden Sätzen 
ergeben. »Die Empfindungsfelder des Geschmacks fallen zusammen mit be¬ 
stimmten Empfindungsfeldern des Tastsinnes. . . . Die Summe aller jeweiligen 
Empfindungsfelder des Gesichts werden schon seit langer Zeit als ,da8 Ge¬ 
sichtsfeld' bezeichnet« (S. 58). Bei linearer Anordnung der Reizpforten be¬ 
steht auch lineare Anordnung der Empfindungsfelder (Gehör); bei fläcfaen- 
hafter Ausbreitung der Reizpforten (Netzhaut, äußere Haut usw.) ist auch die 
Anordnung der Empfindungsfelder flächenhaft Bei den Tastempfindungen 
finden wir als unlösbar mit der spezifischen Qualität verbundenes Element 
das Bew'ußtsein, daß eine bestimmte Rörperstelle gereizt ist; dies Element 
fehlt bei Gesichts- und Gehörsempfindungen. Vom Nebeneinander der Ton¬ 
höhen führt keine Brücke zu dem Nebeneinander der Tast- und Gesichts- 
empfindungen, welche zusammen eine gemeinsame Raumvorstellung aufbanen. 
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Der Qeflihlston einer Empfindung steht nicht neben ihr, sondern durchdringt 
sie sozusagen, befindet sich im gleichen Empfindnngsfeld. 

Korrespondierende Netzhautstellen sind Reizpforten von Erregungen, 
deren Empfindnngsmanifestationen in demselben Empfindnngsfeld erscheinen. 
Bei binokularer Reizung korrespondierender Stellen ergibt sich häufig nicht 
eine Vereinigung der Empfindungen, sondern ein abwechselndes AuÄreten: 
Wettstreit 

Das Vorhandensein einer Empfindung in einem Empfindungsfeld wirkt 
auf Empfindungen in benachbarten Feldern ein. Sind die Empfindungen 
gleich und stoßen die Felder unmittelbar aneinander, so gehen die Empfin¬ 
dungen kontinuierlich ineinander über (z. B. Farbempfindungen). Liegen ver¬ 
schiedene Empfindungen vor, so haben wir besonders auf optischem Debiete 
eine starke gegenseitige Beeinfiussung [Simultankontrast). 

Wenn Empfindungen so ähnlicher Art, daß sie weder bei simultaner 
noch bei sukzessiver Vergleichung unmittelbar unterschieden werden können« 
in demselben Empfindungsfeld zusammentreten, so tritt Empfindungsdeckung 
oder Homophonie ein. Die Bedingungen fUr Homophonie der Original¬ 
empfindungen sind gegeben, wenn deren Auslösung durch gleich beschaffene 
Reize an korrespondierenden Reizpforten (z. B. Netzhautstellen) erfolgt 
Diese Verdoppelung der Reize bringt meist keine sehr wesentliche Steigerung 
der Intensität mit sich, wie sie etwa bei >Verschmelzung« der Empfindungen 
zu erwarten wäre. Auch die Annahme einer Verdrängung der einen Emp¬ 
findung durch die andere erscheint gezwungen; dabei wäre eine gewisse 
Verstärkung der verdrängenden Komponente unverständlich. Übrigens be¬ 
trifft die Veränderung der Empfindung bei Homophonie weit mehr die Vivi- 
dität als die Intensität; der Eindruck wird lebhafter. Semon deutet die 
Erscheinung seiner in der Einleitung entwickelten Auffassung entsprechend 
als Empfindungsdeckung; freilich erscheint jene Auffassung kaum genügend 
gerechtfertigt, und die Analogie mit der Deckung von Gegenständen im Ge¬ 
sichtsfelde versagt an der entscheidenden Stelle. Doch soll es sich nach 
Semon wohl auch weniger um eine Erklärung als um Versinnbildlichung 
zum Zwecke der Beschreibung handeln. 

Natürlich gibt es auch Homophonie zwischen Empfindungskomplexen. 
Liegen dabei kleine partielle Verschiedenheiten vor (differenzierende H.), so 
entsteht oft eine besondere und eigenartige neue Wirkung, das »Empfindungs¬ 
differential«, welches in seinem Inhalt seine Entstehungsweise keineswegs 
zu verraten braucht. Die Richtungsempfindung beim diotischen Hören, 
die Tiefenempfindung beim binokularen Sehen, das »AbblendungsgefUhl« 
V. Brückes und Brückners stellen Fälle von Empfindungsdifferentialen dar. 
(Der Ausdruck »Empfindungsdifferential« erscheint nicht recht passend; 
besser wäre vielleicht schon »Differenzempfindung«.) 

Nunmehr behandelt Semon die akolutbe Phase der Originalempfindungen. 
Sie ist beim Gesichtssinn am genauesten, beim Gehör weniger und ebenso 
auf den anderen Sinnesgebieten höchst ungenügend erforscht. Der zunächst 
rapide Abfall der Intensität in der akoluthen Phase verhindert eine Störung 
der Aufnahme der folgenden Sinneseindrücke. Das verhältnismäßig lang 
dauernde, schwache Äusklingen, welches beim Gesichtssinn leicht konstatier¬ 
bar ist, dient der Verknüpfung der Empfindungen in der sukzessiven Asso¬ 
ziation. 

Nach dem Abklingen der Originalerregung bleibt eine materielle 
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Veränderang zurück, das Engramm, welches eine Disposition znr »Ekphorie« 
der entsprechenden mnemischen Erregung darstellt Viele Tatsachen sprechen 
dafür, daß jede, auch die nicht in oberbewußter Empfindung offenbar werdende 
Originalerregung ein Engramm zurückläßt. Es gibt Fälle, in denen eine 
ohne oberbewußte Empfindung ablaufende Erregung ein Engramm erzeugt 
dessen Ekphorie zu oberbewußten mnemischen Empfindungen führen kann 
(Nachzählen der nicht oberbewußt empfundenen Schläge einer Uhr). Um¬ 
gekehrt können in oberbewußten Empfindungen sich offenbarende Original¬ 
erregungen als mnemische Erregungen ohne oberbewußte Manifestation 
ekphoriert werden (bei eingeübten Tätigkeiten). Das Paradoxe solcher Fälle 
wird durch Annahme unterbewußter originaler und mnemischer Empfindungen 
beseitigt. 

Beachten wir, daß die Empfindung ein Produkt künstlicher Abstraktion 
ist, daß der jeweilige Simultankomplex von Empfindungen ein einheitliches 
Oanzes darstellt, so gelangen wir zum ersten mnemischen Hauptsatz: >Alle 
gleichzeitigen Erregungen... bilden einen zusammenhängen¬ 
den simultanen Erregungskomplex, der als solcher engrapbisch 
wirkt, d. h. einen zusammenhängenden und insofern ein Ganzes 
bildenden Engrammkomplex zurückläßt« (S. 146). Daß bei der 
mnemischen Reproduktion nicht wieder der gesamte Simultankomplex er¬ 
scheint, sondern nur Fragmente desselben, wird durch die Abblassung der 
mnemischen Empfindungen, durch die isolierende Macht der Aufmerksamkeit 
und andere Umstände erklärt. Auch bei einem Simultankomplex von Original¬ 
erregungen gelangen nur die kräftigeren oder von der Aufmerksamkeit bevor¬ 
zugten zur oberbewußten Manifestation. Bedenkt man die dnrchBchnittlich 
viel geringere Vividität der mnemischen Empfindungen, so wird deutlich, 
warum gleichsam nur die Gipfel des mnemischen Komplexes sich über die 
Schwelle des Oberbewußtseins erheben. Die Lückenhaftigkeit des mnemischen 
Fragments wird dadurch noch gesteigert, daß in der Regel die Aufmerksam¬ 
keit nur auf einen oder auf wenige der Gipfel eingestellt wird. — Ein 
Simultankomplex besteht übrigens nur beim Neugeborenen ausschließlich aus 
Originalempfindungen. Später flechten sich überall mnemische Elemente ein, 
derart, daß Originales und Mnemisches ein durchaus einheitliches Ganzes 
bilden. Dieses Ganze, nicht nur seine originale Komponente, wirkt engraphisch. 
wie z. B. am Liniennetz einer Würfelzeichnung dargetan wird. 

Der stetigen zeitlichen Aufeinanderfolge der Simultankomplexe ent¬ 
sprechend stehen uns unsere Engramme in »chronologischer Schichtung« 
zur Verfügung; jeder simultane Engrammkomplex steht am innigsten mit 
seinem unmittelbaren Vorgänger und Nachfolger in Verbindung. Die mne¬ 
mischen Erregungen wirken nun aber aufs neue engraphisch und kombinieren 
damit die verschiedenen Schichten des Engrammschatzes in neuartiger 
Weise. 

Die Ekphorie (oder Aktivierung) der Engramme wird vom zweiten 
mnemischen Hauptsatze beherrscht: »Ekphorisch auf einen simultanen 
Engrammkomplex wirkt die partielle Wiederkehr derjenigen 
energetischen Situation, die vormals engraphisch gewirkt hat« 
(S. 174), also die partielle Wiederkehr des Erregungskomplexes, der den En¬ 
grammkomplex hinterlassen hat; dieser kann sowohl in Gestalt von Original¬ 
erregungen, wie von mnemischen Erregungen wiederkehren. Wegen der 
nur fragmentarischen Bewußtseinsmanifestation des Ekphorierten ergibt sich 
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BO jene Reproduktion, die man anf SimaltanasBoziation znrückfilhrt. Die 
SükzeBsivasBoziation bemht auf der Bimultanen. Die akolnthe Phaee der 
vorhergehenden Erregung gehört eben mit der synchronen der folgenden 
znm gleichen Simultankomplex. Semon führt seine Erklärung mehr ins 
einzelne. Hier wäre daran zu erinnern, daß manche Tatsachen nachdrück¬ 
lich für eine Unterscheidung ruhender und unbewußt erregter Engramme 
sprechen. Der auf die Orginalerregung folgende Zustand unbewußter Erregt¬ 
heit (Perseverationstendenz!) könnte für die Zurückführung der Sukzessiv- 
MBOziation auf die simultane in Anspruch genommen werden. Eine besondere 
Ähnlichkeitsassoziation gibt es nicht; man dürfte nur von Ähnlichkeits- 
ekphorie sprechen. Diese wird von Semon — freilich ohne volle Berück¬ 
sichtigung aller Schwierigkeiten— aufEkphorie durch partielle Wiederkehr, 
also auf Grund von Simultanassoziation zurückgefUhrt. Auch gibt es keine 
besondere Kontrastassoziation. Unser Engrammschatz ist durch die Erziehung 
und das Leben »gespickt mit solchen simultan assoziierten kontrastieren¬ 
den Engrammpaaren € (S. 188]. 

Die Empfindungsmanifestation im Oberbewnßtsein ist keine conditio sine 
qua non für die ekphorierenden Wirkungen eines Erregungszustandes. 

Wie kommt es nun, daß die Ekphorie von sukzessiv assoziierten En¬ 
grammen sich nur schwer umkehren läßt, daß wir eine Melodie z. B. nicht 
leicht rückwärts reproduzieren können? Semon antwortet mit einer sehr 
interessanten Hypothese. Er macht auf die zyklischen Abläufe von Organ¬ 
empfindungen aufmerksam, die — freilich meist unbemerkt — dem Strome 
der Originalerregungen durch die Atmung, den Blutkreislauf usw. zugeftthrt 
werden. Auch sie werden, wie die anderen Komponenten der Simultan¬ 
komplexe, engraphisch festgehalten. Erfolgt nun später die — nur teilweise 
oberbewußte — Ekphorie eines Komplexes, so werden natürlich die ihm 
angehörigen Kreislaufs- und Atmungserregungen mit ekphoriert. »Daß nun 
jene mnemischen Atmungs- und Kreislaufserregungen bzw. Empfindungen 
umgekehrt ablaufen, wird verhindert durch die im Moment der Ekphorie 
stets gegenwärtigen originalen Kreislaufs- und Atmungsempfindungen ...« 
(S. 213]. Damit erklärt sich aber zugleich die geringe ekphorische Wirkung 
einer mnemischen Empfindung nach rückwärts in der Engrammseite. Die 
durch die originalen Organerregungen in der ursprünglichen Richtung ekpho- 
rierten mnemischen Organerregungen ziehen den ganzen Fluß der mnemischen 
Erregungen in dieser ursprünglichen Richtung mit sich. — Ref. hat doch 
noch Bedenken gegen diese sehr ansprechende Hypothese. Sie erklärt z. B. 
nicht recht befriedigend, warum wir eine Melodie in sehr beschleunigtem oder 
verlangsamten Tempo überaus leicht reproduzieren können. Die »Projektion« 
der Melodie für den Ablauf der zyklischen Organerregungen wird dabei ja 
völlig verändert. Von Darwin weiß man freilich, daß er eine in verändertem 
Tempo gespielte geläufige Melodie kaum wiedererkennen konnte. — 

Die mnemische Erregung unterscheidet sich von der originalen wesent¬ 
lich dadurch, daß zur Hervorrufung der ersteren ein Bruchteil der Bedingungen 
genügt, die zur Hervorrufung der entsprechenden Originalerregungen not¬ 
wendig -waren. Im normalen Wachzustand werden allerdings die Original¬ 
empfindungen meist ohne weiteres auf Grund ihrer größeren Vivididät von den 
mnemischen unterschieden. Doch zeigen Phantasmen im wachen, halbwachen 
und im Traumzustande, krankhafte Halluzinationen und Hlusionen, sowie sinn¬ 
lich lebhafte reproduktive Wahmehmungsergänzungen, daß die Yividität kein 
IrchiT für Psychologie. XVIL Litentor. 12 
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durchgreifendes Merkmal zur Trennung originaler und mnemischer Empfin¬ 
dungen abgeben kann. Beim Vergleich tou mnemischen und originalen 
Empfindnngen wird die Wichtigkeit der Unterscheidung von Intensität und 
Yividität besonders deutlich. 

»Engraphisch fixiert werden an und fttr sich nur die Verhältnisse 
der Originalempfindungen sowohl in ihren extensiven Werten (räumliche Aus¬ 
dehnung, Zeitdauer), als auch in bezug auf ihre Intensität im engeren 
Sinne; nicht aber die absoluten Werte .. . Indessen erfolgt infolge der en- 
graphischen Mitfixierung von gewissen Merkzeichen die Reproduktion unter 
gewöhnlichen Umständen in annähernd denselben absoluten Raum-, Zeit- 
und Intensitätswerten, wie sie die betreffenden Originalempfindungen besessen 
haben . . .< (S. 253). »Für die räumliche Ausdehnung ist es die Beziehung zur 
Ausdehnung des eigenen Körpers, für die zeitliche Dauer die Beziehung zu 
den zyklischen Organempfindungen, für die ,lnten8itäten‘ endlich die Beziehung 
zu den fixen Punkten der Intensitätsskala« (d. h. Empfindungsschwelle und 
Schmerzschwelle der Empfindung, ?Ref.), welche jenes Merkzeichen abgibt. 

Wie Originalempfindungen untereinander in Homophonie stehen, sich 
>decken< können, so auch gleiche bzw. ähnliche originale und mnemische 
Empfindungen oder mnemische Empfindungen untereinander. Sehe ich ein 
Bild zum zweiten Male, etwa unter veränderten Beobachtnngsverhältnisseu, 
so kann ich mich fragen, ob es sich in der Tat um das gleiche Gemälde 
handelt. Ich kann die Aufmerksamkeit abwechselnd der originalen und der 
mnemischen Komponente zu wenden, beide wohl auseinanderhalten; dies be¬ 
beweist, daß eine Verschmelzung der originalen und der mnemischen Erregung 
nicht eintritt. [Es läßt sich lediglich folgern, daß diese Verschmelzung 
nicht unlösbar ist. Ref.) Wir haben nichtdifferenzierende und differenzierende 
mnemische Homophonie zu unterscheiden. Habe ich eine Melodie mehrfach 
von verschiedenen Sängern gehört, so kann ich sie einfach in sozusagen 
abstrakter Weise ins Gedächtnis zurUckrufen — nichtdifferenzierende Homo¬ 
phonie. Ich kann aber auch eine Komponente des homophonen Komplexes 
den anderen durch besondere Richtung der Aufmerksamkeit vergleichend 
oder unterscheidend gegeniiberstellen, mir etwa vergegenwärtigen, welcher 
Sänger das Lied am gehaltvollsten wiedergab — differenzierende Homo¬ 
phonie. 

> Jede Wiederkehr eines Reizes und damit einer Originalerregung erzeugt 
ein neues Engramm, das, wenn durch nichts anderes, doch durch diesen 
wichtigen Unterschied sich von allen seinen Vorgängern unterscheidet, daß 
es eben ein integrierender Bestandteil eines Engrammkomplexes jüngerer 
Schicht ist« (S. 273). Das* gleiche gilt aber auch von der Wiederholung 
einer mnemischen Erregung. Als Komponente des simultanen Erregungs¬ 
komplexes, in dem sie zur Ekphorio gelangt, bildet sie ein neues, in den 
neuen Simnltankomplex verwobenes Engramm. Auf dieser Grundlage be¬ 
ruhen die kombinatorischen Fähigkeiten unseres Geistes. 

Je größer die Zahl der in nichtdifferenzierender Homophonie zusammen 
ekphorierten Engramme, genetisch ausgedrückt: je größer die Zahl der 
Wiederholungen einer Erregung, um so vivider ist unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen die aus der Homophonie resultierende Empfindung, um so 
energischer ist die ekphorische Wirkung des homophonen Erregungschors 
auf die simultan und sukzessiv assoziierten Engramme. Semon geht an 
dieser Stelle kurz auf die durch Ebbinghaus zuerst experimentell in An- 
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griff genommene neuere Oedächtnisforschnng ein. — Wenn häufig wieder¬ 
holte Komplexe oft mit recht geringer Yiyidität ekphoriert werden, so ist 
dies auf die Aasschaltung der Aufmerksamkeit zurtickzufOhren. 

Bei nicht differenzierender Homophonie von nicht ganz gleichen Er¬ 
regungen ergibt sich eine Vermischung, auch wohl ein Ausgleich oder 
Wettstreit der nicht beachteten Unterschiede. So gelangen wir zu einer 
Abstraktion durch Homophonie, die die Grundlage der begrifflichen Ab¬ 
straktion bildet. 

Den Begriff des Empfindungsdifferentials, welches ans der antagonistischen 
Wirkung der Unterschiede zweier im übrigen homophonen Gebilde sich er¬ 
gibt, haben wir auf dem Gebiete der Originalempfindungen bereits kennen 
gelernt Aber auch bei der differenzierenden Homophonie zweier Empfindungen 
oder Empfindungsgruppen, von denen die eine originaler, die andere 
mnemischer Natur ist, oder bei der beide mnemischer Natur sind, ergeben 
sich zwei Klassen von Empfindungsdifferentialen: 1) Die reinen Bekanntheits- 
empfindungen (WiedererkennenJ; 2) Die mit Ungleichheitsempfindungen ver¬ 
bundenen Bekanntheitsempfindungen. Die Gleichheits-Ungleichheitsreaktion 
bei der Homophonie einer synchron originalen mit einer mnemischen (bzw. 
akoluth + mnemischen) Empfindung ist die vollkommenste Art der Ver¬ 
gleichung; Semon gibt mehrere Gründe für die Überlegenheit des >Suk- 
zessivergleichs« über den >Simultanvergleich<. Auch bei Tieren manifestiert 
sich das Empfindungsdifferential bzw. das Erregungsdifferential in motorischen 
und plastischen Reaktionen. — 

»Sind die Bedingungen für die gleichzeitige Auslüsung verschiedener 
Empfindungen gegeben, so befinden sich die Produkte dieser Auslösungen, 
soweit sie nebeneinander empfunden werden können, alle mehr oder weniger 
untereinander in einer Art Hitbewerb um die Vividitätsstufe. Sie können 
sich dabei gegenseitig ausschließen, müssen es aber in der Hehrzahl der 
Fälle nicht... 

Ist aber die Höglichkeit eines Nebeneinander der betreffenden Empfin¬ 
dungen ausgeschlossen..., so findet bei hinreichender qualitativer Ver¬ 
schiedenheit das statt, was wir als Wettstreit um den Platz im Empfin¬ 
dungsfelde bezeichnen...« (S. 362j. Dabei kann es sich um originale 
Empfindungen (z. B. korrespondierende Gesichtsempfindungen) oder um mne- 
mische Empfindungen handeln. Liegen nicht nur Simnltankomplexe, sondern 
ganze Folgen von solchen vor, so kann in bezug auf mehrere Folgen eben¬ 
falls Exklusion bestehen. Semon geht an dieser Stelle auf die Gabelungen 
solcher Folgen, die Engrammdichotomien, die wegen ihrer allgemeinen Be¬ 
deutung in der »Hneme« (vgl. das Referat) schon eingehend besprochen worden 
waren, nochmals genauer ein, unter speziellerer Analyse der Bewußtseins- 
erscheinungen. 

Im Schlnßabschnitt gibt dann Semon eine vereinfachende Zusammen¬ 
fassung seiner Ergebnisse. Wenn er sich dabei gegen den Vorwurf des 
Vitalismus wendet, so scheint es dem Ref., daß die Hnemelehre als ganze 
nicht vitalistisch gefaßt zu werden braucht, und daß Semon eine vitalisti¬ 
sche Auffassung von vornherein abgelehnt hat, daß diese Theorie aber doch 
eine gewisse Tendenz zum Vitualismus hin hat, und daß insbesondere die 
Psychovitalisten und Neolamarckianer nicht ohne Grund sich auf die 
Hnemelehre berufen. Denn in dieser Lehre liegen an sich durchaus keine 
Gründe, die eine physikalisch-chemische Natur der Engramme fordern. 
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Fernerhin wird der Zelle (bzw. dem mnemiechen Protomer) bei der Auf- 
speichemng und cbronogenen Schichtung des Engrammsch&tzes doch etwas 
zugemutet, welches einem physikalisch-chemischen System zuzutrauen man 
Bedenken tragen kann. Schließlich will Semon jene mechanistischen Auf¬ 
fassungen über die Ausschleifung der Bahnen usw. als Grundlage des Ge¬ 
dächtnisses, die so sehr antivitalistischen Lehren vorgearbeitet haben, keines¬ 
wegs gelten lassen; freilich finden wir Semons Gegenargumente nicht vüllig 
genügend, obwohl sehr beachtenswert. 

Wir haben an einigen Stellen kritische Bedenken in die — oft wort¬ 
getreue — Wiedergabe des Inhaltes der vorliegenden Arbeit eingefügt 
Andere Einwände wurden nicht geäußert, z. T. weil wir über die betreffen¬ 
den Darlegungen hinwegeilen mußten. Bedenklich erscheinen oftmals 
Semons historische Angaben. Hie und da wäre der modernen Psycho¬ 
logie wohl ein Vorwurf erspart geblieben, wenn Semon weitere Literatur 
berücksichtigt hätte. 

Diese kritischen Worte sollen den Wert des Werkes nicht herabsetzen. 
Leider kann die ganze Originalität der Semonschen Darlegungen in unserem 
Bericht nicht voll zur Geltung kommen. Die Ausführungen über Homo¬ 
phonie, die im wesentlichen eine Neuschöpfung des Yerf. sind, und wohl 
den wichtigsten Kern des Ganzen ausmachen, sind jedenfalls beachtenswert, 
wenn sie auch manchen Bedenken ausgesetzt bleiben. Nicht minder bedeut¬ 
sam erscheinen andere, weniger ausführlich dargelegte Hypothesen des Yerf. 
Den in Aussicht gestellten weiteren Fortsetzungen, insbesondere der Patho¬ 
logie der Mneme, wird man mit Interesse entgegensehen. Vielleicht bietet 
sich dabei dem psychologisch so gründlich orientierten Biologen Gelegen¬ 
heit, von seinem Standpunkte aus die sogenannten höheren psychischen 
Funktionen etwas eingehender zu beleuchten. Möglicherweise könnte dann 
umgekehrt neues Licht auf die ursprünglichen Probleme der Mnemelehre 
fallen. Becher (Münster i. W.). 


2) Havelock Ellis, Hann und Weib. Eine Darstellung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale beim Menschen. 2. Auflage. Herausgegeben 
von Dr. Hans Eurella, Nervenarzt in Bonn. 6ö6 S. Würzburg, 
Verlag von Curt Eabitzsch, 1909. Geb. M. 7.—. 

In diesem Buche liegt der Versuch vor, die grundsätzlichen Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern zu formulieren. Das Problem ist für biologische 
und soziale Fragen von großer Bedeutung. Auf dem letzteren Gebiete stützen 
sich bekanntlich die beiden in dieser Sache streitenden Parteien auf die den 
Geschlechtern zukommenden besonderen und grundsätzlichen EigentümUcb- 
keiten, die einen, indem sie sie behaupten, die anderen, indem sie sie leugnen. 
Ellis vertritt, und auch zweifellos mit Recht, die Meinung, daß die beider¬ 
seits aufgestellten Behauptungen und deren Negationen bisher auf ihre 
objektive Glaubwürdigkeit noch nicht mit genügender Gründlichkeit und 
Unparteilichkeit geprüft seien, so daß eine einwandfreie Grundlage für eine 
so weittragende Bewegung, wie sie die moderne Frauenfrage darstellt, bisher 
noch gefehlt habe. Eine wissenschaftliche Forschung existiert über dieses 
Gebiet sozialen Wissens noch nicht und soll in dem vorliegenden Buche vorge¬ 
nommen werden. Eine erste Auflage ist dem Buche bereits vor 10 Jahren voran- 
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gegangen. — Des weiteren aber liegt der praktische Wert des Baches nicht 
nur auf sozialpolitischem Gebiete. Ich möchte sogar seinen anthropologischen 
Wert noch höher anschlagen, als jenen; es füllt auch auf diesem Gebiete 
eine empfindliche Lücke ans, da eine so gründliche Nebeneinanderstellnng 
der psychologischen, physiologischen und morphologischen Eigenschaften 
der Geschlechter, wie wir sie hier sehen, seither fehlte. 

Es gilt im allgemeinen die Lehre, daß die Schöpfung aller zivilisatorischen 
Errungenschaften, wie sie das Emporsteigen des Menschen aus primitiven 
Zuständen bis zu seiner jetzigen Höhe gezeitigt hat, eine Leistung des männ¬ 
lichen Geistes sei. Eine nicht in die tiefsten Tiefen steigende Betrachtung 
des heute in dieser Hinsicht vorhandenen Tatbestandes scheint auch durch¬ 
aus geeignet, diese Meinung zu stützen. Denn alle wesentlichen Berufe sind 
Dominium des Mannes, die Frau ist von jeder selbständigen positiven Leistung 
auf dem Gebiete des Erwerbes ausgeschlossen. Es liegt die Annahme sehr 
nahe, daß dies ein Produkt der natürlichen Züchtung und eine Folge der 
Überlegenheit des männlichen Geistes über den weiblichen sei. Diese An¬ 
schauung schickt sich Ellis bereits in der Einleitung seines Werkes an 
zu zerstören. Die anthropologischen und ethnologischen Forschungsergebnisse 
liefern in Wirklichkeit ein ganz anderes Bild des Sachverhaltes. Die Unter¬ 
suchung des sozialen Verhältnisses, das zwischen beiden Geschlechtern bei 
den primitiven Völkern besteht, lehrt, daß ursprünglich eine vollkommene 
Arbeitsteilung unter jenen bestand: Dem Manne fallen alle Aufgaben zu, 
die eine rasche, heftige und kurzandanernde Anspannung der Muskelkraft 
erfordern, wie Jagd und Krieg; der Frau aber diejenigen, die durch Geduld 
und langandauemde Anspannung relativ geringer Eörperkräfte gelöst werden, 
also die häusliche Arbeit. Hier aber hat nach Ellis Meinung die Frau den 
Anfang zu allen jenen technischen Fertigkeiten gemacht, die heute in den 
gewerblichen Berufen zu hoher Vollkommenheit gelangt sind. Sie hatte 
EJeider und Schuhe zu fertigen, Hütten zu bauen, Garten und Feld zu be¬ 
stellen, Geschirre zu formen, und sie gab mit ihren primitiven Gerätschaften 
den Anstoß zu einer Entwicklung, die heute in gewaltigen und komplizierten 
Maschinen gipfelt. Dagegen ist es ihr zweifellos nicht gelungen, zur Ver¬ 
vollkommnung der zahlreichen einzelnen, in ihrer einzigen Person vereinigten 
Berufe des Eieidermachers, des Schuhmachers, des Gerbers, Töpfers, Gärtners 
usw. sehr viel beizutragen. Dies wurde gerade durch jene Mannigfaltigkeit 
ihrer Tätigkeiten verhindert. Erst die Änderungen der Lebensbedingungen 
des Mannes brachten hier den Fortschrit. Als ruhigere Epochen den Krieg 
verminderten, die Jagd erleichtert wurde und weniger Zeit beanspruchte, 
vor allem die Gesellschaft seßhaft wurde, wurden die Kräfte des Mannes 
frei für soziale Aufgaben, für häusliche Pflichten, er wandte sich selbst 
technischen und gewerblichen Zielen zu; damit aber war die Möglichkeit 
der Differenzierung der technischen Tätigkeiten gegeben und hierdurch ihre 
Weiterentwicklung gewährleistet. So kam es, daß der Mann schließlich das 
Gewerbe und die Technik monopolisiert hat, deren Gründung doch eine 
Leistung des Weibes ist. 

Diese Entwicklung, wie sie sieh im wesentlichen und in der Begel all¬ 
gemein gestaltet hat, mag bei einzelnen Völkern gleichwohl mehr oder 
weniger modifiziert worden sein. Die Arbeitsteilung auf primitiven Stufen 
nun bringt ein kameradschaftliches Verhältnis der Geschlechter 
zuwege, wie es bei Urvölkem meist gefunden wird. Die Unteijochung der 
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Frau und die Gewohnheit, sie als ein minderwertiges Wesen anznsehen, ist 
keineswegs so allgemein, als man bei ans anzunehmen geneigt ist, vielmehr 
ist auch bei nnknltivierten Völkern die Stellung der Fraa eine durchaus 
freie. Ausnahmen sind allerdings vorhanden, aber nur in bestimmten Gegen¬ 
den und unter bestimmten Verhältnissen (Haie). 

Wenn die primitive Kameradschaftlichkeit des Verhältnisses zwischen 
Mann und Weib in 'manchen Zeitläuften eine offenbare Einbuße erlitt, so hat 
das in bestimmten Umständen seine Ursache. Es ist bekannt, daß in manchen 
Zeiten der Mann die Frau einerseits als ein besonders anbetungswUrdigesWesen 
verehrte und sie doch gleichzeitig als Mitglied der Gesellschaft herzlich gering 
schätzte. Dies gilt z. B. vom Mittelalter. Der militärische Geist beherrschte 
den Mann, die Gewerbe waren gleichfalls von ihm in Besitz genommen, die 
Frau hatte eigentlich kein wichtiges Gebiet, auf dem sie nützlich werden konnte: 
Die Folge war jene soziale Geringschätzung auf der einen Seite, und die 
übertriebene Verehrung ihrer typisch weiblichen Eigenschaften auf der anderen. 

Ein besonderer Grund, der Frau eine Sonderstellung im Leben einzu- 
ri&umen, war die Menstruation. Ein dieser entsprechendes Phänomen fehlt 
im Leben des Mannes, für den der regelmäßig wiederkehrende abnorme Zu¬ 
stand der Frau etwas Rätselhaftes bedeuten mußte. Kein Wunder, wenn die 
Menstruation mit Legenden und mystischen Vorstellungen verknüpft und 
dieses Mystische auf seine Trägerin selbst übertragen wurde. Gleichwohl 
entsprach natürlich das tatsächliche Wesen der Frau nicht den Vorstellnngen, 
die in der Welt von ihr lebten; diese schwanden dann, als der Wandel der 
Zeit die Aufklärung brachte, die auch der Frau den ihr von Natur wegen 
zukommenden Platz einzuräumen sachte. So werden die früher geschaffenen 
künstlichen Unterschiede allmählich beseitigt, und wird die Frau mehr und 
und mehr ohne Über- oder Unterschätzung gewertet, d. h. sie wird in ihre 
natürlichen Rechte eingesetzt. Indessen muß hier das Bestreben herrschen, 
die natürlichen Grenzen festzuhalten, die durch Anatomie, Physiologie, Psy¬ 
chologie der Frau unverrückbar gesetzt sind. 

Herantretend an die Formulierung des Problems der sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale (Kap. II), erleichtert sich der Verf. diese Angabe 
durch Aufstellung von Typen, mit deren Eigentümlichkeiten der einzelne 
Mensch und die beiden Geschlechter vergleichbar seien. Es handelt sich 
dabei nur um die Schaffung eines technischen Hilfsmittels, der Auffindung 
von Visierpunkten oder etwa der Aufstellung eines Idioms, um sich mit dem 
Leser verständlich zu machen. Dieser Typen sind nun zwei vorhanden. 
Der eine wird von dem kindlichen Menschen dargestellt and heißt daher 
der infantile, der andere von dem greisenhaften Menschen und heißt dem¬ 
nach der senile; um diesen letzteren aber gruppieren sich noch zwei weitere 
Typen, der pithekoide und der primitive (wilde) Typus, die mit dem 
senilen grundsätzliche Ähnlichkeit haben. Nach der Meinung des Verf. ent¬ 
wickelt sich der Mensch vom kindlichen Typus aus und gewinnt dann mit 
vorschreitendem Alter Eigenschaften, die charakteristisch sind für die kontra- 
polaren Typen. — Der infantile Typus kann infolge der ausgeprägten ana¬ 
tomischen und physiologischen Charaktere des Kindes (großer Kopf, großer 
Bauch, schmale Brust, kurze schwache Beinchen, verhältnismäßig kräftige 
Arme, weiche, haararme Haut, große Leber, Niere, Thymus usw.) leicht um¬ 
schrieben werden; der andere Typus schwerer, doch wird er im Laufe der 
Schilderung klarer und klarer heraustreten; einige seiner Eigenschaften sind 
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folgende: relative Kleinheit des Kopfes, relative OröCe des Gesichtes, wilderer 
Gesichtsansdrnck, Behaarung, Länge der Extremitäten, dnnklere runzlige 
Haut, Fettarmut, Massigkeit des Muskel- und Knochensystems, Neigung zur 
Verknöcherung; auf psychischem Gebiete Tendenz zur Routine und Starrheit. 
Doch kommen noch eine Reibe weiterer Eigenschaften hier in Betracht. Die 
Aufgabe ist nun die, die Eigenschaften der Geschlechter auf der Linie vom 
einen Pol zum andern zu verteilen. 

Mit dem dritten Kapitel, Wuchs und Proportionen des Körpers, tritt 
die Betrachtung in das Gebiet der speziellen Geschlechtsunterschiede; 
und zwar mit den morphologischen Eigentümlichkeiten. Der allgemeine 
äußere Habitus der Geschlechter ist jedem bekannt: Der Mann ist größer, 
kräftiger, eckiger; das Weib kleiner, von zarterem Bau und zarteren Formen; 
sie hat breitere Hüften und deutlichere Kurven in der allgemeinen Form. 
Das Gewicht erweist sich als ein bemerkenswertes Unterschiedsmerkmal 
von der Geburt bis zum Involutionsalter. Bis zur Pubertät wechselt das 
absolute und relative Mehr an Gewicht bei den Geschlechtern in mehreren 
Epochen, in der Pubertät überwiegt das der Mädchen absolut, bleibt nach 
völliger Reife dauernd hinter dem der Männer zurück, um dann vom Klima- 
akterium an dauernd hoch zu bleiben. Ähnlich verhält es sich mit dem Wachs- 
tum, natürlich nur bis zu dessen Abschluß. Der Mann wächst länger als 
das Weib. Das Pubertätswachtum setzt bei Mädchen früher ein als bei 
Knaben, wie im Tierreich überhaupt bei den weiblichen Tieren früher als 
bei den männlichen. 

Außer durch das Geschlecht wird die Schnelligkeit der Entwicklung 
beeinflußt durch Umgebung, Ernährung, Körperbewegung, Klima, Höhenlage, 
Beschäftigung, und zwar um so mehr, je weiter das Individuum vom Abschlüsse 
der Entwicklung entfernt ist; die schließliche Körperlänge hängt 
aber nur von Geschlecht und Rasse ab. 

Sargent hat in der Chicagoer Weltausstellung zwei Tonmodelle von 
Hann und Weib ausgestellt nach dem Durchschnitt von Messungen an 
mehreren tausend Studenten im Harvard-College und an Schülerinnen mehrerer 
höherer Mädchenschulen. 

»Die Figur des jungen Mannes gilt als die schönere. Fest, schlank¬ 
gliedrig, starknackig dastehend, gleicht er mehr dem Läufer als dem Ruderer 
und zeigt nichts Vulgäres oder Gebeugtes, nichts was hindeutete auf den 
verschlechterten Einfluß unseres Zeitalters der Maschinen oder auf die ab¬ 
norme einseitige Entwicklung des Fabrik- und Großstadtlebens. Die Maße 
zeigen: Höhe 6 Fuß 8 Zoll, Gewicht 138 Pfund (englisch? D. Ref.), soviel 
wie 149 mit unserer modernen Kleidung, Brustumfang 34 Zoll, bei Ein¬ 
atmung 37. — Wir kommen zur weiblichen Statue; glissons un peu! Ein 
bedeutender Künstler betrachtete sie vom Standpunkte seines Berufes und 
hielt sie für kein mustergültiges Modell. Natürlich, sagte ihr Schöpfer, als 
solche würde man den Durchschnitt der 10 oder 20 günstigen Prozente 
wählen, nicht dieses, welches den genauen Durchschnitt darstellt und in der 
Mitte zwischen dem Besten und Schlechtesten steht, oder, anders ausgedrückt, 
das Beste der größten Zahl darstellt. Er führte dann naiv ihre Inferiorität 
gegenüber dem Jüngling darauf zurück, daß die Schülerinnen der höheren 
Mädchenschulen Klassen repräsentieren, die sozial und intellektuell nicht so 
hoch stehen, wie die, aus denen sich die Studenten rekrutieren. (Indessen 
sind die Mädchen der unteren Klassen, besonderes auf dem Lande, in einer 
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der Entwicklang eines normalen Körpers günstigen Situation.) Die weib¬ 
liche Figur hat etwas Gebrechliches ohne ein entsprechendes Hehr an An¬ 
mut, die untere Hälfte ist besser als die obere. Zwar finden sich keine 
Spuren von zu engem Schnüren [der Taillenumfang ist über 24 Zoll), aber 
die Kurve des Rückens, die Dünnheit des Rumpfes lassen Stärke und auf¬ 
rechte Haltung vermissen. Die Höhe ist 6 Fuß 3 Zoll, das Gewicht 114 Pfund, 
der Brustumfang nur 30, die Länge des Fußes 10 Zoll.« 

Der Rumpf ist bei Frauen etwas länger als bei Männern. Die Neger 
besitzen den relativ kürzesten, die Gelben den relativ längsten Rumpf. Das 
Körperzentrum liegt beim Manne tiefer als beim Weibe. Nabel und 
Symphyse liegen beim Weibe weiter auseinander als beim Manne, wie überhaupt 
das weibliche Ab dornen relativ größer ist als das männliche: ein wichtiges 
sekundäres Merkmal. Hinsichtlich des Brustkorbes unterscheiden sich die Ge¬ 
schlechter im Sinne einer stärkeren Entwicklung dieses Körperteils beim Manne. 

Besonders bemerkenswert ist die relative Kürze der weiblichen 
Extremitäten, durch die sich das Weib dem kindlichen Zustand nähert 
und mehr als der Mann vom Wilden und Anthropoiden entfernt. Dies gilt 
sowohl vom Arme, wie besonders vom Beine, sowohl vom Oberarm und 
Oberschenkel, wie vom Unterarm und Unterschenkel. Namentlich die Beine 
gewinnen dadurch einen sehr bedeutenden Einfluß auf den Gesamthabitns, 
namentlich da die Trochanteren absolut weiter, die Patellen weniger weit 
voneinander entfernt sind, und der Oberschenkel im oberen Teil immer ab¬ 
solut von größerem Umfang und massiger ist. Hierin liegt der Grund, wes¬ 
halb die unteren Extremitäten den auffallendsten ästhetischen Fehler der Frau 
bedeuten; es wird bei ihr der Eindruck geringerer Stabilität erregt und ihre 
Grazie beeinträchtigt. Umstände, die der Künstler bei der Darstellung zu 
verbergen sucht. 

Die weibliche Hand ist nach Ranke relativ kürzer als die männliche. 
Die Länge der Finger und Zehen zeigt bei den Geschlechtern wechselnde 
Annäherungen an den wilden und anthropoiden Typus. Der weibliche Fuß 
stellt durch seine im Durchschnitt größere Gedrungenheit eine Rückbildung 
im absoluten Sinne dar, während der männliche durch seine größere Länge, die 
gute Entwicklung der ersten und zweiten Zehe im Sinne der Fortentwicklung 
von anthropoiden Zuständen abweicht. Damit stimmt Pfitzners Beobachtung 
überein, daß Verschmelzung der Endphalangen der Kleinzehe, ein nunmehr fest¬ 
stehendes RUckbildnngssymptom, beim Weibe häufiger ist als beim Manne. 

Die sexuellen Unterschiede erstrecken sich somit auf jeden 
einzelnen Körperteil. Es ergeben sich folgende drei allgemeine Schlüsse: 

1) Das Weib ist früher reif als der Mann. 

2) Beim Weibe tritt früher Entwicklungshemmung ein. 

3) Die Proportionen des Weibes haben daher die Tendenz, sich denen 
der Kinder und Männer von kleiner Natur zu nähern. — Daß der körper¬ 
liche Typus des Weibes jugendlich ist, bleibt ein fundamentales Merkmal, 
dessen Einfluß sich bis in die verstecktesten Schlupfwinkel des Lebens, auch 
des seelischen, erstreckt. Es ist ein wichtiger Faktor für die Bildung der 
sekundären Geschlechtscharaktere. 

Auf dem Gebiete der sexuellen Proportionen erfordern das Becken 
(Kap. lY) und der Kopf (Kap. V) eine besonders eingehende Betrachtung. 
Daß am Becken die auffälligsten und grundsätzlichsten Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern obwalten, ist jedem Leser bekannt Zwar gilt dies von 
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niederen Menschenrassen nicht annähernd in gleichem Maße wie vom Euro¬ 
päer, doch weichen auch dort die Becken der Geschlechter immerhin sehr 
erheblich voneinander ab, ja solche Differenzen fehlen auch im Reiche der 
übrigen Säugetiere nicht. Das menschliche Becken ist durch mehrere Fak¬ 
toren zu seiner heutigen Form gebracht worden. Vor allem übte der Über¬ 
gang vom vierfUßigen zum aufrechten Gehen seinen Einfluß auf das mensch¬ 
liche Becken überhaupt aus, es erzeugte eine veränderte Stellung zur Wirbel¬ 
säule, stellte große Anforderungen an die Stabilität und Festigkeit der 
Beckenknochen und ihrer Verbindungen mit dem Kreuzbein. Ein »büses 
Dilemma« bedeutete es daher für die Natur, daß gleichzeitig der Kopf, der 
das Becken bei der Geburt zu passieren hatte, umfangreicher wurde und da¬ 
mit der Beckendurchgang weiter werden mußte. Da diese Notwendigkeit 
nur das weibliche Becken betrifft, so ist seine Entwicklung im Sinne des 
Fortschritts der Menschheit eine größere als die des männlichen. Die An¬ 
passung an beide erwähnte Aufgaben äußert sich u. a. z. B. durch die stärkere 
Neigung des weiblichen Beckens, durch die gleichzeitig mehrere Aufgaben auf 
einmal gelöst werden: Der Druck des Oberkörpers wird mehr auf den Quer- 
durchschnitt des Beckengürtels verlegt, namentlich da gleichzeitig durch 
stärkere Winkelstellung zwischen Wirbelsäule und Becken die Druckachse 
relativ nach hinten verschoben wird; die inneren Genitalien gewinnen durch 
Unterlagerung des Schambeins eine gute Stütze, ebenso wie auch der Fötus; 
schließlich aber erreicht durch die größere Entfernung des Schambeins vom 
Brustbein das Abdomen eine wesentliche relative Vergrößerung und wird 
geeigneter als Organ, in dem sich der Fötus entwickeln soll. — Im all¬ 
gemeinen scheint es, daß hinsichtlich der Anpassung des Beckens 
an die Lebensnotwendigkeiten der kultivierten Menschheit der 
Frau die Führung zugefallen sei. 

Der Inhalt des V. Kapitels (der Kopf) ist zweiffellos am meisten ge¬ 
eignet, die Aufmerksamkeit der Fachmänner zu erregen. Namentlich gilt dies 
von den Ergebnissen, die der Verf. von seinen Forschungen über die Ge¬ 
hirngröße gewinnt. Die in der Wissenschaft allgemeine Lehre ist die, daß 
das männliche Gehirn absolut und relativ größer sei als das weibliche. Die 
absolut größere Schwere des männlichen Hirns wird von Ellis natürlich an¬ 
erkannt, um so mehr bestreitet er die Richtigkeit der gleichen Behauptung 
mit Bezug auf die relative Schwere. Vergleicht man das Gehimgewicht mit 
der Körpergröße, so kommt eine kleine Differenz zu ungunsten der Frau heraus; 
vergleicht man es mit dem Körpergewicht so wendet sich der Index bereits 
vom Manne ab; beseitigt man endlich die Masse des ein totes Material dar¬ 
stellenden Fettes bei beiden Geschlechtern aus der Rechnung, so übertrifft 
das relative Gehirngewicht der Frau das des Mannes um ein Erhebliches. Ellis 
selbst allerdings schwächt dieses Resultat in seinen Schlnßbemerkungen zum 
Kapitel ab, indem er sagt: »Während also das Gehirn ein unergiebiges Ge¬ 
biet für die Untersuchung von Geschlechtsunterschieden abgibt, ist es äußerst 
instruktiv für die Untersuchung der Übereinstimmung zwischen den Ge¬ 
schlechtern. Der Mann besitzt kein relatives Übergewicht der 
Gehirnmasse, soweit ein solches existiert, ist es auf seiten des 
Weibes. Hier bedeutet es indessen nicht intellektuelle Über¬ 
legenheit, sondern ist nur eine Begleiterscheinung, wie sie 
sich bei Kindern und bei kleinen Menschen im allgemeinen 
findet.« Gleichwohl wird vorher auf die in dem erwähnten Sinne 
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ausgefallenen Ergebnisse der Forschungen mit großem Nachdruck hingewiesen, 
und es wäre auch, selbst wenn dies nicht der Fall wäre, der Gegensatz 
zwischen Ellis und der im allgemeinen geltenden Lehre an sich schon ge¬ 
eignet, Aufsehen zu erregen. Da auch hinsichtlich der Gliederung und der 
Entwicklung der einzelnen Gehimteile nach Ellis' Forschungen gleichfalls 
keine Bevorzugung des einzelnen Geschlechts von der Natur begangen wurde, 
BO sind die unbestreitbaren intellektuellen Mehrleistungen des männlichen 
Gehirns auf dessen absolutes Plus an Gewicht oder auf feinere Organisation 
zurückzuftthren. Schließlich aber wird das Endergebnis aller Überlegungen 
das sein, daß die Akten über diese Frage noch immer nicht geschlossen 
sind. Hervorzuheben sind die Besultate, die der Forscher hinsichtlich der 
übrigen Eigentümlichkeiten am Schädel fand. Auch hier vertritt die Frau 
einen Typus, der näher bei dem kindlichen als dem senilen und anthropoiden 
steht Das Zurückbleiben des Gesichtsskeletts gegenüber dem Himschädel- 
Skelett, wie es für den Menschen charakteristiach ist, hat weitere Fortschritte 
bei der Frau erfahren als beim Manne. 

Ferner gewinnt Ellis durch seine Forschungen einen sehr beachtens¬ 
werten Standpunkt in der Frage des Schädelindex. Aus seinen Tabellen 
scheint hervorzugehen, daß der dolichocephale Typus primitiver ist als der 
brachycephale. Unter den modernen Eulturrassen tritt Diolichocephalie 
relativ geringer auf, die Frau scheint hier, wie auch im allgemeinen über¬ 
haupt, brachycephaler zu sein als der Mann; dies gilt vom Kinde ganz 
sicher; vieles spricht dafür, daß die Entwicklung von der Dolichocephalie 
zur Brachycephalie gehe. Auf dem Wege dieser Überlegung wird man zu dem 
Schlüsse geführt, daß hinsichtlich der morphologischen Entwick¬ 
lung der Schädelkapsei die Frau die Führung übernommen habe. 

Mit diesem Kapitel sei gleichzeitig das über die intellektuelle Be¬ 
gabung der Geschlechter handelnde besonders herausgehoben, da es ebenso 
wie die Morphologie der Schädelkapsel besondere Bedeutung für die Beant¬ 
wortung der hier in Rede stehenden Fragen gewinnt. Denn über diesen 
Punkt haben sich die Gemüter der in der Frauenfrage Kämpfenden be¬ 
sonders stark erhitzt, und seine wissenschaftliche Behandlung kann,,wenn 
sie zu brauchbaren Resultaten führt, besonders auf klärend wirken. Ob man 
allerdings bei den Ergebnissen des Forschers von Brauchbarkeit im prak¬ 
tischen Sinne reden darf, darüber dürfte später noch ein Wort gesagt werden, 
wie auch der Verf. selbst bei der Zusammenfassung seiner Forschungsergeb¬ 
nisse im allgemeinen sehr wenig sanguinischer Stimmung gewesen zu sein 
scheint. Denn Über die intellektuelle Begabung der Geschlechter sind ein¬ 
deutige Forschungsergebnisse noch nicht erzielt worden. Es liegen eine erheb¬ 
liche Anzahl von Versuchen vor, die als Bausteine zur Errichtung einer Psycho¬ 
logie der Geschlechter verwandt werden können, jedoch noch nicht in ge¬ 
nügender Menge und nicht in genügend einw^andfreier Art. — Die Methoden 
zur Erforschung dieses Gebietes müssen einfach sein. So ließ Jastrow 
je fünfzehn Studenten und Studentinnen 100 beliebige Worte so schnell wie 
möglich aufschreiben und nahm das Material unter die kritische Lupe. Die 
Gemeinsamkeit der Ideen erwies sich bei den Frauen größer als bei den 
Männern. Die letzteren hatten besonders viel Vorstellungen, die sich auf 
das Tierreich, Eigennamen, Zeitwörter, Gerätschaften, Werkzeuge, Eigen¬ 
schaftswörter, Pflanzennamen, abstrakte Begriffe, meteorologische und astro¬ 
nomische Benennungen, Beschäftigungen, Berufe, Fuhrwerke, geographische 
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ünd landschaftliche Bezeichnungen, die Frauen solche, die sich auf Kleidungs¬ 
stücke, Stoffe, Wohnungseinrichtung, Nahrungsmittel, Gebäude, Baumaterial, 
Bezeichnungen aus dem Mineralreich, Schreibwaren, Erziehungswesen, Kunst, 
Amüsement, Verwandtschaft bezogen. Die von beiden Geschlechtern gleich 
häufig gebrauchten Worte waren Bezeichnungen für Körperteile, Ausdrücke 
aus dem Handelsleben. Es scheint, als ob im Geistesleben der Frau die 
Kleidung die größte Rolle spiele. »Im allgemeinen zeigen die Resultate beim 
Weibe ein entschiedenes Interesse für die unmittelbare Umgebung, 
für das fertige Produkt, für das Dekorative, Konkrete und Individuelle, 
während sich beim Hanne eine Vorliebe für das Entferntere, für 
das im Werden Begriffene, das Nützliche, das Allgemeine, das Abstrakte 
bemerkbar macht.« 

Der gleiche Forscher stellte durch Versuche fest, daß die Frauen den 
Männern durch ein besseres Gedächtnis überlegen sind, während die Fähig¬ 
keit zu assoziativer Reproduktion des Vergessenen bei dem Manne 
eine vollkommenere ist. Ähnliche Ergebnisse hatten Versuche an Schul¬ 
kindern. Sehr bemerkenswert ist der Umstand, daß hinsichtlich der Schnellig¬ 
keit der Auffassung die Frau dem Manne überlegen ist; dies gilt auch 
für die Schuljugend, doch macht das in dieser Hinsicht frühreifere Mädchen 
bis zur Pubertät langsamere Fortschritte als der sich stetig weiter entwickelnde 
Knabe. »Die männliche Denkmethode ist kräftig und überlegt, die weibliche 
zeichnet sich durch Schnelligkeit der Auffassung und Flinkheit der Reaktion 
aus.« 

Eine bei der Frau besonders stark ausgebildete Seite der Geistestätigkeit 
ist die List. Nach Lombroso und Ferri ist die Ursache dieser spezifisch 
weiblichen Eigenschaft in folgenden Umständen zu suchen : 1) Als schwächeres 
Wesen ist das Weib überhaupt vorwiegend auf die List angewiesen. 2) Durch 
die Notwendigkeit, die Menstruation zu verheimlichen, wird es allmonatlich ver¬ 
anlaßt, die Umgebung über ihren Zustand zu täuschen und so an diese 
Täuschung gewöhnt. 3) In gleichem Sinne wirkt die Notwendigkeit, die 
erotischen Gefühle zu verbergen. 4; Durch den sexuellen Kampf der Ge¬ 
schlechter ist beim Weib die Tendenz gezüchtet worden, seine Mängel zu 
verbergen. 6) Im Weibe steckt die Neigung, durch Vorgabe der Schutz¬ 
bedürftigkeit interessant zu erscheinen. 6] Die Suggestibilität bedingt eine 
unvermeidliche Verwechslung des Wirklichen und des Vorgegebenen, die 
durchaus unbewußt und unwillkürlich ist 7] Die moderne Erziehungs¬ 
praktik, dem Kind eine Reihe von Tatsachen des Lebens zu verheimlichen, 
wirkt auf Mutter und Tochter in gleicher Weise in dem in Rede stehenden 
Sinne. 8) Dazu kommt nach Ellis das als Mitleid aufzufassende Bestreben 
des Weibes, Mitmenschen durch Vorspiegelung falscher Tatsachen über un¬ 
angenehme Situationen hinwegzubringen. — Aus dem für die Frauenfrage 
besonders wichtigen Gebiet der technischen und wirtschaftlichen Fähigkeiten 
muß die Erfahrung hervorgehoben werden, daß bei allen Verrichtungen, 
welche Anforderungen an Geduld und mechanischen Fleiß stellen, die 
Frauen brauchbarer sind als die Männer, daher man z. B. bei der Postverwal¬ 
tung im allgemeinen gute Erfahrungen mit der Verwendung weiblicher 
Kräfte gemacht hat. Das Gleiche gilt von den Männern da, wo Anforderungen 
an Kombinationsgabe und Selbständigkeit des Denkens gestellt werden. 

Nach Ellis' Meinung steht es im Zusammenhang mit dem von Buckle 
sogenannten deduktiven Hang des weiblichen Geistes, daß Frauen ihre 
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höchsten Erfolge immer auf dem Gebiete der Mathematik erreicht haben 
(HerrscheL Lepante, Lewen n. a.), wo aber ihre besten Leistungen immer Zu¬ 
rückbleiben hinter den großen Taten des selbständig tätigen männlichen Geistes. 

Interessant und aktuell sind einige Bemerkungen, die Platte über die 
Psychologie der Frauen macht: »Wenn Kinder beider Geschlechter zusammen 
erzogen werden, so sind die Mädchen während der ersten Jahre an der 
Spitze; es handelt sich in dieser Zeit wesentlich um die Aufnahme und Be¬ 
wahrung von Eindrücken, und wir sehen alltäglich, daß Frauen durch die 
Lebhaftigkeit ihrer Eindrücke und ihr Gedächtnis ihre männliche Umgebung 
in Schatten stellen. Zu diesen Anlagen kommt der angeborene Sinn der 
Frauen für Symmetrie, und daraus erklärt sich, daß sie geometrischen 
Unterricht gewöhnlich mit Erfolg genießen. Dementsprechend glänzen 
Studentinnen der Medizin beim Examen in der Physiologie und allgemeinen 
Pathologie und zeigen darin eine Klarheit in der Auffassung von Tatsachen¬ 
reihen, die geradezu frappiert. Dagegen sind sie entschieden inferior in 
klinischen Untersuchungen, bei denen andere geistige Eigenschaften in Frage 
kommen. Im allgemeinen sind Frauen mehr für Tatsachen als für Gesetze 
empfänglich, mehr für konkrete als für allgemeine Gedanken. Wenn man 
irgendwo ein Urteil über einen Bekannten abgeben hört, so wird das des 
Mannes wahrscheinlich richtiger in allgemeinen Umrissen sein, Nuancen des 
Charakters werden aber Frauen besser auffassen. Dieselben Unterschiede 
zeigen sich bei literarischen Arbeiten: an dem Buche einer Frau, sei es nun 
Frau y. StaSl oder George Elliot, ist das Detail wertvoller als das 
Ganze ... Ebenso wie die Fähigkeiten weicht die Denkweise der beiden 
Geschlechter voneinander ab. Wir Männer interessieren uns mehr für die 
Beziehungen zwischen den Dingen als für die Dinge an sich.« 

Während das Fehlen erstklassiger Leistungen der Frau auf dem Gebiete 
der Religion und der Philosophie dartut, wie wenig zu selbständig 
schöpferischen Taten das weibliche Gehirn geschaffen ist, nötigt die Tat¬ 
sache, daß Frauen als Regentinnen, also auf politischem Gebiete, stets 
sehr gut prosperiert haben, zu dem Schlüsse, daß hier Eigenschaften ent¬ 
wickelt werden müssen, die nicht typisch männlichen Charakters sind, ein 
Umstand, der bei der Lösung der Frauenfrage vielleicht von grundsätzlicher 
Bedeutung werden kann. Doch darf selbst bei vollkommenem Siege der 
Emanzipationsideen auf politischem Gebiete, ohne Gefahr für das Gesamtwohl 
nicht übersehen werden, daß die großen Ideen, auch hier, immer wieder 
nur vom männlichen Geiste erzeugt werden. Zu diesem Schlüsse 
nötigen auch Ellis' Forschungen, der doch den Bestrebungen der Frauen¬ 
bewegung durchaus freundlich gegenübersteht. 

Noch einige weitere Kapitel sind hier anzureihen, welche sich mit prin¬ 
zipiell ungemein wichtigen Dingen beschäftigen und daher neben die Er¬ 
örterung der geistigen Leistungsfähigkeit zu stellen sind. Dies sind die Ab¬ 
schnitte, die sich mit den hypnotischen Erscheinungen, mit der 
Emotivität des Weibes, mit der künstlerischen Begabung befassen. 
Diese drei Kapitel gehören innerlich durchaus zusammen; sie enthüllen 
Eigenheiten des weiblichen Seelenlebens, die für dieses ebenso bezeichnend 
sind als ihr Gegenteil für den Mann. Gleichzeitig aber sind die hier ent¬ 
wickelten oder fehlenden psychischen Besonderheiten der Geschlechter von 
außerordentlicher Tragweite für die Beziehungen der Geschlechter zu¬ 
einander und zur Gesellschaft. Es ist jedem gebildeten Laien bekannt, daß 
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Bich hindohtUch der Reaktion auf Reize, die auf das NervenBystem wirken, 
die Fran anders verhält als der Mann. Diese Eigentümlichkeit ist es ja zum 
großen Teile gewesen, die der Frau ihre besondere Stellung in der Welt- 
betrachtung des Mannes zugewiesen hat. Vielfach trifft man nun auf die 
Meinung, daß die Frau »seusibler« sei als der Mann, d. h. daß sie Einflüsse, 
die von außen kommen, rascher und besser bemerke als der Mann. Neuere 
Forschungen indessen haben ergeben, daß hier ein Irrtum vorliegt, daß eine 
größere Vollkommenheit in diesem Punkte eher dem Manne zukommt, und 
daß die bessere Veranlagung der Frau nur vorgetäuscht wird. Dies letztere 
geschieht vor allem durch die größere Heftigkeit, mit der die Frau in Form 
von Gemütsbewegungen auf äußere Reize reagiert Dies ist sicher eine 
unbestreitbare Tatsache, aber sie ist nicht eine Leistung der Seele, sondern 
eine Leistung niederer Nerven organe, und zwar des vasomotorischen (sym¬ 
pathischen) Nervensystems. Seelische Vorgänge- wirken auf dieses bei der 
Frau in erheblich heftigerem Maße ein als beim Manne. Jede Veränderung 
im Bereiche der sympathischen Nerven hat eine sehr rasch bemerkbare 
Änderung in den verschiedensten Körperorganen zur Folge, der Blutdruck 
wird verändert, der Herzschlag sowohl hierdurch wie auch direkt durch 
die sympathischen Nerven des Herzens beeinflußt, die Drüsen treten in 
Tätigkeit, und gleich ihnen auch die glatte Muskulatur anderer Organe wie 
des Darmes und der Harnblase; es entstehen dadurch bestimmte Sensationen 
im Körper, d. h. die Veränderungen in den Körperorganen kommen der Psyche 
zum Bewußtsein. Und gerade diese körperlichen Sensationen sind es, die 
eine »Gemütsbewegungt im letzten Grunde ausmachen. Freude und Schmerz, 
Zorn, Haß und Liebe wurzeln in solchen ausgesprochen viszeralen Vor¬ 
gängen. So wird es erklärlich, daß alle Affekte beim Weibe rascher und 
heftiger sind als beim Manne. Es ist aber weiterhin eine Tatsache, daß 
solche Gemütsbewegungen auch in bestimmtem Verhältnis stehen zur psycho¬ 
motorischen Sphäre, indem sie den Drang nach Bewegung (»Abreagieren« im 
neuen Sinne. Ref.) erzeugen. Daher die größere Lebhaftigkeit der Frau. 
Der Mann hat solche Gemütsbewegungen auch, aber sie treten schon von 
Natur nicht so heftig und rasch auf wie dort und werden auch durch die hier 
sehr viel zahlreicheren Hemmungsvorstellungen korrigiert. Es gehören also 
schon weit stärkere psychische Reize beim Manne dazu, um eine Gemüts¬ 
bewegung bemerkbar werden oder gar zu einer heftigeren motorischen Hand¬ 
lung werden zu lassen. — Es liegt auf der Hand, daß diese grundsätzliche 
Besonderheit der weiblichen Psyche von erheblicher Tragweite für deren 
Stellung in der Gesellschaft und dem Manne gegenüber ist. Sie erklärt die 
Engelhaftigkeit und Teufelhaftigkeit, die beide in gleichem Maße im Weibe 
vorhanden sind, sie wird von größter Bedeutung bei der sexuellen Zucht¬ 
wahl, aber auch bei der Beurteilung der modernen Frauenfrage. Allerdings 
darf nicht übersehen werden, daß Bildung und Erziehung die Emotivität, 
vor allem in ihren gröberen Äußerungen, sehr wesentlich zu modifizieren 
imstande sind. Schon der Umstand, daß der Wilde viel emotiver ist als der 
Kulturmensch, der Ungebildete mehr als der Gebildete, und die moderne Frau 
weniger als die vor hundert Jahren, weist darauf hin, daß die Erziehung hier 
vieles ändern kann; und die größere Selbständigkeit, zu der man im allgemeinen 
heute das Mädchen erzieht, wird hier in Zukunft noch segensreicher wirken 
als sie es bereits jetzt schon ganz offenbar getan hat. Aber daß »ein 
Ausgleich^der emotiven Unterschiede der Geschlechter eine 
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Grenze hat, ist sehr wahrscheinlich. Die GeschleehtssphSre and die 
viszeralen Funktionen überhaupt haben beim Weibe eine größere Ausdehnung ; 
die Pubertät verleiht dem Weibe eine neue Klaviatur; es besteht eine physio¬ 
logische Tendenz zur Blutarmut; mit Unvermeidlichkeit unterliegt das 
ganze physische Leben des Weibes einer periodischen Veränderung. Die 
Emotivität des Weibes kann redigiert, aber nicht auf das Niveau des männ¬ 
lichen Geschlechts gebracht werden. Und dies ist mit Rücksicht auf die An¬ 
ziehungskraft, die die Geschlechter auf einander ausüben müssen, notwendig.« 

In der Emotivität wurzeln zum Teile auch die hypnotischen Er¬ 
scheinungen, denen die Frau in erheblich höherem Maße unterworfen 
ist als der Hann. Es werden bei ihr sehr viel leichter die Stimmungen er¬ 
zeugt, welche diese Phänomene begünstigen. Die letzteren werden in weiterem 
Sinne von Ellis definiert als jene ganze Gruppe psychischer Erscheinungen, 
die durch verminderte Kontrolle seitens der höheren und verstärkte Akti¬ 
vität der niederen Nervenzentren charakterisiert wird. An ihrem Zustande¬ 
kommen wirken neben den erwähnten Faktoren die geringere Widerstands¬ 
fähigkeit und leichtere Erschöpfbarkeit des weiblichen Zentralnervensystems 
mit, vor allem aber die weibliche SuggestibHität, die aber selbst wieder zum 
großen Teile in der Emotivität wurzeln dürfte. Katalepsie, SomnambuUs- 
mus, Mesmerismus, die meteorologische Sensibilität (Beeinflussung des Be¬ 
findens durch Barometerschwankungen u. dgl.) sind wohl alle zusammengesetzt 
aus den erwähnten Eigentümlichkeiten des weiblichen Nervensystems. Am 
meisten gilt dies jedoch von der Hysterie. — Mit der Feststellung dieser Tat¬ 
sachen ist aber wiederum ein grundsätzlicher Unterschied zwischen den Ge¬ 
schlechtern aufgedeckt. Einen Hinweis auf die soziale Bedeutung dieser weib¬ 
lichen Qualitäten gewinnen wir durch die Rolle, die Frauen bei psychischen 
Epidemien der Vergangenheit und Gegenwart gespielt haben. Leider findet 
sich bei Ellis kein Eingehen auf die praktische Bedeutung solcher Wir¬ 
kungen des vreiblichen Seelenlebens für die Frage der eventuellen Ein¬ 
räumung politischen Einflusses. Wenngleich der Verf. sich der Bedeutung, 
die solche Umstände für sozialpolitische Probleme gewinnen können, nicht 
verschließt, so liegt ihm doch offenbar die Erreichung des Zieles, das er 
sich auf rein wissenschaftlichem Gebiete gesteckt hat, mehr am Herzen, daß 
er sich in Nebenfragen verlieren möchte, mögen diese auch noch so wichtig 
sein. Daher vermissen wir in dem Buche eine nähere Beschäftigung mit der¬ 
artigen praktischen Fragen. Nur an wenigen Stellen finden wir kurze Hin¬ 
weise. So kommt er z. B. bei der Zusammenfassung seiner Forschungsergeb¬ 
nisse zu dem Schlüsse, daß diese letzteren, wenn auch an Positivem wenig 
leistend, doch >di6 Axt an die Wurzel vieler pseudowissenschaftlicher Ur¬ 
teile legen«. 

Im allgemeinen aber scheint er das Problem, wie man von der Vielheit 
wissenschaftlicher Forschungsergebnisse zu deren praktischer Anwendung 
kommen könne, für schlechterdings kaum lösbar zu halten, wenigstens für 
das menschliche Urteil. Denn: »Es gibt nur ein Tribunal, dessen Entscheidung 
keine Appellation zuläßt und definitiv ist — nur die Natur kann entscheiden, 
ob soziale Veränderungen legitim sind. Ihr Spruch kann Tod oder Sterilität 
sein, aber kein anderes Tribunal, kein Appell an den gesunden Menschen¬ 
verstand kann an die Stelle dieser Instanz treten.« 

Mit der Emotivität hängt es zum TeU zusammen, daß Frauen auf den 
bedeutendsten Gebieten der Kunst nichts oder nur wenig Schöpferisches ge- 
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leistet haben. In yollkommenem Maße gilt dies von der Malerei und der 
Musik, wo bei einer Unzahl von Ausübenden keine schöpferische Tat voll¬ 
bracht worden ist. Etwas besser steht es mit der Dichtung, wo wenigstens 
eine Sappho und eine Erinna Dauerndes geschaffen haben. Damit sind aber 
auch bereits die Namen der Frauen erschöpft, die mit jenen Hilfsmitteln 
etwas geleistet haben, mit denen doch der männliche Qeist die gewaltigsten 
Vorgänge des Seelenlebens der Hit- und Nachwelt offenbart. Besser schneidet 
die Frau bei den, wie ich sie nennen möchte, >kleinen< Künsten, ab, der 
Schauspielerkunst, der Erzählung. Diese Differenz ist dadurch bedingt, daß 
bei beiden Gruppen ganz verschieden hohe Aufgaben an die geistige 
Leistungsfähigkeit gestellt werden. Bei den beiden letzten z. B. brauchen 
keine eigenen, wirklich inneren Erlebnisse geschildert zu werden, sondern 
nur äußere, die von relativ geringer Bedeutung für das eigene Gefühlsleben 
bleiben können. Anders aber steht es mit jenen großen Künsten. Die 
Männer, die sie als Sprachrohr ihrer gewaltigen Seelenbewegungen benützten 
und mit ihnen Mit- und Nachwelt erschütterten, bedurften ihrer ganzen 
Selbstbeherrschung, der ganzen Herrscherkraft ihres Intellektes, um ihre 
innerlich bedingten Emotionen sich klar in ihrem eigenen Geiste spiegeln 
und von diesem in die verständlichen Formen der Kunst umwandeln zu 
lassen. Diese Beherrschung ihrer Emotionen fehlt dem Weibe. Dazu kommt 
aber noch der ganz zweifellos vorhandene Mangel an Phantasie, i. e. an 
schöpferischer Gedankenproduktion. Diese negative Eigenschaft der Frau 
scheint auch für Ellis Tatsache zu sein. Aus ihr und der positiven Eigen¬ 
schaft der Emotivität erklärt sich ziemlich restlos die Leistungsunfähigkeit 
der Frau auf künstlerischem Gebiete. 

Noch wäre herauszubeben, was Ellis von der Variabilität der Ge¬ 
schlechter meint. Auch hier findet er Gelegenheit, einen alten Irrtum zu 
zerstören. Denn ein solcher war die Lehre, daß die größere Mannigfaltig¬ 
keit auf seiten der Frau sei, sowohl in physischer wie in psychischer Hin¬ 
sicht. Tatsächlich aber verhält es sich anders, wie schon Darwin erkannt 
hat Sowohl körperliche Abweichungen (Muskelverdoppelung, Mißbildungen 
an den Ohren und anderen Organen, Farbenblindheit, überzählige Glieder 
usw.), wie auch geistige Abnormitäten und Erkrankungen werden beim 
Manne mehr beobachtet als bei der Frau. Die Tatsache, daß die Idiotie 
einerseits, die Genialität andererseits beim Manne häufiger sind, als beim 
Weibe, ist weiter nichts als der Ausdruck des Naturgesetzes von der ver¬ 
schiedenen Variabilität der Geschlechter. Daß die Gedankengänge des 
Mannes mannigfaltiger sind als die der Frau, ist bekannt, und in diesem 
Umstand ist es begründet, daß die konservativen Neigungen der Frau von 
BO großer Bedeutung für die Zivilisation geworden sind. Ein Symbol für 
diese Bestimmung des Weibes, erhaltend zu wirken, haben wir in der Bolle 
zu erblicken, welche das weibliche Becken in der Erzeugung des Mittel¬ 
mäßigen und damit des nicht fortschrittlich Wirksamen spielt; denn dadurch, 
daß alle Köpfe die Beckenenge passieren müssen, wird von der Natur dafür 
gesorgt, daß nicht allzu große Gehirne, die Träger exorbitanter geistiger 
Eigenschaften, das Gleichgewicht der Gesellschaft stören. Auf solche Weise 
werden die Frauen durch ihr Festhalten an dem, was überliefert ist und sich 
bereits bewährt hat, ein beruhigendes Element in der Vielgestaltigkeit der 
Konflikte, die den männlichen Geist treffen; ein großer Teil des Gefallens, 
das die (reschlechter aneinander haben, beruht auf diesem großen Unter- 
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schied, der zwischen ihnen waltet. Das Weib ist mehr in Harmonie mit der 
Natur und bringt den Mann dieser Harmonie zu, es ist das glättende Element 
in der wilden Wellenbewegung, in der sich die Seele des Mannes befindet 
In dem Schlußkapitel faßt Ellis das Ergebnis seiner Zu¬ 
sammenstellungen zusammen. Allerdings erkennt er, daß seine Resultate 
unbedeutender geworden sind, als man am Anfang und bei oberflächlicher 
Überlegung des Problems, um das es sich handelte, annehmen konnte. Immer¬ 
hin dürfen einige Tatsachen in ihrer sozialen und biologischen Bedeutung 
nicht übersehen werden. Die größere Variabilität des Mannes z. B. ist eine 
fundamental wichtige Tatsache, auch von der Emoti vität der Frau gilt dies. 
Im allgemeinen aber ist das Endergebnis ein wenig positives. Indessen 
gerade in diesem Umstande wiederum liegt die Tragweite der ganzen Unter¬ 
suchung. Denn wenn einerseits gar manches nicht gefunden worden ist, was 
man zu finden hoffen durfte, so sind auf der anderen Seite eine Reihe von 
Vorurteilen zerstört worden, die vordem von allgemeiner Geltung waren, und 
die in dem Dogma von der Inferiorität des Weibes wurzelten. Die Ergeb¬ 
nisse der Untersuchung haben gezeigt, daß auch keine der tatsächlichen 
Spezialeigenscbaften eines der Geschlechter eine eindeutige Wertung im 
Sinne der Inferiorität oder der Superiorität zulassen. Immer w^ird zu be¬ 
merken sein, daß bei beiden Geschlechtern in diesem Sinne positive und 
negative Eigenschaften sich ausgleichen. Der stärkeren Emotivität des 
Weibes z. B. steht seine größere Disvulnerabilität gegenüber; was nun aber 
die größere Variabilität des Mannes unter diesem Gesichtswinkel angeht, so 
ist dadurch, daß sie sowohl hinsichtlich positiver als auch negativer Eigen¬ 
schaften wirksam ist, das Mittel aller Maskulinität dem Werte des Durch- 
schnittsweibes genähert. Und über die morphologische Seite der ganzen 
Frage gar ist zu sagen, daß das Weib dem Grundtypus des Menschlichen 
überhaupt näher steht. Als solcher kann füglich der kindliche Typ auf¬ 
gestellt werden, da an diesem die morphologischen Hauptmerkmale des 
Menschengeschlechtes (großer Kopf, Unbehaartheit, Zartheit des Enochen- 
systems) am deutlichsten ausgeprägt sind; die Frau aber steht in ihrer 
Morphologie dem Kinde näher als der Mann, der sich dem primitiven und 
pithekoiden Type nähert. Das gleiche gilt für das Verhältnis der Kultur¬ 
grade zueinander, da ungefähr so wie die Frau dem Manne gegenüber, sich 
der Kulturmensch dem Wilden, das Genie dem Durchschnittsmenschen gegen¬ 
über verhalten. In morphologischer Hinsicht also hat es durchaus den An¬ 
schein, als wolle die Entwicklung der Menschheit den Weg vom Manne 
zum Weibe, vom Halbmenscheu zum Kinde einschlagen. Dies alles ist 
natürlich nur cum grano salis zu verstehen. Es kann dem Verf. nichts ferner 
liegen, als die unverrückbaren Grenzen der Geschlechter übersehen zu wollen. 
Im übrigen findet auch auf psychischem Gebiete eine Annäherung der männ¬ 
lichen Seele an die weibliche statt: die Zivilisation ist gestiegen seit den 
Zeiten des Altertums und steigt noch. In diesem Sinne »enthalten die Schluß¬ 
worte des Goethe sehen Faust eine biologische Wahrheit, welche von denen, 
die sie zitieren, gewöhnlich nicht geahnt wird«. Auf solche Weise wird 
auch die praktische Bedeutung des weiblichen Wesens für die Gestaltung 
des Zusammenlebens der Menschheit klar. Sie ist gewachsen, gerade wie 
die Zivilisation, deren erste Trägerin das weibliche Wesen gewesen ist. 

Dr. Dannenberger (Goddelau). 
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3) W. Wnndt, GrandzUge der Physiologiscben Psychologie. Sechste, nm- 
amgearbeiteteAnflage. Erster Band. Leipzig, Wilhelm Engelmsnn, 
1908. H. 13.—; in Leinen geh. M. 14.60. 

Die vorliegende sechste Anflsge der Orondzttge, von der der erste Band 
bisher erschienen ist, hat keine größere Umarbeitung erfahren. Doch wurden 
die Ergebnisse neuer Untersuchungen er^nzt, und das letzte Kapitel ist 
wesentlich umgestaltet. Wundt behandelt hier prinzipiell die Frage, in 
welchem Sinne die Bewußtseinsinhalte als Größen betrachtet werden können, 
nnd hat einen besonderen Abschnitt eingeschoben, der die prinzipiellen Grund¬ 
lagen psychischer Messung entwickelt. Auch die Reihenfolge der Ausführungen 
ist geändert und, wie es dem Bef. scheinen will, übersichtlicher geworden. 
Eine Neuerung ist die, daß das Sach- und Namenregister jetzt den einzelnen 
Bänden beigegeben wird; das ist ein Fortschritt, indem die Benutzung des 
Buches dadurch wesentlich erleichtert wird. Der Umfang des Bandes ist 
gegen die vorige Auflage wesentlich gewadisen. Die Abteilung der Bände 
scheint die Reiche zu bleiben; der erste Band schließt auch jetzt mit der 
Intensität der Empfindung. E. Menmann (Halle a. d. S.). 


4) Theodor Lipps, Leitfaden der Psychologie. Dritte, teilweise nmgear- 
beitete Anflage. Leipzig, Verlag von Wflhelm Engelmann, 1909. 
M. 10.-; geb. M. 11.-. 

Die vorliegende dritte Auflage des Leitfadens von Lipps ist nicht in 
dem Maße nmgestaltet worden, wie seinerzeit die zweite, immerhin finden 
sich doch manche Änderungen. Der Umfiing des Buches ist (mit dem Re¬ 
gister um 36 Seiten) gewachsen, die sachlichen Umgestaltungen haben hanpt- 
röchlich die einleitenden Kapitel und ihre prinzipiellen Ausführungen be¬ 
troffen. Bemerkenswert sind namentlich die schärferen Fassungen bei der 
Bestimmung der Aufgabe der Psychologie; eine Änderung des Standpunktes 
bedeuten sie nicht. E. Menmann (Halle a. d. S.)» 


6) Rudolf Encken, Der Sinn nnd Wert des Lebens. Zweite, völlig nmgearb. 

Auflage. Leipzig, Quelle & Meyer, 1910. M. 3.40; geb. M. 3.20. 

In kurzer Zeit hat Enckens ansprechende Schrift eine zweite Auflage 
erlebt Über die Tendenz der Neuauflage sagt der Verf. selbst: »Die 
neue Auflage bringt, bei voller Festhaltnng der GrundUberzeugung, eine 
dnrcl^ängige Umarbeitung; namentlich hat der anfbanende Teil eine gänz¬ 
lich andere Gestalt erhalten. Ich war bemüht, die Linien schärfer zu ziehen, 
Aicliiv für Psycliologie. XYH. Literatur. 13 
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die Abstafangen und Kontraste deutlicher herauszuarbeiten, damit die nnserm 
Leben innewohnende Bewegung zn kräftigerem Ausdruck zu bringen.« 

Es sind die bekannten Grundgedanken der Euckeuschen Lebens¬ 
anschauung, die hier in populärer Form entwickelt werden; ich mache 
kein Hehl daraus, daß mich diese Euckensche Philosophie nicht befriedigt, 
sie ist zu unbestimmt und bewegt sich an ihren entscheidenden Punkten in 
symbolischen Ausdrücken, deren Sinn ein ziemlich vager bleibt. Es ist als 
wenn der Grundzug der philosophischen Forschung unserer Zeit: der Drang 
nach einer sicheren empirischen Grundlage, nach bestimmten 
Erkenntnissen über die Natur des geistigen Lebens und seiner Stellung in 
dem Ganzen der Natur, die sich durch die positive Forschung beglaubigen 
lassen, an Eucken spurlos vorübergegangen wäre! Was haben wir von 
bildlichen und unbestimmten Ausführungen, wie diesen: »In der Sache er¬ 
wies sich, daß das menschliche Leben einen Sinn und Wert allein von der 
Tatsache aus erhält, daß gegenüber aller Betätigung nach außen hin und an 
der Oberfläche des Daseins die Möglichkeit eines wesentlich neuen Lebens, 
eines Lebens aus dem Ganzen des Alis eines Lebens aus einem Beisichselbst- 
sein der Wirklichkeit entsteht. In diesem neuen Leben verbindet und ver¬ 
schlingt sich zweierlei unzertrennlich miteinander: hier allererst entsteht 
gegenüber allem bloßen Haschen nach Leben, allem bloßem Schein des Lebens 
ein Leben wahrhaftiger Art, ein Leben, das auf sich selber steht und bei 
sich selbst einen Inhalt entwickelt, und dies Leben findet sich nur in Ab¬ 
lösung von der kleinmenscblichen Art, durch eine Verlegung des Schwer¬ 
punktes in das Leben und Wirken des Alls, es findet sich nur durch ein 
energisches Nein hindurch, c Es müssen recht bedürfnislose Seelen sein, die 
sich für ihre Weltanschauung mit solchen Unbestimmtheiten von dem Leben 
im All und dem »Beisichselbstsein der Wirklichkeit« begnügen. Und in 
solchen unbestimmt symbolischen Redensarten bewegt sich das ganze Buch. 
Das neue Leben wird beschrieben als keine bloße Flucht in einen Winkel 
des Gemütes, »sondern wie es die Erschließung einer Tiefe der Wirklichkeit 
in sich trägt, so fordert es die Aufnahme des Kampfes mit dem Vorgefundenen 
Daseinsstande, so muß es auf einer Beherrschung aller Verzweigung bestehen, 
BO fordert es bei aller inneren Ruhe und Überlegenheit unablässige und un¬ 
ermeßliche Arbeit an der ganzen Weite und Breite der Dinge«. Was ist an 
diesen Allgemeinheiten überdies ein wirklich origineller Gedanke? Und das 
neue Leben, das Eucken uns schildert »setzt die Anerkennung einer Tiefe 
der Wirklichkeit voraus und die Möglichkeit einer Aneignung dieser Tiefe 
von seiten des Menschen«. Kann man sich unbestimmter und vager ausdrücken 
als es hier mit dem Begriff der »Tiefe der Wirklichkeit« geschieht? Und 
wenn Eucken darin eine besonders »tiefe« Vertiefung des Lebens findet, 
daß »unser Tun über unser Befinden hinaus in den Gesamtstand der Wirk¬ 
lichkeit reicht und für ihn Bedeutung hat«, daß ferner »Welten in unserm 
Bereich Zusammentreffen, daß wir an unserer Stelle das Geistesleben aufirecht 
zu halten und zu fördern, die Bewegung des Weltalls weiterzuführen haben« usf., 
BO sind das Gedanken, die auch nicht den Schatten eines Neuen haben, sie 
sind das Gemeingut aller idealistischen Lebensanschauung aller Zeit. 

Philosophische Gedanken verdanken ihren Wert nicht ihrem bloßen Vor¬ 
handensein, sondern ihrer Grundlegung, sie wollen bewiesen, und wenn sie 
metaphysische Ideen sind, wahrscheinlich gemacht werden. Und gerade die 
Beweisführung in Enckens Philosophie steht auf schwachen Füßen. In 
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der Torliegenden Schrift tritt das besonders ds hervor, wo der Verf. es 
wtemimmt, sa beweisen, daß mit dem Menschen ein neues Leben erscheint, 
das nicht als eine FortfUhmag der Natur, sondern als >ein Bruch mit ihr« 
anfisufassen sei. Man glaubt einen Bationalisten aus dem achtzehnten Jahr¬ 
hundert zu lesen, wenn man hier sieht, wie dem Verf. vOllig der Ent- 
wicklungsgedanke fehlt Steht das geistige Leben des Menschen ohne An¬ 
knüpfungspunkt und Analogie mit der Entwicklung niederer Seelenstufen 
da? Und sind nicht die gieichen Synthesen, die der menschliche Geist voll¬ 
zieht, auch in niederer Form beim Tier zu finden? Hat der Mensch zu 
allen Zeiten und auf allen Entwicklungsstufen Uber eie ver¬ 
fügt? Und wenn im menschlichen Geistesleben neue Tätigkeiten und 
Werte anftreten — ist der Mensch dafür verantwortlich zu machen, als wenn 
er sie voraussehend geschaffen hätte, muß dieses ganze Geistesleben nicht 
allein als die Fortsetzung einer langen natürlichen Entwicklung aufgefaßt 
werden, an der der Mensch ohne sein Wissen und Wollen teilnimmt? Mit 
allen solchen und zahlreichen anderen möglichen Bedenken gibt sieh Eucken 
nur wenig ab, und doch ist es das dringendste Bedürfnis unserer Zeit, nicht 
nur einen dogmatischen Vortrag von Möglichkeiten zu hören, die auch anders 
sein können, sondern eine Grundlegung der Weltanschauung zu erhalten, 
die dem Stande unserer Forschnngsmethoden entspricht Wer das sucht 
der sucht bei Eucken vergebens. 

Das Buch ist mit einem Porträt Euckens geschmückt 

B. BUders (Münster i. W.). 


6] F. Beinhold, Beiträge zur Assoziationslehre auf Grund von Massen- 
versuchen. Zeitschrift für Psychologie. Bd. 64 (1909). S. 188—214. 
(Ans dem psychologischen Institut der Akademie zu Frankfurt a. M.) 

Die Arbeit gliedert eich in folgende Teile: 1) Assoziation und Lebens¬ 
alter; 2) Über die Beziehungen von Beizwort und bevorzugtestem 
Beaktionswort; 3} Zur Erläuterung einiger Wattscher Assozia- 
tionsregeln; 4) Der Schluß von den Hänfigkeitswerten und den 
Elangassoziationen auf individuelle Differenzen. 

1) Der Verf. prüfte im Mai 1908 in 10 anfsteigenden Klassen seiner 
Schule (Viktoriaschule zu Frankfurt a. M.) je 30 Schülerinnen im Alter von 
7—17 Jahren, indem er ihnen 46 Beizwörter znrief und von allen das ihnen 
zunächst einfallende Wort anfschreiben ließ. Darauf wurde für jedes Beiz¬ 
wort in jeder Klasse die bevorzugteste Beaktion festgestellt und bestimmt, 
wie oft dieselbe in jeder Klasse vorkam. Endlich wurden für alle 46 Beiz¬ 
wörter die Zahlen Massenweise zusammengestelit. Nach Beinhold »kann 
der Grad der Übereinstimmung der Beaktionswörter untereinander nicht nur 
vom Alter abhängig sein, sondern es müssen noch andere Einflüsse sich 
geltend machen, und zwar in so starkem Maße, daß sie nur durch eine noch 
größere Zahl von Experimenten eliminiert werden können«. 

2) Im Anschluß an die Arbeiten von Thumb und Marbe, sowie von 
Saling sucht Beinhold festznstellen, »ob es für alle Wörter eine bevor¬ 
zugte Beaktion gibt«. Er gelangt durch Versuche zu dem Ergebnis, daß 
dies in der Tat der Fall sein dürfte. Verschieden von dieser Frage ist nach 
dem Verf. die »nach der Anzahl der verschiedenen Beaktionen, die auf 
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einBeizwort erfolgen«. Beinhold findet es nicht richtig, wenn Wreeehner 
die Zahl der bei einem Beizwort rorkommenden verschiedenen Beaktions* 
wbrter in Prozenten ansdrttckt, da die Anzahl der übereinstimmenden Wbrter 
mit der Zunahme der Vp. wachse. Der Verf. fand, >daß die bevorzogtesten 
BeaktionswOrter am hanfigsten beigeordnete, seltener übergeordnete nnd noch 
seltener untergeordnete Begriffe bezeichnen nnd daß die stärkste Beprodidc- 
tionstendenz häufiger vom Ganzen zum Teil als vom ^eil znm Ganzen geht, 
daß es daneben aber eine Anzahl von bevorzugten Beaktionswbrtem gibt, 
bei denen keine von diesen logischen Beziehungen vorhanden ist«. Bein¬ 
hold fand ferner, »daß zwar für die meisten Wörter gegenseitige Beaktionen 
vorznkommen scheinen, daß dies jedoch nicht unter allen Umständen der 
Fall sein muß«, wie, »daß, wenn eine Beaktion in einer bestimmten Anzahl 
von Fällen vorkommt, die umgekehrte nicht in gleich vielen Fällen ver¬ 
kommen muß«. Diesem Abschnitt ist ein umfangreiches AssoziationswOrtet- 
bneh eingefügt. 

3) Der Verf. sucht zu zeigen, daß die Wattsohen Assoziationsregeln 
nach seinen Untersuchungen eine Einschränkung erfahren. Nach Watt ist 
die kürzeste Zeit erforderlich, wenn es gilt, einen Teil znm Ganzen zu finden, 
während nach Beinhold diese Assoziationen viel seltener Vorkommen als 
die von einem Begriff zu einem ihm beigeordneten. Er schreibt: »Vielleicht 
besteht z. B. die Tatsache, daß ein Wort um so seltener als Beaktionswort 
anftritt, je seltener es in der Sprache vorkommt. Wenn diese Vermntong 
richtig ist, so wird bei gegenseitigen Assoziationen diejenige Assoziation die 
seltenere sein, welche zu dem selteneren Beaktionswort hinführt« Nach 
dem Verf. scheint dies in der Tat aus seinen Versnohen hervorzngehen. 
Beinhold wünscht, daß in allen Arbeiten über Assoziationen die an¬ 
gewandten BeizwOrter genannt werden. 

4) Als Häufigkeitswert bezeichnet der Verf. die Zahl, welche angibt, wie 

oft mit den bevorzugtesten BeaktionswSrtem geantwortet wird. Die Ver¬ 
schiedenheit der Hänfigkeitswerte ist für Beinhold noch kein sicheres Kenn¬ 
zeichen für den Unterschied der Begabung. Der Verf. wendet sich in diesem 
Abschnitt hauptsächlich gegen Henmann nnd sieht in der Benutzung von 
Assoziationen für die Prüfung der individuellen Begabung nur eine zweifel¬ 
hafte Methode. »Der Beaktionstypns ist nicht bei allen Menschen konstant, 
sondern wird durch schwer zu bestimmende zufällige Momente leicht ge¬ 
ändert.« »Die Begabung ist ein Produkt ans vielen Faktoren, von denen 
nicht anznnehmen ist, daß sie die Assoziationen alle in derselben Weise 
beeinflussen.« F. Eiesow (Turin). 


7) L. Plate, Der gegenwärtige Stand der Abstammungslehre. Ein populär- 
wissenschaftlicherVortrag und zugleich ein Wort gegen J oh. Beinke. 
Mit Teztfignren. Leipzig, B. G. Tenbner, 1909. M. 1.60. 

Der Nachfolger Haeckels in Jena entwickelt in der vorliegenden Schrift 
die verschiedenen Beweise für die Deszendenztheorie in allgemeinverständ- 
licber Form und polemisiert zugleich gegen Wasmann nnd Beinke nnd 
legt die dilettantenhafte Unwissenschaftlichkeit der Bestrebungen des Eepler- 
bnndes dar. Mit Becht betont er gegenüber den Anhängern dieses Bundes: 
»Die Gegensätze sind nicht: Theismus oder Atheismus, wie der Eeplerbund 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Litenturberioht 


189 


bettfndig sagt, denn kein Hontet behanptet, daß es keinen hOeheten ürgmnd 
alles Seins gibt, sondern sie lauten: Wnnderglanbe oder Annahme einer abso« 
Inten Natnrgesetzliohkeit«. Auch mit deVries setzt sieh Plate auseinander 
und findet, daß dessen Hntationstheorie keinen prinzipiell nenen Gedanken 
enthUt 

Zum Schluß &ßt der Yerf. die Ergebnisse seiner Beweisführung in 
foigenden SKtzen zusammen: 

>1) Die Abstammungslehre ist eine Theorie, welche durch ein so unge¬ 
heueres Material von Tatsachen, die sonst nnTorstündlich bleiben würden, 
gestützt wird, daß sie als völlig sicher gelten muß. 

2 ) Es existiert keine Gegenhypothese, welche überhaupt den Anspruch 
auf Wissenschaftlichkeit machen ^nn, denn die SchOpfnngstheorie ist meta¬ 
physisch und widerspricht dem Geiste der exakten Naturwissenschaft, weil 
sie mit ,Wundem' operiert, und eine unabhängige Entstehung der Arten 
auf natürlichem Wege widerspricht aller Erfahrung nnd kann als Hypothese 
nur für die ,Urzeugung' angenommen werden. 

5) Die Abstammungslehre muß auch auf den Menschen einschließlich 
seiner geistigen Eigenschaften ausgedehnt werden, denn der Mensch ist weder 
körperlich noch geistig durch eine scharfe Elnft von der Tierwelt getrennt. 

4) Unter den lebenden Fachleuten herrscht über die Bewertung der Ab¬ 
stammungslehre fast vollständige Einstimmigkeit: eine Ausnahme machen nur 
der Ultraskeptiker Fleischmann, welcher sie völlig ablehnt, sowie der 
durch die kulturfeindliche katholische Kirche gebundene Jesnitenpater Was- 
mann nnd der unklar denkende J. Beinke, welche beide die Entstehung 
der ersten Lebewesen nnd der menschlichen Seele nicht durch natürliche 
Klüfte, sondern durch ein Wunder erklären wollen. 

6} Die Abstammungslehre verträgt sieh nur mit einem liberalen Christen¬ 
tum, ist jedoch völlig unvereinbar mit den Anschannngeh einer in heidnischer 
Vielgötterei, in Wunder- nnd Aberglauben befangenen Orthodoxie. 

6) Die Abstammungslehre ist ein Grandpfeiler der monistischen, d. h. der 
naturwissenschaftlichen Weltanschauung, welche aber weder atheistisch noch 
materialistisch zu sein braucht, sondern eich wohl verträgt mit der Annahme 
einer höchsten Urkraft (Gott) als letzter Ursache alles Geschehens. 

7) Über die eigentlichen Triebkräfte der Artbildung gehen die Anschau¬ 
ungen zurzeit noch weit auseinander. Nach meiner Auffassung bietet das 
Darwinsche Selektionsprinzip bis jetzt die einzige Möglichkeit zur Erklärung 
der organischen Zweckmäßigkeit, denn der Vitalismns hat völlig versagt nnd 
nur unklare, unter sich widerspruchsvolle, metaphysische Spekulationen dar¬ 
geboten, welche mit den Tatsachen nicht im Einklänge stehen. 

8) Die Vererbung von Gebranchswirknngen kann mit guten Gründen 
wahrscheinlich gemacht werden, falte diese Wirkungen eich über viele Gene¬ 
rationen erstrecken. 

9) Die de Vriessche Mntationstbeorie bietet nichts prinzipiell Neues, 
sondern ist nur eine eingeengte Selektionstheorie, weil de Vries eich an 
Weismann in der Ablehnung einer Vererbung erworbener Eigenschaften 
anlehnt. Die ,Mntationen' sind weiter nichts als erbliche Variationen, welche 
Darwin ,fluktnierende' oder individuelle« nannte, unter denen der Kampf 
ums Dasein die passendsten erhält« E. Menmann (Halle a. d. S.). 
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8) M. Stefanowska, ilrolution de la Theorie des Neurones. (Abgedmckt 
in der Revue Psyohologique. Vol. IL Fascicnle 2. Jnin 1909. 
Broxelles.) 11 Seiten. Bmxelles, £m. RoBsel, 1909. 90 Cents. 

9} Prof. Hermann Joris, Les Voies Condnctrices Nenrofibrillüres- 
(Rapport an V« Congr^s Beige de Neurologie et de Psychiatrie 
4 Mons 26—26 septembre 1909.) 68 Seiten. Bruxelles 1909. 

In Wirklichkeit vertragen sich die hier unter einer Überschrift ver¬ 
einigten Arbeiten sehr schlecht miteinander, die eine ist nenronistiseh, die 
andere antineuronistisch; nnd Stefanowskas kurzer Überblick bleibt an 
Bedeutung weit hinter der Arbeit des Brüsseler Histologen zurück. 

Ein Neuron besteht aus dem Zellkürper und dessen mehr oder minder 
zahlreichen Fortsätzen, unter denen der sogenannte Achsenzylinder besonders 
interessant ist Nach der Theorie der Neuronen besteht nun jedes derartige 
Gebilde für sich, gänzlich unabhängig, die Dendriten endigen frei, nnd die 
nervöse Leitung entsteht durch Kontakt der einzelnen Endigungen, wobei 
dem Achsenzylinder die Hauptrolle zufällt, während die Antinenronisten von 
Eontinnität reden. Woran sich also halten? und was leistet noch die alte 
Nenronentheorie? Das ist Stefanowskas Problem. 

Ramon y Cajal hatte bereits 1891 die protoplasmatischen Ansätze der 
Dendriten beschrieben — am Zellkörper nnd Achsenzylinder fehlen sie — 
nnd als »Domen« bezeichnet, Stefanowska nennt sie appendices piriformes: 
es sind knrze, knoUenfÖrmige, ungleichmäßig starke Verzweigungen der 
Dendriten, die nach Stefanowska rings um den Stamm sitzen nnd die 
Leitung zwischen den Nenronen vermitteln. Stefanowska behauptet, mit 
fünf Methoden die Tatsache des Bestehens dieser Endigungen nachgewiesen 
zn haben, und weiter, daß sie beim Embryo nnd Neugeborenen fehlen nnd 
erst mit der Entwicklung der übrigen Zellen gleichfalls sich einfinden, aber 
als letzte Stufe der Entwicklung. Sie besitzen demnach für die psychischen 
Erscheinungen einen bedeutenden Wert 

Merkwürdig ist dabei noch, daß diese Fortsätze sehr empfindlich sind 
und bei pathologischen Zuständen, akuten wie chronischen, verschwinden 
(vgL auch: Klippel, Histologie de la paralysie gdndrale 1903), z. B. bei 
Athemarkosen nsw., wobei allerdings wieder zu betonen ist, daß das Ver¬ 
schwinden der Fortsätze als solches den Eintritt des Schlafes nicht bedingt 
— Stefanowska spricht sich sehr scharf aus gegen die bekannte Theorie 
des Amöbeismns —; denn diese Eigentümlichkeit besteht auch fort nach 
dem Erwachen; d. h. mit anderen Worten doch wohl: diese Fortsätze haben 
schließlich für die nervöse Leitung nicht die Bedeutung, die man nach dem 
Vorhergehenden erwarten sollte; denn die Leitung bleibt bestehen auch ohne 
sie. Der Apparat für diese Funktion ist mithin auch anderswo zn suchen, 
nnd in der nun zn besprechenden Arbeit von Joris erfahren wir hierüber 
Näheres. 

Ausgehend von der in der Physiologie allgemein anerkannten Tatsache, 
daß der Fnnktionsverschiedenheit auch eine Stmktnrverschiedenheit der Zelle 
parallel geht und daß eine bestimmte Struktur einer bestimmten Funktion 
entspricht, folgern wir, daß auch die Neurofibrillen eine derartige An¬ 
passung darstellen, nnd zwar bilden sie, wie im folgenden nachzuweisen sein 
wird, das Leitnngselement innerhalb der Nervenzelle. 
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Aber die nerrbse Leitmig war ans seit van Gehnchten (1891) so dar- 
gesteUt worden, als ob sie entstehe durch den Kontakt der Verzweignngen 
der einzelnen Nenrone, die dnrch Vermittlnng des nicht verzweigten Achsen- < 

Zylinders aufeinander wirken, d. h. jedes Neuron bilde für sich ein einheit¬ 
liches selbständiges Ganzes, ein Zentrum, das nur dnrch den Achsenzylinder 
seine Verbindung mit dem Nachbamenron vermittle. Aber diese Anschannng 
ging der Kenntnis der Neurofibrillen voraus, nun also sind die Ansichten zn 
revidieren; denn es erhebt sich jetzt die Frage: Wozu sind die Neuro¬ 
fibrillen da? 

Erst nach dem Tasten älterer Gelehrter, wie Frommann oder Deiters, 
die in den Nervensträngen schon fadenförmige Gebilde bescbrieben hatten, 
konnten die aasgebildeten Färbemethoden von Apäthy, Bethe, Biel- 
schowsky, Held, Ramon y Cajal n. s. zwar das tatsächliche Bestehen 
der Nenrofibrillen einwandfrei nachweisen, gingen aber in der Anschauung 
über deren histologische Struktur weit auseinander; der Grund ist einzig und 
allein der, daß keine der bestehenden Färbemethoden — weder die mit' 

Silbemitrat, noch mit Alkoholpräparaten oder Ammoniak und Formol, durch 
Ramon y Cajal und Bielschowsky empfohlen, noch Bethes Acidum 
nitricum, noch schließlich Donaggios und Heids Pyridin oder Joris’ 

Goldkolloid — vorwurfsfrei ist. J o r i s z. B. ftthrt fünf Fehlerquellen auf. 

1) Wie eben gesagt, beschreiben selbst die neuesten Autoren die histo¬ 
logische Struktur der Nervenfibrille recht verschieden; trotzdem 
bleibt deren genaue Kenntnis eine wissenschaftliche Forderung ersten Banges. 

Ramon y Cajal hatte zwei Arten von Neurofibrillen mitgeteilt: die einen 
seien verhältnismäßig dick und lang, im Durchschnitt verschieden und an 
der Oberfläche rauh (Primärfibrillen); daneben gäbe es eine zweite Sorte 
feinerer, gleichmäßigerer, manchmal kurzer Fibrillen (sogenannte Sekundär- 
fibrillen). Die letztgenannten sind die zahlreicheren und stellen nach Ramon 
y Cajal die Verzweigungen der Primärfibrillen dar. Bethes Methode da¬ 
gegen zeigte, daß die sämtlichen Fibrillen absolut gleichen Durchmesser 
haben, was von Sand und Joris bestätigt, von letzterem jedoch insofern 
eingeschränkt wurde, als er die Möglichkeit einer Durchschnittsungleichheit 
offen läßt flir die verschiedenen Regionen des Nervensystems. 

Der Anblick der Nervenzelle ändert eich demnach mit der angewandten 
Färbemethode. Wie nun die Anschauungen vereinigen? Ramon y Cajal 
hatte der SUbemitratfärbung vorgeworfen, sie färbe eben ganz einfach die 
Seknndärfibrillen nicht, aber Joris behauptet dementgegen: Ramon y 
Cajals dicke Fäden und die von Bethe, Bielschowsky, ihm selber u. a. 
beobachteten Fibrillen seien gar nicht identisch, und ausgehend von der Be¬ 
obachtung der Volnmverschiedenheit der Primärfibrillen behaupten nun ver¬ 
schiedene Histologen, wie Economo, Joris, Turner, JaderhOlm: 
die von Ramon y Cajal als Primärfibrillen bezeichneten Gebilde seien 
nichts anderes als verklebte, agglutinierte Seknndärfibrillen, und nur diese 
letzteren seien mit den Fibrillen der anderen Autoren identisch, alles Übrige 
aber sei nur Beschreibung nach Fehlpräparaten. 

2) Die Histogenese der Neurofibrillen, d. h. die embryo¬ 
logische Entwicklung des Nervensystems, war gleichfalls Gegenstand ernster 
Untersuchungen der letzten Jahre, deren Resultate aber wieder wenig Über¬ 
einstimmung zeigen. Kuppfer und Biddert, His, Cajal u. a. glaubten 
hierin eine Bestätigung der Neuronentheorie finden zu dOrfen: nach ihnen 
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ist die Nerrenfsser nnr eine lange Ansbreitnng des Zellkbipers, das Nenron 
aiso eine Zelle; während Balfonr, Marshall, Bethe n. a. diese Einheit 
dnrchans bestreiten: die Nervenfaser sei gebildet durch Yerbindnng einer 
Beihe von vollständig getrennten Nervenzeilen, das Nenron also ein Syn* 
oytinm von Zellen. (Wobei die Anschauung der verschiedenen Autoren im 
einzelnen wieder differiert) 

Was nun die eigentliche Entstehung der Neurofibrillen angeht, so sind 
diese nach den Untersuchungen von Bethe, Gajal, Held u. a. schon im 
Neuroblast vorhanden (fibrillogene Zone), d. h. vor dem Erscheinen jeder Ver¬ 
zweigung, also intrazellulär, und somit ist Apäthys Theorie, die noch 
jüngst von Brock, Gierlich und Herzheimer unterstützt wurde, der- 
zufolge die Fibrillen von besonderen Zellen außerhalb des ZeUkörpers ent¬ 
wickelt werden und erst später in das Cytoplasma eindringen, abznlehnen. 
Kurz: Die Neurofibrille stellt die morphologische Anpassung der Zelle an 
die mehr und mehr komplizierter werdende Funktion dar, aber eine Anpas¬ 
sung von innen heraus. 

S) Bolle und Funktion der Neurofibrillen. Die Funktion der 
Nervenzelle ist doppelter Natur, einmal leitet sie die peripheren Erregungen 
weiter und zweitens modifiziert sie in speziellem Sinne diese Erregungen. 
Der doppelten Aufgabe müssen ganz logisch verschiedene Elemente ent¬ 
sprechen, und nun ist der Nachweis zu führen, daß die Bolle der Fibrillen 
eben die der Leitnng ist Da wir die Neurofibrillen in absolut sämtlichen 
Zellen antreffen, so erscheint ihr Bestehen als unbedingt notwendig; bei 
Degenerations- wie Begenerationeprozessen beginnt der Vorgang auch stets 
mit dem Verschwinden bzw. dem Wiedererscheinen der Fibrillen. (Joris 
läßt übrigens die Frage offen, ob das Zellplasma selber auch ohne Fibrille 
die Leitung überhaupt besorgen kann.) Die Neurofibrille ist entstanden, wie 
wir sahen, als Anpassung an ihre Funktion, diese Funktion ist nun als Lei¬ 
tnng dargelegt, und znzngeben ist, daß die anatomische Struktur dieser 
Fibrillen der Funktion ganz ideal entspricht 

Die nenrofibrillären Bahnen. DieAnordnnng der Neurofibrillen im 
Zellkürper ist derartig, daß sie parallel zueinander und glatt den Zellkörper 
dnrchschneiden und sich je nach der Bedeutung der einzelnen Protoplasma¬ 
fortsätze in diese mehr oder minder zahlreich verteilen. Im allgemeinen 
lassen sie sich in drei Formen bringen: entweder bilden die sämtlichen 
Neurofibrillen ein einheitliches Netz im Innern des Zellkörpers (cellnle ä 
rdsean), oder aber alle Neurofibrillen dnrcbscbneiden den Zellkörper, ohne 
ein Netz zu bilden und ohne Verzweigung, und verlaufen direkt von einem 
Fortsatz zum anderen oder znm Achsenzylinder (cellnle de passage), oder 
endlich eine Form, die die beiden eben genannten vereinigt (cellnle mixte); 
entsprechend ist nun die Verteilung der Leitnngsbahnen, einmal Konver¬ 
genz, ferner einfache Passage (die Leitung von einem Fortsatz durch den 
Zellkörper hindurch znm Achsenzylinder gehört selbstredend in die 1. Gruppe), 
weiter aber — und das ist die interessanteste — Ausschluß, d. h. Neuro¬ 
fibrillen gehen, ohne den Zellkörper zu berühren, von einem Fort¬ 
satz direkt zu einem andern, woraus also ersichtlich wird, daß die Nervmi- 
leitnng ihre Bahn vollständig einhalten kann, ohne Zellkörper und Achsen¬ 
zylinder in Anspruch zu nehmen. Damit wird die Nenronentheorie 
haltlos. Wir können uns also nicht weiter die Nervenbahn vorstellen als 
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Kette von snatomiBoh unabhSiigigen Neuronen; denn wie wir sahen, ist der 
Zellkbiper nicht das notwendige Zentmm, zn dem alles hin- nnd von dem 
alles ansgeht, das gleiche beweist auch die Verteilnng der Nenrofibrillen in 
den Nervenendapparaten; denn die Fibrillen endigen nicht immer frei am 
Kaßersten Ende des Protoplasmafortsatzes, sie können sich vielmehr ver¬ 
binden mit den Endignngen anderer Nenrone nnd so eine nenrofibrilläre Eon- 
tinnität der Nenrone hersteilen, selbstredend aber nicht beliebig nnd wahllos, 
sondern nnr da, wo die Fnnktion, d. h. die Leitnng, eine derartige Yerbin- 
dnng fordert — also wieder im Sinne der Anpassnng. 

Pani Menzerath (Brüssel). 


10) Klinik für psjchische nnd nervöseErankheiten, heransgegeben 
von Robert Sommer. Bd. lY, Heft 8. Hallea.d.S., Yerlag 
von Carl Marhold, 1909. M. 12.—. 

Die Sommerscbe Klinik für psychische nnd nervöse Krankheiten bringt 
zahlreiche für den Psychologen wichtige Beitrüge. In dem vorliegenden Heft 
sind die folgenden Artikel enthalten: Prof. Weber, Göttingen, Einfache Be- 
tmnkenheit oder pathologischer Bausch. In dieser Abhandlung wird ein Fall 
mitgeteilt, der auch forensisches Interesse besitzt. Es handelt sich dämm, 
bei einem Offizier, der ein Delikt im Bansch begangen hatte, festznstellen, 
ob der Bansch ein pathologischer gewesen sei. Dies wnrde teils dnreh ge- 
nane Beobachtung des Patienten, teils durch die Anamnese, teile durch Ex¬ 
perimente mit verschiedenen Dosen nnd Arten alkoholischer Getränke an dem 
Beobachteten selbst ansgefilhrt. Die Entscheidung war schwierig, weil es 
sich um einen ausgesprochen degenerativ veranlagten Menschen bandelte. 
Trotzdem kam man dnreh genauen Yergleich des Yerhaltens im Delikt nnd 
in dem versuchsweise erzeugten Bansch zn dem Resultat, daß der Bausch 
kein pathologischer gewesen sei, nnd der Angeklagte wnrde verarteilt. 

Dr. To dt-Gießen berichtet: Znr Lehre von den Halluzinationen. Er 
knüpft an Goldsteins Theorie der Hallnzinstionen an, er erläutert zunächst 
zwei Fälle. In dem ersten handelt es sich nm Gesichts-, in dem zweiten nm 
ausgesprochene Gehörshallnzinationen. In dem ersten Falle scheint der Kranke 
sofort gewußt zn haben, daß er etwas nicht Wirkliches fUr einen objektiven 
Tatbestand hielt, in dem zweiten dagegen mnßte sich die hallnzinierende Fran 
erst dnreh einen besonderen Akt der Kritik von der Unwirklichkeit der Ge- 
hörseindrUcke im objektiven Sinne Überzengen (sie glaubte im Zimmer deut¬ 
lich jemanden atmen zn hören). 

Der Yerf. bespricht nun die herrschenden Theorien der Hallnzination, 
nm zn prüfen, wie sie zn den von ihm analysierten Fällen passen. Abge¬ 
wiesen wird zunächst die Theorie von Fair et, daß es sich bei den Halln- 
zinationen immer nm eine Steigerung der Phantasietätigkeit handeln müsse. 
Mit Recht wird demgegenüber hervorgehoben, daß eich in den vorliegen¬ 
den FäUen gar kein Znsammenhang der Phantasietätigkeit der beiden 
Kranken mit dem Inhalt der Halluzinationen zeigt. Die entgegengesetzte 
Theorie von Hoppe nahm die Mitwirkung peripherer Reize an. Sie wies 
unter anderem auf Yetilndernngen am Sinnesorgan hin oder an dem snbkorti- 
kalen Teil des Leitnngsbogens. Demgegenüber bat Uhthoff betont, daß 
sich ein Znsammenhang dieser Art meist nicht nachweisen lasse. Höchstens 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



194 


Litentnrbericht 


können periphere Beize dabei als anslOsende Momente in Betracht kommen. 
>Die einzige Theorie«, so fährt der Yerf. fort, »die unsere Fälle zu erklären 
vermag, und für die somit diese eine weitere Stütze bilden, ist die, welche 
die Hallnzinationen ansschließlich als Leistungen der Gehirnrinde anspricht 
(so auch Ziehen), nar dort kann ein so komplizierter Prozeß sein ent¬ 
sprechendes anatomisches Substrat finden.« Bezüglich der genaueren Loka¬ 
lisation müssen natürlich die Sinneszentren als mitbeteiligt angesehen werden. 
Der Yerf. scheint nun aber nur die Übererregung der Sinneszentren für die 
Halluzinationen verantwortlich zu machen, darin steht er in Übereinstimmung 
mit Goldstein, der lediglich »eine Hyperästhesie der Sinnesfelder« zum 
Zustandekommen einer Halluzination für erforderlich hält Der Yerf. drückt 
das auch so ans, daß nur die »sinnliche Komponente« der Einbildungskraft 
gesteigert erscheine. 

Allein hierbei wird doch übersehen, daß bei den Halluzinierenden keine 
Empfindungen, sondern komplizierte Yorstellnngen ansgelöst werden, 
man müßte also die gewagte Hilfsannahme machen, daß in den Sinneszentren 
Yorstellnngen im engeren Sinne des Wortes ansgelöst werden können. Es 
gibt aber nicht wenige pathologische Beobachtungen, die auf eine Trennung 
der Sinnes- und der Yorstellnngszentren hinweisen (man vergleiche die aus¬ 
führliche Diskussion dieser Frage in Störrings Psychopathologie, Leipzig, 
Wilhelm Engelmann, 1900). Zn dieser Übererregbarkeit der Sinneszentren 
soll dann ein Urteil über die Realität der halluzinierten Erscheinungen als 
ein bloß sekundäres Phänomen hinzukommen. 

Znsammenfassend sagt daher der Yerf.: Die Halluzination als solche ist 
ein Herdsymptom, Folge einer Übererregung kortikaler Sinnesfelder, die ihrer¬ 
seits häufig ein Zeichen einer nenropathischen zentralen Disposition ist Das 
Urteil der Realität ist bei den Hallnzinationen wie bei den wirklichen Wahr¬ 
nehmungen nicht ein integrierender Bestandteil der Erscheinung, sondern 
»ein sekundäres Phänomen, eine kritische Leistung der gesamten Psyche«. 

Die nächste Abhandlung enthält einen Beitrag von Oberarzt Dr. Mönke- 
möller in Hildesheim: Geschichtlicher Beitrag zur Klinik des primären 
Schwachsinns (Dementia praecox). Der Yerf. geht ans von dem merkwürdigen 
Faktum, daß das Krankheitsbild der Dementia praecox sich so schwer Ein¬ 
gang unter den Psychiatern verschafit hat, und er untersucht, ob es sich 
vielleicht in der Gegenwart geändert habe, oder ob die Erkrankung vielleicht 
in unserer Zeit häufiger auftritt als früher. Zur Beantwortung dieser Frage 
standen ihm die Akten des alten Zucht- und Tollhanses in Celle zur Yer- 
fUgnng, die ihm gestatteten, das Bild der Dementia praecox 140 Jahre zurück 
zu verfolgen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß eine Änderung des Charakters 
der Krankheit nicht anznnehmen ist, und daß auch die relative Häufigkeit 
des Auftretens sich nicht wesentlich geändert hat. 

Die vierte Abhandlung von Stabsarzt Dr. Th. Becker in Metz ist wohl 
die psychologisch interessanteste. Sie behandelt einen Fall von Pseudologia 
phantastica und Simulation. Yorausgeschickt wird die Bemerkung, daß nach 
allgemeiner ärztlicher Erfahrung Personen, die einen Krankheitsznstand simu¬ 
lieren, »tatsächlich doch an einer Form psychischer Störung leiden, bzw. 
psychisch abnorm sind; durch die Simnlationsversnche wird oft genug der 
zugrundeliegende Zustand überdeckt«. Um so schwieriger ist dann aber oft 
der Nachweis des zugrunde liegenden Seelenznstandes und namentlich die 
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Frage strafrechtlicher Yerantwortlichkeit Es handelt sich non in dem vor¬ 
liegenden Falle nm einen änßerst raffinierten Simulanten, der eine so bewegte 
Vergangenheit hinter sich hatte, wie es wohl selten Vorkommen mag, and 
der in jahrelangem Vagantentom eine Masse Delikte and Simulationen aller 
Art begangen hatte. Hierbei hatte er wiederholt große Gewandtheit and 
Verschlagenheit an den Tag gelegt Dieser Hann kam in der Gießener Klinik 
für psychische and nervöse Krankheiten zur Untersuchnng, and die Intelli- 
genzprUfongen verschiedener Art ergaben im allgemeinen das nach seinem 
Vorleben za erwartende Bild eines intelligenten Menschen, der die meisten 
Intelligenzprlifangen gut besteht Es ist weit mehr die völlige moralische 
Entartang and sittliche Indifferenz, die sein Bammlerleben veranlaßt 
hat als bestimmt umgrenzte psychische Störung; dazu konunen allerdings 
noch körperliche Degenerationssymptome and Hysterie als Mitarsachen. Da¬ 
her war mit den gebräuchlichen psychologischen Untersnchangsmethoden ein 
Defekt nicht feststellbar, wohl aber zeigt die affektive Seite seines 
Geisteslebens eine entschiedene Abnormität: es fehlen gänzlich die altrn- 
istischen Gefühle, Scham und Achtung vor anderen Menschen sind ihm fremd. 
Es besteht gewissermaßen — wie der Verf. sagt — psychische Anästhesie 
und Analgesie. Sollten nicht doch Fälle wie der vorliegende die Annahme 
einer Moral insanity als spezifischer Erkrankong gewisser Seiten des Gefühls¬ 
lebens wahrscheinlich machen? 

Den Schloß des Heftes machen Besprechungen von P. Sommer ans. 

E. Meamann (Halle a. d. S.). 


11) U. Toshii, Experimentelle Untersachungen Uber die Schädigung des Ge¬ 
hörorgans durch Schalleinwirkong. Zeitschrift für Ohrenheilkande 
and die Krankheiten der Luftwege. Bd. 58 (1909). S. 201—251. 
(Aus dem Laboratorium der physiologischen Anstalt und der oto- 
laryngologischen Klinik der Universität Basel.) 

Die vorliegende interessante Abhandlung ist eine erweiterte Darstellung 
der von Toshii in Metzners und Siebenmanns Institut aasgeführten 
Untersuchung, Uber welche Metzner bereits kurz berichtet hat (Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte. 1908). Da über den Metznerschen Be¬ 
richt in dieser Zeitschrift bereits referiert wurde (Bd. XVI [1909], S. 85), so 
begnügen wir uns hier damit, aus der Arbeit einige Punkte hervorzuheben, 
die besonders von theoretischem Interesse sein möchten. 

Was zunächst den Vestibularapparat betrifft, so fand Toshii, daß der¬ 
selbe wie bei den Wittmaackschen Versuchen funktionell und anatomisch 
intakt blieb, wenn er intensive Pfeifen- und Sirenentöne verwendete, daß 
dagegen in dem betreffenden Nerven Veränderungen auftraten, sobald er in 
unmittelbarer Nähe des Ohrs wiederholt starke Detonationen auf den Ge¬ 
hörapparat seiner Versuchstiere einwirken ließ. Dieses Resultat ist neu. 
Der Verf. findet es in Einklang stehend mit der klinischen Beobachtung, 
>wonach infolge von Knalleinwirkung deutliche Symptome von seiten des 
N. vestibularis in Form von Schwindelerscheinnngen, Nystagmus, Gleich¬ 
gewichtsstörungen beim Menschen auftreten können<. Er hebt aber hervor, 
daß durch diese infolge grob mechanischer Einwirkungen entstehenden Ver¬ 
änderungen die Lehre von der spezifischen Funktion des Vestibnlarapparates als 
einer nicht dem Gehör dienenden Einrichtung in keiner Weise erschüttert wird. 
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Yoshiis ErgebniBse lieferten weiter eineStfitce für die Helmholtzsche 
Besonsnztheorie. Je hoher die yerwandte Tonqaelle war, um so tiefer lag 
die lädierte Stelle der Schneckenmembran. Dabei zeigte sich die letztere 
aber großer, als man nach jener Theorie zunächst erwarten sollte, sie um* 
faßte zuweilen sogar Vi bis Vi Windung. Der Verf. betont jedoch, wie schon 
Helmholtz selbst darauf hingewiesen habe, daß die Schwingungen von der 
Stelle, wo der Eigenton der gespannten Badialisfssen dem err^nden Tone 
am meisten entspricht, sich in schnell abnehmender Stärke auf die benach* 
barten Membranteile ansbreiten werden. 

Der Yert bebt weiter hervor, daß seine Beobachtungen anch geeignet 
seien, Ober den Mechanismus der Erregung der Schneckennervenendigungen 
wichtige Aufschlüsse zu geben. Die Fortleitung der Schallwellen vom Mittel¬ 
ohr zum Labyrinth geschieht auch nach Yosbii hauptsächlich durch das 
ovale Fenster, ln der Schnecke werden dann durch die in Schwingung ver¬ 
setzte Basilarmembran die Wimpern der Haaizellen gegen die auf ihnen 
ruhende Deckmembran gestoßen; denn bei allen Yersnchen, die mittels 
stärkerer TOne ansgefUhrt wurden, zeigte sich an den Stellen, wo das 
Cortische Organ zugrunde gegangen war, anch die Cortische Membran 
lädiert Sie war in diesen Fällen seltener nach unten, sondern meistens 
nach oben geschlagen. Der Yerf. schreibt weiter: »Unter dem Einfluß 
schwächerer, aber lang andauernder TOne geht zunächst der Wimperbelag 
der Haarzellen verloren, und in der Folge atropbiert anch der EOrper der 
letzteren, während die Stfltzzellen ihre Form am längsten bewahren. Inter¬ 
essante Bilder dieser Art zeigen die Schnecken von Tieren, welche längere 
Zeit dem Einfluß der Pfeife g ansgesetzt worden waren. Es ist also jeden¬ 
falls die Bewegung der M. Gorti mit deijenigen der Basilarmembran zu¬ 
sammen, anch wenn sie, wie Schäfer es annimmt, eine gleichsinnige sein 
soll, doch eine zangenfOrmige, das Cortische Organ quetschende, indem 
eine der beiden Branchen der Zange sich ausgiebiger bewegt als die andere. 
Yon den beiden Branchen der Zange kann aber nur diejenige, die gespannt 
ist — also die M. basilaris —, die Schwingungen der Flüssigkeit vollkommen 
mitmachen, während die andere — die schlaff hängende Deckmembran — sich 
bei der von der M. vestibnlaris einwirkenden Bewegung träger verhalten muß.« 

Auch die auf theoretischen Erwägungen beruhende Anschauung, nach 
welcher die inneren Cortischen Pfeiler an den Bewegungen der Basilar* 
membran so gut wie gar keinen Teil nehmen, sieht Yoshii aiu seinen Prä¬ 
paraten insofern bestätigt, als bei den Pfeifenversncben »die äußeren Haar¬ 
zellen und ihr Haarbesatz frflher und viel intensiver geschädigt wurden als 
die inneren Haarzellen«. 

Der Yerf. schließt: »Unsere und Wittmaacks Yersnche zeigen, daß die 
Lokalisation der Tonwellen im Labyrinth — wenigstens in ihrem mechani¬ 
schen Schlußeffekt — im Sinne der Helmholtzschen Theorie mit einer 
Sicherheit demonstrierbar ist, welche deijenigen der Eundtschen Stanb- 
fignren in ihrer charakteristischen Gestaltung durch verschiedene TOne kaum 
nachgeben dürfte; vor dem Ewald sehen Experiment hat das unsere aber den 
großen Yorzng, daß es nicht an einem Modell, sondern direkt am lebenden 
Ohr angestellt worden ist.« 

Der Abhandlung sind auf 10 Tafeln eine Reihe größtenteils farbiger Ab¬ 
bildungen beigegeben. F. Eiesow (Turin). 
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12j H. Schttssler, Über die Versehmelzang Ton Sohallreizen. Zeitschrift für 
Psychologie. Bd. 54 (1909). S. 119—143. (Aas dem psychologischen 
Institut der Akademie za Frankfurt a. M.) 

Der Verf. wurde auf die vorliegende Untersuchung durch Differenzen 
geführt, die sich zwischen der Auskultation der HerztOne und ihrer gra¬ 
phischen Registrierung mittels der Mar besehen Baßmethode ergeben hatten. 
Professor Boos in Freibnrg i. B. hatte gefunden, daß der Marbesche Buß- 
apparat zuweilen Geräusche anzeigte, die nicht gehört wurden, oder die zwar 
anfangs überhört wurden, dann aber wahrgenommen werden konnten, wenn 
der Beobachter durch die Baßbilder auf sie aufmerksam geworden war. Der 
Yerf. sieht in diesem letzterwähnten Vorgang ein psychologisches Problem: 
»Geriiasche, die auf andere folgen oder ihnen voransgehen, werden unter 
Umständen überhört. Bei geeigneter Einstellung der Autinerksamkeit können 
sie indessen wahrgenommen werden.« Nach Schüssler handelt es sich in 
diesem Falle um eine Verschmelzung einzelner Beize. Er suchte unter Be¬ 
nutzung verschieden starker elektrischer Funken- und Schallhammergeränsche 
festznstellen, >wie die Intensität und Reihenfolge der verschieden starken 
Beize anf das Verschmelznngsphänomen wirkt, dann, ob die Darbietung von 
drei Reizen gleiche oder verschiedene Resultate ergibt wie die von bloß 
zwei Beizen, und schließlich, wie die Aufmerksamkeit die Verschmelzung 
beeinflußt«. Unter Zuhilfenahme und zweckmäßiger Anordnung des Meu- 
m an n sehen Zeitsinnapparates konnte die Intensität der dargebotenen Gto- 
ränsche leicht variiert werden. Der Verf. gelangte zu folgenden interessanten 
Resultaten: 

>1] Die Geriiasche zweier überspringender Funken verschmelzen am 
leichtesten, wenn ein schwaches Geräusch auf ein starkes folgt, und am 
wenigsten leicht, wenn zwei schwache Geräusche aufeinanderfolgen. 

2) Ein starker vorausgehender Beiz (Schlag eines der beiden Sehall¬ 
hämmer) ist der Verschmelzung günstig, ein schwacher ungünstig. 

3) Wenn ein Reizpaar mit einem starken Schlag beginnt, ist ein schwacher 
an zweiter Stelle der Verschmelzung günstiger als ein starker. 

4) Die Gruppen von drei Beizen (Hammerschlägen) verschmelzen eben¬ 
falls leichter, wenn ein starker Beiz vorausgeht, als wenn ein schwacher 
vorausgeht. 

6) Gruppen von drei Beizen, deren erster ein schwacher ist, ver¬ 
schmelzen leichter als Beizpaare, deren erster Beiz ein starker ist. 

6) Die Dreiergruppen -und — verschmelzen zu zwei 

Eindrücken leichter als zu einem Eindruck. (— bedeutet einen starken, 

^ einen schwachen Beiz. Bef.) 

7) Das größte untersuchte Intervall, bei dem ich noch Verschmelzungen 
zweier Beize fand, war 135 <r, das größte, bei dem noch drei Beize zu einem 
Eindruck verschmolzen, 189 <r. Die kleinste mittlere Verschmelzungszeit lag 
in meinen Versuchen bei 3 a, die größte bei fast 100 <r. 

8) Die diffuse Einstellung der Aufinerksamkeit ist der Verschmelzung 
günstiger als die begrenzte und diese wiederum günstiger als die Tat- 
bestandeinstellung.« 

Der Arbeit ist eine Tafel mit Rnßbildem beigegeben. 

F. Eiesow (Turin). 
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13) H. Seddig, Übersicht Uber die graphischen Methoden znr Begistriemng 
der Herztdne. Münchener med. Wochenschrift. Nr. 42 (1909). (Ans 
dem psychologischen Institut der Akademie in Frankfort a. M.) 

Diese knrze Mitteilung enthält eine wertvolle Znsammenstellnng nnd 
kritische Besprechung der bis jetzt bekannten Methoden, welche znr Begi¬ 
striemng der Herztöne dienen. — Wenig Wert legt der Verf. den von 
Donders, sowie Fr4d6ricq nnd Httrthle angegebenen Methoden bei, 
dagegen wird die Brauchbarkeit der von Einthoven und Gelnk, Holo- 
winski nnd Frank-Weiss ansgearbeiteten Methoden anerkannt Leichter 
als alle diese Begistrierangsweisen, die zum Teil eine besondere experimen¬ 
telle Geschicklichkeit erfordern, führt nachSeddig die Marbesche Methode 
zum Ziel, da sie die einfachste und bequemste von allen sei. Daneben biete 
eie den Vorteil, daß der Klang analysiert werde und daß sie zugleich eine 
exakte Zeitmessung znlasse. Der Verf. gibt noch an, daß Marbe für diesen 
Zweck eine besondere Aufnahmekapsel konstraiert habe, welche der Haut 
der Vp. direkt aufgesetzt werde, so daß die letztere den Gasabschlnß be¬ 
sorge nnd in gewissem Sinne selbst als Membran wirke. — Weniger geeignet 
ist nach Seddig für klinische Zwecke die elektrokardiographische Methode, 
welche Waller zuerst angegeben nnd Einthoven weiter ansgebildet hat 

F. Eiesow (Turin). 


14) E. Marbe nnd M. Seddig, Untersuchungen schwingender Flammen. 

Annalen der Physik. Vierte Folge. Bd. 30 (1909). S. 679—692. 

(Ans dem psychologischen Institut der Akademie in Frankfurt a. M.) 

Nach wiederholten Versuchen, den bei der Bingbildnng der Marbeschen 
Flammen stattfindenden Vorgang genauer zu verfolgen, ist es den Verf. 
endlich gelungen, durch eine äußerst sinnreiche photographische Vorrichtung 
nicht nur die Veränderungen der schwingenden Flamme im allgemeinen zu 
verfolgen, sondern auch die einzelnen Schwingungsphasen exakt znr Dar¬ 
stellung zu bringen. Zn einer eigene für diesen Zweck konstruierten mano¬ 
metrischen Kapsel, deren Membran nach dem Telephonprinzip durch Wechsel¬ 
strom erregt ward, stellten sie zwischen der frei schwingenden Flamme nnd 
dem Belenchtungsmechanismus eine Koppelung her, die es gestattete, daß 
auf einer photographischen Platte immer eine Anzahl von Flammenbildem 
entstehen konnte, die den Phasen einer nnd derselben Schwingung einer 
Flamme entsprachen. Eine beigegebene Tafel zeigt 22 solcher Phasen. Die 
Verf. fanden hierbei nach ihren eigenen Angaben folgendes: »In der Nähe 
der Brenneröffiinng entsteht eine Ansbanchnng, welche in den einzelnen 
Phasen immer weiter nach oben rückt und welche schließlich ein von der 
Flamme getrenntes ,Pakef darstellt, das gleichfalls immer mehr in die Höhe 
geht nnd überdies immer lichtschwächer wird. Bisweilen teilt eich die Ans- 
bauchnng bzw. das Paket« — Die einzelnen Bnßringe, welche man mittels 
der Marbeschen Begistriemngsmethode erhält, sind nach den Verf nichts 
anderes als die Niederschläge ans den einzelnen Abschnürungen bzw. Paketen 
auf dem Papierstreifen. Die Bingform entsteht nach ihnen durch den Buß, 
der in dem leuchtenden Mantel der Flamme enthalten ist Die gd^icben Vor¬ 
gänge finden nach den Verf auch bei Flammen statt, die nach dem Marbe- 
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Bchen Verfahren direkt dorch den Schall erregt werden, nnd ebenso glanben 
sie, daß anoh für die sogenannten singenden Flammen analoge Tatsachen 
gelten. Dagegen bedürfen die dnrch elektrische Wechselfelder erregten 
Flammen nach ihrer Anffassnng noch einer besonderen üntersnchnng. 

F. Kiesow (Turin). 


16} P. Enllmann, Statistische Untersnchnngen zur Sprachpsjchologie. Zeit¬ 
schrift für Psychologie. Bd. 64 (1909). S. 290—310. (Ans dem 
psychologischen Institut der Akademie zu Frankfurt a. M.) 

DerVerf. knüpft an die Arbeiten von Harbe, Unser nnd Lipsky an. 
Harbe (Über den Bhythmns der Prosa. Gießen 1904) fand, daß gewisse 
Erlebnisse bei der Lektüre von Goethes »Sankt Rochusfest zu Bingen« nnd 
▼on Bi eines Harzreise mit Verschiedenheiten im Rhythmus der beiden 
Werke Zusammenhängen. Er hatte den Rhythmus in der Weise untersucht, 
daß die starkbetonten Silben der ersten 3000 Wörter dieser Werke mit Ak¬ 
zenten versehen wurden. Hierbei wurde die Anzahl der zwischen zwei be¬ 
tonten Silben liegenden unbetonten als Z-Werte nnd das arithmetische Mittel 
ans mehreren solcher Werte mit >m« bezeichnet Unser (Heidelberg 1906) 
untersuchte die Abhängigkeit des Prosarhythmns von der Textgattnng, 
Lipsky endlich (Archives of Psychology. No. 4. 1907) den Prosarhythmns 
englischer Autoren nnd die Faktoren, die ihn beeinflussen. Ausgangspunkt 
der vorliegenden Untersuchung ist die von Lipsky aufgestellte Behauptung, 
nach welcher zwischen der Große der m-Werte und der mittleren Große der 
Silbenzahl der Wörter ein Zusammenhang besteht. Die einzelnen vom Verf. 
untersuchten Punkte sind: die Silbenzahl der WOrter, Silbenzahl und E-Wert, 
die Gleichförmigkeit des Prosarhythmns, Tex^attung nnd Silbenzahl, Ge- 
fOhlston nnd Silbenzahl. Er gelangte zu folgenden Hauptresnltaten: 

>1) Zwischen der Große der Z-Werte nnd der Silbenzahl besteht ein 
Zusammenhang. Je großer das Mittel der Z-Werte ist, desto kleiner ist die 
Zahl der Einsilber nnd desto großer ist die mittlere Silbenzahl eines Wortes. 

2) Die Gleichförmigkeit des Prosarhythmus, die in den mittleren Varia¬ 
tionen der m-Werte nnd der Silbenzahl zutage tritt, beruht nicht auf einer 
sprachlichen oder stilistischen, sondern auf einer mathematischen Gesetz¬ 
mäßigkeit. 

3} Das Drama hat mehr Einsilber als der Brief, dieser mehr als die Er¬ 
zählung und diese mehr als die Abhandlung. Der natürliche Brief steht in 
seiner Einsilberzahl dem Drama näher, der stilisierte Brief der Erzählung. — 
Die mittlere Silbenzahl ist im Drama am kleinsten, großer im natürlichen 
Briefe, noch großer im stilisierten Briefe und in der Erzählung nnd am 
größten in der Abhandlung. — Das Gespräch hat eine größere Zahl von 
Einsilbem nnd eine kleinere mittlere Silbenzahl als andere Darstellnngs- 
formen. 

4) Gefühlsbetonte Texte haben mehr Einsilber als indifferente. Die 
mittlere Silbenzahl eines Wortes ist in gefühlsbetonten Texten kleiner als 
in indifferenten Texten.« F. Eiesow (Turin). 
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16] Fritz Manthner, Die Sprache. 120 Seiten. Frankfurt a. M., Literariflche 
Anstalt Bütten & Loening. M. 1.60. 

Hanthners kleines Werk erschien als 9. Band der von Martin Bnber 
heraasgegebenen Sammlung »Die Gesellschaft« und ist damit als wesentlich 
soziologisch gehaltene Schrift gekennzeichnet 

Worte sind Metaphern und Illusionen, und nichts als Illusionen, wehe 
dem, der sie für Wirklichkeiten nimmt, sie anbetet (Wortfetische) als reale 
Dinge, — er sähe sich gröblich getäuscht, daher stehen wir (Mauthner) 
diesen »Tyranneien« skeptisch gegenüber und kritisch und überwinden sie« 
(So schrieb ja auch Stirner: »Die Sprache und das Wort tyrannisiert uns 
am ärgsten, weil sie ein ganzes Heer von fixen Ideen gegen uns aufführt« 
Aber »verdaue die Sprache, und du bist sie los«, so der Kritizist Mauthner, 
und weiter: »Erkenntniswert hat die Sprache nicht«.) Das ist der eine 
Grundgedanke, den Mauthner bereits in seiner dreibändigen »Kritik der 
Sprache« behandelt hatte, der andere ist der soziologische Grundgedanke 
von der Sprache als dem »Sensorium zwischen den Menschen«, dem Sen- 
sorium commune, ähnlich dem Gehirn des Einzelmenschen. »Der Organismus 
der Volkssprache dient der Volksseele wirklich fast ebenso wie der Organis¬ 
mus des Gehirns der Individualseele dient, von welcher wir freilich gar nichts 
wissen« (S. 27). Das klingt wie Steinthal, Paul mit seinem »Sprache ist 
Abstraktion, es gibt nur individuelles Sprechen« (ähnlich Nik. Finck) sagt 
anders. Nur das stimmt: Die Sprache ist der Exponent des sozialen Denkens, 
dessen »fixe Ideen«, Sprachschöpfungen sind Schöpfungen organischer Natur, 
basierend auf Massenerfahrung und allgemeiner Apperzeption (»Was das 
Volk irgend kennt, das fügt sich ja der Sprache ein«, S. 86), soviel auch 
bei der Formung des entsprechenden Ausdrucks die Initiative des Einzelnen 
mitgewirkt haben mag. Aber das Bilden von Worten und deren Annahme 
ist zweierlei; doch das gehört in die Psychologie der Bedürfnisse. »Sprache 
ist unbewußte, ungeschriebene Volkspsychologie« (S. 86), daher: »Worte sind 
immer in statu nascendi« (S. 109). Das ist schlecht und recht der moderne 
Entwicklungsgedanke, der doch erst wieder das volle Becht zum kritischen 
Standpunkte gibt. 

Im Laufe des Schriftchens teilt der Verf. manchen Hieb aus, einen, ohne 
ihn zu nennen, gegen Abels »Gegensinn der Urworte« und exemplifiziert 
das am Worte »Sitte« (das einmal »Brauch« bedeutet und in Berlin »Bege- 
lung der Prostitution«), einen gegen Wundts Behandlung der »Völker¬ 
psychologie« und ihrer eigensinnigen Einteilung in die drei Gruppen von 
Mythus, Sprache und Sitte. Daß der Terminus Mythus falsch gewählt ist, 
braucht nicht mehr angedeutet zu werden, und daß die Behandlung des 
Problems, d. h. nur die Darstellung der religiösen Uranfänge, zu willkürlich 
eng ist, bedarf ebensowenig eines Hinweises. Schon soziologisch ist der 
Standpunkt falsch (vgl. z. B. Salomon Beinach).' Aber Mauthner wiU 
noch radikaler vorgeben, er möchte den Mythus eigentlich gern ganz streichen. 
»Ich will zu zeigen versuchen, daß von dem ganzen Gebiete der Erschei¬ 
nungen, die man unter dem Begriffe Beligion zusammenzufassen pfiegt, nicht 
gar viel übrig bleibt, wenn man erst die Erscheinungen ausgeschieden hat, 
die nur der Sitte oder nur der Sprache angehören« (S. 16). 

Der eine Teil sind leere Worte, »Sprache an sich«, der andere Mode, 
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so wie der Bauer Sonntags in die Kirche geht und sich beim Beten wenig 
denkt, sich beim Lateinischbeten nicht einmal etwas denken kann, und nur 
deshalb hingeht, weil man es immer so gehalten dortzulande, und weil doch 
der Sonntag so schön die Woche unterbricht Die Messe ist dem Bauer ein 
notwendiges Vergnügen. Sonst überhaupt: »Beligion ist der Ahnenkult der 
Sprache.« 

Also die Sprache ist ein sensorium commune; gäbe es nun die Möglich¬ 
keit, der Welt ein sensorium communissimum zu geben, d. h. eine Welt 
spräche, die eine künstliche sein müßte? Man denkt dabei an das nun bald 
vergessene Volapük, an das vom IIo (Ido) abgelöste Esperanto, an Baoul 
de la Grasserie's merkwürdige Konstruktion »Apolema« usw. usw. — es 
werden wohl reichlich an die dreihundert herauskommen — und weiß dann 
auch: es ist nichts darum, so oft und scharf auch Vertreter der Chemie und 
Mathematik dafUr eintreten mögen. Homunculusprodukte! Mauthner sagt 
hier nichts neues. Auch der »Fabel von einem gemeinsamen Stammbaum 
der sogenannten arischen Sprachen« hängt Mauthner nicht nach (und das 
wagt er zu sagen trotz Trombetti und Jespersen); wo Ähnlichkeiten 
seien, da habe man einmal Entlehnungen (»Übersetzungen«. Vierkandt 
bringt das unter den allgemeinen Begriff der »Akkulturation«), und das an¬ 
dere Mal — nun, das wäre unerklärt zu lassen. Was Mauthner aber hier 
vom Verhältnis der Prähistorie zur Historie sagt, stimmt schlecht zu dem, 
W&0 er, wie oben dargelegt wurde, gegen Wundts Bezeichnung »Mythus« 
ins Feld führte; die Unterscheidung ist doch sicher nicht qualitativ, die Über¬ 
lieferung nur eine zufällige Beigabe. Die Bedeutung der Tatsache der Ent¬ 
lehnungen soll aber durchaus nicht geleugnet werden. Besonders sind die 
Darlegungen über »Lehnübersetzungen« und »Bastardübersetzungen« äußerst 
lehrreich, und bedauerlich ist, daß Mauthner nicht die Unterstützung einer 
Akademie finden konnte für sein, sagen wir: »Wörterbuch der Wortwande¬ 
rungen«. (So sind die Anführungen über die Termini ,Element‘ und ,Gegen¬ 
stand* unvergleichbar.) Aber fügen wir ein Beispiel von »Lehnübersetzung« 
an! Es ist Mauthners letztes, der banale Satz: »Die Gegend meiner Vater¬ 
stadt macht wirklich einen malerischen Eindruck« (S. 77f.). Was ist daran 
originell, bodenständig? Wenig. Gegend ist Lehnübersetzung von contr^e 
oder contrata, Vaterstadt gebildet nach patria, wirklich = effective, malerisch 
8 pittoresco oder pittoresque, und Eindruck — früher Eindrückung — ein 
Bastard von impressio. 

Aber weshalb entlehnt man, übersetzt man? Einzig wegen der allüberall 
gleichen Seelensituation der Völker; das ist eine allgemeine Wahrheit. Und 
weshalb hält man am Alten? Einzig aus dem Instinkt der Gemeinsamkeit, 
der sich zeigt in Sitte, Brauch und Mode und Art. Und Neuerungen ent¬ 
stehen aus dem Geiste des Partikularismus. Aristokraten, Bauern, Beamte 
und Priester reden mit den Worten der alten Überlieferung, Sozialisten und 
ihre Verwandten in neuen, jungen Wendungen; denn die Sprache spiegelt 
deutlich das geistige Wollen ihrer Träger wieder. Hier Konservativismus 
(den man manchmal »reaktionär« schimpft), dort Fortschritt und Wandel, 
hier Altes, dort Neues — und zwischen ihnen der ewige politische 
Kampf. 

Auch von Pädagogik redet Mauthner an einer Stelle und redet bissig 
von »Surrogat« (wie der gute Pfarrer Kneipp sein Surrogat mit dem alten 
lieben Namen »Kaffee« zusammenbrachte und nun vom Malzkaffee sprach. 

AtcMt ftir Psychologie. lYII. Literatur. 14 
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Dort wird der Einfluß von Namen, so glaubt Mauthner wenigstens, so 
recht deutlich i). Vielleicht hat er gar nicht einmal so unrecht 

Man braucht nicht mit allem einverstanden zu sein, was der Yerf. sagt 
und wird das stark persönliche Schriftchen doch mit Genuß und Gewinn 
lesen. Paul Menzerath (Brüssel). 


17) Otto Jespersen, Origin ofLinguistic Species. Aus: Bevista di Scienza. 

1909. XI.3 

Als vor nunmehr 60 Jahren Gh. Darwin seine »Abstammung der Artenc 
veröffentlichte, konnte Aug. Schleicher mit Recht sagen, daß die Theorie 
der Entwicklung den Linguisten geläufig gewesen wäre längst vor Darwin. 

Zugegeben, daß die Entstehung der Sprachen eine Parallelerscheinung 
der Entstehung von Pflanzen- und Tierarten ist, nach Darwin durch die 
Selektion bewirkt, basierend auf kleinen Variationen und Fluktuationen, so 
hat man heute noch mit Hugo de Vries* »Mutationstheorie« zu rechnen. 
Wie verhält sich nun dazu die Linguistik? Das ist Jespersens Thema. 
1870 bereits hatte H. Schuchardt in seiner Leipziger Vorlesung: »Über 
die Klassifikation der romanischen Mundarten« (gedruckt 1900] darauf hin¬ 
gewiesen , daß Grenzsprachen Sprachmischungen sind; so z. B. finden sich 
in Oberitalien zahlreiche französische Vokabeln, und zwar um so mehr, je 
näher man der französischen Grenze kommt, andererseits bietet sich von 
französischer Seite aus das nämliche Schauspiel, daß Oberschlesien eine Misch¬ 
sprache bieten muß, wird aus dessen geographischer Lage unmittelbar klar 
(vgl. Sprachmischung in Oberschlesien. Eattowitz, bei Böhm, 1909], und das 
nördliche Rheinland besitzt neben holländischem viel französisches Sprach- 
gut. Es ist die Frage des Sprachkompromisses. Sobald nun aus irgend¬ 
welchen Gründen die eine Gegend, das eine Dorf dieser Aussprache nach¬ 
gibt und diesem Wortschatz, eine andere, selbst benachbarte Gegend einer 
verschiedenen, so ist die Sprachverschiedenheit da, die leicht selbst so groß 
werden kann, daß unmittelbare Nachbarn einander nicht mehr verstehen. 
Das ist auch so ungefähr die Idee Trombettis, der darauf seine Theorie 
von der Einheit aller Sprachen der alten Welt gründet (L'nnita d'origine 
del linguaggio 1906}; Hermann Möller hat ja jüngst wieder die Einheit 
der arischen und semitischen Sprachen zu beweisen versucht (Semitisch und 
Indogermanisch, 1907). 1886 trat Horatio Haie zuerst mit einer an des 
oben genannten Holländers erinnernden Mutationstheorie (aber vor ihm!) im 
Gebiete der Sprache auf; d. h. er kalkulierte so: Im Staate Oregon, kaum 
größer als Frankreich, finden wir 30 verschiedene Sprachfamilien. Undenk¬ 
bar ist es, daß 30 verschiedene Gruppen sich auf einmal daran gaben, in 
30 Dialekten zu reden; es muß demnach ein anderer Grund vorhanden sein. 


1) Ganz dasselbe tat Eoch-Grünberg bei seinen brasilianischen India¬ 
nern. »Die ersten Tage der Rückfahrt ließen sich schlimm an. Die Farinha 
war uns ausgegangen. Ich ließ den Leuten aus einigen Maggi-Tafeln eine 
dicke Suppe kochen und sagte ihnen, das sei ,Tipiäca^ aus meiner Heimat, 
wodurch ich ihnen das ungewohnte Gericht mundgerecht machte.« Dr. Theo¬ 
dor Koch-Grünberg, Zwei Jahre unter den Indianern. Bd. n (1910). 
S. 116. 
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Haie gab damale den Ton an in einer Frage, die auch heute noch der 
Lösung harrt: nach ihm ist die Sprachbildung das Werk der Kinder, be¬ 
ruhend auf ihrem sprachbildenden Instinkt, bei Zwillingen sind derartige Fälle 
ja häufiger beobachtet worden. Möglich ist die Sprachübertragung aber nur 
dort, wo die klimatischen Verhältnisse derart sind, daß Kinder, frei von Pflege 
und Umgang mit älteren, aufwachsen und eine eigene Gesellschaft lange 
genug bilden können, um den Nachkommen ihre mit Notwendigkeit ent¬ 
stehende Sprache zu übermitteln. Im alten Europa waren nach dem Auf¬ 
treten der jetzigen klimatischen Verhältnisse diese Bedingungen nicht ge¬ 
geben, kein Wunder also, daß wir in Europa nur vier oder fünf Sprach- 
gruppen finden, für Nordamerika gilt das gleiche. Es sei mir gestattet, hier 
eine kurze Stelle aus Knud Rasmussens wundervollem Buch: »Neue Men¬ 
schen. Ein Jahr bei den Nachbarn des Nordpols« anzuführen (Bern 1907). 
Dort heißt es S. 13: »Ein lebhaftes Gespräch kam nun in Gang. Sie waren 
nicht schwer zu verstehen; denn ihr Dialekt wich nur wenig ab von dem 
gewöhnlichen Grönländischen; sie selber waren erstaunt, daß sie uns so gut 
verstanden, die wir doch soweit herkamen.« Basmussen spricht hier von 
Agpat (Saunders, Island). Anders aber war es mit dem wundervollen Klima 
Kaliforniens, in Oregon oder Zentralbrasilien. Dort also die Unmenge von 
Sprachen, berichtet durch von den Steinen, Vogel, Ehrenreich und 
jüngst noch von Koch-Grünberg, und schon 1867 hatte v. Martins in 
seinen »Beiträgen für Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas« I, S. 46 
geschrieben, daß von seinen 20 Ruderern kaum drei oder vier einander ver¬ 
standen hätten. (Interessant ist nun, zu sehen, wie hier sich das bei uns 
noch arg mißverstandene Hilfsmittel notwendig machte, das heute wieder 
eine große Rolle spielt: nämlich die Kunstsprache. Aus dem Amazonas¬ 
becken berichtet z. B. Dr. Theod. Koch-Grünberg: Zwei Jahre unter 
den Indianern, I, S.16: »Hier im Staate Izabel ist, abgesehen von den wenigen 
Weißen, schon alles indianisch, merkwürdig häßliche Typen. Die ,lingoa 
gerar [Gemeinsprache], dieses aus dem alten Tupi geschaffene Kunstprodukt 
der Missionare, das sich im Laufe der Zeit Über einen großen Teil des Ama- 
zonasgebietes ausgebreitet hat, dient hier schon als unentbehrliches Verkehrs¬ 
mittel.« Welche Bedeutung eben diese Kunstsprache erlangt hat, wird am 
besten aus dem S. 49 ebenda mitgeteilten Beispiel klar: »Die Unterhaltung 
ging ganz flott, da alle Indianer in Tumihy die Lingoa geral beherrschten 
und sogar im Verkehr unter sich fast ausschließlich anwenden, so daß ihr 
einheimisches Idiom allmählich der Vergessenheit geweiht ist und schon jetzt 
von der jüngeren Generation nur noch teilweise verstanden wird.« Damit ist 
wieder einmal die praktische Brauchbarkeit dieser Kunstprodukte zur Evidenz 
bewiesen. Ich denke, binnen kurzem über diese Dinge an gleicher Stelle aus¬ 
führlicher zu berichten. Ref.) Australiens Klima ist zwar mild, aber das 
Land voller Wüsten; dort konnte eine Kinderfamilie sich nicht erhalten. 
Folge: Spracheneinheit. Dasselbe bei den Eskimosprachen, die von Ost¬ 
grönland bis nach Alaska nur geringe Verschiedenheiten aufweisen. 

Daher nun das andere Problem, das dem Kinderpsychologen bisher viel 
Schmerzen bereitet hat: die Frage nach der Wortfindung des Kindes. 
Wundt, Meringer u. a. verneinen dies, Meumann und Idelberger, um 
nur einige zu nennen, sind zwar nicht prinzipiell dagegen, behaupten aber, 
wenn auch die Möglichkeit zuzugeben, so sei sie doch in der Praxis be¬ 
deutungslos, da das Kind die Wortform gleich wieder vergessen habe. 
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Allerdings gelten diese Fälle für die nach unseren Begriffen normalen Verhält¬ 
nisse; hier handelt es sich um die dauernde Abgeschlossenheit, und 
da ist die Erfindung tatsächlich beobachtet worden. Jespersen fügt zu 
den fünf von Haie mitgeteilten Beispielen noch ein von ihm selbst im Jahre 
1909 beobachtetes hinzu, in dem ein sich selbst überlassenes, uneheliches 
Zwillingspaar in der Nähe von Kopenhagen eine eigene, zum Teil vom Milieu 
stark abweichende Sprache geschaffen hatte. 

Ist dies nun möglich inmitten einer Zivilisation, so glaubt Jespersen, 
Haie sei wegen der unter anderen Breiten gegebenen Bedingungen noch 
mehr im Rechte gewesen; daher also die Sprachspaltung als >Hutation«, und 
hiermit scheint das Problem von der Ureinheit aller Sprachen in ein neues 
Stadium getreten. Es sei aber schließlich auch nicht verhehlt, daß durch die 
von Haie, Trombetti und Jespersen angegebenen Tatsachen die andere 
Erklärung, nämlich die der Sprachschöpfung durch die Erwachsenen, durch 
nichts entkräftet wird. Sie bleibt bis jetzt genau so richtig wie die andere; 
es genügt dazu, den Anfang eines Artikels im 87. Bande des »Globus« 
(Braunschweig 1905] von Karl von den Steinen (Proben einer früheren 
polynesischen Geheimsprache. S. 119 ff.) mitzuteilen, der so beginnt: »Zur 
Erklärung der ungeheuren Anzahl der Idiome in Brasilien wird wohl erzählt, 
daß die Indianer, abends um das Feuer herumsitzend, sich gern damit ver¬ 
gnügt hätten, neue Wörter zu erfinden. Ein solcher Vorgang hat bei den 
Hapaa auf Nukuhiva, der Hauptinsel der nördlichen Harquesasgruppe, in 
größerem Maßstabe tatsächlich stattgefunden.« 

Paul Menzerath (Brüssel). 


18) M. Gu6chot, La Formation directe du Raisonnement chez TEnfant. 

4ö Seiten. Paris, Hachette et Co., 1909. Preis: 30 Centimes. 

Ein recht interessantes Schriftchen, das für Frankreich und für franzö¬ 
sisch sprechende Länder eben gelegen erscheint. Wie ist es möglich, das 
Kind auf sich selbst zu stellen, seine Aufmerksamkeit zu wecken, sein Denken 
anzuregen? Da sind Objekte und Handlungen, wesentliche und unwesent¬ 
liche Faktoren; wie soll das Kind nun lernen? Am wichtigsten sind die 
Handlungen; denn darauf beruht jede menschliche Tat, jeder Kulturfort¬ 
schritt, alle Geschichte; da fragt man nach Warum und Wie und nach der 
Folge (d. h. nach Ziel und Zweck und nach der Reihenfolge der Handlungen, 
deren Zusammenwirken eben durch die erste Frage bedingt ist). 

Das Treffendste aber bietet 6. in seinem Kapitel — es ist das fünfte — 
über den Grammatikunterricht. Da wimmelt es von Haupt-, Zeit-, Eigen- 
schafts- UBW. -Wort (kurz: redoutable nonrriture pour un cerveau d'enfant); 
es sind Dinge, tlie der alte Lateinunterricht heraufgebracht hatte, und nach 
dessen Muster man den ünten*icht — horribile dictu — in der Muttersprache 
Zuschnitt. Br£al und Jespersen, zwei Indogermanisten — Übrigens seit 
Montaigne datiert die Gegenströmung — haben darüber manches Be¬ 
herzigenswerte gesagt, und erst spät (Perserverationstendenz in der Geschichte, 
oder Konservativismus) ist man des Undings inne geworden und hat dann 
redlich nach Abhilfe gesucht, da zudem das Ziel der Volksschule die Kennt¬ 
nis der Grammatik nicht sein kann, weil hier andere und wichtigere Faktoren 
zu beachten sind, trotzdem aber auf der Volksschule die Muttersprache im 
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langweiligen grammatischen Unterricht lehren zu wollen, ist dnrchans ver¬ 
fehlt, etwa so, als ob man, wie Br4al sagt, damit einen Dichter machen 
wollte, indem man anfängt, ihn in die Definition der Cäsar, des Hemistichs, 
desBeims nsw. einznfiihren, und H. Spencer schrieb: »Unendlich dumm ist 
es, bei jungen Leuten mit der Grammatik zu beginnen. Die Grammatik ist 
kein Ausgangspunkt, sondern ein Mittel zur Vervollkommnung. Wie die 
Grammatik erst nach der Sprache gefunden ward, so muß sie auch erst da¬ 
nach gelehrt werden; andernfalls wird die Sache, was sie ist, nämlich lang¬ 
weilig.« Ersatz sieht Gu6chot in der »erklärenden, darstellenden Lektüre« 
[lectnre expliquie) an Hand guter Schriftsteller. 

Paul Menzerath (Brüssel). 


19) Dr. Käthe Schirmacher, Der Sexualismus in der Sprache. Aus der 
Zeitschrift für »Mutterschutz«, März 1907. S. 116 ff. 

Der Artikel beginnt so: »Ich muß stets lächeln, wenn man mir erklärt, 
die Frau sei im Besitze einer beneidenswerten Stellung und das Verlangen 
der Frauenrechtlerinnen nach mehr Freiheit und Achtung völlig ungerecht¬ 
fertigt. Man braucht nur ein so organisch gewachsenes, so historisch ge¬ 
wordenes Gebilde wie die tägliche Umgangssprache der ,Kulturländer* zu 
studieren, um zu sehen, wie stark der Sexualismus auch auf diesem Gebiete, 
d. h. im verhältnismäßig Unbewußten herrscht. Auch unsere Sprache ist 
ganz durchtränkt von Geschlechtlichkeit, auch in unserer Sprache spreizt 
sich das Geschlechtsvorurteil, auch die Sprache ist vorwiegend eine Männer¬ 
schöpfung, auch sie ist verbildet durch einen ,Maskulini8mus*, der, wie auf 
anderen Gebieten so auch hier, dem Manne die herrschende, die edle, schöne, 
die erste Bolle zuerteilt.« Schon dieser Anfang ist vielversprechend, er be¬ 
deutet Kampf, und die Verf. bemüht sich allen Ernstes, die ungerechtfertigte 
Bevorzugung des männlichen Geschlechts in der Sprache, den »Maskulinis¬ 
mus«, einmal von ihrer Seite aus zu beleuchten. Aber, so sagt sie: »wir 
sind an diese Sprichwörter, Bilder, Urteile derart gewöhnt, daß wir sie kritik¬ 
los hinnehmen, ja daß selbst Frauen sich diesem ihr Geschlecht herabsetzenden 
Sprachgebrauch fügen«; und etwas weiter heißt es: »Immerhin, den Sexua- 
lismns, das Geschlechtsvorurteil bekommen wir so bald nicht aus der Sprache 
heraus, nur eine bewußte Gegenwirkung kann da helfen, und eine solche 
Gegenwirkung möchte ich hier anbahnen.« 

Das Wort »Mann« ist überall der Inbegriff des Edlen, Vortrefflichen; 
virtus, Mannhaftigkeit, männliches Gebaren usw., während das Wort »Weib« 
sich zum Neutrum und zu einem Schimpfnamen entwickelt habe (wir treffen 
hier auf einen wunden Punkt: ist wirklich »Weib« ein Schimpfwort? Ich 
glaube, wie immer, so kommt es auch hier auf den Ton an; und daß dem 
»Weib« ein »Kerl« entspräche, ist wohl ebensowenig richtig), und das höchste 
Lob für eine Frau sei, ihr männliche Eigenschaften zuzusprechen. »Man 
könnte glauben, all diese wahrhaftigen Sprachschöpfer seien ohne den Um¬ 
weg über die Mutter zur Welt gekommen.« 

Und um noch des Lebens Lichtseite zu streifen, da heißt es, man habe 
sich »herrlich«, »fürstlich«, »königlich« amüsiert, und zu welchen Verren¬ 
kungen und Schnörkeln der Sexualismus in der Sprache führt, beweist fol¬ 
gender Satz: »La femme peut dtre homme par le courage, par TSnergie au 
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traTail, sans rien perdre de son charme feminin.« Ist das nicht das reine 
Bebns: eine Frau, die Männereigenschaften hat? Die wäre ja ein Monstmm. 
»Die vom Sexualismos beeinflnlBten Autoren verfallen eben in seltsame Wider¬ 
sprüche.« »Die Frau loben, indem man sie znm Hanne macht, den Mann 
tadeln, indem man ihn Frau nennt, bedeutet höchste Arroganz and gröbsten 
Seznalismus.« 

So weit die verehrte Yerf.; es ist wirklich interessant, zu sehen, wie 
unglaublich platt solche Schreibereien sind, und gerade unser Aufsatz be¬ 
weist, wie wenig die Yerf. bei ihren »StreifzUgen durch die Literatur« zu 
sehen versteht; sie hängt sich an Worte und eifert dagegen. Aber es gibt 
auch die innere Sprachform, und bezeichnend ist der Zusatz der Bedaktion: 
»Wir geben den nachfolgenden Ausführungen Raum, obwohl uns scheint, 
daß die Yerf. diese Dinge manchmal schwerer genommen, als sie es ver¬ 
dienen.« 

Jedenfalls wird man sich »königlich« bei der »herrlichen« Lektüre amü¬ 
sieren; ich mochte den Aufsatz keineswegs als »männlich geschrieben« be- 
» zeichnen, »weiblich« verbietet sich schon wegen der Nebenbezeichnung. Leider 
hat die Yerf. das Wort »dämlich« scheinbar nicht auf dem Bepertoire. 

Manches ist schief, vieles direkt falsch; da z. B., wo von der Sprach- 
verscbiedenheit zwischen Frauen und Männern bei primitiven YOlkem die 
Bede ist (Tabusprachen}, hat Yerf. mal etwas läuten hOren; hier spricht ja 
die Frau zwar eine andere Sprache als der Mann (bei den EaraYben z. B. und 
sonst Bich. Lasch hat jüngst darüber berichtet; vgl. auch Mansfeld: 
Urwalddoknmente), aber das sind Dinge, die ganz andere Ursachen haben, 
wie Exogamie z. B. und kulturelle Yorschriften. Und eines hat die Yerf. 
überhaupt vergessen: die geschlechtliche Benennung; hier dürfte sich 
noch viel Interessantes für sie bieten, wenn sie sich durchaus auf sexuelles 
Sprachgebiet begeben will. Dazu sei schließlich noch betont, daß die Idee 
nicht der Yerf. geistiges Eigentum ist; denn bereits vor mehreren Jahren 
schickte Mme Hubertine Andere, eine glühende Yorkämpferin des Franen- 
rechts, eine Zuschrift an die Tageszeitungen, dio forderte »la Constitution 
d’une assembl^e qui fdminiserait la langue &an$aise«. 

Paul Menzerath (Brüssel). 


20} Hugo Schuchardt, Sprachgeschichtliche Werke. ’Sonderabdmck aus 
HTQMATEIS, Grazer Festgabe zur 60. YersaI^ullnng Deutscher 
Philologen und Schulmänner. Graz 1909. 18 S. Im Selbstverlag 
des Yerf. 

Für den, der des Grazer Bomanisten Hugo Schuchardt sonstige Werke 
kennt, sagt der vorliegende Aufsatz nichts Neues; den anderen aber zu Nutz 
und Frommen sei sein vortrefflicher Inhalt, der Sch.s gesundes Denken kenn¬ 
zeichnet, mitgeteilt. Das erste gleich aber ist mir nicht ganz vverständlicb 
geworden: »es gibt keine Massenseelen — es gibt nur Einzelseeleni zwischen 
denen notwendige, beständige und verwickelte Wechselwirkungen herrschen« 
Sch.} Stimmt; aber es ist nicht viel mehr als ein Wortstreit, und andWerseits 
st doch ebenso richtig, daß ans der Summierung dieser Einzelseelen\etwas 
spezifisch Neues entsteht, das nämlich, was die »Gesellschaft« (im weitsten 
Sinne} heißt; ja, es ist sogar richtig, daß psychologisch die Gesellschaft \yor 
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dem Individaum war. Und so gibt es auch ein »Massenseelet, wenn man 
will, sobald man nämlich das daninter versteht, was der >Masse< eigentüm¬ 
lich ist, nnd daß es Eigentümlichkeiten der Massen gibt, ist wohl nicht abzn- 
lengnen and längst von denTar de, leBon, Sadden,Ferri,Hellpach n.a. 
dargelegt. Dagegen findet sich manches Interessante in der knizen Betrach¬ 
tung über Wert nnd Methode der Wissenschaft. »Einen objektiven Maßstab 
über den Wert der Wissenschaft gibt es nicht; man hat ihn auch im Nutzen 
vergeblich gesucht« (S. 4). Ein treffliches Wort, das in nnserer utilaristisch 
gerichteten Zeit mehr als man glaubt am Platze ist, und schon im Tasso 
heißt es etwa: »Was gelten soll, muß wirken nnd muß dienen«; aber Henri 
Poincar4 fragt: »Können wir die über den Sirius angestellten Stadien ver¬ 
werfen, unter dem Yorwand, daß wir wahrscheinlich nie eine Wirkung auf 
diesen Stern aasüben werden?« 

Hier handelt es sich um Sprachgeschichte. Während man sie früher den 
»Gesetzeswissenschaften« zuzählte, bringt man sie heute bei den »Ctoistes- 
wissenschaften« unter; sicherlich gehört sie als Geschichte in die Geschichts¬ 
wissenschaft, aber leider scheint sie offiziell von dieser nicht anerkannt zn 
werden. 

In sprachgeschichtlichen Untersuchungen spielen die »Lautgesetze« 
eine Hauptrolle, deren Entstehung nnd Geltung (angeblich »ausnahmslos«!) 
noch stark umstritten wird. Aber der Lautwandel ist genau so gut eine 
Neuerung wie die anderen gesellschaftlichen Neuerungen in Tracht, Sitte usw. 
(Das von Schuchardt hier mitgenannte »Gewerbe« läßt sich doch wohl 
hier nicht ganz darunter bringen; bei diesen »wesentlichen Kulturgütern« 
spielen ganz andere wirtschaftliche Faktoren mit, so z. B. war die Dampf¬ 
maschine längst bekannt, und erst ein Jahrhundert später war die Zeit ge¬ 
kommen für ihre Annahme. Moden usw. sind eben »unwesentliche Kultur¬ 
güter.«) Der Lautwandel gehört also mit ihnen in das gleiche Kapitel der 
Entwicklung, und in diesem ist der psychologische Hauptfaktor die Nach- 
ahmnng. Kurz: Lautgesetze sind Moden, genau wie diese ausgehend 
von Individuen — deren Prestige natürlich vorausgesetzt — und sich über 
die engere zunächst, dann weitere Gemeinschaft aasbreitend. Beispiel: 
»Als (der Schauspieler] A. Girardi, ein gebürtiger Grazer, recht in die Mode 
kam, fanden sich Jnnge Leute, dfe fast immer, im Emst wie im Scherz, girar- 
delten« (S. 11). »Ein spanischer Edelmann erzählte mir jüngst, daß Alfons XHI* 
wie alle Bourbonen (?) kein Zungen-r besitze und daß ein großer Teil des 
Hofes sich dessen nach seinem Beispiel entänßere« (S. 12). Überhaupt dieses 
Zungen-r, nach dem bekanntlich Th. V. Yischer den Charakter der deut¬ 
schen Provinzen bestimmen wollte! Eine recht interessante Bemerkung macht 
dazu Sch. ans seiner Jugendzeit; »ich bin in meiner Vaterstadt Gotha als 
kleiner Bube wegen meines stark gerollten Zungen-r von den Gassenkame¬ 
raden verspottet worden (doch faßte mein Ohr sogar das nicht vibrierte g in 
Herzogin als r auf; ich wunderte mich, daß man Herzog, nämlich Herzoch 
sagte, aber Herzorin).« Ref. erinnert sich, daß das letztere bei seinem jüng¬ 
sten Bruder, der damals etwa IOV 2 Jahre zählen mochte, ebenso der Fall war, 
und daß er — es ist etwa 5 Jahre her — mit Stentorstimme sang: »Mit 
dem Pfeil, dem Boren ... kommt der Schütz gezoren.« Wie man sieht, ist 
tatsächlich der Ersatz des Gaumenlautes durch den vielleicht mit Unrecht als 
schwieriger angesehenen Znngenlaut häufiger zn beobachten. 

Ein Wort zur Sprachspaltung. »Individueller Ursprung nnd Nach- 
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ahmnng genügen, nm die Sprachspaltung zu erklären« (S. 16). »Diese geht 
aber streng genommen nicht in der Sprache selbst vor sich, sondern eine 
Menschengruppe teilt sich in zwei Gruppen, von denen die eine so, die andere 
BO spricht€ (S. 16). Somit gewinnt die Frage nach der Sprachverwandtschaft 
nun ein anderes Gesicht Wichtig aber ist hierfür nach dem Dargelegten die 
Rolle des Individuums für die Sprachgruppe (Sprachmischung bleibt hier ganz 
außer Betracht). 

Endlich noch die Frage: »wie verhält sich die Sprachgeschichte zur 
Kulturgeschichte«, oder wie die »Wörter« zu den »Sachen«? Zweifellos »hellt 
die Geschichte der Sachen die der Wörter auf, und die Geschichte der Wörter 
die der Sachen«; d. h. Etymologie und Kulturwissenschaft ergänzen sich. 
Allerdings ist hierbei noch der sog. »Bedeutungswandel« zu beachten. 

Soviel aus Sch.s Mitteilungen, die sämtlich rückhaltlos von mir unter¬ 
schrieben werden; nur — so frage ich — weshalb hat der Herr Verf. seinen 
nächsten Kollegen — Bud. Meringer —, der seiner Anschauung so nahe¬ 
steht, mit keiner Silbe erwähnt? Alles paßt doch zu ihm; das Lautgesetz 
als Mode, die Bedeutung der Nachahmung, das Yerhältnis von Wort und 
Ding usw. Eideshelfer zu haben, ist wohl immer gut 

Paul Menzerath (Brüssel). 


21) Michel Bräal, »II convient« Sonderabdruck aus: Revue des 

Etudes grecques. Juni 1908. 

Bruals kleine Studie ist für den Psychologen recht bemerkenswert Die 
Lehre von den Synästhesien kann überleiten zur analogen Bezeichnungs¬ 
art auf zwei Sinnesgebieten, wie man von »hohen« und »tiefen«, von »spitzen« 
und »stumpfen« oder »schmelzenden«, »weichen«, »harten« Tönen redet oder 
im letzteren Falle auch Farben, ferner von »schreiendem« Rot, von »knall«- 
gelb usw., so spricht man in der Ästhetik auch vom »Geschmack« und sucht 
die physiologische Seite, vielleicht über das Mittel des Gefühlstones, in 
Einklang zu bringen mit der ästhetischen Note »Geschmack«. Abstraktionen 
basieren auf Konkretem und Begriffe auf »Griffen«, d. h. das Konkrete gibt 
stets den Grund ab. So ist eigentlich nichts unnatürlich in der Sprache, und 
wenn Br6al so beginnt: »Wie es scheint, war es nicht allen leicht, Worte 
zu finden für den abstrakten Ausdruck des ,Passenden, Schicklichen^«. Aber 
was schwierig in der Theorie erscheint, ist es praktisch mitunter gar nicht, 
und der alltägliche Gebrauch liefert ohne daran zu denken unmittelbar die 
Ausdrücke, die eine eigens darauf gerichtete Denkarbeit nicht gefunden 
hätte«, so scheint der Yerf. mir im Problem mehr Schwierigkeiten zu sehen, 
als in Wirklichkeit darin liegen, und in Wahrheit können wir — nach der 
von mir gegebenen Einleitung — gar nicht überrascht sein, wenn äußere 
Wahrnehmungen die Bezeichnungen dieser moralischen Werte abgeben. Diese 
äußere Seite, die das Material zur Benennung hier liefert, ist nun der An¬ 
zug, das Gewand, das Kleid. Yon diesem sagt man: es sitzt, es kleidet, 
es paßt, es steht gut oder schlecht, es ist angemessen bzw. unangemessen usw., 
und das nämliche gilt weiter. »Die Gesellschaft paßt mir nicht«, »c'est une 
Boci^te qui ne sied ni ä votre rang, ni ä votre sexe« (Massillon), »das 
Weinen steht dir schlecht« und »angemessen ist es, Gutes zu tun« — Sätze, 
die man im fremdsprachlichen Unterricht seligen Angedenkens in ihre ver- 
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Behiedenen Fomen ammodelte and Übersetzte. Ftz. biensdsnt — passend 
enthält in den letzten zwei Silben ein lat Partizip von sedere, and »an babit 
sied bien<; engl, »fit« and »soit« gehören hierher, wie aach lat. decet, mit 
decos. 

Br dal nntersneht nnn eigens das griechiehe bei dem er einen 

ähnlichen Qedankengang erwartet Benfeys Zerlegnng in nq6 and der 
Wnrzel äp lehnt Br dal mit Becht ab nach der Aagmentierong bei Homer 
(ö S'inqBTte xai di« nayrtoy); nqinto ist demnach kein Kompositam. In die 
Ornppe gehört ein Wort, das schon Bnttmann in Erstaanen setzte, dessen 
Dentang diesem aber nicht gelang, nämlich nöqni] = Agraffe, Schnalle (wo¬ 
her noqnäw). Ist TtqiTiai nnn neatral geworden, so mOgen vielleicht noch 
Sprachreste des aktivischen Gebraaches übrig geblieben sein. Br dal findet 
zwei Belege; einmal die nqanides = Zwerchfell in der Medizin (= das An¬ 
passende), bekanntlich den Alten als Sitz der Vernnnft geltend, and einen 
anderen in der Sprache religiöser Zeremonie; hier bricht B. verblüffend 
einfach eine harte philologische NaO aaf: das bekannte d^eonqonos, das falsch 
gedentet war darch d-eög and einsiy and »Wahrsager« bedeaten sollte, ob¬ 
gleich es so d-Bonqovnog hätte werden müssen, and wenn Herodot von 
ErOsas berichtet, daß er nach Delphi &Bonq6novs sandte, so folgt dar¬ 
aas schon das Falsche der alten Etymologie, da er ja seinerseits des Ora¬ 
kels bedorfte. Enrz: 9Bonq6nos ist: derjenige, der den Gott bekleidet, eine 
bekannte religiöse Yerrichtnng, aach heute noch, and zwar nicht nur bei 
primitiven Völkern, üblich. Und weiter mag = Gewand unter dem 

Einfluß des Lambda der zweiten Silbe ans nqinXov entstanden sein; nqinBt 
selber sogar hat noch im modernen Griechischen die alte Bedeutung bewahrt 

Paul Menzerath (Brüssel). 


22) J. B. Basedows Elementarwerk, mit den Enpfertafeln Chodowiecki n. a., 
kritische Bearbeitung in drei Bänden, mitEinleitnngen, Anmerkungen 
and Anhängen (enthaltend n. a. die Listen der Beförderer des Werkes 
aus den Jahren 1768 ff. and die Bearteilangen aus alter and neuer 
Zeit). Mit nngedrackten Briefen, Porträts, Faksimiles and ver¬ 
schiedenen Begistem, heransgegeben von Theodor Fritzsch. 
Drei Bände. Leipzig, Verlag von Emst Wiegandt, 1909. Preis 
M. 20.—. 

Die Verlagsbachhandlang von Emst Wiegandt in Leipzig hat sich ein 
großes Verdienst erworben dnrch die neue Aasgabe von Basedows Elemen¬ 
tarwerk, und sie hat in Th. Fritzsch und Hermann Gilow Herausgeber 
gefunden, die sich mit großem historischen Verständnis dem Basedow¬ 
schen Werke widmeten. Die Aasstattang — im Stile der Zeit Basedows — 
ist geschmackvoll and gediegen, die historischen Einleitungen znm ersten 
and dritten Bande sind wertvolle Beiträge zur Würdigung von Basedows 
Lebenswerk; so liegt alles in allem eine Neoansgabe vor, wie wir — leider — 
nnr wenige zor Geschichte der Pädagogik besitzen, and man kann das Werk 
Bibliotheken and jedem, der sich für die Pädagogik der Vergangenheit 
interessiert, anf das beste empfehlen. 

Der erste Band bringt das Bildnis Basedows von Chodowiecki (mit 
dem Faksimile des Namensioges Basedows), eine historische Einleitung 
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TOD Fritasch, ferner die Vorrede Basedows zur ersten Ansgabe von 1774, 
znr zweiten von 1786, das Inhaltsverzeichnis nach Überschriften, and das 
erste bis fünfte Bach des Werkes. Der zweite Band ist mit dem Bilde 
Chodowieckis geschmückt (von Zingg, Stich von Geyser). Er enthält den 
Schiaß des Testes and einen >Anhang<, in dem znnächst ein Verzeichnis 
»sowohl der freandschaftlichen Kommissionäre als der Zeagen von des Verf. 
Unternehmen znr Verbessening des Schnlwesens« abgedmckt ist; man sieht 
ans der sehr amfangreichen Liste der Personen, die eich für Basedow 
interessierten, was für ein Aafsehen sein Unternehmen erregt hatte. In der 
übrigens nicht vollständigen Liste findet sich mancher berühmte Name seiner 
Zeitgenossen. 

Daran schließen sich Benrteilangen des Elementarwerkes and der 
Eapfertafeln ans alter and neaer Zeit Aach sie enthalten viel Interessantes; 
wertvoll ist daranter die Bearteilang in dem »kritischen Organ der deatschen 
Anfkläningc, in Nicolais »Allgemeiner dentscher Bibliothek«, sie ist sehr 
eingehend and darchaas sachgemäß. Freiherr v. Zedlitz, der damalige 
preaßische Unterrichtsminister begrüßt das Bach sympathisch; Goethe hatte 
an dem Knpfertafelwerk za tadeln, daß es »am der Begriffe willen« neben¬ 
einanderstelle, was »in der Weltanschannng keineswegs zosammentrifft« and 
so eher zersplitternd als sammelnd wirken müsse. Er vergleicht es mit Go- 
menins Orbis pictas and findet, daß es »jener sinnlich-methodischen Vor¬ 
züge ermangelt«, die das Comeninssche Werk aoszeichnen sollen. Gehässig 
and vüllig blind gegen das Verdienst des Werkes fällt natürlich das UrtaU 
der theologischen Orthodoxie der Zeit ans. 

Der dritte Band (die Kapfertafeln) enthält a. a. eine interessante Stadie 
von Hermann Gilow über Basedows Beziehongen za Chodowieoki. 
Hervorgehoben sei noch die vortreffliche Beprodaktion der Eapfertafeln. 

Den Schiaß des Bandes macht ein Namenregister and eine vergleichende 
Übersicht der verschiedenen Aasgaben des Elementarwerkes. 

E. Menmann (Halle a. d. S.}. 


23) Job. Fr. Herbarts sämtliche Werke, in chronologischer Reihenfolge 
heraasgegeben von Earl Eehrbach and Otto Flügel, Bd. 14 
and 15. Langensalza, Hermann Beyer & Sühne, 1909. M. 6.—; 
geb. H. 6.50. Von der neuen Ausgabe der Werke Herberts hat 
Otto Flügel die vorliegenden beiden Bände besorgt. Die Aas¬ 
gabe ist bekanntlich vollständiger als die Hartensteinsche, aach 
die vorliegenden beiden Bände enthalten Veröffentlichungen, die 
in jener Ausgabe fehlen. 

Nach der Angabe des Herausgebers zeigen die beiden Bände Herbart 
»in seinen Nebenämtern als Leiter des akademischen Seminars, als Mitglied 
bzw. Vorsitzenden der wissenschaftlichen Deputation, des Eollegiams Frideri- 
cianum, der Prüfungskommission nsw. »Den meisten Baum nehmen die Ver¬ 
handlungen über das Seminar ein.« Damit der Leser darüber unterrichtet 
ist, am was es sieb dabei handelt, läßt der Herausgeber eine kurze Geschichte 
des 1810 za Königsberg gestifteten pädagogischen Seminars folgen. 

Der 14. Band beginnt mit MitteUnngen ans den Akten betreffs der An¬ 
stellang and Besoldung der ordentlichen und aoßerordentlichen Professoren 
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bei der UniTersitSt Ebnigeberg, und teilt daraus die Akten über die Be- 
mfong Herbarts mit Diese Urkunden enthalten manchen interessanten 
Beitrag zur Zeitgeschichte. Man sieht ferner darans, daßHerbart den Plan 
zur Errichtung >eines pädagogischen Seminarii« schon bei seiner Berufung 
nach Königsberg vorgeschlagen hat Das Seminar sollte als Ersatz für ein 
>Pnblikam< dienen, von dem sich Herbart nicht allzuviel versprach. 

Es folgen nun VerOffentlichnngen aus den Akten, betreffend das »Serni- 
narium für gelehrte nnd höhere Schulen zu Königsberg in Prenßen.c Sie 
zeigen, daß Herbart unermüdlich für seine Idee tätig war, aber man sieht 
auch ans ihnen die Verschiedenheit mancher heutigen pädagogischen Be¬ 
strebungen von denen Herbarts. Vor allem fehlt ihm die Erkenntnis der 
Bedeutung des Anfangsunterrichtes nnd der Volksschule. Er ist Individualist 
nnd Aristokrat in der Pädagogik; in diesem Punkte geht Pestalozzi weit 
über ihn hinaus. Erst ganz allmählich arbeitet er sich zu ähnlichen Ideen 
durch wie dieser nnd steht dabei ersichtlich unter Pestalozzis Einfluß. 

Der zweite Band (der 16. der Ausgabe) bringt weitere Akten zur päda- 
gog^ischen Wirksamkeit Herbarts bis zum Antritt der neuen Professur in 
GOttingen und schließt mit Mitteilungen über Herbart in Güttingen von 
1805 an. 

Zweifellos sind diese beiden Bände ein änßerst wertvoUer Beitrag zur 
Literatur der Geschichte der Pädagogik um die Wende des 18. Jahrhunderts. 

E. Henmann (Halle a. d. S.). 


24] Eduard Ebner, Magister, Oberlehrer, Professoren. Wahrheit nnd Dich¬ 
tung in Literatnransschnitten ans fünf Jahrhunderten. Nürnberg, 
C. Kochs Verlagsbuchhandlung. M. 4.—; geb. M. 6.—. 

Dr. Eduard Ebner hat die interessante Angabe unternommen, den 
Lehrer in der Literatur zu behandeln; wie haben Dichter, Bomanschreiber, 
insbesondere dramatische Dichter, den Lehrer verschiedener Kategorien zu 
verschiedenen Zeiten dargestellt? Zwar gab es schon einige Vorarbeiten auf 
diesem Gebiet, doch behandeln diese entweder ein beschränkteres Material 
wie Wohlrabe, der vorwiegend den Volksschnllebrer berücksichtigt), 
C. Benjamins, der das Gymnasium im Spiegel der Dichtung betrachtet hat, 
oder sie beschränken sich auf einen recht begrenzten Zeitraum. Der Verf. 
versucht den Lehrer in der deutschen Dichtung von den Anfängen bis auf 
die Gegenwart zu verfolgen und vor allem dabei den historischen Standpunkt 
einznhalten; mit Recht will er die dichterische Auffassung des Lehrers nicht 
als zufällig erscheinen lassen, sondern als »abhängig von der jeweiligen Ein¬ 
schätzung des üblichen pädagogischen Betriebs vom sechzehnten Jahrhundert 
bis zur Gegenwart nnd einigermaßen auch beeinflußt von der Entwicklung 
der Poesie überhanpt< darstellen. 

Die in der neusten Zeit mächtig angeschwoUene Literatur suchte er nach 
Stoffkreisen zu ordnen (Methode, Disziplin nnd sexuelle Aufklärung). 

Vorangeschickt wird dem Buche ein Verzeichnis der herangezogenen 
Werke. Es scheint dem Bef. nicht richtig, daß dabei Wilhelm Busch 
übergangen wurde; seine Lehrer sind echt typische Gestalten, die mit ein 
paar Strichen vortrefflich gezeichnet werden (Rektor Debisch, Bockel- 
m ann nsw.). Überblickt man die große Fülle von verschiedenen Anffassnngen 
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des Lehrerstandes ans so verschiedenen Zeiten, so tritt ganz anfftllend das 
ungeheure Überwiegen der Satire, des Spottes, der niedrigen Einschätzung 
des Lehrerstandes hervor. Allerdings finden sich auch Ausnahmen: Einzelne 
Schriften, namentlich solche der älteren Literatur, besonders der Reformations- 
zeit und des Neuhumanismus, haben wahre Idealgestalten von fleißigen, ge¬ 
lehrten und gewissenhaften Lehrern entworfen, aber im ganzen überwiegt 
— namentlich wenn wir uns der neueren Zeit nähern — die ungünstige Auf¬ 
fassung des Lehrerstandes in der Literatur. Man vergleiche dazu insbeson¬ 
dere das Kapitel: Der Lehrer in der Kampfliteratur der neusten Zeit. Spätere 
Geschlechter werden an einer solchen Zusammenfassung dieser modernen 
Kampfliteratur einen interessanten Einblick in die Stellung gewinnen können, 
welche die Nichtpädagogen in unserer Zeit zu den Schulreformbestrebungen 
eingenommen haben, doch sind einige der schärfsten Satiren auf unser Schul¬ 
wesen von Schulmännern selbst ausgegangen. Es ist beschämend zu sehen, 
was alles an ungeheuerlichen pädagogischen Mißgriffen noch in der Gegen¬ 
wart möglich gewesen ist (und noch möglich ist). Aber wichtiger als diese 
Schäden des Lehrerstandes ist die Charakteristik typischer Pädagogen oder 
pädagogischer Typen, die aus dem Überblick über die Lehrerschilderungen 
in der Literatur gewonnen werden kann; man bringe diese typischen Ge¬ 
stalten einmal in Zusammenhang mit dem, was der Yerf. im vierten Kapitel 
über die soziale Stellung des Lehrers und ihre Schilderung in der Literatur 
sagt, und man wird über den Zusammenhang dieser beiden Erscheinungs¬ 
reihen nicht im Zweifel bleiben können. 

Es ist wichtig, auch das eigene Urteil des Yerf. über den Lehrer in der 
Literatur kennen zu lernen. Da ist es zunächst begreiflich, wenn der Yerf. 
zusammenfassend am Schlüsse seines Werkes sagt: »Die Art und Weise, in 
der der höhere Lehrer in der Literatur erscheint, ist außerordentlich bekla¬ 
genswert«; dagegen bezweifle ich, daß er recht hat mit seiner weiteren Be¬ 
hauptung, daß wir es »mit einer planmäßigen Herabsetzung des ganzen 
Standes« zu tun haben, und die Motive, aus denen diese ungünstige Auf¬ 
fassung des Lehrerstandes hervorgeht, kennt der Yerf. sicher nur unvoll¬ 
kommen. Es ist gerade in unserer Zeit, die mächtig von einer tiefen päda¬ 
gogischen Bewegung ergriffen ist, besonders lebhaft empfunden worden, daß 
niemand dieser Bewegung so fern steht, wie die Eireise der Oberlehrer. In 
keinem Bereich des pädagogischen Gebietes finden wir noch so oft das falsche 
Urteil verbreitet, daß zum Beruf des Lehrerstandes nichts weiter gehöre als 
Kenntnisse in den zu behandelnden Lehrfächern; von der Bedeutung einer 
spezifisch pädagogischen Bildung, von der Bedeutung der Psychologie 
des Kindes und des Jugendalters, von allen Fortschritten der beobachtenden 
und experimentierenden Pädagogik weiß die große Masse unserer Oberlehrer 
noch heute nichts. Ich bin in der Lage, die theoretisch-pädagogische Bildung 
unserer zukünftigen Oberlehrer in den Staatsprüfungen seit Jahren an der 
Quelle prüfen zu können und kann sie nur in recht ungünstiger Weise be¬ 
urteilen. Und die Schrift des Herrn Dr. Ebner selbst bestärkt mich aufs 
neue in dieser Auffassung. Auch der Yerf. weiß nicht, wo die wahren Ur¬ 
sachen der pädagogischen Schäden unseres Oberlehrerstandes zu suchen sind. 
Daher kann ich auch seinem Mittel zur Abhilfe nicht beistimmen. Herr Ebner 
meint nämlich, die Kunst, sagen wir die Literatur, die den Schaden ange¬ 
richtet habe, müsse ihn auch wieder gut machen: »Wie die Kunst das falsche 
Bild unter die Leute gebracht hat, so muß sie neue, nicht mehr einseitiger 
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Tendenz dienende besser und richtiger gesehene Lehrer zeichnen, und in 
echten Kunstwerken dem Volke vorftthren.« Allein die Künstler können 
nicht einem Standesinteresse zu Liebe ihre Jngenderinnernngen nmkrempeln 
nnd ihre Überzeugungen ändern; möge der Stand der Oberlehrer sich auf¬ 
raffen, sich mehr als bisher mit den großen pädagogischen Fragen unserer Zeit 
vertraut machen, möge er vor allem die Universitätszeit dazu benutzen, dann 
wird auch das ungünstige Urteil in der Menge der Gebildeten sich zugunsten 
des Standes ändern. Dann werden aber auch solche Lehrertypen, wie die 
alte und die moderne Spottliteratnr sie gezeichnet hat, unmöglich werden; 
und wenn sie erst aus der Praxis des Lebens verschwinden, so werden sie 
sich auch in der Literatur nicht mehr halten können. 

E. Menmann (Halle a.d.S.)* 


25) Prof. Dr. Aug. Schopp, Die bildende Kunst in der höheren Schule. 

Breslau, Verlag von Ferdinand Hirt, 1909. 44 Seiten. M. 1.—. 

In dem vorliegenden Schriftchen handelt es sich zunächst um die Prü¬ 
fung der Frage, wer den kunstgeschichtliohen Unterricht in der Mittelschule 
zu geben, und weiter darum, welche Vorbildung vom betreffenden Lehrer 
zu verlangen ist. 

Es sei gleich gesagt, die sechs kurzen Kapitel werden viel Widerspruch 
erfahren nnd nach Lage der Dinge auch erfahren müssen; denn so wie dem 
Herrn Verf. dünkt uns das Problem nicht gelöst, es wäre nur eine sehr er¬ 
hebliche Belastung der Schulamtskandidaten; denn der angehende Philologe 
hat nach Schoop seine Befähigung durch ein Fachexamen zu beweisen. 

Wenn der Verf. S. 6 schreibt: »Immer noch hört man im gebildeten 
Publikum die Klage, daß die höhere Schule ihre Zöglinge so gut wie un¬ 
vorbereitet für die Erzeugnisse der bildenden Künste ins Leben entlasse«, 
so hat er recht, und gleichfalls, wenn er behauptet, daß es »nach wie vor 
Sache des Zufalls ist, ob an einer Anstalt der Schüler in das Verständnis 
der bildenden Künste eingefUhrt werde oder nicht«. Und es sei hier für das 
Folgende und speziell für die Kritik bemerkt, daß es mir auf das »Ver¬ 
ständnis« ankommt, und für dieses wird es nach wie vor auch Zufall 
bleiben — selbst das Fachexamen zugegeben —, ob die Schüler darin ein¬ 
geführt werden oder nicht. Es scheinen doch ziemliche Seltenheiten zu sein, 
wenn es Lehrer gibt, die den ästhetischen Werten einer klassischen Dich¬ 
tung gerecht werden, ob das nun Homer oder Sophokles oder Virgil oder 
Shakespeare oder Goethe ist, gilt dabei gleich, genau so, wie der GeBchichts- 
lehrer durchschnittlich wenig Verständnis der Geschichte und des Ge¬ 
schehens erweckt und infolgedessen es dem Schüler scheint, als ob die 
ganze Weltgeschichte sich um ewigen Mord und Krieg drehte. Was die 
Mittelschule daran sündigt, ist trotz des hervorragenden Lehrerstandes nicht 
wegzuleugnen. 

Daneben aber tritt heute eine neue Frage nach Zweck und Ziel des 
Schulunterrichtes. Sollen wir weiter mit totem Wissen arbeiten, oder nach 
amerikanischem Beispiel mit praktisch Verwertbarem? Hieß es vor meh¬ 
reren Jahrzehnten, die Schule leistet zuwenig für die Kunsterziehung, so 
liegt jetzt ein neues, politisches, echt konservatives Problemchen vor: die 
Schule erzeugt nicht nachhaltig genug den Sinn für das künftige Staats- 
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bürgertam. (Von den periodisch wiederkehrenden Klagen der jugendlichen 
Demoralisiemng und religiösen Verwahrlosung sehen wir überhaupt ab.) 
Das sind so die Dinge, wie sie in schweren Zeiten sich immer wieder zeigen, 
und der Geschichtslehrer sollte eigentlich wissen, daß derartige Kunststücke 
den natürlichen Gang der Ereignisse höchstens verzögern, nicht aber ver¬ 
hindern, und die Erziehung zum Staatsbürger ist auch tatsächlich nur soweit 
ein Ziel der Schule — bei Universitäten hat man bekanntlich vor einigen 
Jahren noch darüber zu reden Grund gehabt —, als sie den Stoff der Er¬ 
kenntnis zu übermitteln hat. Das politische Bekenntnis aber ist stets und 
immer persönliche Angelegenheit, bei der die Schule höchstens die Tendenz 
zu geben imstande sein wird. Und wenn nun Schoop fürchtet, die Schul¬ 
verwaltung würde gerade auf diesen Punkt ihr Hauptaugenmerk richten, 
so mag er wieder im Rechte sein. So liegen doch die Dinge ganz natürlich. 

Soll nun die Kunst darüber nicht noch weiter zurückgedrängt werden, 
so muß etwas geschehen; das ist des Verf. Problem. Zunächst sind die 
Forderungen der Kunsterziehungstage zuzugeben, es handelt sich nur dabei 
um Was und Wie. Nicht jeder Lehrer aber ist ästhetisch so weit gebildet, 
daß er diesen Forderungen gerecht werden kann; also »die ganze Frage der 
künstlerischen Erziehung ist in erster Linie eine der Lehrerbildung« (S. 10). 
»Und nun erhebe ich als erste Forderung: der Lehrer, dem diese Aufgabe 
obliegt, muß sich durch ein Examen ausweisen, daß er ihr gewachsen ist 
Ich fordere somit Kunstgeschichte als Prüfungsfach für die Kandidaten des 
höheren Schulamtes« (S. 10). 

»Dieses Examen ist, da kein neuer Unterrichtsgegenstand eingefUhrt 
werden soll, grundsätzlich vom Vertreter desjenigen Faches zu verlangen, 
in dessen Wesen am meisten eingehende kunstgeschichtliche Studien be¬ 
gründet sind. Drei Fächer streiten sich nun um die Ehre, in erster Linie 
Führer zur Kunst zu sein: Zeichnen, Deutsch und Geschichte« (S. 14). 

Den Vorrang des Zeichnens für die Kunsterziehung betonten besonders 
El. Lange und L. Gurlitt, Schoop ist gegenteiliger Meinung; denn, wie 
er sagt, ist die technische Fertigkeit allein nicht imstande, das Verständnis 
für die Kunst zu geben. Daneben ist der Zeichenunterricht nur verbindlich 
bis zur Untersekunda, und endlich konnte Schoop nicht finden, daß im 
Zeichnen geübte Schüler bei der Besprechung von Kunstwerken besseres 
leisteten als die Nichtzeichnenden, und schließlich lehrt die Geschichte, daß 
gerade die Perioden höchsten Stilgefühls, wie die Zeit der griechischen Kunst¬ 
blüte und der italienischen Renaissance, das Zeichnen gar nicht pflegten; 
denn erst Aristoteles erwähnt das Zeichnen als Bildungsmittel, und die 
erste Zeichenschule wurde 1664 auf Golberts Veranlassung in Frankreich 
gegründet. 

Mag der Verf. auch hier im allgemeinen wohl recht haben, so scheint 
mir die Abweisung des Zeichnens doch etwas zu scharf gegeben; denn das 
ist vor allem zu berücksichtigen, daß die Technik nur dem ganz klar wird 
in ihrer Entwicklung, der sich, wenn auch als Dilettant, aktiv in irgend¬ 
einer schönen Kunst betätigte. Die Furcht, daß man dabei dem Formalen 
eine allzu große Bedeutung beimessen dürfte, ist an sich unbegründet; denn 
Form wie Technik ist eben ein äußerst wichtiges Element der Kunst. Solche 
Formbeurteilungen endlich wären doch noch immer besser als das leere 
»Primanergefasel« über den Inhalt Deijenige, dem die Bedeutung der Hand 
für die Entwicklung der Intelligenz im allgemeinen klar geworden ist, kann 
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nnmöglioh die Bedeutung des ZeiohneuB als solches unterschätzen, und der 
Wert der Kunstbetätigung ist gleichfalls nicht niedrig anzuschlagen für die 
Entwicklung des künstlerischen Sehens überhaupt. 

Gizewski wollte dem Deutschen vorwiegend den Platz geben, in die 
Eunstbetrachtung einzufUhren. Hier schneidet Schoop die Frage des Lao- 
koon an, dessen Lektüre seit 1901 wenigstens abschnittweise obligatorisch 
ist, und wir müssen dem Verf. rückhaltlos beipflichten, wenn er diese Lek¬ 
türe anfgegeben wissen möchte. Tatsächlich: sie bietet nicht viel Positives, 
denn ihre Grundlagen — es war vielleicht nur Montfaucons Auszug aus 
L'Antiquit6 expliqu^e et reprisent^e en figure — sind zu schwankend und 
ungenügend, daher denn der deklamatorische Ton, der ohne Anschauung 
auch keine Anschaulichkeit bewirken kann. Und dafür opfert man gegen¬ 
wärtig mindestens zwei Monate, und der Erfolg: das von mir oben als 
»Primanergefasel« bezeichnete Eunstgeschwätz. Als literarische Tat sei 
natürlich der alte Ruhm dem Laokoon gelassen. Und schließlich kann man 
fragen: weshalb im deutschen Unterricht durchaus nur klassische Schriften; 
wir haben doch Modernes? Dann geht der Schüler mit Eunstanschauungen 
ins Leben, die längst überholt sind, schneidet alles darauf zu und geht Irr¬ 
wege. Es handelt sich doch schließlich nicht darum, daß der Schüler vor 
allem weiß, was über einen bestimmten Punkt etwa Lessing geurteilt hat 
Eine Kunsterziehung durch den Laokoon ist ebenso kläglich wie unpäda¬ 
gogisch. 

Endlich kommen wir zur Kernfrage des ganzen Schriftchens, nämlich 
dem Verhältnisse des Geschichtsunterrichtes zur Eunstbelehrung. In 
der Tat, hier ist der eigentliche Platz, und hätte der Verf. besser heraus¬ 
geholt, was er selber meint, hätte er seine Geschichtsauffassung etwas gründ¬ 
licher und nicht so skizzenhaft dargelegt, so würde es auch nicht scheinen, 
als ob die Geschichte wieder nichts weiter zu übermitteln hätte als kunst- 
geschichtliche Daten. Auf das Ganze kommt es an; die Kunst hinein¬ 
zustellen in die Geschichte, wie sie ihrerseits darinsteht, und zwar ganz ge¬ 
nau so wie sie ist; die Geschichtswissenschaft ist ein Studium von Korrela¬ 
tionen. (Die Gymnasialpraxis allerdings ist davon noch weit entfernt.) 

Gehört nun nach Schoop die Kunstbelehrung in den Geschichtsunter¬ 
richt, so hat jeder Kandidat seine Kenntnisse durch ein Examen auszuweisen. 
Sagte ich oben, der Geschichtsunterricht sei vielleicht dazu am besten an¬ 
getan, Daten zu übermitteln, so muß dem deutschen Unterricht doch immer 
noch die Betrachtung der allgemeinen ästhetischen Fragen Vorbehalten bleiben, 
und schließlich wäre dann für den Kandidaten der Germanistik auch ein 
Examen zu verlangen in Ästhetik bzw. wenigstens in Poetik, und der fremd¬ 
sprachliche Lehrer hat seinerseits auch öfters Gelegenheit, künstlerische Pro¬ 
bleme zu behandeln, und endlich darf, wie wir oben sahen, auch der Zeichen¬ 
unterricht nicht vergessen werden. 

Gelöst hat also Schoop seine Aufgabe damit nicht; Kunstgeschichte 
und Kunstverständnis gehen weit auseinander, man kann voller Zahlen 
und Daten stecken und trotzdem ein fürchterlicher Banause sein. 

Im übrigen sei das Schriftchen, das besonders im letzten Kapitel be¬ 
herzigenswerte Anschauungen bietet, zur Lektüre empfohlen. 

Paul Menzerath (Brüssel). 
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26) W. Boeck, Das Hitleid beiE^indern. Ergebnisse einer Umfrage. Disser¬ 
tation Gießen 1909. 

Der Verf. behandelt zuerst ansführlich die Frage, welcher Wert der von 
ihm befolgten Methode der Umfrage znkomme nnd wie ihre Fehler- 
qnellen zu beurteilen und zu behandeln seien. Diese in Amerika ansgiebig 
verwendete Methode ist von der deutschen Psychologie nnd Pädagogik meist 
verpönt worden. Stern hat sie nur mit großen Einschdinknngen zulassen 
wollen, Groethuysen verwirft sie ganz; Max Meyer tadelt dagegen die 
deutsche Psychologie wegen der Vernachlässigung der Umfragen: neuer¬ 
dings hat sich Sterns nnd Lipmanns Institut wieder mehr der Methode 
zugewandt. 

Zur Beurteilung seiner Methode zieht der Verf. zuerst die Fehlerquellen 
in Erwägung. Die befragten Personen, die der Verf. mit dem etwas merk¬ 
würdigen Ausdruck >AusBteller< bezeichnet, waren sämtlich Hichtpsychologen, 
gebildete Laien, Universitätsdozenten, Lehrer verschiedener Schulen, Ärzte, 
Pfarrer, zum Teil auch die Frauen der Befragten. Auf seine »Aussteller« 
setzt der Verf. großes Vertrauen, indem er bemerkt: »Vorwürfe, wie eie 
Groethuysen bei der Kritik der Saunders nnd Hallschen Materialien- 
sammlnng erhebt, daß bei manchen Ausstellern sich die Sucht zeige, ,oft in 
wenig geschmackvoller Weise paradox zu sein‘ oder Vorwürfe einer absicht¬ 
lichen Fälschung sonst irgend einer Art glauben wir im Hinblick auf die Wahl 
unsrer Aussteller vollständig ignorieren zu dürfen«. 

Zuerst war zu fragen, was denkt sich der Nichtpsychologe unter dem 
Worte »Mitleid«? 

Nun hat Groethuysen in der erwähnten Untersuchung die verschiedenen 
Auffassungen der Psychologen über das Mitgefühl zusammengestellt und ge¬ 
zeigt, daß diese sich durchaus nicht einig sind Ober das, was unter Mitgefühl 
zu verstehen ist (vgl. Groethuysen, Das Mitgefühl und Zeitschrift für Psy¬ 
chologie 1904). Auch ergab diese Zusammenstellung, daß das Wesen der 
Sympathie oft recht unzureichend bestimmt worden ist. Soll man, so fragt 
der Verf., nun deshalb den Nichtpsychologen erst recht nicht Zutrauen, daß 
sie wissen, was unter Mitleid zu verstehen ist? Der Verf. verneint diese 
Frage nnd (nachdem er sich noch kritisch mit der Definition Groethnysens 
anseinandergesetzt hat: »Das Mitgefühl ist die Trauer bzw. Freude darüber, 
daß ein anderer ein nnlnstartiges bzw. ein Instartiges Gefühl hat, gehabt hat 
oder haben wird«) glaubt er sich darauf verlassen zu können, daß auch der 
Laie sehr wohl weiß, was der allgemeine Sprachgebrauch unter Mitleid 
versteht. Er beruft sich dabei ferner mit Recht auf die Tatsache, daß der 
nicht wissenschaftlich gebildete Mensch zwar keineswegs einen solchen Be¬ 
griff immer definieren kann, aber doch gelernt hat, ihn richtig zu ge¬ 
brauchen. »Seine innere Erfahrnng übt ihn im richtigen Gebrauch solcher 
einfachen psychologischen Begriffe nnd läßt ihn damit einen entsprechenden 
Erfahrungsinhalt verbinden.« 

Es fragt sich aber weiter, ob jeder, der weiß, was unter Mitleid zu ver¬ 
stehen ist, auch die Äußerungen des Mitleids richtig erkennen kann. 
Das kann natürlich gerade bei Kindern auf mancherlei Schwierigkeiten stoßen. 
Nun enthielten die Antworten der Befragten zweierlei Arten von Angaben, 
einerseits solche, die Erinnerungen an Regungen des Mitleids ans der eigenen 
Kindheit Wiedergaben, sodann wirkliche Beobachtungen an anderen Kindern. 
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Beide durften nicht als gleichwertig betrachtet werden. Doch hat der Verf. 
anch die Erinnemngen an die eigene Kindheit >fUr einen Teil« seiner Fragen 
>als vollwertiges Material« behandelt, indem er annahm, daß »die entstellende 
Wirkung der Erinnemngen sich hauptsächlich auf die berichteten Einzelheiten 
beziehen« wird, »dagegen der Kern des Erinnerangsbildes, nämlich daß der 
Betreffende da und da Mitleid mit jemand empfand ... wird nicht so leicht 
von diesen Erinnernngstänschungen betroffen werden«. Für die Prüfung der 
Beobachtungen an anderen (den Kindern durch Erwachsene) zieht der Verf. 
verschiedene Fehlerquellen in Betracht, wie namentlich die Verwechslung 
von Mitleid mit dem Gefühl des Schanderos und ähnlichen Gefühlen. Diese 
Fehler glaubt er unter Berücksichtigung der Änßerongen des Mitleids besei¬ 
tigen zu können, teils die sprachlichen, teils die in Tätigkeiten hervortretenden 
(Sichanschmiegen, Hilfsbereitschaft nsw.]. Bei den noch nicht sprechenden 
Kindern kam weiter die Gefahr in Betracht, daß Mitieidsänßernngen ver¬ 
wechselt wurden mit Äußerungen, die durch »Nachahmung, Spiel und Er¬ 
ziehung« erworben sind. Anch dieses Bedenken hält der Verf. für nicht 
wesentlich, da nach seiner Ansicht das wirkliche Mitleid sich in ziemlich un¬ 
verkennbaren emotionellen Äußerungen ankündigt, wie Weinen, impulsives 
Handeln nsw. Hierbei zieht er mit Hecht in Betracht, daß Kinder ihren Ge¬ 
fühlsäußerungen in der Regel keine Hemmung entgegensetzen. Fälle von 
scheinbarem Mitleid, die nur auf die Bechnnng von Nachahmung, Spiel und 
Erziehung zu setzen sind, will er ferner für die Entwicklung des Mitleids bei 
Kindern verwerten. 

Mit Hecht hat endlich B o e o k die Fragen auf ein Mindestmaß beschränkt, 
und er stimmt Groethnysen darin bei, daß die Fragebogen von Stanley 
Hall zu komplizierte und zahlreiche Fragen enthielten. 

Die Fragen sollen ferner so formuliert werden, daß sie möglichst geringe 
Anforderungen an die Beobaehtnngsfähigkeit der Befragten stellen. Allen die¬ 
sen Überlegungen des Verf kann man mit einer gewissen Reserve znstimmen, 
immer unter der Voraussetzung, daß die Auswahl der Befragten wirklich so 
war, daß sie allen Anforderungen an kritische und vorsichtige Beobachtung 
entsprach. Bedenklich erscheint dagegen der folgende Umstand: Der Verf. 
gab dem Fragebogen einen anderen Bogen mit, der Beispiele für die Be¬ 
antwortung enthielt; er verhehlt sich nicht, daß dies die Häufigkeit be¬ 
einflussen konnte, mit der gewisse Beobachtungen von den Befragten gemacht 
wurden. Aber anch dieses Moment schlägt der Verf. gering an wegen der 
Qualität der Befragten. In diesem Punkte möchte ich widersprechen, denn 
kein Mensch, der nicht in wissenschaftlichem Beobachten geübt ist, entgeht 
dem suggestiven Einfluß solcher Beispiele. Sie geben die dem Laien so oft 
fehlenden Gesichtspunkte der Beobachtung an und leiten von Anfang an 
die Beobachtung in bestimmte Bahnen, das kommt aber gerade bei einer 
Hänfigkeitsstatistik, wie sie der Verf. mit seinen Ergebnissen ausführt, ganz 
besonders in Betracht Es wäre besser gewesen, diese Beispiele ganz weg- 
znlassen, denn besser weniger Beobachtungen, als solche, die über die Hänfig- 
keit gewisser Erscheinungen täuschen. 

Was den untersuchten Gegenstand angeht, so urteilt der Verf: Was 
sich aus der Massenumfrage ergeben mußte, »war ein Typus«, »der Typus 
des mitleidigen Kindes« und zwar des Kindes gebildeter Eltern. Die 
Massennntersuchung ergab ferner ein Gesamtbild des kindlichen Mitleidens. 
Daneben maßte zur Boubachtnng kommen die Häufigkeit des Vorkommens 
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gewisser Gegenstände des Mitleids; Schlüsse auf das soziale Inter¬ 
esse gewisser Lebensalter waren müglich; Schlüsse anf die Entwick¬ 
lung dieses Interesses; ferner Angaben über den Anlaß des Mitleids, 
insbesondere über solche Anlässe, die starkes Mitleid erwecken können (Schluß 
ans den Ansdracksbewegungen). 

Endlich Anteil der Nachahmnng, der Erziehung und des Spiels und in- 
dividnelle Differenzen in der Zugänglichkeit für Mitieidsregungen. 

Aus den Resultaten sei folgendes hervorgehoben, das auch allgemeines 
kinderpsychologisches Interesse hat. 

Im ganzen wurden 139 Fragebogen beantwortet, sie berichten über 630Fälle, 
wovon 348 auf Knaben, 281 auf Mädchen sich beziehen. Das Durchschnitts¬ 
alter der Kinder war 7 1/2 Jahre. Die sämtlichen g^esammelten Beobachtungen 
erstrecken sich auf die Zeit vom ersten bis zum zwölften Lebensjahr. ^ 

Lehrreich ist sogleich die erste Tabelle über die Verteilung der Äuße¬ 
rungen des Mitleids nach den Lebensjahren der Kinder. Man sieht, daß das 
Mitleid schon im ersten Lebensjahr beginnt, zwischen dem dritten und 
fünften Jahr am häufigsten geäußert wird, um dann seltener zu 
werden.' Mit dem zwölften Jahre tritt offenbar das Mitleid als sympathischer 
Affekt im Seelenleben des Kindes wieder ganz zurück (was auch durch Be¬ 
obachtungen von Lehrern Uber die Seltenheit von Mitleidsänßemngen bei 
Kindern von zwölf bis fünfzehn Jahren bestätigt wird). 

Betrachtet man die Gegenstände des Mitleids, so werden am häufigsten 
Menschen als Objekte des Bemitleidens verzeichnet (im ganzen 368 Fälle); 
unter diesen wieder am häufigsten die Mutter (74 mal), dann folgt der Vater 
(23mal), dann erst mit viel geringeren Zahlen die Geschwister! Ans dieser 
Tatsache sieht man, wie falsch die von dem Verf. angeführte Behauptung 
Münsterbergs ist, daß das Mitleid am leichtesten eintrete gegenüber Per¬ 
sonen, die uns gleich sind — eine Behauptung, die auch nicht einmal vor 
den einfachsten Erfahrungen des täglichen Lebens standhält! 

Nach den Menschen folgen Tiere als häufigste Objekte des Mitleids (in 
207 Fällen); dann erst leblose Gegenstände, wie Puppen, Pflanzen n.dgL 

Die Familienmitglieder werden wieder überhaupt stark vor anderen Per¬ 
sonen bevorzugt (dies stimmt zu den Erfahrungen Uber die Ideale der Kinder, 
bei denen ebenfalls der Bekannten- und besonders der Familienkreis die ersten 
persönlichen Vorbilder liefert), aber man kann sich dabei des Bedenkens nicht 
erwehren, daß in diesem Punkte die Statistik täuschen muß. Kinder im 
dritten bis fünften Lebensjahre haben sehr wenig Gelegenheit, ihr Mitleid 
über die Familie hinaus zu äußern, da eie mit anderen Personen wenig in 
Beziehung treten. 

Immerhin dürfte die Familie tatsächlich als die erste Pflegerin der 
sozialen Gefühle angesehen werden, obgleich damit nicht gesagt ist, daß das 
Kind anderen Personen gegenüber weniger zu Mitleidsregungen befähigt 
ist. Mit zunehmender Entwicklung scheint dann das Mitleid immer Uber die 
Familie binanszngreifen. Zu beachten ist, daß das Mitleid an Tieren in der 
Zeit bis zum fünften Jahre in überraschender Weise znnimmt, es scheint da¬ 
nach überhaupt im kindlichen Seelenleben eine große Rolle zu spielen. 

Wir möchten nach dem Erfolg der Arbeit von Boeck wünschen, daß 
man in Deutschland das Mißtrauen gegen die Fragebogenmethode allmählich 
fallen ließe; es ist keine Frage, daß wir vorläufig für die Erforschung zahl¬ 
reicher Seelenzustände des Kindes überhaupt keine andere Methode besitzen. 
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die niu mit ihnen bekannt machen könnte. Eine gute Anebildnng der Me¬ 
thode der Umfrage ist daher eine Lebensfrage der Kinderpsychologie. 

E. Menmann (Hallea.d.S.). 


27) H. Schaefer, Allgemeine gerichtliche Psychiatrie, ftir Juristen, Mediziner, 
PSdagogen. Berlin, Emst Hofinann & Co., 1910. Geh. M. 2.40. 

Der Verf., der Oberarzt an der Irrenanstalt Friedrichsberg in Hamburg 
ist, versucht in dieser Schrift in allgemeinverBtändlicher Weise eine Ein- 
fUhrang in die gerichtliche Psychiatrie zu geben. Er könnte damit einem 
dringenden Bedürfnis unserer Zeit entgegenkommen, wenn er den Stoff besser 
beherrschte. Es ist bekanntlich die gerichtliche Psychiatrie ein ebenso wich¬ 
tiges wie schwierig zn beherrschendes Gebiet — wichtig, weil sich zahlreiche 
ELreise, insbesondere Ärzte, Pädagogen, Juristen, und alle, die mit der Für¬ 
sorgeerziehung zn tun haben, mit ihr bekannt machen müssen; schwierig, weil 
wenige Menschen die umfangreichen und verschiedenartigen Fachkenntnisse 
besitzen, die das Ineinandergreifen der Psychologie, der Bechtslehre und der 
Medizin erforderlich macht. Der beste Autor für ein so verwickeltes Gebiet 
von Tatsachen scheint uns immer der Arzt zu sein, weil er den einschlägigen 
juristischen Fragen unabhängiger gegenttbersteht, als der Jurist — voraus¬ 
gesetzt, daß er die nötigen psychologischen Kenntnisse besitzt; das 
ist allerdings ein Punkt, mit dem es die meisten Ärzte zu leicht nehmen, sie 
machen sich nur zu oft ihre psychologischen Begriffe ad hoc zurecht. Auch 
der Yerf. verfügt nicht Uber die Beherrschung der erwähnten drei Wissen¬ 
schaften, insbesondere ist die Psychologie sehr zu kurz gekommen. Nach¬ 
dem Schaefer zuerst einige Vorurteile gegen die Psychiatrie bekämpft hat, 
folgt ein Abriß psychologischer Grundbegriffe, der recht dilettantenhaft an- 
mntet, und mit der souveränen Verachtung des Mediziners gegen die moderne 
psychologische Einderforschnng ein unsystematisches, zum Teil unrichtiges 
Material znsammenstellt — ist leider bezeichnend für die weiteren psycho¬ 
logischen AnsfUhrangen des Buches. 

Ebenso mangelhaft sind die Ansftthrongen des Verf. über die »freie 
Willensbestimmnng«. Es folgen Ausführungen über erbliche Belastung, 
Schwachsinn, Urteilsschwäche, schwachsinnige Kinder, psychopathische Kinder 
u. a. m., Uber die Epileptischen, die Hysteriker, Uber psychopathische Minder¬ 
wertigkeit, Perversität, über geborene Verbrecher und das Problem des 
moralischen Irreseins. Dann wird die Psychologie der Aussage behandelt, 
deren pathologische Seite und die Selbstbeschnldignngen. Auch die Ans- 
fUhmngen des Verf. Uber die Psychologie der Aussage sind recht schwach 
und enthalten manches Unrichtige. Der Verf. ist so wenig psychologisch 
gebildet, daß er nicht einmal die einzelnen Fälle der Aussage auseinander¬ 
zuhalten weiß; es ist kaum zn glauben, daß ein Oberarzt mit einer so schwachen 
Logik arbeiten kann, aus ein paar Beispielen von richtigem Wieder¬ 
erkennen der Kinder auf die Zuverlässigkeit der kindlichen Aussage Über¬ 
haupt zn schließen! Und ans ein paar Wiederholungen von Aussagen 
Erwachsener im Stil des enfant terrible schließt der Verf. auf die Zuver¬ 
lässigkeit der Sinneswahrnehmnng des Sandes. Was kann man anders tun, 
als vor einem solchen Buche warnen — zumal da es in seinen psychologischen 
Ausführungen mit dem ältesten Inventar der Vermögenspsychologie arbeitet? 

E. Menmann (Halle a. d. S.). 
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28) A. Ealenbarg, Schttleraelbstmorde. (Vortrag, gehalten in der Gemein¬ 
nützigen GesellBohaft zu Leipzig am 16. März 1909. Sonderabdmck 
ans dem V. Jahrgang der MonatsBchrift fhr pädagogiBche Reform 
»Der Säemann«.) 30 Seiten. Leipzig, B. G. Tenbner, 1909. H. 1.— 

Die in der Broschüre mitgeteilten Tatsachen basieren anf dem dem Yerf. 
znr Bearbeitnug überlassenen gesamten Aktenmaterial des Egl. Prenß. Enltns- 
ministerinms Uber Schttlerselbstmorde ans den Jahrenl880—1906 einschließlich. 
Die Statistik ergabt folgende Tabelle, die weiter keiner Erläntemng bedarf (die 
Zahlen beziehen sich anf dieVerhältnisberechnnng der jngendlichen Selbstmörder, 
d. h. unter 20 Jahren, zn je 100000 Personen der gleichaltrigen Bevölkernng). 


Jahr 

Personen 

Jahr 

Personen 

Jahr 

Personen 

Jahr 

Personen 

1883 

7,02 

1889 

7,27 

1896 

7,12 

1901 

7,76 

1884 

6,18 

1880 

7,41 

1896 

7,82 

1902 

7,84 

1886 

6,79 

1891 

7,90 

1897 

7,69 

1903 

8,10 

1886 

6,62 

1892 

8,72 

1898 

7,61 

1904 

7,90 

1887 

6,89 

1893 

8,09 

1899 

6,66 

1906 

8,26 

1888 

7,31 

1894 

8,60 

1900 

6,92 




Es sind im ganzen nicht weniger als 1258 Fälle registriert, darunter 320 
Ton höheren Schulen sehr genau bekannte; die Gtesamtzahl der Selbstmorde 
anf höheren Schulen beträgt insgesamt 354 Fälle, anf den niederen 893, 
wobei die Angaben für die ersten 3 Jahre bei den letzteren noch fehlen. 
Durchschnittlich entfällt auf Jede Woche ein SchUlerselbst- 
mord, und das bevorzugte Alter ist — horribile dictn — unter 16 Jahren. 
(Nahezu 42 Fälle im Jahre bei der Volksschule; das Verhältnis der männlichen 
zn den weiblichen Selbstmördern ist 4,47:1.) Bei höheren Schulen ist das 
Verhältnis anders, hier Uberwiegen die FäUe zwischen 16—20 Jahren (viermal 
häufiger als n n t e r 16 Jahren), durchschnittlich sind es 14 im Jahre. (Daß hier die 
Statistik unzureichend ist, ergibt sich von selbst, da es sichnm abs olnte Zahlen 
handelt; Überhaupt hätte die Einteilung nicht so snmmarisch geschehenmUssen.) 

Am interessantesten ist selbstredend die Ätiologie der Schttlerselbst- 
morde, und dafUr ist die Tabelle S. 9 f. äußerst instruktiv, da sie geeignet 
ist, manches Vorurteil zu zerstreuen, andere aber zn bestärken. So geschahen 
z. B. 473 Selbstmorde unter 1216 ans Furcht vor Strafe etwa 37 
»Jedenfalls also weit mehr als der dritte Teil aller SchUler- 
Selbstmorde wurde und wird aus Furcht vor Bestrafung 
wegen Schnivergehen oder wegen mangelnden Schnlerfolges 
begangen« (S. 10). 10X aller Fälle bei höheren Schulen sind weiter 
direkt anf Geisteskrankheiten (Schwermut, Epilepsie nsw.) zurUckznfUhren, 

Dinge, die gerade fUr das Amt des Schnlarztes von Bedeutung wären; dem 
jngendlichen Seelenleben aber ganz speziell eigen sind die fast unglaublichen ( 
Nichtigkeiten und Bagatellen, die den Selbstmord herbeifUhrten. (So z. B. ver¬ 
weigerte Erlaubnis zum Eirmesbesnch oder gar zum Tragen einer neuen HUtze.) 

Da die 320 Fälle der höheren Schulen besonders genau in den Akten 
behandelt sind, ergibt sich eine Easnistik leichter. Enlenbnrg teilt sie in 
6 Gruppen. 1) Die geistigen Störungen, mit 10 yi (mit oder ohne dementer 
Basis). Es muß »bei den meisten Fällen dieser Eategorie anffallen, wie 
wenig dem offenbar schon seit langer Zeit bestehenden krankhaften Verhalten 
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der Selbetmörder in Haas und Schale gebfibrende Beachtung geschenkt 
worden war« (S. 14. Dort teilt Enlenbnrg auch einen Fall aas eigener 
Praxis mit). 2} Neuropsychische Belastung, angeborene Inferiorität oder gei¬ 
stige Minderwertigkeit (etwa 18Xh wobei Epilepsie, Tuberkulose und be¬ 
sonders Alkoholismus der Aszendenten die Hauptrolle spielt (Aug. Ley hat 
in seiner Arri6ration mentale besonders eindringend auf die Bedeutung der 
letzteren Form hingewiesenj. Diese psychopathische Minderwertigkeit äußert 
eich hier in der SelbstzerstOmng, in anderen Fällen folgt daraus zum Teil 
die jugendliche Slriminalität und beim weiblichen Geschlecht die Prostitution 
der Mindeijährigen, die bekanntlich hier sogar das Hauptkontingent stellen. 
Zum Ausdruck kommt diese Minderwertigkeit am reinsten in dem meist 
großen Altersunterschiede des Selbstmörders zum Altersdurchschnitt seiner 
Klasse. 3) und 4) Nicht erreichtes Schalziel (etwa die Hälfte der Fälle), 
andererseits auf die Individualität des Schülers selbst zurttckzufUhrende Ur¬ 
sachen; namentlich sind im ersten Falle die körperlichen Züchtigungen der 
Eltern schuld, daneben aber auch die Behandlung der Lehrer. (Das Problem 
von der Prügelstrafe konnte hier leicht herangezogen werden.) Zur Rubrik 
>Sohülerindividaalität« gehören im Gegensatz zu den bisher genannten meist 
durchschnittlich gut, selbst hervorragend gut veranlagte Individuen, es ge¬ 
hören hierher auch die Fälle von Dekadenz, von Schein- und Überreife, 
Liebesverhältnisse, die zum Teil durch Doppelselbstmorde endeten, Pessi¬ 
mismus, Alkohol, Nachäffen studentischen Gebahrens usw. »Namentlich be¬ 
währt die frühzeitige Studenterei, das geheime Yerbindungstreiben mit allem, 
was drum und dran hängt, vor allem auch mit den dabei unvermeidbaren 
alkoholischen Exzessen, bei schwächer veranlagten, minder widerstandsfähigen 
und für Alkohol intoleranten Naturen ihren verderblichen Einfluß« (S. 23). 
6) Fälle (23,1 %), die eine derartige Einteilung nicht gestatten, wo vielmehr 
die Ursache meist äußerlich, akzidentell ist Mit Schnlangelegenheiten haben 
diese Fälle meist nichts zu tun, wie überhaupt im ganzen auf dem Hause 
hier die größere Schuld lastet 

So viel ich sehe, ist — wenigstens bei den höheren Schülern — die 
Hauptwaffe der Revolver gewesen; Enlenbnrg führt nur einmal eine Selbst¬ 
vergiftung durch Strychnin an, einen anderen durch Ertrinken, einen dritten 
durch Überfahrenwerden von der Eisenbahn, zwei Fälle von Sturz aus dem 
Fenster, einen Fall von Gasvergiftung. Bei den jüngeren Schülern ist es 
etwas anders. Vgl. A. Eulen barg, Kinderselbstmorde. (Im I. Bande des 
von Adele Schreiber heraasgegebenen »Buches vom Kinde«. Leipzig, 
B. G. Tenbner, 1908. S. 176 ff.) Dort gibt der Yerf. einen Überblick über 
36 Fälle unter 15 Jahren, 23 Knaben und 12 Mädchen. (Die Darstellung 
stützt sich auf gesammelte Zeitungsberichte.) »Yon den letzteren wählten 4 
den Tod durch Ertränken, 4 durch Sprang aus dem Fenster, 3 durch Yer- 
giftung, 1 (gemeinsam mit dem Liebhaber) durch Erschießen; von den Knaben 
sachten 6 den Tod durch Erschießen, 4 durch Erhängen, 4 durch Ertränken, 
4 durch Sprung aus dem Fenster, 3 durch Yergiftung, 2 durch Überfahren¬ 
werden von einem Eisenbahnzage« (S. 180). 

Aus alledem wäre noch zu schließen, daß die Zeit der Schülerselbst- 
morde durchweg in die Nähe der Examina bzw. der Zeugnisse (besonders 
Ostern) fällt; was den bevorzugten Wochentag wie die bevorzugte Tages¬ 
stunde betrifft, darüber erfahren wir leider nichts. Aber von einem Yortrage 
kann man das unmöglich verlangen. Paul Menzerath (Brüssel). 
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29) Ernst v. Wolzogen, Zur Psychologie der Eünstlerehe. Separatabdruck 
aus >SexuaI-Probleme< der Zeitschrift »Mutterschutz«, neue Folge. 
4. Jahrgang. 6. Heft. 

Es ist immer eine dankenswerte Aufgabe, wenn bildende Künstler über 
Künstlerprobleme berichten, über Dinge, die sich abseits aller Augen hinter 
den Kulissen abspielen, und besonders dankenswert ist es, wenn ein Kenner 
wie Wolzogen über die Künstlerehe berichtet. Was er mitteilt, ist nicht 
rosig; im Gegenteil, es zeig^ uns die ganze Hilflosigkeit des Künstlers in 
praktischen Dingen, es zeigt aber auch seinen Mut und seine Ehrlichkeit 

Der Begriff »Künstler« ist hier ganz streng zu nehmen im Sinne von 
»sohüpferischer Intelligenz«; und daß die UranfUnge der Kunst mit dem Ge¬ 
schlechtsleben Zusammenhängen, weiß man seit Darwin zur Genüge, und 
BO ist ohne weiteres klar, daß die Kunst aus dem Liebesleben immer neue 
Anregung schöpfen wird, und daß infolgedessen die Liebe beim Künstler 
eine andere Rolle spielt als in dem des »amusischen Banausen«. Aber nun 
ist »flatterhafter Leichtsinn — man darf wohl sagen: leider! — durchaus 
nicht notwendig mit dem Künstlertum verbunden; im Gegenteil zeichnet sich 
gerade das stärkste Künstlertum durch einen nicht selten geradezu verrückten 
Fanatismus im Festhalten an einmal leidenschaftlich vertretenen Irrtümem 
aus. Nirgends werden so viele unsinnige Ehen geschlossen wie unter den 
Künstlern, und nirgends werden die Tragödien solcher verfehlten Paarungen 
mit größerem Heroismus zu Ende gespielt als unter den Künstlern« (S. 237). 
S. 239 spricht Wolzogen vom »normalen Künstler mit einer normalen Un¬ 
vernunft«. Die folgende Bemerkung aus persönlicher Erfahrung ist wichtig 
wo der Yerf. mitteilt, wie das junge Deutschland der achtziger Jahre freie 
Liebe predigte und praktisch übte mit Genossinnen, die äußerlich wie inner¬ 
lich kaum dem Ideal entsprachen, und die dann trotzdem mit diesen »Hul- 

dinnen« ausnahmslos den Weg zum-Standesamte antraten und die 

Fessel kühn durchhielten und sich untröstlich gebärdeten, wenn ein Bevor¬ 
zugter mit der »Gattin« durchbrannte, und wie sie sich glücklich schätzten, 
beim neuen Paar schließlich noch als Hausfreund geduldet zu werden. »Diese 
Blindheit und dieser Heroismus wird nirgends häufiger als gerade unter den 
echten Künstlern gefunden« (S. 239), und der Künstler schwärmt für andere 
Frauen, während er die Gattin zur Mitwisserin dieses Schwärmens macht 
und bei ihr ein volles Verständnis voraussetzt. »Der Künstler allein eben 
besitzt die Fähigkeit zur x-fach gespaltenen Treue« (S. 240). In der Ehe ist 
der Künstler höchst anspruchsvoU, leicht verletzlich, aufbrausend, jubelnd 
und abstoßend, ja roh in kurzem Wechsel; Künstlergattin zu sein, ist nicht 
Sache jeder Frau; vor allem hat der Bildungsstandpunkt gar nichts damit 
zu tun, die Künstlerfrau muß natürlich klug sein, Bildung braucht sie nicht 
notwendig. (Goethes Christiane, die Frau Rat so niedlich-verächtlich den 
»Bettschatz« nannte.) Mit einem Wort: das Geschlechtsleben des Künstlers ist in 
mehr als einer Hinsicht merkwürdig, und wie gerade der Komiker in seinem 
Leben ernst, ja manchmal Hypochonder, wie umgekehrt der Tragöde zuweilen 
der lustigste Kumpan ist, so kann vom Werk auch nicht immer auf des 
Künstlers Seele geschlossen werden: Wieland war in seinen Werken lasziv 
— allerdings mit bester Absicht —, daheim ein prüder Philister. (Konrad 
Lange in seinem »Wesen der Kunst« hat hierzu eine Menge Beispiele ge¬ 
sammelt.) Paul Menzerath (Brüssel). 
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30] Raoal Richter, Friedrich Nietzsche, sein Leben and sein Werk. Sechzehn 
Vorlesungen. Zweite, nmgearbeitete und yennehrte Auflage. Leipzig, 
Verlag der Diirrschen Buchhandlung, 1909. Geb. M. 6.--. 

Das Buch erhält seinen spezifischen Charakter durch das von yomherein 
klar formulierte und konsequent durchgeftthrte Programm: Nietzsche im 
strengsten Sinne des Wortes philosophiegeschichtlich zu behandeln, 
also im Gegensatz zu allen kulturgeschichtlichen, psychologischen und patho- 
graphischen Darstellungen zum Verständnis des logischen Gedankengehalts 
seiner Lehre zu führen, die von ihm aufgeworfenen Probleme auf die Richtig¬ 
keit der Fragestellung, die von ihm gegebenen Lösungen auf ihre innere 
Möglichkeit hin zu prüfen, kurz: Nietzsches Denken als ein philosophisches 
Bemühen um philosophische Probleme ernst zu nehmen. Daß ein solches 
Buch in unserer Literatur über Nietzsche — man darf sagen eine Not¬ 
wendigkeit ist, braucht nicht hervorgehoben zu werden. 

Schon die ersten Kapitel, die das Leben Nietzsches erzählen und seine 
Persönlichkeit schildern, dienen ausgesprochen dem Zweck des Ganzen. Die 
Biographie Nietzsches wird zur Geschichte seines philosophischen Triebes, 
der »alle inneren Erlebnisse Nietzsches bestimmt, der den Gesichtspunkt 
gibt, aus dem heraus wir sie begreifen, bis er in dem letzten gesunden Jahr¬ 
zehnt dann auch die äußere Lebensform vollständig beherrscht« (S. 26). 
Freundschaften und Feindschaften erscheinen als von jenem philosophischen 
Triebe bestimmt, als sein Kampf mit dem Geiste Baireuths stellt sich 
insbesondere die Geschichte der Freundschaft mit Wagner dar. Man sieht: 
wer Tatsachenmaterial zum »Problem Nietzsche « sucht, kommt nicht ganz 
auf seine Rechnung; durch den speziellen Zweck ist vielmehr eine ganz be¬ 
stimmte Auswahl und eine typisierende Behandlung der biographischen Tat¬ 
sachen gerechtfertigt und gefordert. 

Das philosophische Denken Nietzsches wird als eine in drei 
Perioden verlaufende Entwicklung begriffen, die — wie der Vergleich mit 
andern Philosophen zeigt — nichts Bizarr-Willkürliches an sich hat, sondern 
durchaus typisch genannt werden kann. Jede Periode wird, außer durch 
die herrschenden Grundmotive, durch gewisse »Unterströmungen«, »weiter¬ 
treibende Motive« charakterisiert, die den Übergang zur folgenden vermitteln. 
Allein auch die Aufzeigung dieser »ünterströmungen« wird durchaus nicht 
als psychologische Analyse gefzßt, sondern strebt danach, die aus bisherigen 
Anschauungen Nietzsches sich mit Notwendigkeit ergebenden Richtungen 
des Denkens aufzuweisen, also den Fortschritt von einer Periode zur anderen 
rein aus logischen Motiven zu verstehen. Die erste Periode ist — vom Glauben 
an die metaphysische Bedeutung der Kultur und des Genies getragen — 
kulturphilosophischen Problemen gewidmet und steht durchaus unter dem 
Zeichen Schopenhauers und Richard Wagners. Indes von Anfang an 
finden sich Ünterströmungen, die von Schopenhauer wegtreiben, selb¬ 
ständige Umdeutungen Schopenhauer scher Gedanken in Erkenntnistheorie 
und Ethik, deren Widerspruch mit den übrigen schließlich zum vollständigen 
Aufgeben der pessimistischen Willensmetaphysik führt. Es folgt eine posi¬ 
tivistische Periode, die ihren höchsten Wert in unbedingtem Wahrheitsstreben, 
ihr spezifisches Objekt in der psychologischen Analyse der philosophischen, 
moralischen und religiösen Phänomene findet Aber eben diese zergliedemde 
Tätigkeit rollt das Problem der Werte im ganzen Umfange auf, das die 
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dritte, endgültige und Belbständigste Periode der Nietzsche sehen Philo¬ 
sophie mit höchster Intensität in Angriff nimmt Mit Recht stellt der Vert 
die Ethik [im weitesten Sinne), als das Wichtigste und Treibende in diesem 
Stadium, in den Mittelpunkt seiner Darstellung, mit Recht betrachtet er 
hierin wiederum als die zentralen Bestandteile: erstens die grundlegende 
Revision des Wertbegriffs, die, sowohl alle objektiv seienden wie alle all¬ 
gemein gültigen Werte negierend, nur noch individuell gewollte Willensziele 
als oberste Werte anerkennt; und zweitens: den höchsten Wert, den nun 
eben Nietzsche »setzte und vermöge seines »kritisch fundamentierten 
Prophetentums« predigt: das Leben und seine Höherentwicklung, den Über¬ 
menschen. Bei der Bedeutung, die eine systematische Betrachtung der 
Nietzsche sehen Ethik diesem Begriff geben muß, ist es zu begrüßen, daß 
der Yerf. in der vorliegenden zweiten Auflage einen längeren Abschnitt 
(XL Vorlesung] hinzugefUgt hat, der ausschließlich dem Begriff des Über¬ 
menschen, speziell seinen Beziehungen zu Evolutionstheorie und zum Dar¬ 
winismus, gewidmet ist. Im Gegensatz zu allen Versuchen, durch gewalt¬ 
same Interpretation der fraglichen Stellen eine einheitliche Bedeutung des 
Wortes Übermensch bei Nietzsche zu erweisen, bezwingt der Verf. die 
Menge der sich z. T. direkt widersprechenden Dokumente dadurch, daß 
er Nietzsches Ansichten über den Übermenschen als eine Entwicklung 
auffaßt, die in vier Stadien verläuft und durch zunehmende Abwendung vom 
Entwicklungsgedanken, speziell vom Darwinismus charakterisiert ist. So 
versteht es sich, wie der Übermensch zuerst eine neu zu züchtende biologische 
Zukunftsart und später einen schon mehrfach dagewesenen, bald singulär 
bald national aufgetretenen Typus bezeichnet. 

Die Kritik des Nietzscheschen Werkes, d. h. seines dritten, end¬ 
gültigen Stadiums, zerfällt in eine sachliche und eine historische Würdigung. 
Jene behandelt Nietzsches Philosophie durchaus als System. Sie befaßt 
sich nicht mit einzelnen, von Nietzsche ausgesprochenen Sätzen, sie gibt 
überhaupt die Formulierung und Terminologie des Originals preis, um viel¬ 
mehr die »eigentlich« zugrunde liegenden Kerngedanken herauszuschälen, in 
einige präzise Thesen zu fassen ,und deren innere Verkettung einer (im 
wesentlichen immanenten) Kritik zu unterziehen. Die historische Würdigung 
stellt — allerdings oft Anklänge im einzelnen zu sehr in den Vordergrund 
stellend, so daß uns die aufgewiesenen Zusammenhänge nicht im tieferen 
Sinne historisch erscheinen — die geschichtlichen Vorgänger und die zeit¬ 
genössischen Geistesverwandten Nietzsches zusammen; sie wagt endlich 
den Versuch einer Einordnung Nietzsches in die Philosophiegeschlchte 
in dem Sinne, daß sich als das historisch Wichtigste in seinem System die 
Wertlehre erweisen werde, und daß die größte Bedeutung seines Denkens 
im ganzen in dem Anreiz liege, den er »zur Entstehung einer vollendeteren 
und geschlosseneren Wertlehre der Zukunft« geben werde. 

Das Buch ist der geeignete Führer fUr alle, die mit philosophischem 
Interesse an Nietzsche herankommen. Will man allen Seiten dieser schwer 
zu erfassenden Persönlichkeit gerecht werden, will man insbesondere zu 
seinen Gedanken und Wirkungen als Faktoren unserer Kultur eine Steilung 
gewinnen, so sind natürlich noch manche andere Oedankengänge notwendig: 
die hier eingeschlagenen aber sind jedenfalls eine Vorbedingung für jede 
ernsthafte Beschäftigung mit Nietzsche. H. Freyer (Leipzig). 
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31) PhilosophiBohe Bibliothek. 

1) Shaftesbary, Ein Brief ttber den EnthoBiaBmoB; Die Moralisten. Ins 
Dentsche Übertragen und eingeleitet von Dr. M. Frisoheisen-Ebhler. 
(Bd. 111 der PhiloB. Bibliothek.) Leipzig, Dttrrsche Bachhandlang, 1909. M. 3.—. 

Der >Untersachang Uber die Tagend« Sbaftesbarys, die ale Band 110 
der PhiloBophiBchen Bibliothek erBchien, ist jetzt der vorliegende Band mit 
zwei weiteren Schriften dee englischen MoraUsten and Ästhetikers angereiht 
worden. Der Heraasgeber and Übersetzer hält sie fOr die »bedeatendsten 
Denkmäler seines litterarisehen Schaffens«. »In ihnen ist das Wesentlichste 
and Wirksamste seiner Philosophie, die dem Pantheismas sich nähernde Natar- 
aaffassang, die sie tragende Betrachtang der Welt and des Lebens nnter dem 
Gesichtspankt des bildenden Künstlers, die Lebensfreadigkeit der an Schön¬ 
heit, Herrlichkeit and Yollkommenheit der Katar sich entzündende EnthosiaB- 
moB, and endlich das Ideal von harmonischer Bildang der Persönlichkeit, in 
welcher Tagend, Schönheit and Glück sich einen, enthalten.« 

Die Übersetzong der poetischen Sprache Shaftesbarys war nicht leicht 
(der Heraasgeber spricht sonderbarerweise von einem »artistischen Satzban« 
Shaftesbarys). Die Einleitang enthält eine WUrdigang der vorliegenden 
Schriften Shaftesbarys and einige AasfÜhrangen Uber ihre historische Stellung. 

2) Immanuel Kants kleinere Schriften zur Katarphilosopbie, zweite 
Auflage. Heraasgegeben and mit einer Einleitung sowie mit einem Personen- 
und Sachregister versehen von Dr. Otto Baek. Erste Abteilang. (Bd. 48 
der Philos. Bibliothek.) Leipzig, DUrrsche Bachhandlang, 1909. M. 4.—. 

Die vorliegende Neaaosgabe von Kants natarphilosophischen Schriften 
enthält die beiden Hauptwerke der vor- and nachkritiscben Periode, in dieser 
ersten Abteilung: die allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels 
and die metaphysischen AnfangsgrUnde der Natorwissenschaft. Der folgende 
Band (Abteilang 2) soll die kleineren natarwissenschaftlichen Abhandlnngen 
und Nebenschriften aofnehmen. 

Den Text beider Schriften hat der Heraasgeber sorgHUtig revidiert, wobei 
er überall die Erstdrucke der Kant sehen Ausgaben zogronde gelegt hat 
Mit JBecht ist dabei ferner der Stil and die altertümliche Sprache Kants 
beibehalten worden, nar Druckfehler and offenbare Entstellangen dee Textes 
hat der Heraasgeber beseitigt Die Ausgabe enthält zahlreiche wertvolle 
kritische Beigaben and ein Sachregister. E. Menmann (Halle a. d. S.). 


32) Ans Zeitschriften. 

1) L'^daoateur moderne, 4.Ann4e, 0otobrel909. G. Compayrd, 
Congrds des Amicales d’institatenrs. Engen Blum, VI. Congrds Inter¬ 
national de Psychologie. J. Boy er, L'Enseignement de la lectare ä l’In- 
stitat mddicopddagogriqae de Yitry-sar-Seine. L. Boqaet, et Ldo Perro¬ 
tin, L'Enseignement dldmentaire de la composition franqaise. Mlle. Caron- 
Brieox, ildncation corporelle de l'enfant. Dr. Yiotor Panchet, Traitement 
de la Paresse. Es folgen Mitteilangen, Literatorbericht n. a. 

2) A. G y e rm e k (ungarische Zeitschrift für Kinderpsychologie und experim. 
Pädagogik. Zugleich Organ der ongarischen Gesellschaft für Kinderforsehong). 

Ans dem Inhalt des dritten Bandes sei hervorgehoben: Irdne Szisz, 
ElementarsohoUeiterin in Budapest, berichtet über ihre Untersnohongen über 
das in die Schale eintretende Kind. Mit Hflfe des Sohularztes hat die Yerf. 
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fttnf Jahre lang Messnngen des Körpergewichts and der Große an den 
jüngsten Schülern angestellt. Ans ihren Messungen folgert die Verf., daß 
ein Znsammenhang zwischen der Gewichtszunahme and dem Wachstum der 
Kinder besteht, and daß während des Herbstes und des Winters das Gewicht, 
im Frühjahr and Sommer aber der Wuchs znnimmt. Ferner scheint das 
Wachstum die Vorbedingung der Gewichtszunahme zn sein. 

Pani Bogn&r, Gymnasialprofessorin Komärom, beobachtete an 160 Schü¬ 
lern (60 der Kinderbewahranstalt, 60 der ersten und 50 der vierten Elementar- 
klasse) das Erkennen der Ähnlichkeit von verschiedenen Farben, nämlich 
7 Hanptfarben and weiß. Verf. macht ans seinen Untersnchnngen Folgerungen 
darüber, welche Farben die Kinder kennen nnd >in was für einem Znsammen- 
hange die Farbenkenntnis mit der gesamten Individualität des Kindes steht«. 
Es sei ans den Resultaten mitgeteilt, daß im Kindergarten unter 25 Knaben 
richtig die Farben benennen 42 falsch 40 unter ebensoviel Mädchen 
richtig 62X, falsch 32X- Ferner in der ersten Elementarklasse: unter 
30 Knaben richtig 64 , falsch 26 96 ; nnter ebensovielen Mädchen richtig 

15%, falsch 10 In der vierten Klasse nnter 25 Knaben richtig 74 Xi 
falsch 10 X; nnter ebensovielen Mädchen richtig 86 9 ^, falsch 4X* Man sieht 
hieraas einmal wieder die auch sonst schon konstatierte Überlegenheit des 
Farbensinns der Mädchen über die Knaben. 

In Nr. 4 desselben Bandes berichtet Direktor Johannes Berkes, Buda¬ 
pest, über die Gemüts- nnd Willenswelt schwachsinniger Kinder. Er findet, 
daß sich die Merkmale des Schwachsinns besonders im Gemütsleben und 
dem WOlen der Kinder zeigen. 

»Kindergeständnisse« ist eine interessante Abhandlnng von Dr.Ladislans 
Nögridy in Szolnok betitelt DerVerf.ließ seine Schulkinder im Alter von 10 
bis 14 Jahren drei Jahre lang während der Sommerferien ein Tagebuch führen. 

Die Kinder bezeichneten darin z. B. als ihre liebste Beschäftigung neben 
einer ziemlich wahllosen Lektüre ihre Spiele, darunter oft auch solche, die 
sittlich nicht zn rechtfertigen waren. Er folgert daraus, daß man Schüler- 
zeitnngen ins Leben mfen solle, damit die Jagend nicht auf Lektüre der 
Tagespresse nnd schlechter Literatur verfällt 

Über Kinderkünstler nnd die Wirkung der Musik anf die Kleinen 
berichtet Margarete Knrncz, Lehrerin in Budapest Die sogenannten 
Künstler- and Wunderkinder sollten individnell behandelt werden, sie bilden 
eine besondere Klasse in der Kindergesellschaft. 

Über amerikanische Kinderzeichnnngen berichtet Kommnnal- 
lehrer Ujlaky in Budapest Man hat den interessanten Versuch gemacht 
Nenyorker EJaderzeichnnngen von nngarischen Kindern wiederholen zu 
lassen. Dabei fielen folgende Unterschiede auf: Die Amerikaner beginnen 
immer mit dem Ganzen, die Ungarn mit den Teilen, einzelnen Strichen. Die 
Amerikaner »berauben die Gestalten in charakteristischer Folgerichtigkeit 
der Angen, welche Eigentümlichkeit die magyarischen Zöglinge geradezu ver¬ 
blüffte«. Erstere bedienen sich durchweg des farbigen Bleistiftes, letztere 
der Farbe. Während die Amerikaner überall die praktische Seite bevorzugen 
nnd die dekorative Zeichnung auch diesem Zwecke nnterordnen, trachten die 
Ungarn wieder vornehmlich, das ästhetische Gepräge zn berücksichtigen. Es 
wäre sehr interessant, anf diese Weise einmal festznstellen, wie weit bei den Kin¬ 
dern sieh schon nationale Eigentümlichkeiten in ihren Zeichnungen aasprägen. 

In dem vierten Heft berichtet Dr. Gr ösz, Budapest, über Verkehrtheiten 
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der Eindererziehiing Tom ärztlichen Standpunkt ans. Seine VorBchläge gehen 
auf Betonung der Selbeterziehnng; er ist ferner der Aneioht, daß auch die 
Familien sich vielfach einer Überblirdung der Kinder Bchnldig machen, indem 
eie die Kinder planlos mit Eindrücken überlasten n. a. m. Im Anschluß an 
diese AnsfUhmngen weist Seminarprofessor R 6 pa 7 darauf hin, daß es für 
den Mediziner gut wäre, sich mit Pädagogik vertrant zn machen, und daß 
die medizinischen Studierenden pädagogische Kollegen hOren sollten. 

Schnlleiterin Ir4ne Sz&zs in Budapest berichtet weiter über ihre Unter- 
snchnngen betreffs der in die Schale eintretenden Kinder. An den oben er¬ 
wähnten Kindern hat die Yerf. das Körpergewicht im Verhältnis znr Größe 
weiter nntersncht und kommt zn folgenden Ergebnissen: »Die Dnrchschnitts- 
verhältnisziffer erreicht bei den gesamten Knaben 185 g, bei sämtlichen Mädchen 
181 g, bei ersteren deckt sie sich mit der Mittelhöhe von 116 cm, bei letzteren 
hingegen entspricht der Mittelhöhe von 114 cm bloß 178 g. Somit sehen wir, 
daß bei den Knaben mit der Znnahme des Höhenmaßes anch die Verhältnis- 
Ziffer regelmäßig steigt, wonach die größeren Knaben proportional mehr 
wiegen als die kleinen und im Gewichte überhaupt die Mädchen Übertreffen.« 

Was sodann den Znsammenhang des Alters und der körperlichen Ent¬ 
wicklung der Zöglinge mit ihrer geistigen Fähigkeit betrifft, so ergab sich, 
daß nnr ein Fünftel unter der Mittelmäßigkeit zurückbleibt, kein ganzes 
Drittel erreicht sie. Die gntbefahigten sind ziemlich zahlreich. Die geistige 
Beschaffenheit der Knaben wird mehr von ihrer körperlichen Entwicklung 
als von ihrem Alter beeinflußt »Dieser Einfluß macht sich mit solcher Ge¬ 
walt geltend, daß diejenigen Kinder am sichersten fortschreiten, die sowohl 
die durchschnittliche Größe als anch das dnrchsohnittliche Gewicht besitzen. 
Insofern der physische Znstand die intellektneUe Entwicklung begünstigt 
möchten wir ihn gleichzeitig als kräftigsten bezeichnen.« 

Sodann setzt Nögrädy seine Mitteilnngen über Schülertagebücher fort. 
Von ihren Reisen sprechen die Schüler immer nur sehr trocken und über die 
Natnrschönheiten ohne jedes Gefühl. »Ihre Aufzeichnungen lassen anf ge¬ 
ringe Beobachtungsgabe, wenn nicht gar Unfiihigkeit folgern, so daß ihre 
Phantasie sich nur ganz nüchtern äußert nnd ihr Gefühl sich kaum erwärmt« 
Natürlich folgt daraus für die Schule, daß sie anf diese Mängel ganz be¬ 
sonders achten muß. In großem Maße ist die Eigennützigkeit entwickelt 
weshalb fast überall das Ich im Vordergründe steht, besonderes Interesse 
haben sie für die Mahlzeiten. Nene Bekanntschaften nnd Freundschaften 
werden mit lebhafter Frende hervorgehoben, wobei oft ein beschreibender 
Typus hervortritt.« Im allgemeinen hegen sie Vorliebe für kleinliche Zer- 
strennngen, jedoch lieben sie nicht zn kritisieren, höchstens hie nnd da Ver¬ 
gleiche anzustellen. Der Patriotismus kommt nirgends znm Ausdruck, nur 
höchst selten auch ihre Familienanhänglichkeit. Ungern vernehmen sie ge¬ 
tadelt, eher gern gelobt zn werden. Etwaiger Ermüdung, Nervosität oder 
Lebenssättigung begegnet man an keiner Stelle in ihren Berichten. 

Hiermit vergleicht der Verf. das Tagebach eines zwölQährigen Mädchens. 
In den Monaten April and Mai wird das Singen der Vöglein erwähnt (wenn 
ich den Text hier richtig verstehe? E. M.]. Von Schalangelegenbeiten wird 
kaum etwas von Belang erwähnt, dafür aber nm so öfter die Privaterlebnisse. 
Einen breiten Raum nehmen die Äußerlichkeiten, Kleidung, Frisur, Wetter 
nnd hauptsächlich Stimmung ein. Das GtefÜhl zeigt sich entschiedener als 
bei Knaben. E. Menmann (Halle a. d. S.). 
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Erwidernng. 

Von Panooncelli'Calzia (Marburg). 

Von der zweiten Beeprechong meiner Bibliographie phonetioa 1907, 
Heft 2; — 1909, Heft 1 seitens des Herrn J. Poirot (Helsingfors) — ygL diese 
Zeitschrift, Bd. XV (1909), Heft 3/4 — bilden S. 170—171 (nur bis zur Mitte) 
eine Besprecbnng im eigentlichen Sinne des Wortes und enthalten z. T. 
branchbare, znr Sache gehörende BatsohlSge, die ich selbstredend berttck- 
sichtigen werde. 

Von Mitte S. 171 bis Anfang S. 173 beschäftigt sich Herr Poirot mit 
den Beziehungen der experimentellen Psychologie znr Phonetik nnd bezieht 
sich dabei auf eine von mir erfolgte Besprechung einer Arbeit von Erneger. 
Derartige Auslassungen haben mit der Besprechung einer Biblio¬ 
graphie gar nichts zu tun. 

In dem weiteren Teil seiner Arbeit begibt sich Herr Poirot anf das 
Gebiet des Persönlichen, wohin ich ihm nicht folge. So forderlich ob- 
jektiv gehaltene Rezensionen der Sache der Wissenschaft sind, so hinderlich 
sind ihr persönliche Polemiken der Autoren. 

Zum Schluß mochte ich bemerken: 1) daß die Bibliographla phone- 
tica, sowie die Annotationes phoneticae einen anspruchslosen nnd 
bescheidenen Versueh einer Zentralisation der phonetischen Literatur 
und Nachrichten bilden, 2) daß sie daher anf Vollständigkeit keinen An¬ 
spruch erheben wollen nnd können, was ich übrigens dreimal, nnd zwar in 
jedem Vorwort zu den verschiedenen Jahrgängen, gesagt habe, 3) daß ich 
danach strebe, diese Veröffentlichungen zu vervollständigen, 4) daß sie nicht 
nur den Philologen, sondern auch anderen Gelehrten (Physikern, Physio¬ 
logen, Pädagogen nsw.) dienen sollen, 6) daß jeder Mensch ohne Ausnahme 
Fehler begeht Würde eich ein anderer mit der Bearbeitung einer Biblio¬ 
graphie abgeben, so würde seine VerOffeutlichnng vielleicht ebenso zahl¬ 
reiche Lücken wie meine aufznweisen haben. 

Damit ist vorliegende Angelegenheit für mich endgültig erledigt Anf 
weitere Attacken seitens des Herrn Poirot werde ich in Zeitschriften 
nicht mehr reagieren. 
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Bemerknngea f&r unsere Mitarbeiter. 

Das Archiv erscheint 'in Heften, deren vier einen Band von 
etwa 40 Bogen bilden.- 

Für das Archiv bestimmte Abhandlungen und Referate aus den Ge¬ 
bieten der.Rauifi- und Zeitvorstellungen, der Sinnespsychologie, der 
Anatomie und Physiologie der Sinnesorgane, sowie der Geschichte der 
Psychologie bitten wir an Herrn Prof. Dr. W. Wirth, Leipzig, Sim- 
sonstr. 111“, alle übrigen Abhandlungen und Referate an Herrn Prof. 
Dr. E. Meumann, Halle a. d. Saale, Seydlitzstraße Ib einzusenden. 

An Honorar erhalten die Mitarbeiter nach Abschluß eines 
Bandes: für Abhandlungen ..^ 30.—, für Referate uf 40.— für 
den Bogen. -Bei Abhandlungen werden nur drei Bogen hono¬ 
riert; Dissertationen sind von der Honorierung ausgeschlossen. 
Von. den Abhandlungen werden an Sonderdrucken 40 umsonst, wei¬ 
tere Exemplare gegen mäßige Berechnung geliefert. Von den Refe¬ 
raten werden Sonderdrucke nur auf Verlangen geliefert. Die etwa 
mehr gewünschte Anzahl bitten wir, wenn möglich bereits auf dem 
Manuskript anzugeben. 

Die Manuskripte sind nur einseitig beschrieben und druckfertig 
einzuliefern, so daß Zusätze oder größere sachliche Korrekturen 
nach erfolgtem Satz vermieden werden. Die Zeichnungen für Tafeln 
und Textabbildungen (diese mit genauer Angabe, wohin sie im Text 
gehören) werden auf besondern Blättern erbeten; wir bitten zu beachten, 
daß für eine getreue und saubere Wiedergabe gute Vorlagen uner¬ 
läßlich sind. Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeich¬ 
nungen mit Proben der verschiedenen Reproduktionsverfahren stellt 
die Verlagsbuchhandlung den Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung. 
Li Fällen außergewöhnlicher Anforderungen hinsichtlich der Ab¬ 
bildungen und der Tabellen ist besondere Vereinbarung erforderlich. 

Die im Archiv zur Verwendung kommende Orthographie ist 
die für Deutschland, Österreich und die Schweiz jetzt amtlich ein¬ 
geführte, wie sie im Dudenschen Wörterbuch, 8. Auflage, Leipzig 
1909, niedergelcgt ist. 

Die Veröffentlichung der Arbeiten geschieht in der Reihenfolge, 
in der sie druck fertig* in die Hände der Redaktion gelangen, falls 
nicht besondere Umstände ein späteres Erscheinen notwendig machen. 

Die Korrekturbogen werden den Herren Verfassern von der Ver¬ 
lagsbuchhandlung regelmäßig zugeschickt; es wird dringend um deren 
sofortige Erledigung und Rücksendung (ohne^ das Manuskript) an die 
Verlagsbuchhandlung gebeten. Von etwaigen Änderungen des Aufent¬ 
halts oder vorübergehender Abwesenheit bitten wir, die Verlagsbuch¬ 
handlung sobald als möglich in Kenntnis zu setzen. Bei säumiger 
Ausführung der Korrekturen kann leicht der Fall eintreten, daß 
eine Arbeit für ein späteres Heft zurückgestcllt werden muß. 

DieReferenten werden gebeten,Titel, Jahreszahl, Verleger, Seiten¬ 
zahl und wenn möglich Preis des Werkes, hzw. die Quelle bespro¬ 
chener Aufsätze nach Titel, Band, Jahreszahl der betreffenden Zeit¬ 
schrift genau anzugeben. 

Herausgeber und Verlagsbuchhandlung. 
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